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Ein Rückhlick auf hunderf Fefle. 


Vom 
Herausgeber. 
* 
I" Dorgefchichte der Entftehung unferer Monatsſchrift wird kaum 
einem einzigen ihrer Leſer bekannt fein — außer den ſieben Per- 


ſonen, die an ihrer Begründung beteiligt waren. Nur der Kopf der 
Sphinx, der oben auf dem Umſchlag aller unſerer Hefte ſteht, giebt jedem, 
der Sinnbilder zu leſen verſteht, über das Weſen und den Sweck unſerer 
„Sphinx“ deutlichen Aufſchluß. 

Die Sphinx in unſerm Sinne iſt nur eine Maske. Eine Maske iſt 
ja jede menſchliche Geſtalt. Persona im Lateiniſchen heißt Maske. Die 
Perſönlichkeit, als welche ſich die Menſchenſeele während eines Erden- 
lebens darſtellt, iſt die Rolle, die ihr Geift, ihr Weſen, ihre Individualität, 
für dieſen Lebenslauf zu ſpielen hat. Und im gewiſſen Sinne iſt auch 
jede menſchliche Perſon eine Sphinx, deren Lebensrätſel oft ſehr ſchwer 
zu löſen iſt; die meiſten Menſchen löſen es nicht einmal für ihre eigene 
Perſon. N 
Unfere „Sphinx“ aber ift freilich nicht die Maske irgend einer menfch- 
liſchen Perſönlichkeit; fie iſt vielmehr das typiſche Urbild, aus dem das 
Geheimnis alles Daſeins überhaupt hervorleuchtet, und das an jedem 
Wahrheitsſucher, der des Weges wandert, jene große Doppelfrage ſtellt 
nach Welt und Menſch: Was ift die Welt? Was iſt der Mlenfh? - 
Und was iſt das Verhältnis beider zu einander d 

Die eine einzige Alles umfaſſende und Alles löſende Antwort auf 
dies ewige Doppelrätſel hat der Menſch von jeher in dem Worte „Gott“ 
gefunden. Was „Gott“ ſei, darauf hat man mit allen nur erdenklichen 
Begriffsworten geantwortet; man hat dies Ewige, Geahnte, Unfaßbare, 
nur Fühlbare, dies Sein, das Weſen alles Daſeins, ſtets mit allem Höchſten, 

Sphing XIX, 101. i 1 


2 Sphinx XIX, 101. — Juki 1899. 


Schönſten, das man je erkannt, bezeichnet: es fei Geiſt, Geſetz, Heiligkeit, 
Liebe! Die Welt: der „Vater“, und der Menſch: der „Sohn“, und beide 
weſenseins im „Geiſte“. 

Diejenige Weisheit, die zu allen Seiten und bei allen großen Völkern ein- 
gehende Rechenſchaft gab über die Beantwortung jener doppelten Rätſel⸗ 
frage, nannte man von jeher Gottes weisheit oder ſeit den griechiſch ge- 
ſchriebenen Briefen des Apoſtel Paulus: Theoſophie. 

Don Geiſt der Gottweisheit, die jedem durch die Maske jener Welt⸗ 
und Menfchen-Sphinr entgegenleuchtet, nimmt ein jeder nur das wahr, 
was er verſteht. Das deutet auch ſchon unſer Sphing-Kopf an, durch 
deſſen Augen nur das Licht ſcheint. Geiſtiges Licht wird individuell nur 
durch das Weſen des empfangenden Beſchauers. Es iſt für ihn eben das, 
was er begreift. Und daher iſt es auch von Anfang an bis heute Grund, 
fa unſerer Monatsſchrift geweſen, daß möglichſt Dielen das Derftändnis 
der Gottweisheit dadurch nahe gebracht werden follte, daß möglichſt 
Viele, ehrlich Suchende, aufrichtig Fühlende, ſelbſtändig Denkende, ihre 
Auffaſſung vom Weſen des Göttlichen, vom Menſchen und von der Welt 
mitteilen ſollten. Nur ſehr Wenige haben die nötigen Kenntniſſe und 
die nötige Erkenntnis, um zu wiſſen, was der Inbegriff der Weisheit iſt, 
ja um nur die zu allen Seiten und bei allen großen Völkern überein⸗ 
ſtimmenden Grundſätze der Gottweisheit zu kennen. Als Lehrſätze 
(Dogmen) vorzutragen, was der Hörer oder Leſer nicht durch feine eigene 
Erfahrung und Vernunft als wahr erkennen kann, ſchafft keinen Nutzen, 
kann oft Schaden ſtiften. Dennoch deutet unſer Sphinx-Kopf auch den 
Schlüſſel zum Verſtändniſſe des Aufbaues der Welt und auch des Menſchen . 
weſens, des Makrokosmos und gleich ihm des Mikrokosmos, an. Es iſt 
die ſtufenweiſe geſteigerte Geſtaltung alles Daſeins, vom Geiſtigen zum 
Stofflichen, vom Aeußeren zum Innerlichen, die vielfache Stufenbildung 
in der Weltentwicklung und im vollkommenen Menſchenweſen. Deren 
niederſte, am meiſten unbewußte, iſt die unſerer grobſtofflichen Sinnenwelt; 
den feiner geſtalteten (organiſierten) Daſeinsſtufen entſprechen höhere, 
mehr innerliche geiſtige Bewußtſeinszuſtände. Dies deutet unſer Sinnbild 
an durch die von breiter Grundlage aus nach oben zart verlaufende, 
ſiebenteilige Ausſtrahlung des Lichtes, das hinter dem Sphinx-KRopfe 
hervorſcheint. 

Wer von uns aber durfte ſich denn die Berechtigung anmaßen, als 
Vertreter dieſer Weisheit aller Völker aller Seiten zu erſcheinen? — 


Kein Einzelner von uns. Sur Vertretung dieſer Weisheit, der Theo— 
ſophie, beſtand bereits ſeit 10 Jahren (ſeit 1875) die „Theoſophiſche 
Geſellſchaft“. Alle Mit-Begründer unſer Monatsſchriſt waren Mit⸗ 
glieder dieſer Geſellſchaft. Deshalb trägt der Sphinx-Kopf auch auf 
ſeiner Bruſt das Seichen der Geſellſchaft, das in allen Theilen die Löſung 
des Welt: und Menſchenrätſels verſinnbildlicht: 

Die Schlange, die ſich in den Schwanz beißt, iſt das Vild der Ewigkeit alles Da⸗ 
ſeins, das beſtändig in ſeinen Geſtaltungen, von ſeiner größten bis zur kleinſten Form, 
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wechſelt, doch als Ganzes niemals aufhört, ohne Anfang iſt und ohne Ende. Oben 
am Hopf- und Schwanz: Ende der Schlange iſt der Anfang jeder einzelnen Entwicklungs⸗ 
form aus den ſich kreuzenden Strebensrichtungen veranſchaulicht, und daß dies Kreuz 
ſich dreht und leuchtet, iſt dadurch verſinnbildlicht, daß von jedem Ende eines Kreuz 
ſtabes ein Strich ſenkrecht abzweigt. Dies iſt zu denken, wie wenn die ſich drehenden 
Hreuzſtäbe leuchteten und durch den Schwung der Drehung an den Enden die Flammen 
nach rückwärts ſchlügen. Dieſes Kreuz iſt eingeſchloſſen iſt einen Doppelkreis, der die 
Eibildung verſinnbildlicht. — Die beiden in einandergeſchobenen Dreiecke im Innern 
des Schlangenkreiſes bezeichnen die Weltentwicklung, das ſchwarze Dreieck die anfäng⸗ 
liche Verſtofflichung des Geiſtes (Evolution oder Differentiation) und das feinere auf⸗ 
wärts gerichtete Dreieck die Verinnerlichung und Dergeiftigung des Stoffes (Involution 
oder Individuation). Das ägyptiſche „Henkelkreuz“ im Innern dieſer Dreiecke ſtellt 
den Menfchen dar, der mit ausgeſtreckten Armen die Geſtalt eines Kreuzes bildet; auch 
deuteten dadurch die Alten das Fuſammenwirken des männlichen und weiblichen Geſchlechtes 
an. Letzteres iſt auch geiſtig zu deuten: das „Zenkelkreuz“ befteht aus einem einfachen 7 
und einem Kreiſe darüber; dies bedeutet das Sich-erheben ans dem Sinnlichen, Ver⸗ 
gänglichen über die Horizontallinie in das Geiſtige, Ewige (das „Ewig⸗Weibliche“). 

Alle Mitbegründer der „Sphinx“ waren Mitglieder der „Theo— 
ſophiſchen Geſellſchaft“. Wir Theoſophen fagten uns aber, daß dieſe 
eſoteriſche Erkenntnis nicht unmittelbar in Deutſchland würde Eingang 
finden können, weil bisher die Dorftufen der Entwicklung, wie fie in der 
Weltkultur voraufgegangen waren als Spiritismus und „empiriſcher“ 
Spiritualismus, bei uns noch nicht Boden gefaßt hatten. Es kam alſo zu⸗ 
nächſt darauf an, den nötigen Boden durch Nachweis der Thatſachen zu 
gewinnen. Auf dieſem Boden mußte dann unſerer Ueberzeugung nach 
von ſelbſt die tiefere Erkenntnis der Theoſophie erwachſen. 

Dieſen Entwicklungsgang haben wir feſtgehalten, oder vielmehr, dieſe 
Ueberzeugung hat ſich bewährt. Es hat ſich nicht nur in den erſten zwölf 
Bänden der „Sphinx“ in aufſteigender Wellenbewegung das geiftige, theo 
fophifche Element immer ſtärker geltend gemacht, ſondern auch bei der Er- 
weiterung unſeres Programms und Neugeſtaltung der „Sphinx“ in den 
letzten ſechs Bänden ſeit dem Jahre 1892 eine Durchbildung der theo- 
fophifchen Erkenntnis in allen Lebensfragen ermöglicht. 

Ein Blick auf die Inhaltsangaben der bisherigen achtzehn Bände 
wird dies beſtätigen. Im Beſondern mögen zur Veranſchaulichung dieſes 
Entwicklungsganges hier beiſpielsweiſe die folgenden Aufſätze hervor— 


gehoben werden. 

Der erſte Jahrgang (1886) zeichnet ſich durch Dr. du Prel's Arbeiten über die 
„moniſtiſche Seelenlehre“, den „Aſtralleib“, den „Doppelgänger“ uſw. aus, an welche ſich 
die Herausforderung der Taſchenſpieler zum Nachweis der Schtheit oder Unechtheit 
des Mediumismus anſchloß, ſowie ferner Mitteilungen über Erperimente überſinnlicher 
Gedankenübertragung, den Hypnotismus, ſpiritiſtiſche Erlebniſſe und ſogar Geſpenſter— 
erſcheinungen. Einen hervorragenden Anteil an dieſem Bande haben ferner Kiefe: 
wetters Aufſätze aus der Geſchichte des „Okkultismus“, die „Roſenkreuzer“, die 
„Neu⸗Platoniker“ „Cardanus“, „Paracelſus“, „Agrippa“, „Helmont“ nnd „Gaßner“. 
Einen Glanzpunkt dieſes Jahrgangs bildete das Jubiläum von „Juſtinus Kerner“, das 
von uns durch Bildſchmuck aus dem Skizzenbuche von Gabriel Mar beſonders ge: 
feiert wurde. Dem gegenüber boten die auch nur ſchwach der Theoſophie zuneigenden, 
aber zum Teil doch noch mehr magiſchen Aufſätze, „das Lebens⸗Elixir“ von Morad 
Ali Beg, Medium und Adept“ und „Seele und Geiſt“ von Wilhelm Daniel und 
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„die indiſche Myſtik“ von Sumangala, den oberften Hohenpriefter des Buddhismus 
nur eine ſchwache Bindeutung auf den eigentlichen Swed unſerer Monatsſchrift. In: 
deſſen verdient hier ein Gedicht von Lou wohl die wörtliche Anführung: 


Hreiheit. 


Frei biſt du niemals, ſolange dein Fuß, 
Wo es ihn hintrieb, gegangen: 
Freiheit entſteht, wo ein heiliges Muß 
Knieend dein Wille empfangen. 


Da, wo geeinigt in höherem Bund 
All' deine Kräfte geweſen, 
Durfte ſie dich im verborgenem Grund 
Gleich einer Gnade erlöſen. 


Frei in der Tiefe des Willens ſchließt ein 
Heilig empfundenes Müſſen; 
Freiheit, das heißt: ſich im innerſten Sein 
Ewig gebunden zu wiſſen. 


Wenn du von Freiheit nichts willſt und nichts weißt, 
Ganz in Begeiſt'rung vergangen, 
Hat aus der Hand eines Gottes dein Geiſt 
Knieend die Freiheit empfangen. 


Im gleichen Sinne geſtaltete ſich der nächſte Jahrgang. Den Aufſätzen du Prels 
über „die Geſetzmäßigkeit der intelligiblen Welt“, den „Tod“ und den „Zuſtand nach 
dem Tode“ traten Hellenbach's friſch geſchriebene Artikel „der Aether als Löſung 
der myſtiſchen Rätſel“ und „pſychiſche Kraft oder Geiſter d“ zur Seite. Mit der letzten 
Frage eröffnete dieſer unſer zu früh verſtorbene Mitarbeiter eine ergiebige Verhandlung, 
die er und ich mit Dr. Eduard von Hartmann über das Thema führten, welches 
dieſer ſelbſt in feinem Antwort-Aufſatze als „Geiſter oder Ballucinationend“ formulierte. 
Es reihten ſich hieran unſere weiteren Ausführungen mit ihm unter dem Stichwort 
„Medien oder Auto-Somnambule?“, welche mit der Feſiſtellung der drei erforderlichen 
Vorbedingungen zur Annahme der Einwirkungen verſtorbener Perſönlichkeiten durch 
Medien endeten. Unter den Derfaſſern der ſehr vielen phänomenaliſtiſchen Aufſätze 
feien hier erwähnt: Dr. Kuhlenbeck, Dr. Deſſoir, Dr. Berillon, die Profeſſoren 
Dr. Bernheim, Binet und Feré, Dr. von Schreuck-Notzing, Carl zu 
Leiningen, Guſtav Geßmann, Frederik Myers, Oberſt de Roch as. — Profeſſor 
Xaver Pfeiffer ſchrieb über den „goldenen Schnitt in der Kunſt“, Carl Kieſewetter 
über „Appollonius von Tyana” und „Noſtradamus“, ferner Profeſſor Dr. Adolf Baftian 
über „Spiritismus und Ethnologie“, und auch das in dem Jahrgange gefeierte Jubi— 
läum des Nicolaus von der Flüe bot noch wenig theoſophiſche Anregung. Die 
philoſophiſche Arbeit in dieſem wie im vorhergehenden Jahrgange ward von dem 
äußerſten linken Flügel unſerer Mitſtreiter geleiſtet. Hatte vorher Dr. Julius Duboc 
einen Rückblick anf feine Entwickelung „von Ludwig Feuerbach bis zur Gegenwart“ 
geliefert, ſo entwickelte er nun die Grundgedanken ſeiner „Trieblehre“. Gegenüber 
dieſem reichhaltigen Material für die mehr äußerliche Geiſtesrichtung ſtehen nur wenige 
mehr theoſophiſche Aufſätze wie die von Lambert über „die altägyptifche Seelenlehre“ 
und Murdhna Djoti über „die indiſche Anſicht von der Seherſchaft“. Auch die vielen 
Abbildungen in dieſem wie in den folgenden Bänden entfprechen ganz dem Charakter 
ihres Inhalts: Photographien von hypnotiſchen Suggeſtionen, ſpiritiſtiſchen Materiali⸗ 
ſationen, Portraits der beſprochenen Perſönlichkeiten und Hiroglyphen-Bilder zu Franz 
Lamberts alt⸗ägyptiſchen Unterſuchungen. 
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Anders geſtaltete ſich aber ſchon der Jahrgang 1888. Swar fehlte es auch dieſem 
nicht an Dr. du Prels geiſtvollen Aufſätzen und vielen anderen Anregungen zum 
Magiſchen; ſo unter andern Profeſſor Fechner's „Aufzeichnungen über ſeine Sitzungen 
mit Söllner“ und Carl Kie ſewetters aſtrologiſche Studien, ſowie deſſen Aufſätze 
über „das Fauberweſen“ und über „Theurgie“ und „das myſtiſche Faſten“, ferner 
beſonders Lamberts Nachweiſe von elektriſcher und mesmeriſcher Magie bei den 
Aegyptern „Der 5000 Jahren“; auch fehlte es nicht an vielfeitigen Mitteilungen über 
hypnotiſche Experimente, Gedankenübertragung und andere überſinnliche Thatſachen. 
Zu den bisherigen Mitarbeitern in dieſer Richtung geſellten ſich noch Profeſſor 
Schleſinger, Dr. Welſch, Dr. Maack, Graf Spreti, Oberft von Gizycki 
u. andere. Schon das Jubiläum dieſes Jahres, die Feier des 200 jährigen Geburts⸗ 
tags von Emanuel Swedenborg führte in eine mehr innerliche Lebensauffaſſung 
ein; der eigentliche Inhalt dieſes Jahrgangs aber iſt weit überwiegend theoſophiſch. 
Unter den Aufſätzen dieſer Geiſtesrichtung ſeien hier nur folgende hervorgehoben: 
Dr. Raphael von Koeber über „Schopenhauers Myſtik“, über „die Vorbereitung zur 
Myſtik“, und über „Buddhas geben und Lehre“, an welche ſich meine eigenen Aufſätze über in— 
diſche Myſtik „nana und Agnana“, „eſoteriſche und exoteriſche Naturen“, „Myſtik und 
Magie“ anſchloſſen. Ferner kennzeichneten dieſen Jahrgang Wilhelm Daniels Aufſätze über 
„Entwicklung und Befreiung“ über „Alt-Indiens Geiſteskultur“ und „Solar-Biologie“, 
Eckſtein über „die eſoteriſche Lehre“ und Profeſſor Guſtav Jäger über „die Menſchen— 
und die Weltſeele“, Johannes Wedde über „Deutfches Sterben“, Gerard Finch über 
„Shakeſpeares Sturm“, Leiningen über „weiße und ſchwarze Magie“ und über „das 
Siel der Myſtik“, and die bedeutſamen „Erläuterungen“ zu der höchſt wertvollen 
kleinen Schrift „Licht auf den Weg“ von deren Derfajfer, einem ungenannten Meiſter 
der Myſtik. Auch die gelegentlich eingefügten Dichtungen zeigten deutlich den Trieb 
zur Verinnerlichung, fo u. a. ein Gedicht, „der Theoſoph“ von Hermann Eichborn, 
deſſen letzte Strophe lautet: 


Stör' nimmer den Frieden, vergangene Seit, 
und laß meinen Geiſt ſich bereiten 
zu einem Leben, erhaben weit 
ob Raum und irdiſchen Seiten. 


Eine ähnliche, aufſteigende Bewegung wie die drei erſten Jahrgänge 
zeigen auch die drei nächſten von 1889 bis 1891. Einen wenig Der · 
änderten Charakter tragen dieſe ſechs Bände 7 bis 12 uur, in jo fern fie 
mehr in das Praktiſche einführen und beſtimmtere Erklärung über die 
Grundfragen des Daſeinsrätſels bieten. 

Okkultiſtiſch iſt der Jahrgang 1889 gekennzeichnet durch die chiromautiſchen 
Studien Sydney Peels und durch Carl Kiefewetters aſtrologiſche Aufſätze, die 
„Drei Haiſernativitäten“ und „das Horoffop des Jahres 1859 für Deutſchland“. Daß 
der mit letzterem Experiment gemachte Verſuch einer aſtrologiſchen Prophezeihung in 
weſentlichen Punkten fehlſchlug, mußte unſre Leſer gegen den Wert ſolcher Praxis 
einnehmen. Dies bedanerte ich um fo mehr, als ich mich nicht befugt erachtete, der 
Aſtrologie eine weitere Gelegenheit zu ihrer Bewahrheitung einzuräumen. Dennoch 
hat mich ſelbſt dieſer negative Erfolg nicht definitiv enttäuſcht, da ich zu offenbar 
die Urſache dieſes Mißglückens in der allzu kurzen Seit erkannte, die zur Vorbereitung 
dieſes Derfuchs gegeben war. Vielleicht geſtattet mir die Fukunft demnächſt einmal 
unſern Leſern meine ganz perſönlichen Erfahrungen mit ſolchen Prophezeihungen offulter 
Künfte mitzuteilen. — Du Prel ſchrieb über „Pflanzenmyitif”, über „Künftliche 
Träume“ und über „Hexen und medien“; ich ſelbſt brachte einen längeren Aufſatz über 
„das Leben nach dem Tode“. Hypnotismus, Geſpenſtergeſchichten und ſpiritiſtiſche Er— 
lebniſſe wurden wie bisher in thatſächlichen Feſtſtellungen behandelt, und einen hervor— 
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ſtechenden Punkt auf dieſem Gebiete bildeten die Berichte über den „Reſauer Spuk“. — 
Energifher als bisher ward dagegen unſere geiſtige Weltauffaſſung vertreten in Nach 
ſchriften und ſelbſtändigen Artikeln von Johannes Wedde und mir bei der Surück⸗ 
weiſung der materialiſtiſchen Anſchauungen, die damals noch Profeſſor Tombroſo in 
feinem Buch „Genie und Wahnſinn“ vortrug. Schon die von uns gewählten lleber- 
ſchriften deuten unſern Standpunkt an: „Der Fluch der Seit“, „Materialismus und 
Prophetentum“, „Dummheit oder Selbſtſucht“d Außerdem gab ich noch längere Er⸗ 
klärungen über „Myſtik und Wiederverkörperung“, über „den heiligen Geiſt“ und 
anderes. Seeheim ſtellte „das Weſen des Menſchen“ nach vedantiſtiſcher Auſchanung 
dar und beantwortete vom gleichen Standpunkte die Frage: „Wer iſt ein Adeptd“ 
Dr. Kuhlenbed fette feine ſchon früher begonnenen Mitteilungen über „Giordano 
Bruno“ fort, Franz Lambert die über „die Weisheit der Aegypter“; Gottlieb 
Erneſti ſchrieb über „die Ladungen vor Gott“, Wilhelm Daniel über „Indiſche 
Lebensweisheit“ und „das Rad des Geſetzes“ (den Buddhismus), Leiningen über 
„die Aſpekten der Feitwende“ und „Sympneumata“, das überfinnliche Fuſammenwirken 
von zwei eng verbundenen Perſonen im höheren Geiſtesleben. 

Im Jahre 1890 gaben wir William Crookes, wiſſenſchaftlich exakte „Auf— 
zeichnungen über feine Sitzungen mit dem Medium Home“ wieder und einen Aufſatz von 
Alfred Ruſſell Wallace über die ſpiritiſtiſche „Uulturbewegung“. Wie wir ſchon 
vier Jahre früher in unſerm erſten Hefte dieſem Mitbegründer des Darwinismus, 
dem Altmeiſter der Naturforſchung, das Wort gegeben hatten, ſo geſchah dies auch 
damals und noch einmal jetzt kürzlich, wieder vier Jahr ſpäter. Nie ſewetter ſtellte 
einige „geſchichtliche Prophezeihungen über Deutſchlaud“ zuſammen; mehr Aufſehen 
machte aber deſſen intereffauter Aufſatz über „die Homuncnli des Grafen Uueffſtein“, 
der ebenſo viel und energifhen Widerſpruch wie Zuſtimmung von andern Seiten her: 
vorrief. Du Prel behandelte „die ſeeliſche Thätigkeit des Münſtlers“ ſowie den 
„modernen Tempelſchlaf“ und anderes; bedeutſam war auch ſeine meiſterhafte Be— 
ſprechung von Akſäkofs Buch gegen Eduard von Hartmann („Animismus und Spiritis⸗ 
mus“). Ludwig Deinhard ſchrieb über „Pſychometrie“, über „meuſchlichen Magnetis⸗ 
mus“, über den „amerikaniſchen Spiritualismus“ und manches andere. — Au theo« 
ſophiſchen Aufſätzen war dagegen dieſer Jahrgang wieder reicher und tiefer als der 
vorhergehende. Dr. Raphael von Koeber beſprach eingehend „geo Tolftoi und fein 
unkirchliches Chriſtentum“. Daran ſchloß ſich meine Ausführung und Berichtigung 
eines von Colſtoi gebrauchten Gleichniſſes: „die Flucht aus dem brennenden Cirfus“, 
und ein Märchen von Hans v. Bender „Was ſollen wir thun d“ Ich lieferte ferner 
einige Aufſätze über „Undogmatiſches Chriſtentum“, und über „das Chriſtentum Chriſti“, 
verneinte die Frage: Jeſus ein Buddhiſt?“, ſprach über die Bedeutung der Anrufung 
„Im Namen Gottes!“ und beendete u. a. auch meine in den vorhergehenden Bänden 
angefangene Biographie Hellenbachs. Seeheim ſtellte „die Vedanta-Lehre“ dar, 
Goldſcheider den Gedanken der „Palingeneſie“ in Anknüpfung an £effings „Er: 
ziehung des Menſchengeſchlechtes“. Auch Wilhelm Daniel ſchrieb über „Auferſtehung 
und Wiederverkörperung“, Seiningen über „den Weg zum Siel der Myſtik“. Be- 
ſondere Delikateſſen für Myſtiker waren Helen Wilmans „Licht, das niemals leuchtet 
über Land und See“ und £omeda Sangrahaya's „Indiſche Betrachtungen“. Auch 
mag hier wiederum an die letzte Strophe aus einem Gedichte von Jeton: „Tat twam 
asi“ (Das biſt du!) erinnert werden: 

Verſenk dich in dich ſelbſt! Dort innen, wo 

nicht Kaum mehr iſt noch Seit, dort wird dein Geiſt 
in heit'rer Sehnſucht jenen Stern ergreifen, 
anfgehend in dem Stern und er in dir, 

des Weltalls Rätſel wirſt du ſchauend löſen, 

und leiſe wird das große Wort erklingen, 

das du ſchon kennſt und doch nicht kennſt: 

Das All und auch der Grund des Alls — biſt du! 
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Aus dem Jahrgange 1891 hebe ich als phänomenaliſtiſche Beiträge hervor: Das 
geglückte graphologiſche Experiment mit Langenbruch und Mendins, du Prels 
und Spretis Mitteilungen über „automatiſches Schreiben“, Kieſewetters Aufſätze 
über „Mesmer“ und den „Mesmerismus“, auch über die „Vorgeſchichte des Somnam— 
bulismus“, Dr. von Schrenck⸗Notzing über „Suggeſtion und Pſychotherapie“, Dr. 
Imkoffs verſchiedene Beiträge über Fypnotismus, Dr. Unhlenbecks „Pfrchiatrie 
und Irren⸗Geſetzgebung“, Dr. Carl Engen Neumanns „Verbrechen oder Irrſinn d“ 
und Deinhards verſchiedene Aufſätze über „die vierte Dimenſion“ u. a. Auch ſeien 
hier Dr. Julins Stindes Aufſatz „von verbotenen Dingen“ und etwa noch meine 
Beſprechungen von Kerners „Ulekſographien“ mit einigen Abbildungen, und du Preis 
abermalige Furückweiſung „Hartmanns contra Akſakof“ erwähnt. Auguſt Butſcher 
lieferte ſpiritiſtiſche Mitteilungen in Form von Erzählungen aus ſeinem eigenen Leben 
„Was am Wege blüht“, „den Fuß im Bügel“, „eine ſpiritiſtiſche Sitzung“ u. ſ. w. 
Don Hilarions Smerdis brachten wir eine grauſige Phantafie „Der Hexentanz“. 
Dem gegenüber kam jedoch anch ſchon die belletriſtiſche Derwertung theoſophiſcher Ge— 
danken zur Geltung in Campbell Der Planfs „Ihre erſte Weihnacht“, und im 
„Tagebuch eines indiſchen Geheimjüngers“, ſowie in Breitkreuz's Mitteilungen über 
feine „Drei Jahre bei den Shakern“, annähernd auch in der „mediumiſtiſchen Rede“ 
durch Marie Liebich. Unter den theoſophiſchen Beiträgen ſeien hervorgehoben, 
außer meinen Aufſätzen über „Das Daſein als Luſt, Leid und Liebe“ (mit Zeihnungen 
und Tondruden) und „Unſterblichkeit bedingt Dordafein“, die von Lorenz Oliphant 
„Das wahre Geiſtesleben und die Wertſchätzung der überſinnlichen Phänomene“, von 
Dr. Eduard von Hartmann „Secdners Unſterblichkeits⸗Sehre“, von Dr. Franz Bart: 
mann „Die theoſophiſche Geſellſchaft und B. P. Blavatsky“, von Rhys-Da vids „das 
Unfterbliche im Menſchen nach budhiſtiſcher Auffaſſung“, von Graf Spreti „Karma, die 
Gerechtigkeit der Weltordnung“ und „Indiens Litteratur und Kultur“, von Engelbach 
„Die Einübung im Chriſtentum“, nach Franz Anton Schmid „Manreſa, die myſtiſche 
Schulung der Jeſuiten“, von Dr. Reinhold Kern „Die Hanptſtationen der In: 
ſterblichkeitslehre“ und mehrere geiſtvolle Beſprechungen von Dr. Raphael von Koeber. 
Auch brachten wir in dieſem Bande eine große Anzahl von Gedichten durchweg theo— 
ſophiſchen Charakters. 

Mehr ſummariſch als die erſten ſechs Jahrgänge können hier wohl 
die ſechs neueſten Bände der drei letzten Jahrgänge, ſeit der Durch— 
führung unferes erweiterten, ideal: naturaliſtiſchen Programms behandelt 
werden. Eine kurze Ueberſicht der Illuſtrationen geben wir in einem ge— 
ſonderten Artikel dieſes Heftes. Von den belletriſtiſchen Beiträgen hier 
einzelne hervorzuheben, iſt kaum möglich, auch kaum nötig, da wohl dieſe 
Bände in den Händen der meiſten unſerer gegenwärtigen Leſer ſich be— 
finden. 

Mein Eindruck nach dem nun dreijährigen Derfuche der Befruchtung und 
Verinnigung des deutſchen ſchöngeiſtigen Lebens durch Theoſophie und Myſtik, 
iſt der, daß faſt durchweg bei unſeren jüngſten Dichtern und Künſtlern weder 
innere Erkenntnis vorhanden iſt, noch auch der Ernſt ſolche zu ſuchen. Es 
fehlt den Beſten unter ihnen an „Seit“ und auch an „Luſt“ das Nötige 
zu lernen und es innerlich zu verarbeiten. Meine in dieſer Richtung 
gemachten Verſuche der Anregung halte ich für geſcheitert, und ich werde 
ſie deshalb nicht fortſetzen. Eine der Urſachen dieſes Fehlſchlagens habe 
ich in meinem Aufſatze über NVietzſche gefchildert; einige andere Urſachen 
liegen in dem ungünſtigen Karma unſeres Volkes, das geiftig jo weit ab 
wohnt von den Hauptſtrömungen der Geiſteswirtſchaft unſrer angelſäch⸗ 
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ſiſchen Weltkultur. Als beſondere Urſache dieſes Mißlingens, hat man 
mir ſchon wiederholt geſagt und auch geſchrieben, ſei das zu betrachten, 
daß ich ſelbſt nicht oft genug in unſerer Monatsſchrift das Wort nähme, 
und daß ich überdies ſo manches Wichtige unter angenommenem Namen 
ſchriebe. In Wirklichkeit, fo heißt es, wollten die Kefer der „Sphinx“ 
vor allen meine eigenen Aufſätze leſen. — Wenn dies aber auch des 
Einen oder Anderen Ueberzeugung ſein mag, ſo kann ich doch darauf 
keine Rückſicht nehmen; denn erſtens glaube ich nicht, daß dies allgemeiner 
zutrifft und zweitens würde mein mehr perſönliches Hervortreten den 
Zweck der Theoſophie ſchädigen. Wo eine Bewegung in das Leben tritt, 
kann es ſich nicht um eine einzige Perſon handeln. Diejenigen Leſer, 
welche die ihnen gebotene Geiſtesſpeiſe immer noch nach „Namen und 
Geſtalt“ abſchätzen, und nicht nach dem geiſtigen Gehalte, ſind noch geiſtig 
ſehr unreif. Das aber ift der Sinn und Sweck der theoſophiſchen Be⸗ 
wegung, daß ſie jeden Einzelnen zur Selbſtändigkeit anregen, ihn von 
Bangen an irgend welchen Formen und Antoritäten entwöhnen, ihn zum 
Selbſt⸗Nachdenken und Selbſt⸗Urteilen erheben will. Einer der treffendſten 
Sinnſprüche für uns iſt das mehrfach von Schiller ausgeſprochene Wort: 


„In deiner Bruſt ſind deines Schickſals Sterne“. 


Die Kunfmappe den Sphinx. 
Freier Text zu Fidus' Gitdern. 
Don 


Dr. Hugo Göring. 
5 


ie Derleger der Sphinx, C. A. Schwetſchke und Sohn (Appelhans & 

Pfenningftorff) in Braunſchweig, haben das verdienſtvolle Unter, 
nehmen begonnen, eine Suſammenſtellung von Bildern!) herauszugeben, 
welche in der Sphinx erſchienen waren und lebhaften Beifall gefunden 
hatten. Ich bin überzeugt, daß eine Fortſetzung dieſer Sammlung bald 
vom Publikum gewünſcht wird. Ich ordne die Bilder nach meinem 
Bedürfnis, ohne Jemanden Zwang aufzuerlegen': 

1. „Su Gott“. Auf der höchſten Felſenſpitze eines Berges breitet 
ein nackter Knabe feine Arme nach der Himmelshöhe aus; indem er ſich 
auf den Sehen erhebt, wird uns das Symbol feiner kindlich-vertrauenden 
Sehnſucht nach Gott noch verſtändlich beredter. Der Griginalkarton dieſer 
Kompoſition machte mich auf Engo Höppener (Fidus) aufmerkſam, als ich 
1891 ſein Atelier in München beſuchte. Es liegt darin das Urſprüngliche, 
intuitiv Große, ja göttlich Reine und Hohe, was diejenigen unter feinen 
Bildern auszeichnet, in denen er nicht grübelt oder bewußt erziehen will 
oder ſich auf irgend einer ihm wichtig erſcheinenden Stufe ſeiner Ent— 
wickelung verewigen zu müſſen glaubt. „Su Gott“ iſt ein Gedanke, der 
wirklich zu Gott führt. Deshalb ſtelle ich dieſes Bild in dem Album 
der „Sphinx“, welche auch zu Gott führen will, voran. 

Für eine neue Auflage dieſer Bildermappe würde ich als zweites Bild 
empfehlen: „Von Gott“. Fidus hat beide als Ganzes gedacht. Ein 
kleines Mädchen kommt von der Höhe des wilden Felsgebirges. Gott— 
erfüllt breitet es die Arme aus, wie im Vegriff den Menſchen unten im 
Thale den Gottesgruß zu bringen. Wild tobt unter ihm der ſchäumende 
Gebirgsbach durch die Felsblöcke. Kindlich vertraut das Mädchen in 
Gottes Hand den Elementen. 


) Hunſtbeilagen von Fidus und Diefenbach aus der „Sphinx“, VIII. Jahrgang 
1895. In Umſchlag 1 Mk. In Halbleinmappe 1 Mk. 50 Pf. 
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2. „Rebe dich weg von mir, Satan!“ Dieſes Bild von 
Fidus ſtellt Jeſus und den Derfucher dar. Es erwuchs einem wahrhaft 
ſchöpferiſchen, urſprünglichen Hedanken, der nicht ausgeklügelt, ſondern 
in unbewußtem Schaffen getroffen wurde. Jeſus weiſt den Derfucher von 
ſich ab. Hohe Würde und göttliche Cauterkeit drückt jeder Zug des 
ſchönen, edlen, ernſten Geſichtes aus. Die hohe ſittliche Würde äußert 
ſich auch in den Spuren harten Ringens, körperlicher Entſagung, Askeſe 
und freiwillig ertragener Armut. Nachtwachen und Entbehrung ver— 
rät die Magerkeit der Wangen mit dem leicht hervortretenden Jochbeine. 
Ein leichter Vollbart umſchattet das regelmäßig geformte Antlitz; glatt 
fällt das in der Mitte geſcheitelte Haar auf die Schulter und legt eine 
hohe, ſtark gewölbte Stirn frei. Aus dem ſchönen Auge ſpricht heiliger 
Ernſt und ſtrafende Entrüſtung, mit der Jeſus abwehrend auf den Derfucher 
blickt. Ernſt geſchloſſen iſt der Mund, der ſoeben abgewehrt hat, aus dem 
nur Wahrheit und ſonſt auch nur Wohlwollen und Ciebe quellen kann. 

Aehnlich geformte Geſichtszüge, ſchön und edel in der Naturanlage 
aus der Fand des Höchſten, ſtehen dem Antlitz des Erlöſers gegenüber. 
Aber bei dem Derfucher ſpielt jeder Zug ins Frivole, Eitle, Leichtfertige, 
Genußſüchtige, Weichliche, in Rerrſchſucht, Hochmut und Selbſtſucht, ohne 
in Verzerrung auszuarten. Es find weltlich ariſtokratiſche SHüge, zu 
welchen die göttliche Hoheit des Chriſtuskopfes herabgemindert iſt. Dieſem 
weltgewandten Geſichtsausdruck ſieht man die Symbolik der verführeriſchen 
Kraft an. Der Kopf des Derfuchers trägt ähnliches Haar wie Jeſus, 
nur lockig herabwallend und ſorgfältig gepflegt; es wächſt mit einer 
Spitze in die Stirn, hinter welcher mehr Gedanken auf Genuß und Sinn- 
lichkeit als auf göttliche Erkenntnis und Menſchenliebe gerichtet ſind. Die 
ganze Geſtalt des Derfuchers zeigt mehr Geſchmeidigkeit und Uebung in 
eleganten Weltformen, als die ſtreng geſchloſſene Haltung Jeſu. Nicht 
keuſch bedeckt wie bei Chriſtus iſt fein Körper: der Derfucher trägt die 
linke Schulter, Bruſt und den Arm frei und zeigt die ſchöne Körperbildung, 
die den Sinnengenuß fordert. Seine Lippen ſind verführeriſch, locker und 
lockend geſchweift, ſinnlich begehrend und zu leichtem Genuſſe bereit. 
LCeiſer Spott umſpielt den lüſternen Mund, aus welchem nur Worte der 
Verführung gewandt, beredt und elegant ſchlüpfrig gleiten. Die Angen 
find durch die langbewimperten Lider verſchleiert, mehr geſchloſſen als 
offen, mit Kagenlift lauernd, halb feige, halb dreiſt und raubtiertückiſch, 
doch klug in ihrem Sinne verdeckt. Es find ſcharfblickende, jchlangen- 
ſchlaue, Alles beobachtende, jede Seelenregung um ſich herum erfaſſeude 
Augen. Spöttiſch, kalt frivol find fie auf den ernſteu Wahrheitsfucher und 
Gottmenſchen gerichtet. Ja höhniſch überlegen ruhen fie auf dem Dulder 
und ſchielen von unten her auf ihn, als zweifelten ſie, ob ihre und des 
mundes gleißende Derführungsfuuft nicht ſchon ganz an dem Reinen ab— 
geprallt ſei. Hinter dieſen Augen lieſt man die Gedanken: „Sei kein 
Thor! Für nichts willſt Du Dich martern d Folge mir, die Welt gehört 
uns, wenn Du willſt!“ 
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Entſprechend dem Ausdrucke des Auges liegt des Derfuchers linke 
Hand in leichter, eleganter Faltung mit dem nachläſſig geſtreckten ſchmalen, 
faſt ariſtokratiſch gepflegten Seigefinger auf der Bruſt und deutet ſprechend 
an: „Ich gewinne mühelos die Welt! Ich handle anders als Du!“ 

Man ſieht von Satan zurück auf Jeſus und verfteht von Neuem das 
Wort, welches aus jeder Safer feines Weſens ſpricht: „Hebe Dich weg 
von mir, Satan!“ — 

Beide Geſtalten haben mit Grund etwas Aehnliches: Satan ift gleich, 
ſam der vorübergehende Gedanke an Weltluſt, der wie ein verkörpertes 
Sinnbild der Seele aus Jeſus heraustritt. Der göttliche Jeſus erlebt den 
Gedanken in der Blitzeseile des Augenblicks in ſich: das Spiegelbild der 
verſuchenden Seele tritt ſichtbar ihm gegegenüber — wie etwas Fremdes, 
was er fofort von ſich weiſt. Es war ein gegenftandslofer Augenblick 
der Derfuchung. Jeſus hat überwunden, ehe das Bild ſichtbar aus ihm 
heraustrat, wie ein Serrbild feiner ſelbſt. Gott hat längſt in ihm gefiegt. 

Kampf und Sieg Sottes in Chriſtus: das hat in dieſem Bilde der 
hellſehende Künſtler geahnt. 

Zu dieſem Bilde ſollte in den „Kunft- Beilagen der Sphinx“ noch 
der Chriſtus⸗Kopf von Fidus gefügt werden, weichen das Juli-Heft der 
„Sphinx“ von 1892 enthält. Freilich muß die unpaffend gewählte, myftifch 
kokettierende Unterſchrift, jene unwürdige Spielerei mit der Hinweiſung 
auf das Streben eines jeden „Ich“, den Hottmenſchen (J. (II.) in ſich zu 
erreichen, geſtrichen werden, um ſo mehr, als durch Weglaſſung der 
trennenden Punkte das Mißverſtändnis gefördert, ja faſt kindiſch dreiſt 
herausgefordert wurde. In ſo ernſt heiligen Dingen will ich aber kein 
Spiel verſtehen! Denn mit mir werden Hunderte durch ſolche Myſtik— 
ſpielerei verletzt. 

35. „Der verlorene Sohn“. Halb Trauer, halb Ingrimm auf den 
Sügen mit dem Kalmüdifchen Typus, welchen Fidus nicht ſelten darſtellt, 
ſchwebt Lucifer über der Erde und läßt ſeinen Blick über eine friedliche 
Menſchenwohnung gleiten. Er ſenkt ſeine erlahmten Flügel und ſcheint zu 
ſinnen, ob er ſich reuig zu Gott wenden oder ruhelos weiter eilen ſoll. N 

4. „Du follft nicht tödten“! Von Theoſophie und Myſtik ſchreiten 
wir zur menſchlichen Ethik in dieſem ſchönen Mahnruf zur Milde gegen 
unſere niederen Brüder in der Natur. Fidus läßt vor einen verfolgten 
Hirſch ſchützend ein nacktes Mädchen treten, welches von dem wehrloſen 
Tiere die Gefahr abwendet. Aus dem reinen Auge des Kindes ſpricht 
das vertrauensvolle Mitleid, dem ſelbſt die Rohheit und Grauſamkeit nicht 
gedankenlos widerſtehen kann. Verſtändnisvoll dankbar neigt feiner Schütze— 
rin das geängſtigte Tier ſeinen Kopf mit dem ſanften Auge zu. Wer 
wollte nicht — Tier oder Menſch — einem Weſen vertrauen, welches Liebe 
zu Tieren beweiſt! Dieſes Mitleid iſt der erſte Funke göttlicher Liebe im 
Menſchen, der Wille dem Wehrloſen zu helfen. Das iſt das Grundthema 
der Sphinx, die gegen jede Art der Grauſamkeit gegen die hilfloſen Ge— 
ſchöpfe ſtrafend auftritt — von der Rohheit gegen die Haus- und Nutz 
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tiere, gegen die Jagd- und Schlachttiere bis zu den ſinnlos unmenſchlichen 
und unwiſſenſchaftlichen Uebertreibungen in der Viviſektion der Derfuchs- 
tiere. Flehend breitet jenes Mind feine Arme gegen alle aus, die ihre 
Macht zur Qual der ſeufzenden Kreatur mißbrauchen wollen. 

Wer gegen dieſes Bild den Vorwurf der Uebertreibung in der Dar- 
ſtellung der Nacktheit erhebt, mag vom Standpunkt unſerer Kultur nicht 
Unrecht haben, da ſich unſere Kultur nicht von heute bis morgen zur 
Natur fortdrängen läßt und nicht darnach fragt, wie ein kindlicher Künſtler 
denkt, der abgeſchieden von der Welt lebt und mit unſerem Kultur- und 
Geſellſchaftsleben keinen Sufammenhang hat. In dieſer Abgeſchloſſenheit 
feiner Klauſe von der Welt, die nun einmal noch lebt und herrſcht, kann 
ein Künſtler leicht Nebendinge für eine Hauptſache halten und trotzend am 
Nebenſächlichen kleben, was nachdenkende und wohlwollende Seitgenoſſen 
abſchrecken könnte, das Weſentliche und Schöpferiſche an ſeiner Kunſt un— 
befangen zu würdigen. ö 

5. „Niemand kann zween Herren dienen“! Dieſes lannige 
Bildchen zeigt uns Fidus als fein humorvollen Künſtler, wie er in manchen, 
dem Publikum nicht bekannten Arbeiten, auch vielen ſeiner unvergleichlich 
ſchönen und originellen Kopfleiften, Garnituren und Dignetten der Sphinx 
auftritt. Hier läßt er ein etwa ſiebenjähriges Mädchen mit dem rechten 
Arme das kleine Schweſterchen über eine Pfütze tragen, während die linke 
Hand des doppelt belaſteten Mädchens einen Topf hält, aus welchem über 
den ſchief gerichteten Rand die Milch läuft und ſich friedlich mit dem 
Pfützenwaſſer vereinigt. Die Komik der Situation wird durch den an— 
dächtigen Ernſt in den beiden Kindergefichtern erhöht. Beide ahnen das 
Malheur noch nicht: ihre Aufmerkſamkeit iſt nur auf die Pfütze gerichtet, 
in welche die ältere Schweſter patſcht. Hendſchel würde dieſe Skizze den 
ſeinigen gern anreihen. 

Wenn dieſes niedliche Kunſtwerk in der Sphinx erſchien, ſo ſollte der 
gefällige Scherz wohl den Ernſt des Gedankens umkleiden, daß man nicht 
dem Körper dienen kann, wenn man ſein Leben dem Geiſte widmet. 

o) „Alufizierender Knabe” In dieſem und den zwei folgenden 
Bildern, zu denen Diefenbach die Anregung, vielleicht auch die künſtleriſche 
Idee gegeben hat, die aber im Entwurf und in der ganzen Ausführung 
Fidus nreigen angehören, ſpricht mich die verkörperte Grazie in reinſter 
durchgeiſtigter Melodie an wie die Elfenmuſik in Webers „Oberon“ und 
Verdis „Falſtaff“ oder wie die Elyſium⸗Klänge in Glucks „Orpheus“ und 
die kindliche Anmut des genialen Mozart. Leicht und luftig ſteht der Knabe 
hoch aufgerichtet, ja in ſtolzer Kindesluſt nach hinten übergebeugt auf einer 
Nelkenkrone und jubelt auf feinen Saiten mit dem anmutig leicht geführten 
Bogen ein Lenzeslied hinaus. 

7. „Muſizierendes Mädchen“. Das Mädchen ſitzt auf einer 
zarten Blätterranke und ſpielt, in Sinnen verſunken, innig, wie träumend, 
eine ſtille Weiſe. 

8. „Naſtagnetten⸗Mädchen“. Auf duftiger Blüte von Sitter⸗ 
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gras ſchwebt ein Mädchen in elaſtiſcher Tanzbewegung, ein Bild des 
jauchzenden Frohſinnes. 

9. „Victoria Regia“. Ueber die weite Fläche eines dunkeln Sees 
breiten ſich die Niefenblätter der ſchönen Blume aus. Eine Knofpe ruht 
faſt verſchloſſen da, eine zweite öffnet ſich. Su voller Pracht entfaltet ſich 
in der Mitte die Königin der öſtlichen Flora. Su ihr eilt, von einem 
Blatte getragen, ein leichtes Elfenkind, um ſie zu bewundern oder zu 
pflücken. Die Lotosblume mit ihrem ſonnenwarm abgetönten Weiß, nicht 
jenem kalten Weiß des Mondlichtes, iſt das Bild des Reinſten, des Ewigen. 
Das Elfenkind ſoll das Sinnbild der Seele ſein, die nach dem Ewigen 
ſtrebt. 

10. „Weihnacht“. In einer erſchloſſenen Lotosblüte ſitzt ein Mäd— 
chen, den ſtaunenden Blick auf ein Kind gerichtet, welches die Händchen 
nach ihm ausſtreckt. Es bedeutet die Geburt des Geiſtes aus der Seele 
nach der Auffaſſung der Theoſophie. Die chriſtliche Jungfrau Maria 
iſt wie die indiſche Maja das Ideal der reinen Menſchenſeele, welche ſich 
im fchönen Menſchenkörper darſtellt. Aus ihr wird der göttliche Geiſt, 
der Gottmenſch geboren. Das iſt der theoſophiſche Sinn von Weihnacht. 
Die Kugel über dem Hauptbilde bedeutet die Sonne, das kosmiſche Ei. 
Von ihr gehen Flügel aus, die ſich auf die Körperwelt ſenken. Unter der 
Sonne ſteht das Kreuz, welches zwiſchen der göttlichen und irdiſchen Welt 
vermittelt. Denn durch das Kreuz, durch das Leid führt der Weg der 
Seele zu Gott. 

1. „Im Morgenwinde“. Auf einem Felſenvorſprung begrüßt 
ein Menſchenkind den Morgen. Die Windgeiſter nahen ihm mit er- 
friſchendem Hauch. 

12. „Sphinx des Lebens“. Auf die ſteile Höhe der Sphinx klimmt 
ein neugieriger Menſch. Aengſtlich ſieht er dem Ungethün in das Katzen 
auge. Er-ift noch nicht reif, das Rätſel des Kebens zu begreifen. Seine 
Furcht ſtürzt ihn ins Verderben: er verſteht das Geheimnis des Lebens 
nicht. Er fieht nicht, daß das tückiſche Weſen die kalten Katzenaugen 
ſchon drohend auf ihn richtet. Noch einen Augenblick: — und die lauernde 
Sphinx hat ihn mit ihren furchtbaren Löwentatzen zermalmt, um ihn dann 
in die Tiefe zu ſtürzen. So geht der Menſch an dem Rätſel des Lebens 
zu Grunde, wenn er ſich ihm neugierig nähert, ohne mit ernſtem Wijjens- 
ſtreben ſein Weſen zu ergründen. ; 

Su dieſem Bilde, in welchem die tief erfaßte Symbolik des Lebens: 
rätſels immer wieder wie eine wunderbare Offenbarung des Geiſtes zu 
mir ſpricht, gehören zwei Lartons, welche den Gedanken erweitern und 
ergänzen. Alle drei fand ich ſchon 1891 bei Fidus in München und er: 
kannte in ihnen das Seugnis einer eigenartigen Kunſt. Fidus nennt den 
einen „Die Sphinx der Natur“. In der tropiſchen Glut der ſenkrecht 
ſtrahlenden Sonne thront die Sphinx in der kalten Kraft ihrer Grauſam— 
keit. In üppiger Fülle ſproßt um ſie herum die Pflanzenwelt. Eine 
giftige Natter, tückiſch wie ihre Herrin, kreuzt den Weg des Wanderers. 
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An der Bruſt der Sphinx ruht harmlos träumend ein Menſchenkind, 
ahnungslos und unbekümmert um die Gefahren, von denen es umgeben 
iſt, nur vom Segen der reichen Natur erfüllt. 

So fteht der Menſch kindlich der Natur gegenüber, hier forglos ge» 
nießend dort angſterfüllt und dem Verderben preisgegeben. 

Der andere Carton zeigt das Bild des zum männlichen. Vewußtſein 
gereiften Menſchen, der als Künſtler die Sphinx ſelbſt bildet und feine 
Furcht wie ein Gebilde feiner Kinderphantaſie überwunden hat. Das iſt: 
„Die Natur der Sphinx“. Auf einem mächtigen Felſengebilde erhebt 
ſich ein Rieſenſteinbild der Sphinx. Su ihrer Linken ſteht der Bildhauer 
mit Meiſel und Schlägel, froh ſeines Triumphes über einen beängſtigenden 
Wahn. 

So komponiert Fidus. Möge ſeine gute Natur, ſein kindlicher Sinn, 
ſein heller Blick ſich nie verfälſchen! — 


Pranafherapie. 
Von 


Theodor Regens. 
* 


I. Hefte Nr. 86 der „Sukunft“ findet ſich ein Artikel über ſympathe— 
tiſche Kuren von Dr. Carl du Prel in München. Ich bin ein großer 
Verehrer des Herrn Dr. Carl du Prel, aber ich halte die ſchrankenloſe, 
öffentliche Behandlung des Gegenſtandes für einen Fehler, da bei dem in 
unſeren gebildeten und halbgebildeten Kreiſen herrſchenden Aufklärungs- 
dünkel das zum einzig richtigen Verſtändnis und zur einzig währen Wür- 
digung des Gegenſtandes unumgänglich nötige Vertrauen, der lebendige 
„Glaube“, fehlt. Dinge, die ſich nicht mittels der Spektral-Analyſe oder 
durch das Mikroſkop nachweiſen laſſen, exiſtieren einfach nicht für die 
heutigen Aufflärungs » Gelehrten oder die große Maſſe der materialiſtiſch 
durchſeuchten Indifferentiſten. 

Die Beſprechung eines ſo eminent eſoteriſchen Gegenſtandes, wie die 
Lehre von der fyınpathetifchen Heilkunſt, gehört daher nicht in die Tages 
preſſe. Da aber in den Spalten der „Sukunft“ die Beſprechung der 
weißen Magie einmal aufgerollt iſt, ſo bitte ich um ein wenig Raum, um 
die Angaben des Dr. du Prel zu ergänzen und den behandelten Gegenſtand, 
die ſympathetiſchen Kuren, in das Syftem einzufügen, dem er angehört, 
von dem er einen Teil bildet. Die Behandlung der Krankheiten des 
menſchlichen Körpers mittels des exterioriſierten Od iſt eine Unterabteilung 
der allgemeinen Pranatherapie. 

Pranatherapie iſt die Lehre von der Heilfunft mittels des Lebensgeiſtes, 
Prana, Od, Vitalkraft, Aſtralfluidum, auch organiſcher Magnetismus 
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oder Nerven Elektrizität genannt. Die Pranatherapie umfaßt folgende 
Behandlungsweiſen: 

a) Die mumiale (balſamiſche) Behandlungsweiſe; 

b) Die ſympathetiſche Behandlungsweiſe; 

c) Die magnetiſche Behandlungsweiſe; 

d) Die hypnotiſche Behandlungsweiſe. 

Obwohl dieſe Behandlungsweiſen unter ſich verſchieden ſind und jede 
für ſich ſtreng ſelbſtändig angewendet werden kann und angewendet wird, 
ſo iſt es doch ſehr häufig der Fall, daß zwei oder mehrere derſelben gleich— 
zeitig zur Anwendung kommen, derart, daß ſie dem äußerlichen Beobachter 
in Eins zuſammenzufließen ſcheinen. So z. B. werden die mumiale und 
die ſympathetiſche Behandlungsweiſen faſt ſtets zuſammen angewandt 
werden. Ebenſo werden meiſtens die magnetiſche und die hypnotiſche Be- 
handlungsweiſen Hand in Hand gehen. Es werden auch die magnetifche 
and die ſympathetiſche manchmal zuſammen angewandt, die engeren Be— 
ziehungen bleiben aber doch ſtets zwiſchen den Behandlungsweiſen a und 
b reſpektiv ce und d als den einander nächft verwandten. Alle dieſe Be⸗ 
handlungsweifen haben gemeinſam als allein wirkſames Heilmittel den 
Lebensgeift, den Präna. 

Die genannten Behandlungsweiſen unterfcheiden fich untereinander 
nur durch die Form oder die Art, weil die bleibende Lebenskraft, der 
Prana, dem kranken Körper zugeführt oder wie fie auf denſelben ange 
wandt wird. 

Bei der mumialen Behandlung iſt die „Mumie“ oder der leibliche 
Balſam (von Dr. du Prel bereits erläutert) der Träger der Heilkraft des 
Prana (Dr. Fickel's mineraliſcher Magnetismus). 

Bei der ſympathetiſchen Kur iſt die geiſtige Mumie der unſichtbare 
Träger des heilkräftigen Prang (Satanelli's „geheime Philoſophie“). 

Die magnetifche Behandlungsweiſe oder die magnetiſche Heilmethode 
wird fo genannt, weil unter größeren Dorausſetzungen die Lebenskräfte, 
nach Art des Magnets, ſich anziehen oder abſtoßen, der fo entftehende 
Strom wird Träger, Vermittler des heilenden Prang (Maxwell's „Mag- 
netiſche Heilkunde“). 

Bei der hypnotiſchen Kur vermittelt der hypnotiſche oder magnetiſche 
Schlaf die Heilkraft (Profeſſor Dr. Nußbaum's „Neue Heilmittel“). 

Die ſympathetiſche und die mumiale Behandlungsweiſe ſind bereits 
von Herrn Dr. du Prel an einigen Beiſpielen erläutert worden. Ich 
möchte daher an einem Beiſpiel die magnetiſche Kur beleuchten: 

Eine Dame von 70 Jahren, welche in Berlin in der Charlottenſtraße 


wohnte, hatte einen Gehirn-Schlaganfall erlitten. Außer einer halbjeitigen 


Lähmung litt fie auch, wie das gewöhnlich der Fall iſt bei ſolchen Ser— 
ſtörungsprozeſſen in den Kopfnervencentren, an einem nie remittierenden 
intenſiven Kopfweh, grenzenloſer Ruheloſigkeit und Schlafloſigkeit. Die be⸗ 
handelnden Aerzte konnten der Patientin keine nennenswerte Erleichte— 
rung verſchaffen, da der Geſamtzuſtand der Patientin ſtarke Schlafmittel 
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nicht zuließ und ſelbſt, wenn Schlafmittel gegeben wurden und wirkten, der 
Schlaf der Patientin ein ruhelofer und geſtörter war. Als diefe mich nun 
eines Tages bat zu fühlen, wie heiß ihr Kopf wieder ſei, legte ich meine 
linke Hand voll auf ihren Kopf derart, daß meine Fingerſpitzen gerade 
auf den Herd des Nervenzerfalls zu liegen kamen. Meine Hand lag kaum 
einige Sekunden auf dem Kopfe der Patientin, als dieſe ſich äußerte, es 
überkäme ſie ein wunderbares Gefühl der Erleichterung, des Wohlbehagens, 
der Schmerzlinderung. Ich machte daraufhin die ſogenannten Kopfſtriche 
und hatte die große Befriedigung, zu ſehen, daß mein Prana der Patientin 
die erſehnte Ruge und Hülfe brachte. Nach einigen Wochen genügte ſchon 
meine einfache Anweſenheit im Simmer der Patientin, um ihr die nötige 
Beruhigung zu verſchaffen. 

Den mechaniſchen Serfall der Nervencentren, auf welchem Vorgang 
der Gehirnſchlag beruht, kann natürlich auch der Prang nicht rückgängig 
machen. Wohl aber kann durch ihn der weitere Serfall der Nervencentren 
verzögert und je nach der Hörperbeſchaffenheit und dem Lebensalter der 
Patienten auf unabſehbare Seit ganz aufgehalten werden. Hauptſächlich 
aber lindert die magnetiſche Kur mittels des Prana die qualvollen Begleit- 
erſcheinungen des Gehirnſchlages. 

Was endlich die hypnotiſche Behandlungsweiſe betrifft, ſo iſt dieſe 
die im Publikum am meiſten bekannte Art der Behandlung der Nerven: 
krankheiten. Mit dieſer beſonderen Art der Anwendung der hypnotiſchen 
Kur iſt jedoch deren allgemeine Anwendung noch lange nicht erſchöpft. 

Der mit Recht weithin berühmt geweſene Chirurge und Menſchenfreund 
(weiland Geheimer Rat und Generalarzt in München) Profeſſor Dr. von 
Nußbaum ſagte: „Im hypnotiſchen Schlaf kann man jede Arznei, 
wirkung durch Suggeſtion erreichen, gleichgültig ſogar, ob die 
Arznei wirklich vorhanden oder nur fingirt iſt“. Aber in einer Ver 
ſammlung im chemiſchen Hörſaal in München ſagte dieſer große Gelehrte 
ferner: „Ich bin mir wohl bewußt, daß ich eine ſehr ſchlüpfrige Bahn 
betrete, wenn ich von der Eiypnofe zu ſprechen wage, aber ich baue auf 
die vielen Beweiſe von Vertrauen, welche ich erlebt habe, ſo daß ich glaube, 
daß man mich nicht für fähig hält, einer Schwindelei das 
Wort zu reden“. 

Profeſſor von Nußbaum fühlte, daß die breite Oeffentlichkeit nicht der 
rechte Ort für die Behandlung dieſes Gegenſtandes iſt, und er warnte 
ernſtlich vor dem Mißbrauche der wunderbaren Kraft. Auch er erkannte 
an, daß nur durch das unbedingte Vertrauen, durch den unbedingten 
„Glauben“ Heilungen mittels des magnetiſchen Aſtralfluids (des Prana) 
bewirkt werden. 

Jede mißbräuchliche Anwendung desfelben, ſei es mittels der Hypnoſe 
oder der Mumie, iſt ſchwarze Magie. Nur Sotteswirker, nur Theurgen, 
die ſtark im Glauben find au ihren Gott, von dem alle Lebenskraft fließt, 
mögen ſich der Gotteskraft des nie verſiegenden Lebens zum beſten ihrer 
Mitmenſchen bedienen. 

5 


Dax Diüllen und den efuferifche Buddhismus. 


Don 


Dr. HübbBe-Schleiden. 
3 

Man kann Theoſoph fein, ohne daß man 
in Verdacht kommen ſollte, ſich mit Geiſter— 
klopfen, Tiſchrücken oder anderen okkulten 
Wiſſenſchaften und ſchwarzen Künften zu be⸗ 

ſchäftigen. 

Mar Klüller, (Gifford Lectures 1892, Vorrede). 
el ift Eſoteriſch? — In den Nummern 82 bis 84 der „Sukunft“ 
hat der Altmeifter unſerer Sanskrit-Forſchung, Profeſſor Dr. F. Mar 
Müller in Grford, die Behauptung aufgeftellt, daß es keine Eſoterik im 
Buddhismus gäbe, daß vielmehr der „eſoteriſche Buddhismus“ eine irr- 
tümliche, wenn auch wohlmeinende Phantaſie der „Theoſophiſchen Geſell— 
ſchaft“ ſei. Nun kann Niemand eine größere Hochſchätzung für ihn, den 
geiſtvollen Bahnbrecher auf den Gebieten der Sprachforſchung, der Kultur- 
geſchichte und der Religionswiſſenſchaft, hegen als ich, umſomelhr da ich 
ihm für manche Freundlichkeit, die er mir erwieſen, zu beſonderem Dank 
verpflichtet bin, Aber man wird es mir wohl nicht als Mißachtung aus: 
legen, wenn ich trotzdem zweifelnd frage: „giebt es wirklich keine Eſo— 
terik im Buddhismus d“ 

Sunächſt zur Steuer der Wahrheit hier die ſachliche Berichtigung 
eines formellen Irrtums. Max Müller iſt der Meinung, daß Frau Helene 
Petrowna Blavatsky, geb. Gräfin Hahn, den Begriff des „Eſoteriſchen 
Buddhismus“ erfunden habe. Das iſt nicht ſo. Dieſe Wortzuſammen— 
ſtellung rührt ausſchließlich von Percy Sinnett her, der allein dafür 
verantwortlich iſt und ſein will, und der überdies im Vorwort ſeines 
Buches !) ausdrücklich bemerkt, daß die eſoteriſche Religionslehre nicht be- 
fonders dem Buddhismus eigen fei, und daher auch ebenfogut „Eſoteriſcher 


Wir bringen dieſe Entgegnung hier zum Abdruck, welche urſprünglich für die 
„öGukunft“ beſtimmt war, aber in dieſer nicht aufgenommen wurde. (Der Berausg.) 
) Engl. Ausgabe S. VIII; deutſche Ausgabe (Leipzig 1884, J. C. Hinrichs Buch⸗ 
handlung) S. IX. 
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Brahmanismus“ oder ſonſtwie genannt werden könne. Frau Blavatsky 
hat vielmehr die erſte günſtige Gelegenheit benutzt, ſich in ihrem „Schlüſſel 
der Theoſophie“ (bei Wilh. Friedrich in Leipzig, S. 7) ausdrücklich gegen 
die Bezeichnung „Eſoteriſcher Buddhismus“ zu verwahren. 

Doch dies nur nebenbei! Immerhin behaupten thatſächlich die leiten⸗ 
den Vertreter der „Theoſophiſchen Geſellſchaft“, daß es auch im Buddhis⸗ 
mus eine Eſoterik gäbe. Und ſollte es die wirklich nicht geben d 

Ich will verſuchen nachzuweiſen, daß Max Müller in allen Haupt⸗ 
punkten feiner Ausführungen nicht ſowohl mit uns Theoſophen, als viel ⸗ 
mehr mit ſich ſelber uneins iſt. 

Sunächſt: Was überhaupt ift Efoterif? 

„Eſoteriſch“ heißt: innerlich, im übertragenen Sime auch: ge— 
heim, und wurde bei den Griechen von den Philoſophen und von den 
Myſterien für die in das innere Verſtändnis der Lehren Eingeweihten 
gebraucht, im Gegenſatz zu deren „exoteriſchen“ Anhängern. Eſoterik heißt 
alſo im eigentlichen, urſprünglichen Sinne, das innerliche, tiefere, geiſtige 
Derftändnis der äußeren Formen und Lehren, deren Darſtellung in irgend 
welcher Form ja immer eine ſinnbildliche iſt, da jede Form und jedes 
Wort an ſich ein Sinnbild iſt. Nun haben, wie wohl jeder Gebildete 
heute weiß, alle geiſtigen Lehrformen und zumal alle religions -philo— 
ſophiſchen Lehren mehr als einen Sinn, ſie haben noch eine andere als 
die blos äußerliche, prima facie Bedeutung der geſchichtlichein und ſprach— 
lichen Betrachtung. Eſoteriſche Anſchauungs- und Behandlungsweiſe iſt 
alſo die, welche die äußeren Formen, Thatſachen und Vorgänge aus ihrem 
geiſtigen Gehalte, Werte und Swecke heraus zu vergleichen ſucht und 
demgemäß beurteilt; fie legt mithin nicht fo ſehr auf Perſonen, Orte, 
Daten und Quellen der Lehren Gewicht, als auf deren Geiſt, Weſen und 
Endziel zum eigenen praftifhen Nutzen. 

Dieſe Eſoterik hat aber wohl kein Gelehrter heutzutage geiſtvoller in 
feinen Arbeiten durchgeführt als eben unſer Neſtor der Sprachforſchung 
Max Müller ſelbſt, der auf dieſe Weiſe der hauptſächlichſte Begründer der 
vergleichenden Religionswiſſenſchaft geworden iſt. Und eben dieſes hat 
er neuerdings wieder in ſeinen Gifford Lectures, die er in den letzten 
Jahren zu Glasgow gehalten hat, aufs glänzendſte bewährt. Den letzten 
Band dieſer Dorlefungen aus dem Jahre 1892, den er ungefähr gleich 
zeitig mit jenem oben erwähnten, in der „Sukunft“ abgedruckten Aufſatze 
veröffentlichte, hat er „Theoſophie oder pfychologifche Religion“ ge: 
nannt.!) Dieſe überaus wertvollen und inhaltreichen Vorleſungen find 
allen engliſch leſenden Geiſtſuchern nicht geung zu empfehlen. Der auf⸗ 
fallende Titel erklärt fih durch den Suſammenhang dieſes Jahrgangs 
mit den vorhergehenden. Im erſten Kurſus dieſer Gifford-Vorleſungen 


) Theosophy or Psychological Religion. The Gifford IJ. ectures 1892. By F. 
Max Müller, London 1893. Longman, Green & Co. (10 sh. 6 d.) — Dies Buch erſchien 
im Frühjahr 1895. Der jetzt in der „Zukunft“ abgedruckte Aufſatz aber iſt eine Ueber⸗ 
ſetzung dieſes im Maiheft 1895 des XIX Century veröffentlichten Artikels von Max Müller. 
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hatte Max Müller unter der Aufſchrift „Natürliche Religion“ eine 
Ueberſicht gegeben über das Thatſachen⸗Material, das zum Derftändnis 
der geſchichtlichen Entſtehung der Weltreligionen vorliegt. Im zweiten 
Kurſus wies er als „Phyſikaliſche Religion“ das zur Klarheit kommende 
Bewußtſein nach, daß hinter der geſtalteten, ſinnlich wahrnehmbaren Natur 
ein unendliches, einheitliches, allumfaſſendes Göttliches vorhanden fei, das 
an ſich weder Namen noch Geſtalt habe. Im dritten Kurfus zeigte er 
als „Anthropologiſche Religion“, wie bei den verſchiedenen Völkern 
das Bewußtſein der unſterblichen Menſchenſeele auftaucht, und wie auch 
dieſes ſich allmählich zur Erkenntnis der Unendlichkeit eben dieſes geiſtigen 
Wefens im Menſchen ausgeſtaltet. In dem jetzt vorliegenden letzten Kurſus 
führt er als die letzte Stufe geiſtiger Erkenntnis in der Entwickelung der 
verſchiedenen Religionen den Gedanken aus, daß Religion im wahren 
Sinne weder die Erkenntnis der Unendlichkeit des Gottesweſens, noch 
die des Menſchenweſens ſei, ſondern vielmehr das lebendige Bewußtſein 
des Verhältniſſes des einen zu dem andern. Und da es ſchon logiſch be— 
trachtet nicht zwei Unendlichkeiten nebeneinander geben kann, ſo gelangt 
die religiöſe Erkenntnis zuerſt theoretiſch und dann praktiſch zum Bewußt— 
fein der Weſenseinheit der Gottheit und des Menſchenweſens. 

Das iſt thatfächlich der wichtigſte Gehalt aller religiöſen Efoterif 
oder Myſtik, ſelbſtverſtändlich ebenfalls im Judentum und Chriſtentum; 
das iſt 3. B. auch die eſoteriſche Bedeutung der ſinnbildlichen Ueberliefe⸗ 
rung, daß der Menſch (Adam) nach dem „Ebenbilde Gottes“ gemacht 
und durch den „Atem Gottes“ belebt wird. Dieſe Eſoterik weiſt Max 
Müller nun nicht bloß bei den Indiern, Perſern und Griechen nach, ſon— 
dern führt fie ganz beſonders als die Theofopbie in der Entwickelung des 
Chriſtentums durch. Ja, er ſchildert nicht nur, wie die Eſoteriker und 
Myſtiker zu allen Seiten von den Eroterifern und Theologen bekämpft 
und verfolgt worden ſind, er ſcheut ſich auch nicht, für ſich ſelbſt den 
gleichen Gegenſatz freudig zu bekennen. So ſagt er am Schluſſe feines 
Aufſatzes in der „Zukunft“, von feiner eigenen Wirkſamkeit: „fie wird 
fortleben und fort Gutes thun, ſo lange den Menſchen das am Herzen 
liegt, was ihnen bisher am meiſten am Herzen lag, nämlich die Religion, 
— nicht eine Religion, nicht dieſe oder jene Religion, die fie gerade 
ſelbſt ererbt haben, ſondern Religion als das wertvollſte Erbteil der ganzen 
Menſchenfamilie!“ Und noch deutlicher ſpricht er dies am Schluſſe ſeiner 
erſten Gifford⸗Vorleſung 1892 (Theosophy, S. 26) aus: „Alle Religionen, 
das Chriſtentum nicht ausgenommen, haben weit mehr durch ihre (dog 
matiſchen) Dertheidiger als durch äußere Angriffe zu leiden gehabt.. 
Deshalb find auch mir die Derfolgungen von ſeiten gewiſſer chriſtlicher 
Theologen wirklich höchſt willkommen geweſen, denn ſie haben mir bezeugt, 
daß ich wenigſtens von ihrem abgeſtempelten Erlaubnisſcheine geiſtig be- 
freit bin, und daß, wenn ich und alle, die aufrichtig meine Ueberzeugung 
theilen, uns Chriſten nennen wollen, wir durch unſer Gewiſſen das volle 
Recht dazu erhalten.“ 
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Im Gegenſatz zu feinen früheren Kurfen nennt Max Müller dieſen 
letzten „Oſychologiſche Religion“, aber weil er eben hierin erft die Efo- 
terik, den eigentlichen Kern und Endzweck aller Religion und Religioſität 
überhaupt, giebt, wählt er als Haupttitel dieſes Bandes, das treffendſte, 
allein richtige Wort, mit dem ſeit der Verſchmelzung der helleniſchen Philo⸗ 
ſophie mit dem aufkeimenden Chriſtentume die religiöſe Eſoterik ſtets ge⸗ 
nannt ward, nämlich: Theoſophie. . 

Schreibt doch ſchon der Apoftel Paulus in feinem erften Briefe an 
die Korinther (2, 7): „Wir reden von der heimlichen verborgenen Weis: 
heit Gottes (im griechifchen Urtext: Theoſophie), welche Gott verordnet 
hat vor der Welt zu unſerer Herrlichkeit uſw.“ und fährt dem gegenüber 
(3, 2) fort: „Milch aber habe ich euch zu trinken gegeben, und nicht 
Speiſe; denn ihr konntet ſie noch nicht, auch könnet ihr ſie jetzt noch nicht 
vertragen“. Ebenfo ſagt Jeſus (Mark. 4, 11): „Euch iſt es gegeben, das 
Geheimnis des Reiches Gottes zu wiſſen, denen draußen aber wird es 
alles nur in Sinnbildern und Gleichniſſen zu teil“; und weiter (Joh. 16, 12): 
„Ich hätte euch noch viel zu ſagen, aber ihr könnt es jetzt noch nicht ver⸗ 
tragen. Wenn aber der Geiſt der Wahrheit über euch kommen wird, ſo 
wird er euch in alle Wahrheit leiten“. 

Das alſo iſt Theoſophie oder die eine allgemeine Eſoterik, welche 
allen großen Religionen als letzter Kern zu Grunde liegt, im Gegenſatz 
zu den in ihren Ausgeſtaltungen von einander abweichenden exoteriſchen 
TCehren der verſchiedenen Religionsformen. Die Exoterik ift die äußere 
Betrachtung und geſchichtliche Verfolgung der religionsphiloſophiſchen 
Entwickelung bei verſchiedenen Völkern, Menſchenraſſen und Kulturepochen. 
Eſoteriſch aber iſt das innere Verſtändnis der Theoſophie und Myſtik 
völlig unabhängig von beſondern Ausdrucksformen, die fie bei den In— 
diern oder Perſern oder Chriſten oder Mohammedanern angenommen haben. 

Und ſolcher Eſoterik ſollte wirklich der Buddhismus ganz ent: 
behren? Dieſe weiteſt verbreitete aller Religionen der Menſchheit ſollte 
ſolcher inneren, geiſtigen Auffaſſung nicht fähig ſein d 

Aber Max Müller giebt dies eigentlich ja ſelbſt zu — fogar in Be: 
zug auf den ſüdlichen Buddhismus, das hausbackene Hinayana-Syſtem, 
wenn er („Sukunft“ 84, 5. 215) darauf hinweiſt, wie der Buddha Gau— 
tama feinen Tieblingsſchüler Ananda warnte, ſich auf irgend eine äußere 
Autorität zu berufen, und ihn ermahnte, ſtets der Stimme in ſeinem 
eigenen Inneren zu folgen und ſich von nichts anderem leiten zu laſſen 
als von dem Geiſt der Wahrheit in der eigenen Bruſt. Wer das wirf- 
lich thut, der muß ſich über alle äußeren dogmatiſchen Formen ganz von 
ſelbſt hinwegarbeiten und der wird unfehlbar zu dem eſoteriſchen Verſtänd— 
niſſe der Theoſophie durchdringen. Einem ſolchen braucht dies dann auch 
nicht erſt ausdrücklich als eine „eſoteriſche Lehre“ zum Unterſchiede von 
der ſinnenfälligen, exoteriſchen Auffaſſung der CLehrſätze dargeſtellt zu wer— 
den, wie dies auch der Buddha in der angeführten Stelle von ſich 
abweiſt. 
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Was andererſeits das phantaſtiſche Mahayana - Syſtem des nördlichen 
Buddhismus betrifft, fo heißt es u. a. im Saddharma Pundarıka, das 
Max Müller als Band 21 feiner Sacred Books of the East heraus- 
gegeben hat (S. 50): 

„Dieſes iſt die Meiſterſchaft der Führer. Sie mußten in vielen 
Geheimniſſen reden; daher iſt es ſchwer, ſie zu verſtehen. Aber ver— 
ſuche doch nur das Geheimnis der Buddhas zu erfaſſen! Kaffe alles 
Sweifeln, alles Sagen! Du ſollſt ſelbſt ein Buddha werden! Freue 
Dich!“ 

Mit Recht erklärt Max Müller das Vedınta-Syftem des Brahmanis- 
mus für die vollendetſte Darſtellung der eſoteriſchen Erkenntnis, der Theo- 
ſophie. Aber ſelbſtverſtändlich iſt ihm auch bekannt, wie nahe die Yogät- 
schärya - Schule dieſes Mahayana - Syſtems den Lehrern des Vedaänta 
kommt, ſodaß deren Anhänger ſogar bei ihren orthodoreren Religions- 
genoffen als verkappte Dedantijten gelten, während andererſeits die Ad- 
waita⸗Vedantiſten von den orthodoxen Hindus als verkappte Buddhiſten 


bezeichnet werden. — Alſo Eſoterik im Buddhismus kann Max Müller 
unmöglich ableugnen! 
Bedarf es aber dabei — wie unſer Altmeiſter zu fordern ſcheint — 


noch beſonderer Schrift⸗Nachweiſe, die bezeugen, daß einſt dieſer oder jener 
Buddhiſt zu ſolcher theoſophiſchen Erkenntnis und zum eſoteriſchen Der: 
ſtändniſſe des höchſten Strebensziels hindurchgedrungen ward Kann nicht 
ein jeder Eſoteriker für ſich allein beurteilen, daß der Buddhismus ſolche 
eſoteriſche Erkenntnis zuläßt, und daß man auch auf Grundlage des 
Buddhismus Eſoteriker (Adwaita-Dedantiſt) fein kann? — Wäre es z. B. 
nicht auch denkbar, daß einem Apoſtel Paulus, einem Dionyſius Areo- 
pagita, einem Meiſter Efhardt ihr eſoteriſches Verſtändnis des Chriſteu⸗ 
tums durch eigene Erleuchtung zuteil werden konnte, ohne daß ſie das 
Evangelium Johannes vor ſich hatten? Und warum ſollte im Bereiche 
des buddhiſtiſchen Geiſteslebens nicht ein Gleiches möglich ſein d! 

Vielleicht wird aber Max Müller hierauf erwidern, das „Eſoteriſche“, 
was er dem Buddhismus abgeſtritten habe, fei nicht die Theoſophie darin, 
ſondern nur etwelche Geheimniskrämerei. 

Nun wohl. Freilich wird „eſoteriſch“, abgeſehen von jenem urfprüng: 
lichen tieferen Wortſinne, noch in dreifacher Bedeutung gebraucht: 1: für 
die nicht jedermann verſtändliche For menſprache, die zünftige Ausdrucks 
weiſe der Prieſter und Gelehrten; 2. für eine beſondere Schulung und 
Entwickelung zum Swecke der praktiſchen Verwirklichung der religiöſen 
Strebensziele, und 3. für ein beſonderes geheimes Wiffen, fachlich neue 
Lehren, die nicht jedermann bekannt find und in früheren Seiten auch 
nicht einmal jedermann zugänglich waren. 

Die erſte abgeleitete Bedeutung des Begriffes „eſoteriſch“ beruht auf 
einer ſo allgemein verbreiteten und anerkannten Thatſache, daß man ſchon 
von vornherein den Buddhismus von dieſem Uebelſtande nicht ausſchließen 
wird. Es handelt ſich hier um die „Tempelſprache“. Wird doch auch 
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unſer heutiger wiſſenſchaftlicher und philoſophiſcher Jargon, deſſen Termini 
technici für uns „Eingeweihte“ völlig unentbehrlich ſind, noch auf Jahr— 
hunderte, vielleicht Jahrtauſende hinaus für die nicht „akademiſch“ Ge— 
bildeten eine unverſtändliche „Tempelſprache“ bleiben. Darüber wird ſich 
Niemand täuſchen. In unſerem Mittelalter war dies noch weit ſchlimmer, 
und die Scholaſtik des Buddhismus hat ſich auch in ſolcher Tempelſprache 
einiges geleiſtet. Dies giebt auch Max Müller insbefondere vom Mahä- 
gana-Syſtem zu (Sukunft Nr. 84, S. 218), ſogar für ganze Schriften 
dieſes nördlichen Buddhismus. Da aber unſer Profeſſor genaue Citate 
liebt, ſo will ich hierzu auch aus ſeiner Ausgabe des Saddharma Pundarika 
noch eine kurze Stelle (S. 121 u. 122) im Auszuge wiedergeben. Es 
ſpricht dort der Buddha (Thatägata, der vollendete Heilige) zum Käshyapa: 

„Ich bin es, der, obwohl ich das Geſetz ganz kenne, deſſen Weſen 
nur ein einheitliches iſt, nämlich das Weſen der Erlöſung, ewig friedreich, 
endend im Nirvana, dennoch nicht fofort alle Weisheit des Allwiſſenden 
enthülle, da ich auf die Faſſungskraft der verſchiedenen Hörer Rückſicht 
nehme. 

„Du wunderſt dich, Kashyapa, daß du das Geheimnis des Thatä- 
gäta noch nicht ergründen kannſt. Dies iſt fo, Kashyapa; denn das Ge⸗ 
heimnis, das die Heiligen verkünden, iſt ſchwer zu erfaſſen. 

„Die erhabenen Weiſen wahren ihre Worte, wahren das Geheim- 
nis, und enthüllen es nicht allen Weſen. 

„Ich rede gemäß dem Bereiche ihrer Verſtändnisfähigkeit; vermittels 
der verſchiedenen Auffaſſungsmöglichkeit der Weisheitslehren paſſe ich mich 
ihnen an“. 

Die Aehnlichkeit dieſer Stelle mit den oben aus dem „Neuen Teſta— 
mente“ angeführten drei Ausſprüchen beweiſt übrigens, daß es ſich auch 
hier nicht bloß um „ſchwierige und dunkle Kehren” handelt, ſondern um 
denſelben Gegenſatz zwiſchen den Anfängern und den Meiſtern in der Er— 
kenntnis und der Heiligung. 

Dies führt uns zu der zweiten tedmifchen Bedeutung des Wortes 
„eſoteriſch“. In dieſem Sinne bezeichnet es nicht einen Gegenſatz des 
reiferen zum keimhaften Verſtändniſſe der Lehren, ſondern den ihrer 
praktiſchen Verwirklichung zu der blos theoretiſchen Erkenntnis. 

Die moderne, europäiſche Philoſophie betrachtet dieſe praftifche Seite, 
den eigentlichen Sweck aller Religion, als Privatſache, und alle Schul— 
wiſſenſchaft richtet ſich bei uns nur auf die theoretifche Erkenntnis. Anders 
aber war dieſes ſchon bei den Griechen; für ſie war Philoſophie zugleich 
Religion. Ein Philoſoph, der feine Weisheit blos gelehrt, nicht auch ge: 
lebt hätte, würde garnicht ernſt genommen worden ſein. Weit mehr iſt 
dies im ganzen Morgenland der Fall und war von jeher dort jo. Selbit- 
verſtändlich iſt dies auch im Chriſtentume ebenſo; fordert Paulus etwa 
von feinen Gemeinden, daß fie bloß die geſchichtliche Thatſache glauben 
ſollten, daß im Jahre 787 der Stadt Rom Jeſus von Nazareth gekreuzigt 
worden ſei und auferftanden fei? Nein, ſondern daß fie den Chriſtus 
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in ſich ſelbſt lebendig werden laſſen (Römer 8, 9— 10; 15, 14; 2. Kor. 
15, 5; Gal. 2, 20; Kol. J, 27) und daß jeder „ein vollkommener Mann 
werde nach Maßgabe der vollkommenen Größe Chriſti“ (Eph. 4, 15 u. 24). 
Was ſollte es wohl auch für einen Nutzen haben, wenn man bloß in: 
tellektuell ſich davon überzeugt, daß das eigene Menſchenweſen (die 
Seele oder der Geiſt) mit dem Weltweſen (Gott) eines Weſens fi? — 
wenn wir nicht praktiſch eben das in uns verwirklichen, was Jeſus 
plaſtiſch ausdrückt in den Worten: „Ich und der Dater find Eins! Er in 
mir und ich in euch!“ — wenn wir alſo nicht in unſerem Bewußtſein 
mehr und mehr das göttliche Bewußtſein wachſen laſſen und wenn wir 
nicht immer mehr den Gotteswillen in uns und durch uns zur 
Wirkung bringen. 

Dieſe praktiſche Verwirklichung der geiſtigen Erkenntnis als lebendige 
Erfahrung iſt aber der einzige Sinn und Sweck aller indiſchen Re, 
ligionsphiloſophie, der buddhiſtiſchen ſogut wie der brahmaniſchen. Es tft 
durchaus ein Irrtum oder vielleicht nur eine ungenügende Ausdrucksweiſe, 
wen Max Müller bei feinen tauſenden von Leſern die Meinung erweckt 
hat, er wolle dieſe Eſoterik im Brahmanismus oder im Buddhismus leugnen. 
Ihm iſt in Europa und Amerika und noch mehr und lauter von Indien 
herüber mit dem Aufſchrei des energiſchen Proteſtes geantwortet worden. 
Die Brahmanen haben ihm (3. B. im Theosophist, Septbr. 1895, 749 —55) 
erwidert, daß eben dieſe Eſoterik, die ſogar für jeden Einzelnen die ge— 
heimſte Schulung ſei, das Leben ihres Geiſtes und das Weſen ihrer 
Neligion ſei. Und die Buddhiſten haben ihm erklärt, daß auch ihr Meiſter 
Buddha Gautama durchaus nicht dieſe Eſoterik abgeleugnet oder abge- 
ſchafft habe, ſondern daß wenn er ſich gegen die prieſterliche Exkluſivität 
der Brahmanen gewandt habe, er damit durchaus nicht die notwendige 
myſtiſch⸗religiöſe Selbſtſchulung beſeitigt, ſondern ganz im Gegenteil ſie nur 
verallgemeinert und fie allen Kaften zugänglich gemacht habe. Alſo gegen 
das Prieſtertum, nicht gegen die Eſoterik in irgend welchem Sinne habe 
ſich Buddhas Reformbewegung gerichtet. 

Alles das, was Max Müller in meiſterhafter Kürze und Prägnanz 
als das Strebensziel der Indier („Sukunft“ 1883, S. 164) darſtellt, weiſen 
dieſe als Schulfuchſerei zurück, fo lange es nur im Sinne europäiſcher 
„Philoſophie“, blos als Gelehrſamkeit gedacht wird; und es iſt als ſolches 
auch kein „Geheimnis“, der Brahmanenſchüler (Brahmatscharı) hat dies 
vollſtändig zu lernen (Shravana). Aber Wert gewinnt es für ihn erſt, 
wenn er es weiter in ſich ſelbſt verarbeitet (Manana) und es zuletzt in allen 
höheren Bewußtſeinsſtufen in ſich ſelbſt verwirklicht (Nididhyasana). Hierzu 
als Hülfsmittel zu dienen iſt der einzige Sweck aller „Erkenntnis“; und 
wem fie nicht dazu dient — wer fie als Selbſt zweck anficht, der ſchafft 
ſich dadurch das größte Hindernis feiner eigentlichen Sweckerfüllung, die 
garnicht im Lernen und im Wiſſen liegt, ſondern im Wollen und im 
Werden. 

Daß alle Dedantiſten ſolche praktiſche Verwirklichung der Weisheit 
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(Grana) durch myſtiſche Uebung (Yoga) ſtets gefordert haben, kann und 
wird Max Müller auch nicht abſtreiten. Ebenſo aber dient das Yoga- 
Syſtem Patandjalis in irgend welcher Form der Ueberlieferung zur prak— 
tiſchen Ergänzung aller andern philoſophiſchen Syſteme Indiens; ſo 
auch den Yogatschäryas des nördlichen Buddhismus. Und es wäre 
ſelbſt ein Irrtum, zu glauben, daß etwa doch der phantafielos trockene, 
rationaliſtiſche Buddhismus Cepylous ſich zu ſolchem geiſtigen Streben nicht 
habe aufſchwingen können. Als authentiſcher Gegenbeweis genügt wohl 
der einfchlägige Aufſatz des buddhiſtiſchen Hohenprieſters Sumangala, 
der das Haupt dieſer ganzen ſüdlichen Konfeffion iſt. Ich habe dieſen 
Auffa im 2. Bande meiner Monatsſchrift „Sphinx“, im Julihefte 1886, 
veröffentlicht. Das dort erwähnte lokuttara Samadhi ift nichts anderes 
als Voga; und die verſchiedenen Stufen des Dhyana auch nicht. Als 
eigentliche Gemeinde Buddhas werden nur die Bhikſhus (Klofterbrüder, 
Bettelmönche) betrachtet, die ſich vorſchriftsmäßig ſolcher „Uebung in der 
innerlichen Verſenkung“ widmen ſollen. Das Gleiche iſt freilich auch den 
Mönchen der chriſtlichen Orden vorgeſchrieben; und wenn beide etwa heut— 
zutage das nicht mehr thun, ſo iſt ſolcher Mangel an Ernſt ebenſo wenig 
das Weſen der einen Religion wie das der anderen. 

Obwohl nun Max Müller in ſeinem Angriffe auf die theoſophiſche 
Geſellſchaft dem Buddhismus ausdrücklich jede Art von Eſoterik abſpricht 
und dies auch für die zwei erſten techniſchen Bedeutungen dieſes Wortes 
ausführt, fo iſt es doch wohl hauptſächlich der dritte Begriff einer eſo— 
teriſchen Lehre, den für den Buddhismus zu verneinen, ihm beſonders am 
Herzen liegt. Er leugnet, daß der Buddhismus irgend eine kosmo— 
logiſche Geheimlehre habe, die nur den beſonders Eingeweihten zu— 
gänglich ſei und deren Quelle etwa irgend. welche noch nicht aufgefundenen 
buddhiſtiſchen Schriften fein ſollten. 

Mit dieſer Behauptung rennt aber unſer verehrter Meiſter bei uns 
offene Thüren ein; denn Niemand von uns hat das Gegenteil jemals ge— 
äußert oder auch gedacht. Sinnett, der allein dafür verantwortlich iſt, die 
von ihm veröffentlichte eſoteriſche Kosmologie als „Eſoteriſchen Buddhis⸗ 
mus“ bezeichnet zu haben, rechtfertigt dieſen ſelbſtgemachten Kunſtausdruck 
nur damit, daß von allen exoteriſchen Religionslehren einige des nörd- 
lichen Buddhismus feiner „eſoteriſchen Lehre“ am nächſten kämen. Frau 
Blavatsky aber hat — wie ſchon erwähnt — für die von ihr als Secret 
Doctrine zuſammengeſtellten 2 Bände Kosmogonie und Anthropogenie 
irgend welchen Suſammenhang mit dem Buddhismus aufs entſchiedenſte 
abgelehnt. Am meiſten finde ſich von dieſer Lehre bei den Adwaita— 
Vedantiſten; aber fie gehöre keiner einzelnen Religion an, ſondern liege in 
mehr oder weniger unvollkommener Erkenntnis allen großen Kultur: 
religionen zu Grunde. 

Indem aber Max Müller nachzuweiſen fucht, daß die von Frau Bla» 
vatsky zuſammengeſtellte Kosmologie nicht als „Eſoteriſcher Buddhismus“ 
bezeichnet werden könne, hat er offenbar garnicht den Sweck im Auge, 
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den Buddhismus zu verteidigen, ſondern vielmehr überhaupt nur jene 
Secret Doctrine der Blavatsky zu entwerten, „weil fie ihm nicht einleuchtet“ 
oder, wie er ſcherzweiſe im Auguſtheft 1895 des Nineteenth Century 
(S. 299 unten) „bekennt, daß fie über feinen Derftand gehe“. Er findet 
keinen Geſchmack daran, ſchätzt aber Hegel hoch; nun, es giebt jedenfalls 
ſehr viel mehr Ceute, die dieſe „Geheimlehre“ verſtehen und Hegels Dar- 
ſtellungen für „Unſinn“ halten, als umgekehrt. Indeſſen hat ja dieſe Frage 
wohl ſchon Fritz Reuter endgültig erledigt: „wer't mag, de mag't; un 
wer't nich mag, de mag't ja wol nich mögen“. 

Alſo darüber wollen wir nicht ſtreiten! Soviel aber iſt gewiß, daß 
all die Einwände, welche Max Müller gegen das Weltentwickelungsſyſtem 
der Blavatsky erhebt, ganz und gar unzutreffend ſind. 

Vor allem fordert er genaue Quellennachweiſe, wo fie ihre Kehren 
her genommen habe. Ja, muß man denn notwendig Alles irgendwo ge— 
ſtohlen haben? Haben Heraklit, Parmenides und Plato, Kant, Goethe 
und Hegel ihre Gedanken immer irgendwo „hergenommen“ d Und kommen 
nicht zuweilen auch wohl andere Leute, auf ſogenannte „Gedanken“ ? 

Aber thatſächlich ſind wohl kaum die Schriften irgend einer Frau ſo 
voll von genauen Quellen-Citaten wie die der Frau Blavatsky. Und 
wenn freilich die Grundlage ihres Hauptiverfes, der Secret Doctrine, für 
die europäiſche Kultur vollſtändig neu iſt, ſo ſchmückt ſie ſich auch hier 
durchaus uicht mit fremden Federn, ſondern giebt ihre Quelle hierfür in 
vollſtändiger wörtlicher Ausführung an. Dieſe Quelle iſt ein altes Werk 
in tibetaniſcher Sprache, das Buch Dzyan, das ſie auf ihren Reiſen 
kennen gelernt hat und aus dem ſie nun in ſchöner engliſcher Sprache die 
Hauptverſe wiedergiebt; fie nennt dieſe Sprüche „Stanzen“, da das Ori- 
ginal in dichteriſcher Form geſchrieben ſein ſoll. 

Max Müller beklagt ſich, daß ihm nicht die Original-Handſchrift vor- 
gelegt werde. Daß das noch nicht möglich war und iſt, beklagen ſicherlich 
wir Theoſophen ſelbſt am allermeiſten. Aber auch Max Müller weiß und 
ſagt ja ſelbſt, wie ſchwer es iſt, an ſolche Handſchriften hinanzukommen 
und nun gar ſie in unſern Beſitz zu bringen. 

Mittlerweile ſind wir Theoſophen froh, daß Frau Blavatsky uns 
wenigſtens dieſe höchſt wertvollen und intereſſanten Bruchſtücke aus jenem 
alten Buche mitteilen konnte und uns noch ſo ausführliche und geiſtvolle 
Erklärungen dazu geſchrieben hat und zwar nach den ihr mündlich von 
ihren £ehrern in Tibet gegebenen Unterweiſungen. Wir Theofophen ge: 
hören überdies zu den ſonderbaren Leuten, die, wenn fie durftig find und 
man ihnen Waffer bietet, nicht erſt lange nach dem Ort der Quelle fragen 
und nach den Perſonen, die das Waſſer brachten; wir greifen einfach zu 
und koſten ſelbſt das Waſſer auf feine Trinkbarkeit, Reinheit, Farb- und 
Geruchloſigkeit. Und wenn uns eine Lehre angeboten wird, die ſämt— 
liche Sweifelsfragen alles Daſeins aufklärt, die das Welträtſel und auch 
das Menſchenrätſel völlig löſt, dann halten wir uns nicht erſt lange bei 
der Sprache, beim Papier, beim Fundort und bei der Perſon des Ueber— 
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bringers auf; wir fragen einfach unfere eigene Dernunft und unfer eigenes 
Gewiſſen, ob die Lehre gut ift und ob fie die Dafeinsrätfel wirklich löſt. 

Uebrigens iſt dies nicht fo zu verſtehen, als ob wir vor gründlichen, 
umfaſſenden Forſchungen, beſonders denen der Geſchichte, der Religions: 
philofophie und der ſprachwiſſenſchaftlichen Quellenforſchung nicht die 
größte Achtung hätten. Selbſtverſtändlich, denn das iſt ja gerade die 
Grundlage der Theoſophie, die Behauptung nämlich, daß die eine Grund— 
weisheit den größten Weiſen aller Völker aller Seiten gemeinſam ge— 
weſen iſt; und das iſt nur durch folche Forſchungen eingehend zu begründen. 
Auch hat ja Max Müller felber („Sukunft“ 1884, S. 217) in der frei- 
mütigſten Weiſe die Verdienſte anerkannt, welche die theoſophiſche Geſell— 
ſchaft ſich durch die Beſchaffung von Handſchriften und durch Ueberſetzungen 
von Original-Terten in das Engliſche erworben hat. Die ſämtlichen 15 
Jahrgänge des in Madras erſcheinenden „Theosophist“ ſind voll von 
ſolchen Arbeiten, und was in dieſer Richtung außerdem von der Geſell— 
ſchaft noch geleiſtet wird, findet ſich alljährlich im Januarheft dieſer 
Monatsſchrift bei der Berichterſtattung des Vorſitzenden, Henry Olcott, für 
jede Jahresverſammlung zuſammengeſtellt. 

Aber für uns Theoſophen iſt dies Alles nicht blos Wiſſenskrämerei. 
Zu wiſſen, daß der eine Weiſe ſo, ein anderer etwas anders gedacht 
und geſtrebt hat, dient uns immer nur, um dadurch für uns ſelbſt, für 
unfer eigenes Denken und Streben das Beſte, Nichtiafte zu finden. Das 
wiſſenſchaftliche und geſchichtliche Wiſſen iſt für uns nie ein Gebäude, das 
wir aufbauen, um darin zu wohnen und uns recht behaglich einzurichten, 
ſondern nur wie ein Gerüſt, das wir uns zimmern, um darin das geiſtige 
Gebäude aufzubauen, in dem wir leben und nie raſtend ſtreben. Diejenigen 
Gelehrten aber, die etwa im Forſchen und im Wiſſen den Sel bſt zweck 
ihres Daſeins ſuchen, kommen uns vor wie Menſchen, die ihr ganzes 
Leben mit dem Aufzimmern eines Baugerüſtes verbringen. 

Was hier aber noch die viel angefeindete Frau Blavatsky aubetrifft, 
ſo wird von Tauſenden gelehrter Indier anerkannt, daß gerade ſie es 
meiſterhaft verſtanden und beſonders viel dafür gethan hat, ihnen das 
Derftändnis ihrer heiligen Schriften zu erleichtern. Ein Beleg hierfür 
findet ſich u. a. im „Theosophist“ vom September 1895 (S. 750). Und 
gerade zu ſolchem feinſinnigen, intuitiven Verſtändniſſe iſt keines wegs, 
wie Max Müller fordert, die Kenntnis der Urſprachen, hier des Sanskrit 
und des Pali, unbedingt erforderlich. Hat doch Max Müller auch das 
überaus reiche Material zu ſeinen Gifford Lectures keineswegs alles durch 
eigene Quellenforſchungen gewonnen. Er nennt ſelbſt die Männer, deren 
Arbeiten er ſeine Angaben entnommen hat, gerade ſo wie Frau Blavatsky 
es thut; und ebenſo hat keiner dieſer Forſcher feine geiſtvollen Gedanken 
gefunden, die er ſo treffend als „Theoſophie“ dargeſtellt hat. Und ſollten 
denn 3. B. etwa gerade diejenigen, die beſonders gut Alt-Griechiſch können, 
Chriſti Geiſt und Lehren am beſten verſtehen müſſen, am geiſtvollſten er: 
läutern können und ihnen am treueſten nachleben d! 


Hübbe⸗Schleiden, Mar Müller und der eſoteriſche Buddhismus. 27 


Das aber hat Max Müller der Frau Blavatsky beſonders ſehr übel 
genommen, daß ſie einige Sprachſchnitzer im Alt⸗Griechiſchen gemacht hat. 
Jedoch gehören unferer Theoſophiſchen Geſellſchaft eine ganze Reihe ge— 
lehrter Brahmanen an, die unſerem Max Müller in der ſelbſteigenen Er- 
kenntnis des indiſchen Geiſteslebens und im praktiſchen Verſtändniſſe der 
vedantiſtiſchen Religionsphiloſophie, die er ſelbſt mit Recht als die höchſte 
preiſt, ebenſo weit überlegen ſein dürften, wie er ſelbſt etwa unſerer Frau 
Blavatsky an Sprachkenntniſſen. Alſo warum ſolche beilänfigen Unzuläng⸗ 
lichkeiten betonen d! Iſt es nicht ſtets beſſer, bei der Anerkennung aller 
guten £eiftingen und alles guten Willens es bewenden zu laſſen d! 

Obwohl ſich übrigens Sprachfehler bei der Frau Blavatsky nur in 
ihrem Erſtlings werke „Isis unveiled“ finden (abgeſehen natürlich von 
den unvermeindlichen Drucfeblern und nachweislichen Verſehen der Ab— 
ſchreiber ihrer Manuſkripte), fo hatte fie doch freilich keine beſonders guten 
Sprachkenntniſſe, nicht mehr, als ſolche bei Ruſſen gewöhnlich ſind; ſie 
wußte ſich in dieſer Hinſicht aber meiſtens ſehr gut durchzuhelfen und fich 
zu verſtändigen. Indeſſen hat auch weder ſie ſelbſt, noch irgend Jemand 
ſonſt, ihr ſonderliche Sprachkenntniſſe jemals nachgerühmt. Doch jeder, 
der ſie kannte, hat bezeugt, daß ſie ein hoch genialer und originaler Geiſt 
war und daß ſie beſonders geniale Inſpirationen hatte. 

Aber dies iſt wieder ſo ein wunder Punkt — der letzte und der wun— 
deſte. Max Müller hat die Frau niemals geſehen, und doch will er ihre 
vortrefflichen Inſpirationen nicht gelten laſſen! Warum dem aber nicht d! 
Sagt er doch ſelbſt in feinen Gifford-Vorleſungen („Theosophy“ S. 103): 
„Wir bilden uns leicht ein, daß die Idee der Inſpiration und unſer Glaube 
an die inſpirierte Entſtehung „heiliger Schriften“ unſere eigene Erfindung 
oder unſer ganz beſonderes Vorrecht ſei. Das iſt nicht fo, und die ver: 
gleichende Religionsforſchung lehrt uns, daß ebenſo wie die Idee des 
Wunderbaren, fo auch die Inſpiration in ganz beſtimmten Phaſen 
der geſchichtlichen Entftehung religiöſer Lehren faſt ganz unvermeidlich 
iſt. Damit will ich nicht die Bedeutung des Begriffes der Inſpiration 
herabfegen, ich will ihm vielmehr eine weitere und tiefere Bedeutung 
geben“. 

Trotz dieſer Verſicherung bleiben für ihn durchweg alle Inſpiration 
und alles Wunderbare eine bete noire. Er iſt darin eben vollſtändig 
Europäer und ein Kind unſerer Seit. Wer wollte ihm das auch verargen! 
Doch man ſollte wohl mit ſeiner Seit fortſchreiten. Wer bei „Wundern“ 
und „Inſpiratiou“ an über natürliche Urſachen denkt, der iſt freilich in 
einem Irrtume befangen. Wohl aber giebt es Urſachen, die über unſere 
ſinnliche Wahrnehmung hinausgehen. Rechnet unſere Vaturwiſſenſchaft 
doch ſchon lange mit ſolchen Begriffen wie Kraft, Aether, Atom u. ſ. w.; 
auch iſt jetzt nicht mehr die äunßerſinuliche Bewußtſeinsſphäre die allein 
unſerer wiſſenſchaftlichen Forſchung zugängliche. Seit mehr als zehn Jahren 
iſt der Hypnotismus eine amtlich-wiſſenſchaftliche Disziplin geworden; und 
das exakte Beobachtungs⸗ Material, was in den „Geſellſchaften für Pſy⸗ 
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chiſche Forſchung“ hanptſächlich in London und Paris von Profeſſoren und 
anderen amtlichen Gelehrten ſchon zuſammengetragen iſt, ſteht auf gleich 
ſicheren Füßen wie die orientalifche Sprachforſchung. 

Wir können die Entwicklung dieſer Thatſachen ſich ſelber überlaſſen; 
und Max Müllers etwaige Vorurteile dagegen werden auch daran garnichts 
ändern. Nur eine kleine Ungerechtigkeit ſcheint ihm unverſehens in die 
Feder gefloſſen zu ſein. 

Sein oben als Motto hingeſetzter Ausfpruch am Schluß feiner Vorrede 
zu feinen Dorlefungen über „Theoſophie“ (S. XVI): „man kann Theoſoph 
fein, ohne daß man in Verdacht kommen ſollte, ſich mit Geiſterklopfen, 
Tiſchrücken oder anderen okkulten Wiſſenſchaften und ſchwarzen Künſten 
zu beſchäftigen“ (oder dran zu glauben) — dieſer Ausſpruch iſt ſo recht 
uns Theofophen aus der Seele geredet; er kennzeichnet die Haltung unferer 
Geſellſchaft diefen Dingen gegenüber. Dennoch richtet Max Müller ihn offen: 
bar in ſpöttiſcher Weiſe gegen dieſe Geſellſchaft. Das iſt wohl nicht recht! 

Es iſt ein Unterſchied, ob man — wie wir — ſolche Thatſachen an— 
erkennt als Thatſachen, als gefährliche Thatſachen und vor ihnen warnt, 
oder ob man wunderſüchtig Wert auf ſolche Thatſachen legt — wie die 
Spiritiſten. Von uns Theoſophen hat ſicherlich niemals Einer an Max 
Müller oder an ſonſt irgend Jemanden die Sumutung geſtellt, daß er ſich 
mit ſolchen Thatſachen beſchäftigen ſolle. Es iſt gerade von jeher bis 
heute unſere theoſophiſche Bewegung geweſen, die aufs ſchärfſte gegen 
ſolche thörichte Wunderjägerei des phänomenaliftifchen Spiritismus anf: 
getreten iſt, und die dieſem gegenüber immer auf den geiſtigen Spiritua: 
lismus oder, wie wir es mit Max Müller nennen, auf die Theoſophie 
hingewieſen haben. Das war auch von Anfang an bis zum jetzt vor- 
liegenden hundertſten Hefte die ſcharf ausgeprägte Geiſtesrichtung meiner 
Monatsſchrift „Sphinx“. 

Mehr noch. Wenn jemals in unſerer Geſellſchaft leichtfertige Spiele 
reien mit Wunderſtücken vorgekommen ſein ſollten, ſo beweiſt zum mindeſten 
die jetzt zum Juli nach London einberufene Verhandlung zur gründlichen 
Unterſuchung etwaiger derartiger Thorheiten, daß es damit niemand ernſter 
nimmt als unſere Geſellſchaft ſelbſt und vor allem unſer Begründer und 
Vorſitzender, Henry Olcott, den ja auch Max Müller unumwunden in 
ſeiner verdienſtlichen Thätigkeit lobt. 

Was aber noch Frau Blavatsky anbetrifft, jo iſt fie ja ſchon ſeit drei 
Jahren tot (F am 8. Mai 1891). Alſo warum heute noch auf ihre Per: 
ſönlichkeit zurückkommen! Laſſen wir die Toten ruhn, und halten wir uns 
nicht an die verſtorbenen Perſonen, ſondern an die lebendige Wahrheit 
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dl: ich Ihnen vortragen werde, ift mir durch das Studium der efo- 
teriſchen Philoſophie und durch eigene Experimente zum großen 
Teil beftätigt worden. Alles aber, was der Redner thun kann oder darf, 
iſt die Wahrheit ſo zu verkünden, wie er ſie ſieht, und es dann jedem 
Einzelnen zu überlaffen, ob er das Gehörte annehmen oder verwerfen 
will; dazu hat Jeder das Recht und die Pflicht, mit Ausnahme des 
Kedners ſelbſt. 

Im Often iſt der Menſch die Seele; die Seele, die lebt, um Er— 
fahrung zu ſammeln; die lebt, um ſich die äußere Natur zu unterjochen, 
die lebt, um ſich mit dem göttlichen Geiſt, dem ſie entſprang, zu verbinden. 
Die nach einander folgenden Körper der Seele ſind von einander ver— 
ſchieden; in langſam wachſender Entwickelung bildet die Seele dieſelben 
Jahrhundert auf Jahrhundert, zu einem immer vollkommeneren Ausdruck 
ihrer ſelbſt. Hier im Weſten aber identifiziert ſich der Menſch mit ſeiner 
äußeren Form, mit feinem Körper und feinem Intellekt. Uns Theofophen 
ſteht die Seele über dem Körper und Intellekt, die ſie als ihre Werkzeuge 
benutzt, während die Menſchen im Weſten glauben, ſie beſtänden ans 
Körper und Intellekt. Sie intereſſieren ſich für Dinge, die den Körper 
affizieren. Den Intellekt halten ſie für ihren Meiſter, und es fällt ihnen 
nicht im Traum ein, ihre eigenen Gedanken zu bemeiftern oder das Gebiet 
ihres Intellekts ebenſo zu beherrſchen, wie ihren phyſiſchen Körper. 

Die Wiſſenſchaft des Weſtens iſt einer großen Wahrheit auf der 
Spur; ſoweit ſie vordrang, iſt ſie auf dem richtigen Weg; ſie hat Recht, 


1) „Theosophical Siftings“ Vol. VI, No. 14 bringen unter dem Titel: Ein Wort über 
den Menſchen, feine Natur und feine Kräfte, eine der vermutlich ſehr zahlreichen Reden, 
welche Mrs. Annie Beſant auf ihrer See-Reiſe nach Indien zur Unterhaltung und Be- 
lehrung der Paſſagiere an Bord des Schiffes „Kaiſar-i⸗ZBind“ gehalten hat. Wir 
wollen nicht unterlaſſen, unſere £efer mit dem hauptſächlichſten Inhalt dieſer be— 
deutenden Rede bekannt zu machen. (Der Ueberſetzer.) 
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wenn ſie ſagt, daß die Mikroben in das Syſtem des menſchlichen Körpers 
eindringen. Nur ſollte ſie noch weiter gehen und ſagen: der ganze 
Körper beſteht aus nichts Anderem, als aus ſolchen Mikroben und noch 
winzigeren Weſen. Iſt doch der ganze menſchliche Körper aus lauter kleinen 
LCebeweſen zuſammengeſetzt, von denen jedes einzelne feine eigene unab— 
hängige Exiſtenz führt, in den Körper hinein und aus demſelben heraus 
tritt und während ſeiner Verbindung mit dem Körper den Stempel des 
Individuums empfängt, von dem es eine Seit lang einen Teil bildet. 

Was wirkt eigentlich beim Redner ? Sind es die geſprochenen Worte d 
oder ift es der den Worten zu Grunde liegende Gedanke? Wie kommt 
es, daß man ganz kühlen Blutes die packendſten Stellen einer großen Rede 
leſen kann ohne jede Empfindung von Leidenſchaft oder Enthuſiasmus ? 
Hören wir fie dagegen geſprochen, fo iſt es ganz anders. Warum d 
Deshalb, weil der Gedanke des Vedners durch feine Wirkung auf feine 
eigene aſtrale Atmoſphäre dieſe in ſtarke Schwingungen verſetzt, Schwin- 
gungen der Liebe, des Haffes, der Leidenſchaft, des Mitleids, Schwingungen 
von großem Enthuſiasmus; und weil dieſe ſeine Schwingungen den ganzen 
Aether rund um ihn in Wellenbewegungen bringen, dieſe Wellen dann 
eine Perſon nach der andern treffen, dabei deren Atmoſphäre in Vibration 
ſetzen, und auf ſolche Weiſe Einer den Andern anſteckt, bis ſämtliche Sur 
hörer von einem einzigen Impuls, einem einzigen Willen aſtral bewegt 
werden. In derſelben Weiſe d. h. durch Fortpflanzung aftraler Schwin- 
gungen laſſen ſich auch verwandte Erſcheinungen pſychiſcher Anſteckung, 
3. B. das plötzliche Auftreten einer Panik in einer dichtgedrängten Volks- 
menge leicht erklären. Ohne Anerkennung des vom Gkkultismus ſeit 
Jahrtauſenden gelehrten, von unſerer modernen Wiſſenſchaft aber bis heute 
geleugneten Aſtralkörpers wird es der letzteren nicht gelingen, für dieſe 
Erſcheinungen eine bündige Erklärung zu geben. 

Die Seele ift das, was ſich in uns als Intellekt, Vernunft, Urteils: 
kraft und Gedächtnis manifeſtiert. Sie wirkt in einer ſubtilen Subſtanz, 
der aſtralen Sphäre, in welcher jeder Gedanke eine beſtimmte Geſtalt an— 
nimmt, eine Form, die nur im Trance oder im Suſtand des Hellſehens 
erkennbar iſt ). 

Dieſe weittragende eſoteriſche Lehre iſt experimentell beweisbar. Man 
bringt eine ſenſitive Perſon in mesmeriſchen Trance-Suſtand. Auf ein 
Blatt Papier, von dem eine größere Anzahl gleichartiger Blätter beſchafft 
werden, legt man eine Spielkarte und umfährt deren Ränder mit einem 
Holz⸗Stückchen, indem man zu der eingeſchläferten Perſon fagt: „Ich ziehe 


) Dieſe merkwürdige Lehre der eſoteriſchen Philoſophie wird vielfach beſtritten, 
fo auch von Seiten der Spiritiſten. Allein ein Banptvertreter dieſer Geiſtesrichtung, 
Dr. Robert Frieſe, ſchrieb in ſeinem „Leben jenſeits des Grabes“ II. Aufl. S. 240: 
„Wir ſind ſo wenig über das Weſen des Denkprozeſſes unterrichtet, daß uns nichts 
ferner liegt, als die Vermutung, es ſei das Produkt unſerer Gehirnthätigkeit etwas 
(für Weſen einer höheren Ordnung) körperliches, aber es wird dies von allen Seiten 
durch Geiſtermitteilungen feftgehalten und beſtätigt“. (Der Ue berſetzer.) 
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rund um dieſe Karte eine Cinie, wie Sie ſehen“. Dann nimmt man die 
Karte weg, miſcht das Papierblatt unter die andern und weckt die Perſon 
auf. Wenn dieſe in ganz normalem Suſtand ſich befindet, fordert 
man fie auf, unter den Blättern, die man ihr übergiebt, ein ſolches aus: 
zuſuchen, auf dem ſie eine Figur ſehen kann. Sie wird in kurzer Seit 
das herausfinden, auf dem die Karte lag, und auf dem man mit dem 
Holz herumgefahren iſt. Auf Verlangen und zur Kontrolle wird die Perſon 
im Stande fein, das Papier längs der imaginären mit dem Holz⸗Stückchen 
unſichtbar markierten Linien, den Rändern der darauf gelegenen Karte, zu 
falzen. Dieſe Linien ſind für den aus dem Trance Erweckten nicht 
imaginär, ſondern wirklich, aber aſtraler Natur. 

Mit Erfolg ausführbar iſt ein anderer Derfuch für einen Experimen⸗ 
tator, der die Fähigkeit beſitzt, ſeinen Willen in erheblichem Maße zu 
konzentrieren. Ein ſolcher verſuche, nachdem er eine Perſon in Trance 
verſetzt hat, das Bild eines vor ihm liegenden einfachen Gegenſtandes, 
einer Uhr z. B. ſo in ſich aufzunehmen, daß er, wenn er die Augen ſchließt, 
das Bild derſelben deutlich vor feinem inneren Auge ſieht. Nun projiziere 
er gewiſſermaßen dieſes Bild auf ein Blatt Papier, ſo daß die Uhr für 
ihn auf dem Papier erfcheint, merke ſich dann die Stelle, wohin er die 
Uhr in Gedanken verſetzt hat, miſche das Papierblatt, das er ganz leicht 
gezeichnet hat, unter eine Anzahl ganz gleichartiger, und wecke, ohne ein 
Wort zu ſprechen, feine Derfuchsperfon auf. Dieſer giebt hierauf ein 
Dritter die Papiere zur Unterſuchung. Sie wird alsdann bei vorausge— 
gangener genügender Willenskonzentration Seitens des Gperierenden nicht 
blos die Stelle bezeichnen, wohin ein Gegenſtand in Gedanken projiziert 
wurde, ſondern auch angeben, daß diefer Gegenſtand eine Uhr war. Ge: 
lingt der Derfuch, fo beweiſt er, daß das konzentrierte Denken des 
Operierenden in dieſem Fall eine Uhr aus aſtraler Subſtanz bildete, 
welche einer Perſon fichtbar iſt, deren abnorm geſteigerter Geſichtsſiun auch 
nach der Erweckung aus dem Trance noch andauert. Definieren wir im 
Sinne der eſoteriſchen Philoſophie das als ein Sehen mit dem inneren 
Auge, d. h. dem Auge des Aſtralkörpers, ſo wird der Eindruck, den das 
aſtrale Auge empfängt, auf das phyſiſche Auge übertragen, fo daß auch 
dieſes einen Eindruck zu empfangen wähnt. Das aber, was das aſtrale 
Auge beeinflußt, muß etwas derſelben Sphäre Angehörendes ſein, ein aſtraler 
Körper. 

Bat man ſich einmal durch folche Experimente das Rätſel des Denkens 
zu löſen verſucht, — iſt es uns klar geworden, wie wir durch unſere Denk— 
thätigkeit in unendlich feiner aftraler Subftanz Geſtalten bilden, dann iſt 
nur noch ein Schritt bis zur Erklärung jener ſcheinbaren „Wunder“, wie 
fie z. B. Frau Blavatsky bewirkte: der Bildung von Schriftzügen auf be⸗ 
liebige Entfernung. Wir brauchen nur an den Ausſpruch eines Adepten 
zu erinnern: „Das menſchliche Gehirn iſt der wunderbarſte Apparat für 
die Umwandlung mentaler Kräfte in phyſiſche und phyſiſcher Kräfte in 
mentale“. Alles, was dazu notwendig iſt, iſt ſtark konzentrierter Wille. 


u; 
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Sie werden mich nun fragen: „Kann ich das auch“ Meine Ant · 
wort lautet: „Nein, Sie können es nicht, weil Sie ſich nicht trainiert 
haben“. Sie verzeihen mir wohl die ſehr unhöfliche Behauptung, daß 
nach meiner Ueberzeugung ſehr Wenige unter Ihnen überhaupt wirklich 
denken. Es geht im Kopf der meiſten Menſchen zu, wie in einem Tauben⸗ 
ſchlage. Die Gedanken in der mentalen Sphäre ſtrömen beſtändig ein, 
bleiben nur kurze Seit und ſtrömen wieder aus. Hein Wunder, daß man 
auf ſolche Weiſe nicht lernt, ſeine mentalen Kräfte durch ſeinen Willen zu 
beherrſchen. Ohne langjährige Uebung gehorchen dieſe der Seele nicht. 
Derfuchen Sie es nur einmal ſpäter und denken Sie eine Minute lang an 
irgend etwas, z. B. an eine Uhr. Ehe noch 15 Sekunden vorüber ſind, 
kommen Ihnen andere Gedanken, wie: „Was fagte fie doch darüber ? 
Wie ſah ſie aus, als ſie davon ſprach? Was that mein Nachbar in dieſem 
Augenblicke d“ und Aehnliches. | 

Und fo geht es überhaupt im Leben. Bedrückt Jemanden ein trauriger 
Gedanke, ſo wird er ihn nicht mehr los; er verfolgt ihn Tag und Nacht 
und läßt ihm nicht zur Ruhe kommen. Warum d weil der Gedanke ihn 
beherrſcht, ſtatt er den Gedanken. Wenn wir das Leben der Seele beſſer 
verftäuden, fo würden wir nur an das denken, an was wir denken wollen, 
und nur an das, was uns zu irgend einem Sweck wünſchenswert und 
nützlich erſcheint. 

Ein großer Lehrer des Oſtens ſagt: 

„Jeder Gedanke des Menſchen gelangt nach ſeiner Entwickelung in 
die innere Welt, um dort eine aktive Weſenheit zu werden durch Ver— 
einigung mit einem Elementarweſen, mit einer jener halbintelligenten 
Kräfte des Alls. Er lebt dann als aktive Intelligenz, als eine vom Js 
tellekt erzeugte Kreatur, kürzere oder längere Seit gemäß der Intenſität der 
urſprünglichen cerebralen Thätigkeit, die ihn ins Leben rief. Auf ſolche 
Art ſetzt ſich ein guter Gedanke fort als eine Kraft, die das Gute, ein 
ſchlimmer Gedanke als ein Dämon, der das Schlimme ſchafft. So be— 
völkert der Menſch beſtändig ſeine Lebensbahn durch den Raum mit einer 
ihm eigenen Welt, den Geſchöpfen ſeiner Phantaſie, ſeiner Wünſche, ſeiner 
Impulſe, ſeiner Leidenſchaften, und dieſe Bahn wirkt wieder weiter auf 
jede ſenſitive oder nervöſe Organiſation, die mit ihr in Berührung kommt 
je nach ihrer dynamiſchen Intenſität. Der Buddhiſt nennt dieſe Shandba, 
der Hindu Karma“). 


') „Die okkulte Welt“ von A. P. Sinnett, 5. Aufl. S. 89— 90. 


Annie Befanfs Sriumphzug dunch Indien. 


Don 


Ludwig Deinhard. 
* 


2 „Münchener Allgemeine Seitung“ u. a. Blätter brachten im Laufe 
des vergangenen Winters Berichte über die Tour der berühmten 
Rednerin durch das Heimatland des Buddhismus und Brahmanismus. 
Daß dieſe Reife ſich zu einem wahren Triumphzug geftaltete, wurde aller: 
dings auch dort zugegeben. Allein ſelbſt die Münchener „Allgemeine“, 
eine unſerer vornehmſten und gediegenſten deutſchen Seitungen, beſitzt bis 
heute für die theoſophiſche Geſellſchaft und deren kühnſte und edelſte Vor— 
kämpferin in der Gegenwart, Annie Beſant, ſo geringes Verſtändnis, daß 
ſie dieſen Bericht mit folgenden Bemerkungen ſchließen konnte, die ich hier 
nur dem Sinn nach wiedergebe, da mir das betreffende Seitungsblatt nicht 
mehr vorliegt: „Während Frau Beſant in Indien auf die Erwerbung von 
Ruhm ausgeht, iſt ihren Mahntmas in ihrer Heimat, in London ſelbſt, 
eine für ſie ſehr unangenehme Konkurrenz entſtanden, wo jetzt in irgend 
einem Vergnügungs⸗Stabliſſement täglich ſich „Mahätmas“ dem Publikum 
vorſtellen“. Dieſe Bemerkung richtet ſich wohl ſelbſt, und es genügt, die⸗ 
ſelbe hier in der „Sphinx“ wenigſtens dem Sinne nach zu reproduzieren, 
um zu zeigen, wie wenig der betreffende Berichterſtatter den Charakter 
einer Annie Beſant zu würdigen und über theoſophiſche Fragen überhaupt 
mitzureden imftande iſt. 

Es iſt vielleicht manchem deutfchen Spießbürger, der in feinem Mufenm 
oder in feiner Leſegeſellſchaft zuweilen auch die „Sphinx“ in die Hand 
nimmt, mein kurzer Bericht über den Theoſophen Kongreß in Chicago 
(Novemberheft 1895) in Bezug auf die dortige Schilderung des Eindrucks 
der Perſönlichkeit und der Beredtſamkeit von Frau Beſant etwas über— 
ſchwänglich vorgekommen. Solchen kühleren Naturen wäre nur zu wünſchen, 
daß fie Gelegenheit hätten, die theoſophiſchen Seitſchriften Indiens, na⸗ 
mentlich den „Theosophie Thinker“ vom vorigen Winter zu leſen, worin 
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der Eindruck wiedergegeben ift, welchen die große Rednerin auf Indiens 
warmherzige Bevölkerung hervorgerufen hat. Ein Reſumé der durch Annie 
Beſant's Vortragsreiſe durch Indien gewonnenen Erfolge und hervorge⸗ 
rufene Begeiſterung entwirft nun der Präſident der theoſoph. Geſellſchaft 
Henry S. Olcott im „Theosophist“ (April 1894), nach Beendigung dieſer 
Tour, die er von Anfang bis zu Ende trotz ſeiner weit vorgerückten Jahre 
mitgemacht hat, in folgender Weiſe: 

„Mit der am 20. März erfolgten Abreiſe Annie Beſant's nach Eng ⸗ 
land ſchloſſen die Aufzeichnungen über eine der merkwürdigſten Vortrags 
Reifen in der Geſchichte. Dieſelben berichten über: 15,000 zur See zurück 
gelegte Meilen, 6,500 Meilen Land-Reiſen auf Ceylon und in Indien; 121 
öffentliche Reden vor einem Auditorium von mindeſtens 100,000 Köpfen; 
die Gewinnung der Sympathie verſchiedener Nationen; die Anfachung einer 
Begeiſterung des Volkes für die alten Religionen des Hinduismus und 
Buddhismus unter deren bedräugteften Anhängern; endlich die Entfaltung 
ſo hoher Fähigkeiten als Rednerin, Philoſophin und öffentlichen Lehrerin, 
daß das indiſche Volk ihrem Geiſt die höchſte Bewunderung zollen mußte. 
Don der Südſpitze von Ceylon bis Lahore, der Hauptftadt des Punjäb, 
von Calcutta, der Metropole des indiſchen Reiches bis Surat, dem Ein— 
gangsthor des arabiſchen Meeres für den Handel Indiens mit den welt: 
lichen Nationen ertönt heute nur eine Stimme des Lobes über ihr Ent- 
falten von Eigenfchaften, welche recht eigentlich den geiſtigen Führer der 
Menſchen kennzeichnen. Vor November letzten Jahres war ihr Name im 
Oſten kaum bekannt, höchſtens einigen Leſern der Litteratur des Freidenker 
des Weſtens: jetzt ſpricht man ihn unter Segenswünſchen aus in zehn⸗ 
tauſenden von Wohnſtätten jeder Klaſſe der Bevölkerung in jenen Ländern, 
welche ſie auf ihrer nun beendeten Tour im Triumph durcheilt hat. Nicht 
Uebertreibung werden mir unſere Freunde in allen jenen beſuchten Städten 
vorwerfen, die dieſe Seilen leſen, ſondern höchſtens Unterſchätzung der 
Thatſachen; denn wo wir auch hinkamen, überall umringte uns dieſelbe 
Menge von Menſchen, die an ihren Lippen hingen; überall ergoß ſich der- 
ſelbe Strom von Thränen, wenn ſie den Suſtand des Derfalls der alten 
Religionen, die geiſtige Derfommenheit der Völker in erhabener Rede 
ſchilderte; überall ertönte derſelbe frenetifche Beifall, wenn fie nach paden- 
den Schlußworten beinahe erſchöpft ſich niederließ. Mit geſchloſſenen Augen 
und nur auf das Gemurmel und den Beifall lauſchend, der die tiefe Stille 
in den ungeheueren Verſammlungen unterbrach, hätte man ſich einbilden 
können, fie ſpräche jeden Abend vor demſelben. Auditorium ohne Aenderung 
der Lokalität; ſah man aber auf dieſes Meer von Köpfen, fo genügte ein 
Blick, um ſich zu überzeugen, daß obwohl nur eine Seele Alle zu beleben 
ſchien und alle Herzen den liebevollen Worten der Rednerin gleichmäßig 
entgegenſchlugen, nach und nach alle Hauptnationen von Ceylon und Indien 
uns gegenüberftanden, von denen jede in Kleidung, Geſichtszügen, Haut— 
farbe und Ausdruck ſich von den anderen mehr noch unterſcheiden, als 
dies bei einer Reife von gleicher Länge durch Europa der Fall wäre“. 
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„Meine Pflichten als Keiſeführer und Dorfigender bei den Anna-Bai !). 
Vorträgen, gleichzeitig die fortwährenden Anforderungen der laufenden 
Arbeiten der theoſophiſchen Geſellſchaft verhinderten jede, auch die kürzeſte 
Berichterſtattung für meine Seitſchrift meinerſeits während dieſer Seit. 
Meine willigen Redaktions⸗Gehülfen, die Herren Edge und Old, waren 
auf dieſe Weiſe genötigt, ſich die Berichte aus indiſchen Tagesblättern 
zuſammenzuſuchen, und es iſt deshalb kein Wunder, daß ſie auf ſolche Art 
eine ganz inkorrekte uud irreführende Vorſtellung von dem erhielten, was 
Annabai ſagte und that, Irrtümer, die ſich zu meinem Leidweſen, in die 
letzte Nummer des Theoſophiſt einfchlichen?). Sur Steuer der Wahrheit 
muß ich ferner ſagen, daß auch die Seitungen, die wir gelegentlich während 
unferer Reife zu Geſicht bekamen, voll von greifbaren Irrtümern waren, 
und daß ſelbſt der Indian Mirror (unfer ſtets vertrauenswürdiger und 
loyaler Bundesgenoſſe und Anwalt) Niemanden auch nur eine annähernd 
wahrheitsgetreue Dorftellung von dem eigentlichen Inhalt ihrer Vorträge 
verſchafft hat“. 

Um ſo weniger werden deutſche Blätter, die vielleicht engliſchen Seitun⸗ 
gen dieſe oder jene ſenſationell klingende Nachricht über die Reiſenden und 
deren Empfang bei der Bevölkerung nachgedruckt haben, im Stande ge⸗ 
weſen fein, über den Inhalt jener Vorträge und Reden irgend einen Auf- 
ſchluß zu geben. Don dieſen ſollen die, welche Annie Beſant auf der 
Jahresverſammlung der Theoſophiſchen Geſellſchaft in Adyar gehalten 
hat, demnächſt im Druck erſcheinen. Man hat verfucht Annie Beſant in. 
Indien zu überreden, alle ihre in Indien gehaltenen Reden in Buchform 
herauszugeben, eine Arbeit, wozu dieſe von den laufenden Arbeiten der 
Theoſoph. Geſellſchaft und der Herausgabe des „Lucifer“ fo ſehr in An- 
ſpruch genommene Dame wohl kaum die Seit finden wird. Leider! Das 
Thema, welches Annie Beſant in den allerverſchiedenſten Wendungen den 
Indiern vortrug, bildete ſelbſtredend die Theoſophie, die ja den Kern 
aller Religionen, alſo auch der Religion der Hindus enthält, ſo daß Annie 
Beſant wohl zu der Erklärung berechtigt war, die fie den Indiern anfangs 
thatſächlich gegeben hat, fie ſei eine Anhängerin des Hinduismus. Selbft- 
redend aber gab ſich Annie Beſant überall vor allen Dingen als Theo⸗ 
ſophin. Dies geht ſchon aus den Titeln ihrer Vorträge hervor, von denen 
nur einige hier genannt zu werden brauchen: Theoſophie und Religion; 
Pantheismus; Theofophie und moderne Wiſſenſchaft; Beweiſe für die 
Theoſophie; die Entwickelung des Menſchen; der Menſch, feine Natur und 
feine Kräfte; Theoſophie und der moderne Fortſchritt. 

So oft Annie Beſant vor ein neues Auditorium trat, wurde niemals 


) Anna⸗Bai iſt Hinduſtäni und heißt Schweſter Anna. Unter dieſem Namen iſt 
Annie Beſant in ganz Indien bekannt geworden. 

2) Don der dort aufgeſtellten Behauptung, Fran Beſant habe „im Ganges gebadet“ 
ift nicht eine Silbe wahr. Es iſt dies eine böswillige Erfindung anglo-indiſcher Feitungen. 
Ebenſowenig erſchien Mrs. Befant irgendwo in Hindutracht, noch iſt fie in Indien zum 
Hinduismus übergetreten, was ja auch in Deutſchland behauptet worden iſt. 


* 
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Seitens des immer anweſenden Präſidenten der T. S. verfäumt, im Namen 
dieſer Geſellſchaft zunächſt in einer kurzen Anſprache zu betonen, daß dieſe 
in Bezug auf religiöſe Fragen einen durchaus neutralen Boden bilde, daß 
dieſelbe Niemanden einen Glauben aufnötige und für die Anſichten ihrer 
Mitglieder weder verantwortlich ſei, noch für dieſelben irgend eine Der» 
antwortung übernehme. Dieſe Erklärung Glcott's wurde aber von den 
Seitungsreportern meiſtenteils mit Stillſchweigen übergangen, und ſo war 
es denn auch nicht zu verwundern, daß während des vergangenen Winters 
die T. S. in anglo-indiſchen Blättern vielfach angegriffen wurde. 

Doch wir wollen Olcott wieder ſelbſt hören, wie er in draſtiſchen 
Worten die Freuden und Leiden dieſer anſtrengenden Tour ſchildert. 

„Die ganze Reife beſtand“, — fo ſchreibt er — „in einem mono— 
tonen Einerlei von aufregenden Szenen bei der Ankunft auf den Stationen 
und bei den Abfahrten, in Kundgebungen einer hochherzigen, ja beinahe 
übertriebenen Gaſtfreundſchaft, in einem Regen von Blumen und Roſen⸗ 
waſſer; in liebenswürdigen Adreſſen, die von Empfangs ⸗Komités in ge 
ſchmackvollen Kafetten überreicht wurden; in geſungenen Sansfrit-Derfen, 
die mit orientaliſchen Komplimenten und Hyperbeln überladen waren und 
von orthodoxen, wie von heterodoxen Gelehrten vorgetragen wurden; in 
Schuljugendvereinen zur Pflege der Religion und Ethik des Hindus; in 
Beſuchen von Heiligtümern und Heiligen; in Matinees, in denen Annie 
Beſant zwei, manchmal drei Stunden lang die ſchwierigſten und verwickelt 
ſten Fragen der Wiſſenſchaft, Philofophie und Metaphyſik aus dem Steg 
reif beantwortete; in täglich großen Reden vor einem dichtgedrängten, von 
Hitze durchglühtem Auditorium, das keine Räume fand, um es aufzunehmen, 
welches darum in den benachbarten Plätzen und Straßen ſich zu hunderten 
und tauſenden herumdrängte und von der Polizei vertrieben werden 
mußte; in Prozeſſionen in Tragſeſſeln, bei Nacht mit Fackeln, bei Tag zu⸗ 
weilen unter Begleitung von Bindu-Muſikbanden oder weiblichen Chören 
mit Bayaderengruppen, die ihre nationalen Geſänge und Tänze aufführten, 
wie wenn wir zu einer religiöſen Prozeſſion gekommen wären; in Ueber— 
reichungen koſtbarer Cachemir-Shawls ſeitens unſerer Wirte und ſeitens 
der Magnaten, die auf ſolche Art einer alten, aus grauer Vergangenheit 
überkommenen Sitte, Gelehrte zu ehren, huldigten; in Ritten auf Elephanten 
durch ganze Schaaren von Pilgrimmen hindurch; in Fahrten in niedlichen 
Booten die heiligen Ströme hinunter, an heiligen Städten wie Benares, 
Prayäg und Muttra vorüber, im Anblick der badenden Menſchen und der 
nach dem Waſſer zu gelegenen Sacaden der Tempel, Käufer, Moſcheen 
und Gräber verſtorbener Potentaten, Weiſen und Heiligen; in Wortgefechten 
mit Gelehrten; im Empfang in Privathäuſern, wobei wir mit den beft- 
unterrichteten und einflußreichſten Perſönlichkeiten der großen Städte Be— 
kanntſchaft machten: ein 5 Monate lang fortgeſetztes Durchranſchen der 
großen indiſchen Halbinſel, ein gewiſſenhaftes Erfüllen von Verpflichtungen, 
ſtriktes Feſthalten am urſprünglichen Programm, eine Reihenfolge von Be— 
gegnungen mit und Trennungen von lieben alten Kollegen und von neu 
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hinzugekommenen Bekanntſchaften. Durch alle dieſe mannigfachen Erleb⸗ 
niſſe hindurch klingt die Erinnerung wie an die ſüßen Klänge einer in der 
Ferne ertönenden Symphonie, an eine Reihe der herrlichſten Reden, die ich 
jemals in meinem Leben gehört, des intimen Suſammenlebens während 
dieſer ſonnigen Monate mit einer der reinſten, klügſten, intellektuell und 
geiſtig höchſtſtehenden Frauen unſerer Generation wie jeder vorangegange— 
nen, von der die Geſchichte berichtet“. 

Wenn ich dieſer Darſtellung noch beifüge, daß, wie Glcott weiterhin 
ſchreibt, für Annie Beſant der Hinduismus, zu dem fie ſich in Indien be- 
kannt hat, mit dem hohen, beinahe unerreichbaren Ideal der Bhagavad— 
gita zuſammenfällt, dann kann man nicht ohne ein Gefühl des Wider: 
willens die Ausführungen von W. Emmette Coleman in San Francisco 
im „Light“ vom 14. April 1894 leſen, daß „der maßloſe Eifer von Frau 
Beſant, in Indien Barbarismus, Götzendienſt und Unwiſſenheit zu ver— 
breiten, die ſchädlichſten Folgen nach ſich ziehe“. Coleman mag bei allen 
ſeinen Anklagen gegen die Theoſophie und deren Pioniere, wofür ihm 
namentlich die Spalten des ſeit 1889 antitheofophifch gehaltenen „Aeligio- 
Philoſophical- Journal“ ſtets offen ſtehen, von den ehrlichſten Abſichten ge⸗ 
leitet ſein; wenn man ſich aber das harmloſe Geſicht dieſes Eiferers gegen 
die theoſophiſche Bewegung (ſiehe Märznummer) vergegenwärtigt, ſo 
muß man ſich doch fragen, ob ſich theoſophiſche Seitſchriften überhaupt 
mit den Behauptungen dieſes Seloten weiter beſchäftigen dürfen, der gegen 
eine geiſtige Bewegung zu Felde zieht, für die ihm jedes Verſtändnis fehlt. 
Eine Annie Beſant, die unter den ſchwerſten inneren Kämpfen zu ihrer 
geiſtigen Höhe emporſtieg, gegen die Angriffe eines harmloſen Philologen 
vom Schlage Coleman's der ſich dadurch offenbar einen Namen machen 
will, verteidigen zu wollen, hieße dem letzteren eine Ehre anthun, die er 
garnicht verdient. 

In dem Beſtreben nach Mukti (Befreiung, Erlöſung) führen uns, wie 
Sri Kriſhna in der Bhagavadgita lehrt, zwei Pfade zum Ziele, der Pfad 
des Wiſſens und der Hingebung. „H. P. Blavatzky und ich“, ſchreibt 
Olcott, „wandelten den erſteren, auch Annabai iſt früher den Pfad des 
Wiſſens gegangen, hat ſich aber neuerdings dem Pfade der Aufopferung 
zugewandt. Eine Frau von tieferer Religioſität, eine Frau von freudigerer 
Selbſtaufopferung habe ich niemals getroffen“. 

Den deutſchen Leſer dürften wohl noch nähere Einzelheiten über die 
Begeiſterung des indiſchen Volkes für Annie Beſant und deren Reden in— 
tereſſieren. Wir wollen deshalb Olcotts Bericht weiter verfolgen: 

„In Calcutta feierte Annie Beſant die größten Triumphe, die jemals 
einem öffentlichen Redner in der Metropole Indiens beſchieden waren. 
Die Stadthalle war bis zum Erſticken voll von Stehenden und Sitzenden, 
im Ganzen vielleicht 5000 Menſchen, deren Empfindungen die Rednerin 
ſo vollſtändig beherrſchte, daß, wenn dieſe mitunter in gedämpftem Tone 
Citate einflocht, das Auditorium atemlos lauſchte, um jedes Wort zu er 
Bafchen, bis es feine Gefühle in einem geeigneten Moment durch einen 
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Sturm von Beifall zu äußern Gelegenheit fand. So ging es in Calcutta 
bei allen ihren Vorträgen, und die Berichte in der Preſſe der Hauptſtadt 
ſowohl, wie in der ganzen Provinz beweiſen den tiefen und nachhaltigen 
Eindruck, den fie dort durchweg bei der Bevölkerung, bei Hoch und Niedrig, 
bei Gelehrten und Ungelehrten hinterließ. Ihre Fahrt durch Bengalen und 
Behar glich, wenn ich an jene Begeiſterung des Volkes denke, dem Suge 
einer Königin. Sie konnte nicht durch die Straßen fahren, noch eine Halle 
zum Swecke des Vortrags betreten, ohne durch dichte Schaaren ſchreiten 
zu müſſen, die gekommen waren, die Kämpferin für ihren altehrwürdigen 
Glauben und die erklärte Schülerin der alt-arifchen Weisheit zu ſehen und 
fie ehrfurchtsvoll zu begrüßen, was fie in der Weiſe thaten, daß fie zwei 
Palmzweige vor der Stirne kreuzten, eine von den früheſten Seiten an bis 
auf den heutigen Tag dort beſtehende Sitte, dem Brahmanen und wahren 
Heiligen feine Ehrfucht zu bezeugen. In Berhampur hatten ſich Nuddea 
und eine große Menge anderer Gelehrten verſammelt, um Annie Beſant 
zu begrüßen, die in ihrer gemeinſchaftlichen Anſprache in Sanskrit den 
Namen Annie Beſant geiſtvoll in den Ehrentitel „Annavaſanti“, d. h. „die 
Nahrungſpenderin für die ganze Welt“ verwandelten. Anna Purna iſt 
ein Name Durga's, des Weibes von S'iva, die in Benares leidenſchaftlich 
verehrt wird.“ 

Worin befteht nun das Geheimnis des geradezu magiſchen Einfluſſes, 
den Annie Beſant auf ihr Auditorium ausübtd Nach Glcotts obigen 
Ausführungen müſſen wir hierauf antworten: 

Sie wandelt den Pfad der Hingebung, der Selbſtloſigkeit; fie geht in 
der großen Sache ganz auf, der fie dient. Sie wandelt diefen Pfad, nadı- 
dem ſie den Pfad des Weisheitsſtrebens Jahre lang mit großem Erfolg 
bereits betreten hat. Eine ſolche Pilgerin findet überall Einlaß, wo ſie 
klopft, in der Hütte des Armen wie im Palafte des Fürſten, denn fie be⸗ 
gehrt Nichts für ſich, ſicherlich auch nicht Ruhm, aber ſie ſpendet ſelbſt 
überall die herrlichen geiſtigen Früchte, die ſie auf ihrer langen Pilgerfahrt 
geſammelt hat. 


Aus dem Reich den ſagenaunken Geiffer, 


An die Spiritiſten. 
Eine mediuniſtiſche Mitteilung des verſtorbenen 
Freiherrn Carl von Sartenflein. 
* 


enn ich über die Zuftände in unſerm Reiche berichten will, fo ge: 
ſchieht es hauptſächlich deswegen, weil die große Menge der Spiri 
tiſten leider noch in vielen Irrtümern befangen iſt. Sie nehmen nämlich 
an, daß wir in einem ſogenannten „Sommerlande“ wohnen, einem Orte, 
von dem ſie eigentlich ſelbſt nicht wiſſen, wohin ſie ihn verlegen ſollen. 
Ich will nun aber vor allen Dingen bemerken, daß wir keineswegs uns 
an einem beſonderen Orte befinden, ſondern nur eine ganz von der eurigen 
verſchiedene Auffaſſung des Raumes haben, ſonſt uns aber in derſelben 
Welt befinden wie ihr. N 
Nun zu einem zweiten Irrtume der Spiritiſten. Viele meinen, wir ſeien 
nach dem Tode mit einem Male ganz vollkommene Weſen geworden, 
alles Unreine der menſchlichen Natur ſei abgeſtreift, und wir ſeien nun 
ſo ziemlich den Engeln gleich geworden und könnten auch auf alle nur 
erdenklichen Fragen Auskunft geben. In Wahrheit aber verhält ſich dies 
alles ganz anders. Wir find keineswegs durch unſern Tod auf einmal 
ganz umgewandelt worden. Nein, „wie der Baum fällt, ſo liegt er“, und 
fo auch hier. Durch den Tod find wir um nichts beſſer geworden, nur 
unſer Geſichtskreis hat ſich erweitert und wir ſehen die Welt eben mit 
anderen Augen an; wir werden aber ebenſo wie ihr von denſelben Ge— 
ſetzen des Weltalls beherrſcht und unterſcheiden uns von euch in nichts. 
Wir find in allen Dingen von euch abhängig, die ihr mit uns ver- 
kehren wollt. Wenn ſich uns Menſchen von niederer Sinnesart nahen, ſo 
werden auch von uns nur ſolche angezogen, die von gleicher Beiites- 
beſchaffenheit ſind. Das beweiſt auch, daß nur gleichartige Weſen mit 
einander in Verbindung treten können. Nun aber wollen die Menſchen 
mit einer fo unſinnigen Auffaſſung der Welt der Geiſter mit uns in Ver— 
bindung treten; ſie erwarten mit ihrem durchaus irdiſch geſinnten Geiſte 
ganz Unmögliches von uns. Dieſe werden nun aber nur von ſolchen 
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Mitgliedern unſerer Welt angezogen, die auf gleicher Stufe mit ihnen 
ſtehen. Und die Antworten, die ſie von dieſen erhalten, werden ihnen für 
den Augenblick allerdings höchſt wunderbar erſcheinen, hinterher ſich aber 
als Cüge und Täuſchung erweiſen; und wenn es ja einmal die Wahrheit 
trifft, ſo war die Frage ſo, daß man deren Beantwortung nicht erſt bei 
uns zu ſuchen brauchte. 

Wie ich nun ſchon fagte, haben wir eine ganz von der eurigen ver— 
ſchiedene Auffaſſung des Raumes, und es iſt deshalb unſinnig, uns mit 
Fragen zu kommen, die von euren Raumbegriffen diktiert find. Ebenſo 
verhält es ſich mit der Seit. Die von euch geſtellten Fragen ſetzen meiſt 
die Kenntnis eurer Seitbegriffe voraus; und dieſe gelten doch nicht mehr 
für uns. Wir können uns auch abſolut von dem eurigen Begriffe der 
Seit keine Vorſtellung mehr machen. Wenn wir alle eure Fragen beant— 
worten ſollten, müßten wir mindeſtens allwiſſend ſein. 

Wenn ich nun ſage, daß ihr ganz irrige Begriffe von uns habt, ſo 
bezieht ſich dies vor allem auch auf die Anſichten über unſere Exiſtenz 
überhaupt. Wir ſind keineswegs der ganze irdiſche Menſch oder deſſen 
Seele, die vom Körper befreit iſt, ſondern nur ein Teil der ganzen Weſen— 
heit des Menſchen, der beim Tode ſich aufgelöſt hat. Freilich wiſſen dies 
nur wenige unter uns. Wir befinden uns in derſelben Lage wie ihr, 
wenn ihr als Kinder den Schauplatz der Erde betretet. Erſt allmählich 
wird einigen wenigen unter euch klar, daß ſie eigentlich aus mehreren 
Teilen beſtehen und daß ihr wahres inneres Selbſt einer anderen Welt an— 
gehöre als der des äußeren Scheines. Auch wir wiſſen, daß das eigent⸗ 
liche Selbſt ſich ganz wo anders aufhält und von der Welt der Schatten 
nichts weiß; denn ein Schattenreich kann man es allerdings nennen das 
Reich der „Geiſter“. N 

Ewig aber bleiben wir nicht in dieſem Suſtande, denn Unſterblichkeit 
iſt uns nicht gegeben. Wir löſen uns auf gleichwie der irdiſche Körper, 
und unſere Beſtandteile nehmen wieder teil an der Bildung neuer Weſen. 

Wem ihr verſtehen könntet, daß euere ganze äußere Welt nur Schein 
und Täufchung iſt, ſo würdet ihr auch begreifen, daß man auf ſinmlichem 
Wege nicht mit dem eigentlichen Weſen eines Verſtorbenen verkehren 
kann; wißt ihr ja nicht einmal auf Erden auf andere Weiſe als auf 
ſinnlichem Wege eure Gedanken mitzuteilen. Wenn ihr die Seele der 
Verſtorbenen ſucht, fo ſucht fie nicht auf ſinnlichem Wege, ſondern ſucht 
euch innerlich bis zu dem Suſtande zu erheben, in dem ſich der Voran— 
gegangene befindet. Dies freilich dürfte nur ſehr wenigen gelingen; denn 
eure Seele iſt noch zu ſehr an das Irdiſche gebunden, als daß ſie ſich ſo 
leicht davon frei machen könnte. 

Euer Verkehr aber mit unſrer Scheinwelt hat für euch, die ihr 
fo irdiſch geſinnt ſeid, nicht den geringſten Wert. Nur für die Erd: 
gebundenen unter uns beſitzt er großen Vorteil, giebt er ihnen doch Ge⸗ 
legenheit, wieder mit Bewohnern der Erde in Berührung zu kommen, 
von der ſie ſich noch immer nicht trennen können. 
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Es iſt aber von großer Wichtigkeit für euch, zu wiſſen, daß der Der- 
kehr mit Erdgebundenen große Gefahren in ſich birgt, und deshalb muß 
ich euch ſagen, daß zwar manche dieſer „Geiſter“ euch günſtig beeinfluſſen 
können, andere „Geiſter“ aber auch im ſtande ſind, euch völlig zu ruinieren; 
hierdurch finden 3. B. die Fälle von Beſeſſenheit ihre Erklärung. 

Reiner Sinn iſt Vorbedingung, ehe ihr unſer Gebiet betretet, ſonſt 
verfallt ihr den Mächten der Finſternis. Unſer Reich iſt kein von Engeln 
bewohntes „Sommerland“, ſondern hier, wie im Erdenleben, giebt es 
Gute und Böſe nebeneinander. 

Mögen meine Worte von vielen gehört und beherzigt werden. 


Die Oergebung der Sünden 


beſteht in der Erhebung des eigenen innern Weſens auf eine Bewußtſeins⸗ 
ſtufe von der aus die bereute That gleichſam nur einem fremden Leben 
angehört, wie die Thorheiten der früheſten Kindheit. Aber dennoch 
grämen manche Menſchen ſich über Fehltritte, die mit dem Weſen, das 
ſie gegenwärtig ſind, nichts mehr gemein haben. 

Solche verzweifelnde Seele, deren ganzes Leben getrübt ward durch 
ein Unrecht, das ſie vor langen Jahren begangen hatte, ſuchte einſt Hülfe 
bei einem' alten Weiſen. 

„Würdeſt Du dasſelbe denn nicht heute wieder thun? fragte dieſer. 

„Wieder thund Mein ganzes Leben iſt ja nur ein Seufzer über 
dieſe That!“ 

„Dann biſt Du auch der Daſeinsebene entwachſen, auf der jenes 
Unrecht begangen ward. Dann biſt Du ſelbſt dafür nicht mehr verant— 
wortlich, fo wenig wie für das Vergehen deines Bruders. Blicke vor: 
wärts, nicht zurück!“ Rel. Phil. Journ. 


* 


Läßt fich die Idenkikäf verfarhenen 
Perlänlichkeifen nachweiſen d 


Don 


William Stainkon-Moſeyn. ) 
+ 


P. Folgenden behandle ich ein wichtiges Problem: Woran erkennt man 
die Identität der Perſönlichkeit, nachdem deren körperliche Erſcheinung 
und alle ſinnliche Wahrnehmung derſelben aufgehört hat? Wie könnte 
ich, wenn ich geſtern geſtorben wäre, Ihnen beweiſen, daß ich heute hier 
erſcheine ? Dies Problem iſt viel verwickelter, als es im erſten Augenblick 
erſcheint; denn ich bin nicht ſicher, ob ich genau weiß, was eigentlich 
Bewußtſein iſt, und wenn dies nicht der Fall iſt, wie kann ich dann 
wiſſen, worin die Identität der Perſönlichkeit beruht d 

Dieſe Dinge ſind möglicherweiſe ſehr einfach; wenigſtens meinen 
manche das. Aber diejenigen, welche am meiſten darüber nachgedacht 
haben, halten ſie für verwickelt. Nach den neueſten Forſchungen auf dem 
Gebiete des Nypnotismus hätten wir Grund, ein Selbſtbewußtſein anzu- 
nehmen, welches ſich wahrſcheinlich in unſer Unterbewußtſein im nicht 
wachen Suſtand d. h. im Schlaf oder im Trance einſchleicht. Wie könnte 
man genau die Identität eines Menſchen nachweiſen, der ſich als Seuge 
vor Gericht nicht ausweiſen kannd Worauf ich Ihre Aufmerkſamkeit 
lenken möchte, iſt: jede Art von Evidenz oder Beweiskraft, die überhaupt 
Wert beſitzen ſoll, muß in das Gebiet der Moral reichen. 

Jedes intellektuelle Weſen von hinreichendem Derftand — und es 
giebt ſolche Weſen innerhalb und außerhalb des Körpers, die hierbei in 


!) Stainton⸗Moſeyn war mehr als ein Jahrzehnt lang, bis zu feinem Tode, am 
5. September 1892, der Herausgeber des ausgezeichneten Londoner Wochenblattes 
„Light“ und der geiſtig hervorrragende Führer der „ſpiritualiſtiſchen“ Bewegung in Eng⸗ 
land. Der hier mitgeteilte Aufſatz ſtammt aus ſeinem Nachlaſſe; er wurde von Fred. 
Myers am 22. Januar 1892 in der „London Spiritualist Alliance“ vorgetragen und 
im „Light“ Nr. 681 vom 27. Januar 1894 veröffentlicht. Wir geben hier nur den 
Anfang der ſehr umfangreichen Sammlung von Fällen in dieſem Aufſatze, obwohl 
dieſer für Diele gerade dadurch beſonders wertvoll wird, daß die Ueberzeugung von der 
Wirklichkeit ſolcher Chatſachen nur durch eine überwältigende Fülle ähnlicher Erfahrungen 
gewonnen werden kann. Wir glaubeu, daß unſere Leſer wohl fo zahlreicher Be— 
weisſtücke nicht mehr bedürfen. (Der Herausgeber.) 


ug a TE on TTTTTnRTTTT 
N 8 
* 
a 
5 


Stainton:Mofeyn, Identität verſtorbener Perſönlichkeiten. 45 


Betracht kommen — kann ohne beſondere Mühe derartige Beweiſe liefern, 
ſeien ſie nun wahr oder nicht. Allein ein ſolches Weſen, das, ob in oder 
außerhalb des Körpers, mir poſitive Beweiſe ſeiner Integrität gegeben 
hat, und das ſich angelegen ſein läßt, mir eine Evidenz der erwähnten 
Art zu liefern, hat ſicher auch auf meine Aufmerkſamkeit und meine 
Achtung Anſpruch. 

Ich habe nahezu 20 Jahre lang mit einem Weſen ſolcher Art in Be⸗ 
ziehung geſtanden. Wenn ich überhaupt zu irgend einem Urteil über die 
mir gebotenen Beweisgründe berechtigt bin, ſo verdient dasſelbe Glauben, 
Hochachtung und Verehrung. Nun kommt der folgende Punkt: dieſe von 
ihm gelieferte Evidenz baſiert aber nicht blos auf jenen guten Eigen⸗ 
ſchaften, ſondern er garantiert auch ſelbſt dafür. Wenn ich mich in meinem 
Vertrauen zu ihm täuſche, ſo bin ich auch im Irrtum, wenn ich auf ſeine 
Evidenz baue. Und wenn ich mich in meinem Glauben täuſche, ſo täuſche 
ich mich auch in Allem, was ich täglich thue. Es läuft ſomit darauf 
hinaus: das, auf was ich mich als Beweis für eine Fortdauer des Lebens 
nach dem Tode verlaſſe, iſt für mich ebenſo ſicher, wie das, auf was ich 
mich in meinem täglichen Handel und Wandel ſtütze. 

Als ich anfing, mit dem Spiritualismus bekannt zu werden, kam ich 
mit einem Spirit in Berührung, der ſich „Imperator“ nannte. Diejenigen, 
die mit meinem Buch „Spirit-Cehren“ bekannt find, werden ſich erinnern, 
welche Mühe ich mir gab, um ſicher zu gehen, daß ich nicht von irgend 
einem Spirit hintergangen werde. Wenn die Dorfichtsmaßregeln, die ich 
anwandte, irgend Jemand ungenügend erſcheinen, ſo möchte ich gerne 
wiſſen, welche Maßregeln meinem Kritiker genügen würden. In Bezug 
auf die täglichen Begebenheiten bin ich viel ſorgloſer, und finde im All: 
gemeinen, daß die Leute nicht die Abſicht haben, mich zu betrügen. Je 
länger ich lebe, deſto mehr neige ich zu der Anſicht, daß es in der Regel 
nicht Sache ſolcher Leute iſt, die auf einer gewiſſen moraliſchen Höhe 
leben, andere Leute zu betrügen, Ausnahmsfälle ausgeſchloſſen, wie ſie 
überall vorkommen. Und in dieſer Ueberzeugung lebend, und unter den 
von mir getroffenen Dorfichtsmaßregeln find mir die Beweiſe zu Teil ge: 
worden, die ich Ihnen nun vorlege. 

Es war im Auguſt 1872, als ich zuerſt Beweiſe von der Identität 
verſtorbener Perſönlichkeiten erhielt. Herr und Frau Dr. Speer und ich 
hatten damals faft jeden Abend regelmäßig Sitzungen. Eine Freundin 
von Frau Speer, von der ich niemals hörte, kam und ſchrieb durch meine 
Hand ihren Namen: „A. P. Kirkland“. Dr. Speer ſagte: „Iſt das 
unſere alte Freundin ?“ Dann ſchrieb ich: „Ja, ich komme, Euch zu fagen, 
daß ich glücklich bin, aber ich kann unſere Freundin heute Abend nicht be» 
einfluſſen“. — Hierauf änderte ſich die Handfchrift, und es kamen Mit— 
teilungen von Herrn Calliſter, einem Freunde von mir; von meiner eigenen 
Couſine T. J. S., und von einem andern Geiſt, den ich hier nicht weiter 
zu erwähnen brauche. 

Was dieſe Mitteilungen betrifft, ſo waren ſie ausgezeichnet ſtiliſiert, 
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und es iſt wichtig zu bemerken, daß die Nandſchrift von Miß Kirkland 
viel Aehnlichkeit mit derjenigen zu ihren Lebzeiten hatte, welche ich vorher 
niemals ſah; und daß Mr. Calliſter, nach ſeiner Identität befragt, mir 
eine Begebenheit ins Gedächtnis zurückrief, an welche ich nicht mehr ge⸗ 
dacht hatte, und daß er an die letzte Converſation, welche wir auf Erden 
miteinander hatten, erinnerte. — Ich führe dies weder als Beweis für 
die Identität ein, noch weiſe ich es als ſolchen zurück. — 

Das war am 21. Auguſt 1872, und am 4. September in demſelben 
Jahre kam eine kleine Schweſter von Dr. Speer; Einzelheiten über dieſen 
Fall find in meinem Buche „Spirit I 'entity“ (Seite 59) abgedruckt, 
wie folgt: 

„Ich gehe zu einem Fall über, wo ein Geiſt zuerſt am 4. September 
1872 feine Gegenwart manifeſtierte und ſeitdem in ununterbrochener Ver- 
bindung mit uns geblieben iſt. Ich hebe dieſen Fall hervor, um zu zeigen, 
wie ein langdauernder Verkehr den Vorteil bietet, uns zu helfen, eine 
Meinung über Identität zu bilden, und weil der Geiſt nicht nur Beweiſe 
feiner charakteriſtiſchen Individualität gegeben, ſondern auch feine Gegen 
wart auf die verſchiedenſte Weiſe bewieſen hat. — Dieſer Fall beweiſt 
auch klar, daß einmal gegebenes Leben unzerſtörbar iſt, und daß der Geiſt, 
welcher einmal ein menſchlichen Körper belebt hat, ſo kurz auch das 
Leben fein mochte, mit unverletzlicher Identität weiterlebt. — 

„Der betreffende Geiſt kündete ſeine Gegenwart durch Klopfen an, 
indem er auf Franzöſiſch eine Botſchaft gab. Er fagte, er ſei eine Schweſter 
von Dr. Speer und als 7 Monate altes Kind in Tours geſtorben. Ich 
habe ſie nie nennen hören, und ihr Bruder hatte ihre Exiſtenz vergeſſen, 
denn fie lebte und ſtarb vor feiner Geburt. Hellfehende hatten immer ein 
Kind beſchrieben, welches ſie in meiner Nähe ſahen, worüber ich mich ſehr 
wunderte, da ich keine Ahnung von ſolcher Derwandtfchaft oder Freund. 
ſchaft hatte. Hier war die Aufklärung. Von der Seit ihres erſtens Er- 
ſcheinens an blieb ſie der Familie attachiert, und ihr klares, deutliches 
kleines Pochen, vollkommen individuell in ſeiner Art, iſt ein untrüglicher 
Beweis ihrer Gegenwart. Es verändert ſich nie, und wir erkennen es ſo 
ſicher, wie wir die Stimme eines Freundes erkennen würden. Sie gab 
uns Einzelheiten an, und nannte ihre 4 Taufnamen. Einer dieſer Namen 
war Stanhope, welcher ihrem Bruder unbekannt war, und von deſſen 
Nichtigkeit er ſich erſt überzeugte, als er ſich an ein anderes Familien— 
mitglied, Mrs. Denis, wandte. Namen, Daten und Thatſachen waren uns 
gleichfalls fremd. Ich war vollſtändig unbekannt mit der Exiſtenz einer 
ſolchen Perſon. 

Dieſer kleine „Geiſt“ hat ſeine Gegenwart zweimal auf einer photo— 
graphiſchen Platte manifeſtiert. Einer dieſer Fälle wurde durch direkte 
Schrift beglaubigt; und beide Fälle finden fich klar detaillirt in meinen 
Schriften, ein Kapitel über Geiſterphotopraphie, veröffentlicht in der Seit⸗ 
ſchrift: „Human Nature“ (Bd. VIII, S. 595. Man ſehe auch „Spirit 
Identity“ Anhang IV). 
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Wir haben es hier alſo mit einer Intelligenz zu thun, die durch 
Pochen einen Namen angiebt, welcher keinem der Anweſenden bekannt 
war und der erſt ſpäter beglaubigt wurde. Dieſes Weſen erſcheint auf 
einer photographiſchen Platte mit ſeiner Mutter, wobei gewiſſe Süge in 
der Figur der Mutter weitere Beweisgründe für die Kinderfigur abgeben. 
Schließlich aber hatten wir noch für die Wahrheit des Ganzen das Seug⸗ 
nis derer, welchen wir zu vertrauen gelernt hatten. 

Ein andrer wichtiger Fall iſt folgender: An einem Jannar-Abend im 
Jahre 1874 ſagte ich wiederholt zu Frau Speer: „Wer iſt Emily Coles d 
Ihr Name klingt oft in meinem Ohr“. Fran Speer erwiderte, daß ſie 
Niemanden dieſes Namens kenne. „Ja“, ſagte ich nachdrücklich, „Jemand 
dieſes Namens iſt in das Reich der Todten übergegangen“. Sie konnte 
mich nicht darüber informieren, und ich fühlte mich beunruhigt wie immer, 
wenn ſolche Dinge vor ſich gehen. Als die Abendzeitung gebracht wurde, 
ſahen wir, wie gewöhnlich, nach den Sterbefällen. Ich muß ſagen, daß 
wir darauf verſeſſen waren, dieſe Identität herauszufinden. Bei unſeren 
Sitzungen folgte Factum auf Factum, dieſelbe zu beweiſen und jeden 
Sweifel zu zerſtreuen. Es wurde eine regelmäßige Sache für uns, Bot⸗ 
ſchaften zu bekommen, welche Todesnachrichten enthielten; wir ſuchten 
deshalb auch nach dieſer, und fanden die Todesanzeige von Emily, 
Witwe des verſtorbenen Kapitain Cowper Eoles. — An einem Abend des 
folgenden Tages kehrte ſie wieder. Dr. Speer und ich gingen eines Nach⸗ 
mittags fpazieren, — ich lebte damals mit ihm in Duelly Villa, Shantilin, 
Juſel Wight, — und Abends in unſerer Sitzung kam Emily Cowpes 
Eoles. Ich fragte fie, was fie herbringe, und fie antwortete durch 
Klopfen: „Ihr ſeid an meinem Grabe vorübergegangen“. (Hier muß ich 
bemerken, daß ich zu dieſer Seit niemals einen Kirchhof nahe kam, aber 
daß ich einen Geiſt anzog, der nachher als ein ſolcher identifiziert wurde, 
deſſen Körper dort lag). Ich ſagte: „Nein, das iſt nicht möglich, denn 
ich bin durchaus nicht in der Nähe eines Kirchhofs geweſen“; und 
Dr. Speer beſtätigte meine Worte. Der mitteilende Geiſt beſtand jedoch 
darauf, und wir nahmen uns vor, am nächſten Tage denſelben Spazier⸗ 
gang zu machen. Wir thaten es auch, und an einem beſtimmten Punkt 
fühlte ich plötzlich den Impuls, auf eine Mauer zu klettern und hinüber— 
zuſchauen, und ſiehe da, meine Blicke fielen ſofort auf das Grab von 
„Emily Cowper Coles“, Daten und ſonſtige uns gegebene Einzelheiten, 
erweiſen ſich als vollkommen genau und zutreffend. 

Ein andrer, dieſem ähnlicher Fall, obgleich eine Freundin von Frau 
Speer betreffend, iſt der von Cäcilia Teilden. (Siehe „Spirit Identity“ S. 58.) 
Wir waren damals in Shanklin, jeden Abend regelmäßige Sitzungen ab- 
haltend, als am I. Januar 1874 ein uns neuer Ton erklang, ein leifes 
Ticken in der Cuft in der Nähe von Mrs. Speer. 

Wir fragten, was das zu bedeuten habe, und es wurde uns geſagt, 
daß es die Gegenwart von Cäcilia Teilden anzeige, welche vor 17 Jahren 
geſtorben war. Als wir frugen, warum ſie komme, ſagte ſie, daß ſie ſich 
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durch mich zu ihrer alten Freundin hingezogen fühle, ſowie auch in Folge 
meines und Dr. Speers Beſuch an ihrem Grabe. Sie beantwortete viele 
meiner Fragen durch Klopfen und ſagte ſchließlich: „Ich muß jetzt fort, 
Adieu“. Dieſes Wort gebrauchte Miß Teilden immer am Schluſſe ihrer 
Briefe. Mrs. Speer ſagte zu mir, daß ſie ſelten einen Brief auf andere 
wWeiſe endete. Ich hatte fie weder gekannt, noch von ihr gehört, bis 
Dr. Speer mir ihr Grab zeigte. Wir fanden, als wir uns vom Tiſch 
erhoben, daß auf einem Stück markiertem Papier, welches wir zuvor 
unter den Tiſch gelegt hatten, die Worte ſtanden: „vergangen 17 Jahre“. — 

Noch ein andrer Fall von Henry Spratley iſt folgender. — Wir 
waren damals derſelbe Sirkel, und ſaßen in derſelben Weiſe am 2. Jan. 
1874; und ich kann bezeugen, daß nicht Einer von uns jemals von dieſer 
Perſönlichkeit gehört hatte. Er war kürzlich geſtorben im Dezember 1875, 
und es wurde mitgeteilt, daß er durch den kontrollierenden Geiſt „Imperator“ 
gebracht worden ſei zu beſonderen Swecken und in Folge eines Planes, 
welcher zu dem Swecke angelegt war, meinen andauernden Skepticismus 
zu beſiegen. — Wir erhielten von ihm die gewöhnlichen Ausſagen, wer 
er ſei, wann er geboren, und wann er geſtorben wäre. Wir fanden es 
ſchwer, dieſe Thatſachen zu bewahrheiten, aber endlich gelang es Mrs. 
Speer, indem ſie nach verſchiedenen vergeblichen Nachforſchungen ſich 
endlich an die Adreſſe des nächſten noch lebenden Verwandten unſeres 
Geiſtes wandte, und von dieſem mit einigem Erſtaunen die Antwort er- 
hielt, daß alle dieſe Dinge ganz wahr feien, u. a. heißt es: „Mein Vater, 
ſtarb hier am 24. Dezember. — 

Vielleicht iſt es hier am Platze, einen Fall zu erwähnen, bei dem ich, 
wenn auch ohne Erfolg, einen ſich mitteilenden Spirit irre zu leiten ſuchte. 
Wenn die Ausführungen jener ſuperklugen Herren, welche die Geſellſchaft 
für pſychiſche Forſchung bilden, auf Wahrheit beruhten, dann hätten die 
von mir erfundenen unwahren Angaben von meinem Gehirn auf das» 
jenige jenes unperſönlichen Weſens, mit dem ich verkehrte, übertragen 
werden müſſen. Es kam aber ein „Geiſt“, der ſich als meine Großmutter 
vorſtellte. Ich erinnerte mich ihrer wohl noch aus meiner Kindheit, und 
da ich ſelbſt während dieſer Sitzung völlig frei war von jedem abnormen 
Einfluß, fo unterwarf ich meine „Großmutter“ einem Kreuz-Derhör. Die 
Antworten wurden durch Klöpftöne gegeben, die von Allem, was wir 
vorher gehört, ſich unterſchieden; ſie kamen während des größeren Teils 
der Sitzung ohne Kontakt mit dem Tiſch zu Stande. 

Ich frug den „Geiſt“ nach allerhand unbedeutenden Geſchichten und 
Daten, nach ihrem Geburtstag, ihrem Todestag, nach den Namen ihrer 
Kinder und einer Anzahl anderer Dinge, wie fie mir gerade in den Kopf 
kamen. Hierauf frug ich weiter, ob fie ſich meiner noch als Kind er- 
innere, was ſie bejahte. Nun fing ich an, einige Geſchichten eigener Er⸗ 
findung zu erzählen, wie ſie wohl im Leben eines Kindes vorkommen 
können. Ich brachte dieſelben aber ſo natürlich hervor, daß die Täuſchung 
bei meinen Freunden eine vollſtändige war. Es fiel dieſen gar nicht auf, 
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daß ich die Geſchichten erfunden hatte, um den Spirit auf den Sahn zu 
fühlen. Allein mein „intelligenter Operator am andern Ende der Linie“ 
faßte die Sache ganz anders an. Die Großmutter verweigerte meinen 
Geſchichten ganz einfach jeglichen Glauben, und ſtopfte mir plötzlich den 
Mund durch die einfache Bemerkung, ſie erinnere ſich von alle dem gar 
nichts. Davon war ſie nicht abzubringen und von einem Sugeſtändnis 
eines Irrtums ihrerſeits war gar keine Rede. Sie wiederholte immer 
wieder, ſie erinnere ſich dieſer Geſchichten ganz und gar nicht. Man 
hatte mir oft geſagt, „Geiſter“ gäben überhaupt alles zu, und der Sweck 
meiner wohlgemeinten Täuſchung war ein doppelter, ſowohl allgemein 
dieſe Behauptung auf ihre Richtigkeit zu unterſuchen, als auch in dieſem 
beſondern Fall die Identität nachzuweiſen .. .. Dieſer „Geiſt“ wies aber 
Alles zurück, was ich ihm nur zu ſuggerieren verſuchte. Und ſo ſtand ich 
vom Sitzungs⸗Tiſch in der Ueberzeugung auf, mit einer Perſon geſprochen 
zu haben, die von dem Wunſche beſeelt war, die Wahrheit zu ſagen und 
die in ihren Angaben außerordentlich gewiſſenhaft war. Ich verificierte 
alle angegebenen Thatſachen und fand Alles genau richtig (Vergl. „Spirit 
Identity“, S. 55). Ich erinnere mich noch wohl, wie damals meine 
Mutter über die vermeintliche Treue meines Gedächtniſſes für lang Ver ; 
gangenes überraſcht war. Dieſe Erzählung wird etwas monoton, allein 
es iſt zum Sweck des Beweiſes unerläßlich, Thatſachen zu bringen, auf die 
Sie ſich ſtützen können, wie ſie mir geworden ſind, wenn auch nur zu dem 
gleichen Sweck. Am 4. Januar 1874 hatten wir eine unſerer gewöhn⸗ 
lichen Sitzungen. Breite Cichtmaſſen wurden ſichtbar zwiſchen Mrs. Speer 
und mir, und dicht unter meinen Händen hörte man ein leiſes Klopfen. 
Sehr alteriert ſprach Mrs. Speer: „Biſt Du mein Bruder?“ „Ja!“ 
„Haft Du Dich auch früher ſchon manifeſtiert P“ Dieſe Frage wurde 
nicht aus Unſicherheit betreffs der Aehnlichkeit geſtellt, ſondern, weil wir 
uns auf dieſem Weg verſichern wollten, ob es wirklich George Eves war, 
den wir ſahen und den ſeine Schweſter erkannt hatte. Antwort: „Ja, 
allerdings, aber nicht hier; teilweiſe durch das Medium, das Du beſucht 
haſt“ (d. h. Holmes). „Dann war es Dein Geſicht, das ich ſah d“ fagte 
Mrs. Speer. „Ja“. Dr. Speer frug nun, ob der „Geiſt“ eine Schweſter 
bei ſich habe. Antwort: „Nein“; allein ein viel tieferer Klopflaut gab 
durch das Alphabet den Namen „Auguſtus“ an. Mrs. Speer, die für 
Eindrücke ſehr empfänglich war und gewöhnlich erriet, auf was angeſpielt 
wurde, ſprach: „Bift Du mein Vater d“ „Ja“. „Und Du warſt es, der 
ſich bei Holmes manifeſtierte ?“ „Ja“. Nach einer weiteren Konverfation 
hörte man wieder unter den Händen von Mrs. Speer etwas klopfen. Es 
iſt faſt unmöglich, von dem Ungeſtüm einen Begriff zu geben, mit dem 
ſich der Spirit mitzuteilen ſuchte. Dieſe eigenartigen Klopftöne hörten ſich 
an wie die Laute einer heftigen menſchlichen Stimme. Wir buchſtabierten 
und der Name „Emma“ kam heraus. Mrs. Speer hatte eine Mutter 
und eine Schweſter dieſes Namens, — fie frug alſo: „Welche?“ „Schweſter“. 
„Haſt Du unſern Bruder Wilhelm geſehen?“ „Nein“. Es folgte weitere 
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Konverſation; allein das einzige Nefnltat, welches deren Wiedergabe 
lieferte, wäre der Nachweis der Thorheit, in die man verfiele, wenn man 
glauben wollte, daß irgend ein Weſen in durchdachter Weiſe Menſchen 
betrügen werde, deren einziger Wunſch es iſt, zur Wahrheit zu gelangen. 
Ebenfo wenig wird Jemand aus unferm Kreiſe, der die Atmofphäre 
empfand und das Licht ſah, das uns umgab, der Auffaſſung beiſtimmen, 
daß es Teufel waren, die ihren Sport mit uns trieben. Niemals habe 
ich unter günſtigeren Bedingungen, unter größerer Harmonie Sitzungen bei« 
gewohnt, und ich verlaſſe mich auf ſolche Empfindungen ebenſo ſehr, wie 
auf Beweiſe materieller Natur. 

Weiterhin folgt noch eine Menge ähnlicher Identitäts⸗Beweiſe, mit 
denen wir aber unfere Leſer nicht ermüden wollen. In einer Sitzung er: 
ſchien der „Geiſt“ eines Selbſtmörders, der ſich wenige Stunden zuvor durch 
eine Dampfwalze hatte zermalmen laſſen. 


Das (Unzufriedenſein 


wirkt wie eine anſteckende Krankheit. Dies Uebel iſt um ſo ſchädlicher, 
je weniger es erkannt wird. Achte nur einmal darauf, wo immer Menſchen 
ſich zuſammen finden, im Simmer, auf der Straße, in der Pferdebahn, 
im ESiſenbahnwagen! Wie bald äußert einer oder der andere feine Un- 
zufriedenheit über irgend etwas. Entweder iſt es etwas, das Niemand 
ändern kann; dann iſt es völlig überflüſſig und verdirbt den andern un⸗ 
nötig die Stimmung; — oder es betrifft einen andern Menſchen, und wenn 
man der Sache dann genauer auf den Grund geht, ſo iſt der Aerger des 
Nedenden zuerſt doch nur durch deſſen eigenes Verſehen oder Fehlgreifen 
veranlaßt; ſonſt würde er ſich garnicht darüber ärgern. Aber gerade des 
halb wäre es beſſer, wenn er nicht darüber ſpräche; es ſei denn, daß er 
dadurch von den Angeredeten Nat oder Belehrung über ſich ſelbſt erzielen 
möchte. Dann freilich ift ſolches Reden wie der Nauch des Feuers, der 
gen Himmel ſteigt und in der Höhe ſich im Sonnenlicht verliert, von dem 
er ſeinen Urſprung nahm. W. v. St. 


* 


Das Idyll van den weißen Lufushlume.“) 


Niedergeſchrieben von 


Mabel Sollins. 
* 


Vorwort. 


Die folgenden Blätter enthalten eine Geſchichte, welche zu allen Seiten 
und in jedem Dolke erzählt worden if. Es iſt die Tragödie der 
Seele. Dom Triebe geleitet, fällt fie, als herrſchendes Element in der 
niederen Menſchennatur, der Sünde anheim. Durch Leiden geläutert und 
ſich ſelbſt beſinnend, ſucht fie Hilfe bei dem befreienden Geiſte in ſich; und 
bei dem letzten Opfer trägt ihre Vergöttlichung den Sieg davon und gießt 
Segen auf das Menſchengeſchlecht aus. 


Prolog. 


Ich ſtand allein, ein Einziger unter Vielen, ein vereinzeltes Weſen 
inmitten der vereinten Menge. Ich war allein: denn unter all dieſen 
Menſchen, meinen Brüdern, welche wiſſen, war ich der Einzige, der wußte 
und auch lehrte. Durch die Macht im Heiligtum getrieben, belehrte ich 
die Gläubigen ant Thore. Es gab kein Entrinnen; denn in jener tiefen 
Finſternis des heiligſten Inneren gewahrte ich das Licht des inneren Lebens 
und hatte den Drang es zu offenbaren. Dieſes Licht richtete mich auf und 
ließ mich erſtarken. Denn obwohl ich ſtarb, mußten doch zehn Prieſter des 
Tempels ihre ganze Kraft aufwenden, mich zu töten, und dann hielten ſie 
1a in ihrem Wahne für kraftvoll. 


) Das englilche Original hat den Titel: „The idyll of the white Lotus by M. C. 
Fellow of the Theosophical Society.“ (London: Reeves and Turner, 196 Strand). Es 
trägt die Widmung: „Dem wahren Derfaffer gewidmet, der dieſes Werk eingegeben hat“, 
Dieſer Derfaffer, ein Adept, erzählt hier feine eigenen Erlebniſſe, durch die er vor Jahr: 
tauſenden in Aegyten zur Adeptſchaft herangereift iſt. Seitdem hat er das durch⸗ 
gehende Bewußtſein feiner Identität durch alle feine weiteren Verkörperungen hindurch 
behalten. (Der Herausgeber.) 
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Das Jopft von der weißen Lotosbkume. 
1. 


In früher Jugend, ehe noch ein zarter Flaum als erſte Spur des 
Bartes mein Kinu bedeckte, überſchritt ich die Schwelle des Tempels, um 
als Novize in den Prieſterſtand zu treten. N 

Meine Eltern lebten außerhalb der Stadt als Hirten. Bis zu dem 
Tage, an welchem meine Mutter mich bis an die Pforte des Tempels be- 
gleitete, hatte, mit einer einzigen Ausnahme, mein Fuß das Innere der 
Stadt niemals betreten. Es war Feſttag, und meine Mutter, eine einfache, 
arbeitſame Frau, verband mit dieſem Gange in die Stadt noch einen andern 
Sweck. Sie brachte mich an den Ort meiner Beſtimmung und ging dann 
weiter, um fich einen kurzen Feiertag zu machen, ſich die Sehenswürdig⸗ 
keiten der Stadt anzufehen und ſich an dem bunten Treiben in den Straßen 
zu erfreuen. 

Das Gewoge der Menſchen und der Cärm in den Straßen feſſelten 
mich. Ich glaube, meine Natur war von jeher derart, daß ich mich dem 
großen Ganzen, als deſſen kleinen Teil ich mich fühlte, hingeben mußte 
und in dieſer Hingabe das in mich einſog, was meinem geiſtigen Leben 
Nahrung gab. 

Bald hatten wir dieſes geräuſchvolle Treiben hinter uns. Wir be— 
traten eine breite grüne Wieſenfläche, an deren jenſeitigem Rande unſer 
heiliger Strom dahinfloß. Noch ſteht mir dieſer Anblick deutlich vor der 
Seele; noch ſehe ich den Tempel und die ihn umgebenden Gebäude am 
Ufer des Fluſſes emporragen und die Verzierungen und Schnitzwerke an 
den Dächern in der klaren Morgenluft glitzern. Ich hatte keine Furcht, 
denn ich hatte auch keine beſtimmten Erwartungen. Nur der eine Gedanke, 
ob das Leben jenſeits dieſer Thore wohl ſo ſchön ſein würde, wie ich es 
mir damals vorſtellte, beſchäftigte mich auf das Cebhafteſte. 

Am Thore des Tempels ſtand ein ſchwarzgekleideter Novize, im Ge— 
ſpräch mit einer Frau. Dieſe hatte Gefäße mit Waſſer aus der Stadt 
gebracht und bat dringend, daß einer von den Prieſtern dasſelbe ſegnen 
und ſomit zu einer koſtbaren Ware machen möge — einer Ware, welche 
das abergläubiſche Volk ihr dann mit ſchwerem Gelde bezahlen ſollte. 

Während wir ſo ſtanden und des Augenblicks harrten, wo an uns 
die Reihe kommen würde, unſer Anliegen vorzubringen, ſchaute ich zwifchen 
den Stäben des SGitterthors hindurch, und was ich erblickte, erfüllte mich 
mit ehrfurchtsvoller Scheu. Dies Gefühl verließ mich lange und ſelbſt 
dann noch nicht, als ich mit der Perſon, die es mir einflößte, faſt ſtündlich 
zu verkehren hatte. 

Es war einer der weißgekleideten Prieſter, welcher jetzt langſam und 
gemeſſen die breite Allee herab, dem Thore zuſchritt. Bis dahin hatte ich 
außer bei jenem einzigen früheren Beſuche in der Stadt nie einen dieſer 
weißgekleideten Prieſter geſehen; damals ſah ich mehrere derſelben in einem 
heiligen Boote, inmitten einer Prozeſſion auf dem Fluſſe. 
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Nun aber war mir dieſe Geſtalt ganz nahe, ſie ſtand unmittelbar vor 
mir — ich hielt den Athem an. 

Die Luft war ſehr ruhig; mir aber wollte es fcheinen, als ob dieſe 
prächtigen, weißen Gewänder, in denen der Prieſter unter dem Schatten 
der Bäume einherſchritt, niemals von einem irdiſchen Bauche bewegt werden 
könnten. Und dieſelbe Ruhe, derſelbe Gleichmut kennzeichneten ſeine Schritte. 
Er bewegte ſich; doch ſchien es mir als geſchähe dies nicht in der Art, 
wie ſich andere Sterbliche bewegen. Seine Augen waren zu Boden geſenkt, 
fo daß ich fie nicht ſehen konnte, und mit Bangen harrte ich des Augen- 
blicks, wo dieſe geſenkten Lider ſich heben würden. Seine Hautfarbe war 
hell, ſein Haar hatte eine goldene Färbung. Sein Bart war lang und 
voll, aber auch dieſer machte den Eindruck eines ſtarren, unbeweglichen 
Schnitzwerkes. Ich konnte mir nicht vorſtellen, daß derſelbe jemals von 
einem Lüftchen bewegt werden könnte. Er ſchien mir aus Gold geformt, 
und für die Dauer einer Ewigkeit gemacht. Der ganze Mann machte 
mir den Eindruck eines, dem gewöhnlichen Menſchendaſein völlig entrückten 
Weſens. 

Der Novize ſah ſich plötzlich nach dem Priefter um. Seine Aufmerk- 
ſamkeit war wohl durch mein geſpanntes Hinſtarren nach demſelben erregt 
worden — denn nicht das leiſeſte Geräuſch von Fußtritten des Prieſters 
drang an mein Ohr. 

„Ach!“ ſagte er, „hier iſt der Hrohepriefter Agmahd; ich will ihn 
fragen“. 

Er ſchloß das Gitterthor und zog ſich zurück; wir ſahen dann, daß 
er einige Worte mit dem Prieſter wechſelte, welcher ſein Haupt leicht 
neigte. Dann kam er zurück, nahm der Frau die Gefäße ab und trug ſie 
zu dem Priejter hin, welcher feine Hände einen Augenblick darüber hielt. 

Mit Worten voll überflüffigen Dankes nahm die Frau fie zurück und 
dann wurden wir nach dem Swecke unſeres Kommens gefragt. 

Bald war ich allein mit dem ſchwarzgekleideten Novizen. Ich war 
zwar ſehr befangen, doch hatte ich keine Furcht. Um meine bisherige Be⸗ 
ſchäftigung, die Schafe meines Vaters zu hüten, hatte ich mich nie ſehr 
viel bekümmert und damals ſchon war ich erfüllt von dem Gedanken, daß 
ich beſtimmt ſei, mich über die Maſſe der Menſchen zu erheben. Solches 
Streben wird der armen Menſchennatur über weit ernſtere Prüfungen Hin- 
weghelfen, als über die Anforderung, feine Heimat für immer zu verlaffen, 
um eine neue, ungekannte Laufbahn zu betreten. 

Das Thor fiel hinter mir zu, und der ſchwarzgekleidete Mann ver- 
ſchloß es mit einem Schlüſſel, der an feinem Leibgurte hing. Doch erweckte 
dies in mir nicht ein Gefühl der Gefangenſchaft, ſondern nur ein Bewußt- 
ſein, daß ich abgeſondert und allein ſei. Wer hätte auch die Vorſtellung 
von Gefangenſchaft mit einem Anblicke verbinden können, wie ich ihn hier 
vor mir hatte. 

Die Thore des Tempels erhoben ſich gerade gegenüber der Gitter- 
thür am Ende einer breiten, herrlichen Allee. Es war dies nicht eine 
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natürliche Allee von Bäumen, die in den Boden gepflanzt find, um dann 
nach eigener Wahl zu wachen und ſich auszubreiten. Sie beftand aus 
Büſchen von rieſigem Unfange, welche in große ſteinerne Becken gepflanzt 
und auf's Sorgfältigſte gepflegt und zu ſeltſamen Geſtalten geformt waren. 
Swiſchen jedem Strauche war ein großer Quaderſtein, auf welchem je eine, 
aus Stein gemeißelte Figur ſtand. Ich ſah, daß diejenigen dieſer Stein⸗ 
bilder, welche dem Gitterthor zunächſt ſtanden, Sphinxe und große Tiere 
mit menſchlichen Köpfen darſtellten; ſpäter wagte ich nicht mehr meine 
Augen aufzufchlagen, um neugierig nach dieſen Geſtalten hinzublicken, denn 
wieder ſah ich, wie der goldbärtige Prieſter Agmahd auf ſeinem regel⸗ 
mäßigen Hin- und Hergange uns näher kam. 

Geſenkten Blickes ſchritt ich an der Seite meines Führers dahin. Als 
er ſtehen blieb, ſtand auch ich ſtille, und meine Augen hafteten an dem 
Saume, der das weiße Gewand des Prieſters begrenzte. Dieſer Saum 
war kunſtvoll mit goldenen Seichen beſtickt. Dieſe feſſelten meine Aufmerk⸗ 
ſamkeit für eine Weile und erregten meine Bewunderung. 

„Ein neuer Novize d“ hörte ich eine äußerſt ſanfte und klangvolle 
Stimme fragen. „Gut, führe ihn in die Schule! Er iſt noch jung. — Schau 
auf, mein Knabe; fürchte dich nicht!“ 

Durch dieſe Worte ermuntert ſah ich auf und begegnete dem feſten 
Blicke des Prieſters. Seine Augen waren, wie ich trotz meiner Befangen- 
heit ſah, von wechſelnder Farbe, bald blau, bald grau. Doch, welch mildes 
Licht ihnen auch innewohnte — die Ermutigung, die ich aus ſeiner Stimme 
zu hören geglaubt hatte, fand ich in ihnen nicht. Sie waren ruhig, ernſt 
und klug; doch ſie machten mich ängſtlich. 

Mit einer Bewegung feiner Hand entließ er uns, und ſetzte feine Wan- 
derung die große Allee hinunter fort; ich aber, jetzt mehr zur Furchtſamkeit 
geneigt als vorher, folgte ſchweigend meinem ſchweigenden Gefährten. 
Wir betraten den Tempel durch den großen mittleren Thorbogen, der aus 
rieſigen Blöcken unbehauener Steine geformt war. Ich glaube, daß von 
dem Augenblick an, wo des Prieſters durchdringender Blick auf mir geruht 
hatte, etwas wie Furcht ſich meiner bemächtigt hat, denn ſelbſt der Anblick 
dieſer Steinblöcke flößte mir ein unbeſtimmtes Angſtgefühl ein. 

Innerhalb des Tempels ſah ich, daß ein langer Gang von dem ntitt- 
leren Thorweg aus durch das Gebäude in gleicher Richtung wie die Allee 
dahinlief. Dieſen Weg ſchlugen wir jedoch nicht ein. Wir wandten uns 
ſeitwärts und betraten ein Gefüge von netzartig durcheinanderlaufenden 
Gängen und kamen dabei durch einige kleine, leere Simmer. 

Endlich befanden wir uns in einem großen herrlichen SGemache. Ich 
ſage herrlich, obwohl dasſelbe bis auf einen Tiſch in einer Ecke leer und 
ohne jegliche Ausftattung war. Aber das Ebenmaß der Derhältniffe war 
fo großartig und die Struktur fo wunderbar, daß ich, obwohl ungeübt in 
der Beurteilung architektoniſcher Schönheiten, mit ſtaunender Bewunderung 
erfüllt wurde. 

An dem Tiſche, welcher in der Ede ftand, ſaßen zwei Jünglinge mit 
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Schreiben oder Zeichnen beſchäftigt, — ich konnte das nicht genau unter» 
ſcheiden, jedenfalls aber waren ſie von ihrer Arbeit ſehr in Anſpruch ge» 
nommen, und ich wunderte mich, daß fie bei unferm Eintritt ihre Blicke 
kaum erhoben. Doch weiterſchreitend fah ich hinter einem der großen 
Mauer-Dorfprünge einen alten weißgekleideten Prieſter, deſſen Blicke auf 
einem Buche hafteten, das auf ſeinen Knieen lag. 

Er ſchien uns erſt zu bemerken, als mein Führer dicht vor ihn hintrat 
und ſich ehrfurchtsvoll vor ihm verbeugte. 

„Ein neuer Schüler d“ fragte er, indem er mich aus trüben, blöden 
Augen ſcharf betrachtete. „Was kann er?“ 

„Nicht viel, denke ich“, ſagte mein Führer mit einem leichten Ton von 
Geringſchätzung. „Er war bisher ein Hirtenfnabe!“ 

„Ein Hirtenknabe!“ tönte es von den Lippen des alten Prieſters zurück; 
dann wird er uns hier wenig nützen. Er mag im Garten arbeiten. Haſt 
du zeichnen gelernt oder kannſt du Geſchriebenes abſchreiben d“ frug er, 
indem er ſich mir zuwandte. 

Ich war in diefen Dingen wohl einigermaßen, doch ungenügend unter- 
richtet worden; ſolche Kenntniſſe waren ſelten anderswo zu finden als in 
den Prieſterſchulen und bei den wenigen gebildeten Klaſſen außerhalb der 
Prieſterſchaft. 

Der alte Priefter betrachtete meine Hände und wandte ſich dann 
wieder ſeinem Buche zu. i 

„Er muß noch einige Seit lernen“, fagte er, „jetzt aber bin ich zu 
ſehr mit Arbeit überhäuft, um ihn unterrichten zu können. Ich brauche 
zwar noch Schüler, um mir bei meiner Arbeit helfen zu laſſen; aber da 
dieſe heiligen Schriften jetzt gleich abgeſchrieben werden müſſen, habe ich 
keine Seit mich mit Neulingen abzugeben. Bringe ihn in den Garten, für 
einige Seit wenigſtens; ſpäter werde ich mich nach ihm umfehen“. 

Mein Führer wandte ſich um und ſchritt zur Thür hinaus. Mit 
einem letzten Blick auf die Pracht dieſes Raumes folgte ich ihm. 

Ich ging mit ihm durch einen langen, langen Korridor, in deſſen 
kühlem Dämmerlichte ich erleichtert aufatmete. Am Ende dieſes Ganges 
war an Stelle der Thür ein Gitter angebracht, und hier zog mein Führer 
an einer weithintönenden Glocke. 

Als die Glocke ausgeklungen hatte, warteten wir ſtillſchweigend. Nie 
mand kam, und dann läutete mein Führer ein zweites Mal. Ich hatte 
keine Eile. Mein Geſicht gegen die Stäbe des Sitters gedrückt, ſah ich 
hinaus in eine Welt, fo voll des wunderbarſten Saubers, daß ich im 
Stillen zu mir ſagte: „Mir ſoll's nicht leid ſein, wenn der blödäugige 
Prieſter ſo bald kein Verlangen fühlt, mich aus dem Garten zurückzurufen“. 

Unſere Wanderung zur Stadt war ſehr heiß und ſtaubig geweſen, und 
das Umherwandern in den Straßen hatte meine, des Pflaſters ungewohnten 
Füße unſäglich ermüdet. Bis jetzt hatte ich innerhalb der Tempelthore nur 
die große Allee betreten, wo Alles, was mein Auge ſah, mich mit ſo 
heiliger Scheu erfüllte, daß ich kaum die Blicke zu erheben wagte. Hier 
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aber lag eine ganze Welt voll der köſtlichſten, lieblichſten Pracht vor mir. 
Nie zuvor hatte ich etwas geſehen, was dieſem Garten zu vergleichen 
war. Hier prangte Alles in tiefem, erfriſchendem Grün; und ich hörte 
das leiſe Plätſchern eines Bächleins, welches durch den Garten geleitet 
war, zu Nutzen und Erfriſchung der Menſchen während der brennenden 
Sonnenglut, welche die prächtigen Farben und üppigen Formen im Garten 
hervorzauberte. 

Sum dritten Mal erſcholl die Glocke — dann ſah ich eine ſchwarz 
gekleidete Beftalt zwiſchen dem grünen Gezweig hervorfommen. Wie fremd; 
artig und ungereimt erfchien mir hier das ſchwarze Gewand! und mit Be: 
ſtür zung kam mir der Gedanke, daß auch ich in kurzer Seit wohl in ähn- 
licher Kleidung zwiſchen der üppigen Pracht dieſes Saubergartens einher 
wandeln würde, einem Geſchöpfe gleichend, das aus einer Welt der Fin⸗ 
ſternis ſich hierher verirrt hatte. 

Die Geſtalt näherte ſich uns, indem ſie mit ihrem rauhen Gewande 
das zarte Blätterwerk ſtreifte. Mit plötzlich erwachendem Intereſſe ſtarrte 
ich zu dem Geſichte des Mannes empor, der nun zu uns trat und deſſen 
Obhut ich vermutlich übergeben werden ſollte; und wahrlich, nicht ohne 
Grund, denn die Züge dieſes Mannes mußten Sympathie in jeder Menſchen⸗ 


bruſt erwecken. 
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„Was ſoll das?" fragte der Mann in klagendem Tone, während er 
durch die Gitterſtäbe hindurch auf uns blickte. „Sandte ich nicht heute 
morgen Früchte im Ueberfluß in die Küche? Auch Blumen kann ich Euch 
für heute nicht mehr geben, denn alle, die noch abzuſchneiden ſind, müſſen 
zur Prozeſſion für morgen aufgehoben werden“. 

„Ich bedarf weder Deiner Blumen noch Deiner Früchte“, ſagte mein 
Führer und ſchien geneigt, einen hochfahrenden Ton anzunehmen. „Einen 
neuen Schüler bringe ich Dir, das iſt alles“. Er ſchloß das Thor und 
veranlaßte mich, durch dasſelbe einzutreten. Dann ſchloß er es hinter mir 
zu und ging, ohne ein Wort zu fagen, durch den langen Korridor, der 
vom Garten aus geſehen beſonders dunkel erſchien. 

„Ein neuer Schüler für mich? Und was ſoll ich Dich lehren, Kind 
vom Lande d“ 

Schweigend ftarrte ich den ſeltſamen Menſchen an. Konnte denn ich 
ihm ſagen, was er mich lehren ſollte d 

„Sind es die Geheimniſſe vom Wachstum der Pflanzen, die Du von 
mir lernen willſt? Oder iſt es das Geheimnis vom Wachstum der Sünde 
und der Derftellung? Nein, Kind, ſchau mich nicht fo verwundert an; 
denk' über meine Worte nach, mit der Seit wirſt Du ſie verſtehen. Jetzt 
komm' mit mir; fürchte nichts!“ 

Dabei nahm er meine Hand und führte mich zwiſchen den groß— 
blättrigen Pflanzen hindurch, einer Stelle zu, von welcher her ich das 
Plätſchern des Waſſers vernommen hatte. Welch köſtlicher Genuß für mein 
Ohr! dieſe ſanften, klaren, rhythmiſchen Töne! 
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„Bier wohnt unſere Königin, die Cotosblume!“ ſagte der Mann. 
„Lafle Dich hier nieder und bewundere ihre Schönheit, während ich weiter 
arbeite, denn ich habe noch Vieles zu thun, und Du kannſt mir dabei nicht 
helfen“. 

Mir war in der That nichts erwünſchter, als mich dort auf den 
grünen Raſen hinzuſtrecken und mich ungeſtört der Betrachtung, dem 
Staunen, der Bewunderung hinzugeben. 

Dieſes Waſſer, deſſes liebliches Geplätſcher ich vorhin vernommen 
hatte, war einzig und allein da, um die Blumenkönigin zu erquicken. Ich 
ſagte zu mir ſelbſt „ja, in der That, die Königin aller Blumen dieſer Erde 
biſt du — 

„die weiße Lotosblume“. 

Als ich träumeriſch und in kindlicher Begeiſterung in den Anblick 
dieſer weißen Blüte mich verſenkte, welche mir mit ihrem zarten, goldbe⸗ 
ſtäubten Kelche das echte Sinnbild reiner Ciebe zu ſein ſchien — da war 
es mir als ob ſich plötzlich ihre Form veränderte: fie ſchien ſich auszu⸗ 
dehnen, ſich mir zu nähern. Und ſiehe! mit einem Male ſah ich eine 
Frau von wunderbarer Schönheit, umfloffen von einer Flut goldſchimmern⸗ 
den Haares, ſich zu dem leiſe plätſchernden Waſſer niederbeugen und die 
Cippen an dem klaren Quell benetzen. Doll Staunen ftarrte ich auf die 
Erſcheinung und fühlte ein unbezwingliches Verlangen mich ihr zu 
nähern; doch ehe ich mich erhoben hatte, verließ mich das Bewußtſein, 
und ich vermute, daß ich ohnmächtig zuſammenbrach; denn ich entſinne 
mich weiter nur, daß ich mich auf dem Hafen hingeſtreckt fand und küh— 
lendes Waſſer auf meiner Stirne fühlte. Als ich die Augen aufſchlug, 
fah ich den ſchwarzgekleideten Gärtner mit den ſeltſamen Geſichtszügen 
über mich gebeugt. 

„War Dir die Hitze zu groß, mein Knabe ?” fragte er, indem er feine 
Stirne in beſorgte Falten zog. „Du ſchienſt mir doch zu kräftig, um von 
der Hitze ohnmächtig zu werden und noch dazu an einem kühlen Ort, wie 
dieſem hier“. N 

„Wo iſt fie hin d“ war meine einzige Antwort, indem ich verſuchte, 
mich auf meine Ellbogen aufzurichten, und mich nach der Waſſerlilie um⸗ 
zuſchauen. 

„Was?“ rief der Mann, indem fein ganzes Ausſehen ſich veränderte 
und den Ausdruck einer ſolchen Derflärtheit annahm, wie ich es bei dem ſonſt 
fo unſchönen Geſicht nicht für möglich gehalten hätte. „Du haft fie ge- 
ſehen? — Doch nein — ich bin wohl zu vorſchnell in meiner Annahme. 
Was haft Du gefeben, Knabe, fag’ es mir, geſchwind!“ 

Das Wohlwollen, welches ſich auf jeinen Zügen malte, gab mir die 
Kraft, meine verwirrten Sinne zu ſammeln. Ich erzählte ihm, was ich 
geſehen hatte, und während ich ſprach, hingen meine Blicke voller Sehn ; 
ſucht an der Waſſerlilie; immer hoffend, jenes lichte Weſen möchte ſich 
noch einmal meinen Blicken zeigen, möchte ſich wieder zu der Quelle nieder · 
beugen, ihren Durſt zu ſtillen au der klaren Flut. 
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Allmählich, während ich ſprach, veränderte ſich das Benehmen meines 
fouderbaren Cehrers, und nachdem ich ihm die wunderbare Frau mit der 
Begeiſterung eines Knaben beſchrieben hatte, welcher niemals noch ein 
anderes als ſein eignes dunkelfarbiges Geſchlecht geſehen, fiel er neben 
mir auf feine Kniee nieder. 

„Du haft fie geſehen!“ rief er mit tiefbewegter Stimme. „Heil Dir! 
Du bift auserfehen ein Lehrer unter uns zu werden, dem Dolfe ein Helfer 
— denn Du biſt ein Seher!“ 

Verwirrt durch dieſe Worte, konnte ich nur ſprachlos zu ihm aufblicken. 
Meine Unruhe aber verwandelte ſich in Schrecken, als plötzlich der Ver. 
dacht in mir erwachte, der Mann möchte den Derftand verloren haben. 
Ich ſah mich um und ging mit mir zu Nate, ob ich wohl zurück zum 
Tempel laufen könnte, um ihm zu entrinnen. Während ich aber noch bei 
mir ſelbſt überlegte, ob ich dies wagen ſollte, erhob er ſich und wandte 
fih mit jenem eigentümlich ſanften Lächeln zu mir, das die Häßlichkeit 
feiner grobgeſchnittenen Züge vergeſſen ließ. 

„Komm' mit mir“, fagte er; ich ſtaud auf und folgte ihm — doch 
nur zögernd, denn der Garten, welchen wir nun wieder durchſchritten, bot 
meinen umher irrenden Blicken eine wahre Fülle von Reizen: dieſe fügen 
Blumen! dieſe reichen Purpurfarben, dieſe feurig roten Kelche! Schwer 
wurde es mir, nicht vor jeder Blume ftehen zu bleiben, nicht den füßen 
Duft einer jeden dieſer lieblichen Blüten einzuatmen, obwohl ſie alle mir 
in meiner neuerwachten Begeiſterung für die Pracht der weißen Kotos- 
blume, nur wie ein Wiederſchein der Schönheit dieſer Blume erſchienen. 

Wir gingen einer Gitterthüre des Tempels zu; doch war es nicht 
dieſelbe, durch welche ich in den Garten getreten war. Als wir uns der- 
ſelben näherten, kamen uns zwei Prieſter entgegen, welche mit den gleichen 
Linnengewändern bekleidet waren, wie ſie der goldbärtige Prieſter Agmahd 
trug. Die Hautfarbe dieſer Männer war dunkel. Auch ſie bewegten ſich 
mit würdevollem Gleichmut — doch vermißte ich an ihnen ein gewiſſes 
Etwas, das dem Priejter Agmahd eigen war, jene vollendete Ruhe und 
Sicherheit, mit welcher dieſer auftrat. Sie waren jünger als er, das er- 
kannte ich ſogleich, und darin mochte wohl der Unterſchied liegen. Mein 
dunkelfarbiger Führer winkte fie zur Seite, indem er mich in dem fühlen 
Schatten jenes gewölbten Thorbogens ftehen ließ. Er ſprach mit ihnen 
im erregten Tone, wenn auch voller Ehrerbietung, während fie mit ficht- 
lichem Intereſſe ſeinen Worten lauſchten und hin und wieder einen Blick 
zu mir herüberwarfen. 

Gleich darauf näherten ſie ſich mir, indeß der Mann im ſchwarzen 
Kleide ſich wieder nach dem Garten wandte und auf demſelben Wege zu— 
rückkehrte, den wir gekommen waren. Während die weißgekleideten Prieſter 
auf den Thorweg zuſchritten, unter dem ich ſtand, ſprachen ſie flüſternd 
miteinander, dann winkten ſie mich, ihnen zu folgen, und ſo that ich. 
Während wir nun durch kühle hohe Gänge weiterſchritten, ließ ich meine 
Augen, wie es eben meine kindiſche Gewohnheit war, gedankenlos an 
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jedem Gegenſtande haften, an welchem wir vorüberkamen; die Beiden 
gingen vor mir her und ſchauten dann und wann auf mich zurück, und 
zwar in einer Weiſe, die ich mir nicht erklären konnte. 

Bald verließen ſie die Gänge und wir traten nun in ein großes, 
jenem ähnliches Gemach, in welchem ich den alten Prieſter ſeine Schüler 
hatte unterrichten ſehen. Ein ſchwerer, reich geſtickter Vorhang, der in 
majeſtätiſchen Falten von der hohen Decke bis zum Fußboden herabhing, 
teilte dieſes Gemach in zwei Hälften. Stets hatte ich Sinn für alles Schöne 
und bemerkte ſogleich, wie der Saum des Dorhangs, ſteif durch feine reiche 
Goldarbeit, auf dem Boden ſtand. 

Einer der beiden Prieſter trat an dieſen Vorhang und indem er ihn 
ein wenig zur Seite ſchob, hörte ich ihn ſagen: 

„Darf ich eintreten, mein Gebieter d“ 

Wieder kam es wie ein leiſes Sittern über mich. Es lag nichts Un⸗ 
freundliches in dem Benehmen dieſer Prieſter gegen mich, und doch bangte 
mir vor dem, was mir nun wohl bevorſtehen würde! Aengſtlich ſtarrte ich 
nach dem geſtickten Vorhang hin und fragte mich, wer wohl dahinter ver— 
borgen ſein möchte. 

Doch ich hatte nicht lange Seit, mich vor dem Unſichtbaren zu 
ängſtigen. Nach wenigen Angenblicken kam der Prieſter wieder hinter 
dem Dorhange hervor, und ihm zur Seite erſchien der goldbärtige Prieſter 
Agmahd. a 

Er redete mich nicht an; doch zu den Andern ſprach er: 

„Wartet hier mit ihm, während ich zu meinem Bruder Kamen 
Baka gehe“. 

Mit dieſen Worten ließ er uns in dem großen öden Simmer allein. 

Meine Beforgnis kehrte um fo ftärfer zurück. Hätte der Kohepriefter 
mir nur einen freundlichen Blick gegönnt, ſo hätte ich mich von dieſem 
Angſtgefühl nicht ſo ſehr übermannen laſſen; nun aber war ich aufs nene 
dem Bangen und der Angſt vor dem, was mir bevorſtehen mochte, preis ; 
gegeben, und ich fühlte mich überdies noch geſchwächt durch die Ohn⸗ 
macht, die mich kurz vorher befallen hatte. Sitternd ließ ich mich auf 
einer der Steinbänke nieder, welche rings an den Wänden hinliefen, 
während die beiden ſchwarzgelockten Prieſter miteinander ſprachen. 

Ich glaube, dieſes bange Harren hätte in kurzer Seit einen noch— 
maligen Anfall von Bewußtloſigkeit veranlaßt, hätte nicht der Eintritt 
Agmahds, der in dieſem Augenblicke in Begleitung eines andern Priefters 
von edler Erſcheinung zurückkehrte, meine Sweifel und Beſorguiſſe über 
meine Cage womöglich noch vermehrt. 

Die Geſichtsfarbe und das Haar des andern Prieſters waren hell; 
jedoch nicht ſo hell, wie die Agmahd's; er teilte die ſtolze Unbeweglichkeit 
der Haltung, welche Agmahd mir zum Gegenſtande ehrfurchtsvoller Scheu 
machten, und aus ſeinen dunkeln Augen leuchtete ein Wohlwollen, wie ich 
es bis jetzt in den Sügen keines der andern Prieſter bemerkt hatte. Meine 
Angſt verminderte ſich, als ich zu ihm aufſchaute. 
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„Der iſt's“, ſagte Agmahd mit ſeiner klangvollen, kalten Stimme. 

Staunend fragte ich mich, warum man wohl in dieſer Weiſe von 
mir ſpräche. Ich war doch nur eine Novize, und war bereits meinem 
Lehrer übergeben worden. 

„Brüder“, rief Kamen Baka, „wäre es nicht am beſten, wir kleideten 
ihn ſogleich in das weiße Gewand des Sehers? Führt ihn zu den 
Bädern; laßt ihn baden und ſalbt ihn. Dann wollen mein Bruder 
Agmahd und ich ihm das weiße Kleid anlegen. Dann mag er der Ruhe 
pflegen, während wir den vereinigten Hohenprieſtern Bericht erſtatten. 

Wenn er gebadet hat, bringt ihn hierher zurück!“ 

Die beiden jungen Prieſter führten mich aus dem Gemache. Erſt 
jetzt ſah ich, daß dieſelben einer niederern Rangſtufe angehörten, und als 
ich ſie aufmerkſam betrachtete, bemerkte ich, daß ihre weißen Kleider nicht 
dieſelben goldenen Stickereien trugen, ſondern nur mit ſchwarzen Linien 
und mit Stichen in den Ecken ausgenäht waren. 

Wie köſtlich und wohlthuend nach all meinen Aengſten war das duftende 
Bad, zu welchem ſie mich führten! Es beruhigte meine erregten Sinne und 
erfriſchte meine Cebensgeiſter. Als ich es verließ, wurde ich mit einem 
weichen, ſüßduftenden Gele eingerieben, dann hällten fie mich in ein leinenes 
Tuch und brachten mir Erfriſchungen — Früchte, Gelkuchen und würzigen 
Trank, welche mich kräftigten und zugleich anregten. Dann wurde ich wieder 
nach jenem Gemache zurückgebracht, wo die beiden Prieſter mich erwarteten. 

Es war jetzt noch ein anderer Prieſter von geringerem Range bei 
ihnen, welcher ein feines leinenes Gewand von blendend weißer Farbe in 
den Händen hielt. Die beiden Hohenprieſter nahmen ihm dasſelhe ab 
und warfen es mir über, während die Andern das große Tuch, in das 
ich gehüllt war, entfernten. Nachdem ſie dies gethan, vereinigten ſie ihre 
Häude über meinem Haupte, und die übrigen Priefter knieten nieder. 

Ich begriff nicht, was all dies bedeuten ſollte, und fühlte mich da⸗ 
durch aufs neue beunruhigt. Jedoch die Erfriſchung des Körpers hatte 
viel zur Beruhigung meines Gemütes beigetragen, und als ſie mich 
dann ohne weitere Leremonien mit den beiden jüngern Prieftern, mit 
denen ich mich nun ſchon etwas vertrauter fühlte, fortſchickten, da ſtieg 
mir der Mut wieder und ich ging leichten Schrittes von dannen. 

Sie führten mich in ein kleines Gemach, in welchem ein langes, 
niederes Cager bereitet war, das mit einem Linnentuche bedeckt war. 
Sonſt war nichts in dem Simmer, und mir ſchien es in der That, daß 
meine Augen und mein Kopf für eine Weile alles Weiteren entbehren 
könnten; denn was hatte ich nicht alles ſchon erlebt und geſehen, ſeitdem 
ich am Morgen den Tempel betreten hatte! Wie lange ſchien es mir 
doch her zu fein, feitdem ich die Hand meiner Mutter an der Sitterthür 
zum letzten Mal gedrückt hatte! 

„Ruhe in Frieden!“ ſagte einer der Prieſter. „Genieße den Schlaf 
nach Möglichkeit! in den erſten kühlen Stunden der Nacht wirft du ge⸗ 
weckt werden“. — Mit dieſen Worten verließ er mich. 
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Ich ruhte auf meinem Lager, welches weich genug war, um meinen 
ermüdeten Gliedern eine willkommene Kuheſtätte zu bieten, und es währte 
nicht lange, ſo lag ich, trotz der Fremdartigkeit meiner Umgebung, in 
tiefem Schlummer. Sine geſunde Natur und jugendliche Unbefangenheit 
ließen mich in augenblicklichem Genuſſe ungeftörter Ruhe all das Unge⸗ 
wohnte meiner Cage vergeſſen. Nicht lange nach jener Seit, als ich ein- 
mal wieder in dieſe Selle trat, um die Stätte, an der ich damals geruht, 
zu betrachten, fragte ich mich ftaunend, wohin der Friede meiner Seele 
geflohen, der mir in meiner harmloſen Knabenzeit zu eigen war. 

Als ich erwachte, umgab mich völlige Dunkelheit; ſofort aber hatte 
ich das lebhafte Gefühl, daß jemand im Simmer anweſend ſei, und er- 
hob mich deshalb in ſitzende Stellung. Nach dem plötzlichen Erwachen 
war ich noch nicht ſogleich meiner Sinne mächtig. Ich wähnte mich zu 
Hauſe und dachte, daß meine Mutter ſchweigend an meiner Seite ſtehe 
und mein Erwachen erwarte. 

„Mutter“, rief ich, „was giebt es? Warum ſtehſt Du hier d Biſt 
Du krank d Hat die Heerde fich zerſtreut d“ 

Einen Augenblick blieb alles ſtille, und als ich nun in jener tiefen 
Finſternis mir allmählich bewußt wurde, daß ich nicht daheim war — 
daß ich thatfächlich an einem ganz anderen Orte mich befand, — daß ich 
nicht wiſſen konnte, wer es ſein mochte, der in meinem Simmer hier ſo 
lautlos mich beobachtete, — da begann mein Herz heftig zu ſchlagen. 
Sum erſten Male ſehnte ich mich zurück nach dem heimifchen Kämmer ⸗ 
lein und nach dem Klang der mütterlichen Stimme; und obgleich ich ſonſt 
ein tapferer Junge war und nicht geneigt zu weibiſcher Schwäche, — in 
jenem Augenblick ſank ich auf mein Lager zurück und fing laut zu 
weinen an. 

„Bringt Lichter“, ſagte eine ſaufte Stimme; „er iſt erwacht!“ 

Ich hörte Geräuſch und dann bemerkte ich, daß ſtarker Weihrauch— 
duft zu mir emporſtieg. Gleich darauf traten zwei junge Novizen mit 
ſilbernen Lampen herein, welche das Gemach mit ftrahlenden Lichte er- 
füllten. Dann gewahrte ich — und dieſer Anblick erſchreckte mich der- 
maßen, daß ich darüber Weinen und Heimweh vergaß —, daß der ganze 
Naum voll weißgekleideter Prieſter war, welche alle regungslos daſtanden. 
HKein Wunder, daß mich das Gefühl menſchlicher Anweſenheit überwältigt 
hatte. Ich war umringt von einer Menge ſchweigender, Bildſäulen ähn: 
licher Menfchen, die mit zu Boden geſenkten Blicken und mit über der 
Bruſt gekreuzten Armen daſtanden. Wieder ſank ich auf mein Lager zurück 
und verbarg das Geſicht in meinen Händen; das helle Licht und die 
Menge der fremden Geſichter übermannten mich, und nachdem ich mich 
von meinem erſten Schrecken erholt hatte, wäre ich beinahe aus bloßer 
Verwirrung über all das Unbegreifliche, das mich umgab, aufs neue in 
Weinen ausgebrochen. Der Duft des Weihrauches wurde immer ſtärker 
und betäubender; mir war's, als wäre der ganze Raum mit brennendem 
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Räucherwerk erfüllt, und als ich um mich her ſchaute, ſah ich zu beiden 
Seiten meines Cagers junge Prieſter mit Becken in den Händen, die das 
Räucherwerk enthielten. Das Simmer war, wie ſchon erwähnt, voll von 
Prieſtern; dicht um mich her aber ſtand ein engerer Kreis derſelben, und 
voll banger Erwartung blickte ich auf die Mienen dieſer Männer. Unter 
ihnen befanden ſich Agmagd und Kamen. Doch auch die Uebrigen zeigten 
jene ſeltſame Unbeweglichkeit der Züge, welche einen fo beängftigenden 
Eindruck auf mich gemacht hatte. Ich ſchaute einem nach dem andern 
in das Angeſicht, und bedeckte dann wieder zitternd meine Augen. Mir 
war's, als wäre ich von unüberſteiglichen Schranken umgeben; ich war 
von dieſen Männern umringt, und wie gefangen innerhalb eines gewiſſen 
Etwas, das noch unendlich viel undurchdringlicher war als Steinmauern. 
Endlich wurde das Schweigen gebrochen. Agmahd ſprach: 

„Steh' auf, Kind, und komme mit uns“. Gehorſam erhob ich mich, 
obwohl es mir weit lieber geweſen wäre, allein in dem dunkeln Simmer 
zurückzubleiben, als dieſer unheimlichen, ſchweigenden Menge zu folgen. 
Als ich jedoch die kalten, unerforſchlichen, blauen Augen Agmahds auf 
mich gerichtet ſah, da wußte ich, daß mir keine Wahl blieb, als ſchweigend 
zu gehorchen. Ich ſtand auf und bemerkte, daß ich, ſobald ich mich in 
Bewegung ſetzte, von demſelben engeren Kreife eingeſchloſſen war: vor 
mir, hinter mir und zu beiden Seiten ſchritten jene Prieſter. Die Uebrigen 
aber folgten außerhalb des Kreiſes in regelmäßiger Reihenfolge. So be— 
wegten wir uns einen langen Gang hinab, bis wir an das große Ein- 
gangsthor des Tempels kamen. Dasſelbe ſtand weit offen, und als ich 
für einen Augenblick den klaren Sternenhimmel draußen gewahr wurde, 
da fühlte ich meinen Mut ſich aufs neue beleben, wie beim Anblick eines 
alten Freundes. Doch dieſer Anblick war nur kurz. Innerhalb des großen 
Thores machten wir halt, und einige der Prieſter ſchloſſen und verriegelten 
dasſelbe. Von dort wandten wir uns jenem großen Mittelgange zu, den 
ich bei meinem erſten Eintreten bemerkt hatte. Jetzt fiel es mir auf, daß, 
ſo ſchön und geräumig dieſer Gang auch war, keine Thür in denſelben 
einmündete, mit Ausnahme einer einzigen, tief gewölbten, welche ganz am 
andern Ende, und dem von der großen Tempel-Allee hereinführenden 
Thore gerade gegenüber lag. Ahnungslos dachte ich, wohin wohl dieſe 
einzige Thür führen möchte. 

Dann wurde ein kleiner Stuhl gebracht und in die Mitte dieſes 
Ganges geſtellt. Man hieß mich auf denſelben niederſetzen, das Geſicht 
der Thüre am fernen Ende des. Ganges zugewandt. Ich that dies, 
ſchweigend, doch voll Bangens. Was ſollten all dieſe ſonderbaren Vor— 
bereitungen bedeutend Warum mußte ich mich hier ſetzen, während alle 
die Hohenpriefter rings um mich her ſtandend Was mochten fie mit mir 
vorhaben? Doch ich nahm mir vor, mich jedenfalls tapfer zu halten 
und keine Furcht zu zeigen. War ich denn nicht ſchon in das reine, 
weiße Tinnengewand gekleidet? Es war freilich nicht mit Gold geſtickt, 
doch war es auch nicht mit den ſchwarzen Linien ausgenäht, wie das 
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der jüngeren Prieſter. Es war von reinem Weiß und indem ich mir 
ſelbſt einredete, daß dies wohl eine Art von Auszeichnung bedeuten müſſe, 
ſuchte ich dadurch meinen ſchwindenden Mut wieder aufzurichten. 

Der Qualm des Weihrauchs wurde ſo ſtark, daß mir ganz wirr davon 
im Kopfe wurde; ich war nicht gewöhnt an die Wohlgerüche, deren ſich 
dieſe Prieſter ſo verſchwenderiſch bedienten. 5 

Plötzlich — ohne ein vorbereitendes Wort oder auch nur ein Seichen 
— erlofchen alle Lichter; ich befand mich abermals im Finſtern und um⸗ 
ringt von einer fremden, ſchweigenden Menge. 

Ich verſuchte, mich zu ſammeln und mir zu vergegenwärtigen, wo 
ich mich befand. Ich erinnerte mich, daß die Menge der Prieſter hinter 
mir ſtand; daß die vor mir Stehenden, als die Lichter ausgelöfcht wurden, 
zur Seite getreten waren, ſodaß ich zwar noch immer durch den engeren 
Kreis von den Uebrigen getrennt blieb, aber doch in gerader Linie den 
Gang hinab gegen die tiefgewölbte Thür hinſah. 

Ich fühlte mich beängſtigt, beunruhigt. Ich kauerte auf meinem 
Sitze zuſammen und nahm mir vor, mich, wenn die Umſtände es er: 
forderten, tapfer zu zeigen, mittlerweile aber die Aufmerkſamkeit ſo wenig 
als möglich auf mich zu ziehen. Vor allem fürchtete ich die regungsloſen 
Geſichter der Hohenpriefter, die, wie ich wußte, unbeweglich neben mir 
ſtanden. Die unheimliche Stille der ſchweigenden Menge hinter mir er— 
füllte mich mit Angſt und Grauen. Einen Augenblick faßte mich das 
Entſetzen dermaßen, daß ich überlegte, ob es mir wohl gelingen könnte, 
von den Prieſtern unbemerkt zu entfliehen, wenn ich jetzt aufſtände und 
den Flurgang gerade hinabeilte. Aber ich wagte nicht, dies zu verſuchen; 
auch war durch den ſtarken Duft des Käucherwerks und durch das eigen: 
tümliche Getränk, das ich genoſſen, in der völligen Stille um mich her 
eine ungewöhnliche Müdigkeit über mich gekommen. 

Ich hatte meine Augen halb geſchloſſen und war, glaube ich, nahe 
daran einzuſchlafen, als meine Aufmerkſamkeit plötzlich durch einen ſchmalen 
Lichtſtreifen erregt wurde, welcher an den Kanten jener Thüre, am Ende 
des langen Ganges erſchien. Ich öffnete meine Augen fo weit als mög— 
lich und fah, daß die Thür langſam — langſam geöffnet wurde. Endlich 
ſtand ſie zur Hälfte offen, und ein trübes gedämpftes Licht kam daraus 
hervor. Aber dasſelbe reichte nicht bis zu dem Ende des Ganges hin, 
an welchem wir uns befanden; hier blieb die Finſternis ſo undurchdring⸗ 
lich wie bisher; ich hörte kein Geräuſch, kein Zeichen von Leben, außer 
dem leiſen, unterdrückten Akhmen der Männer, welche mich umringten. 

Sehr bald aber wurden meine Augen von dem angeſtrengten Hinaus 
ſtarren aus der Dunkelheit müde, und ich ſchloß dieſelben. Als ich ſie 
nach einiger Seit wieder öffnete, ſah ich eine Geſtalt gerade außerhalb 
des Thüreinganges ſtehen. Ihre äußeren Umriffe waren deutlich fichtbar, 
aber die Formen und das Geſicht waren wenig zu erkennen, da das Licht 
von hinten kam. Und doch, ſo unvernünftig es auch ſein mochte, ich 
fühlte mich plötzlich vom Schrecken ganz wie gelähmt — es überlief mich 
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eiskalt, und ich mußte all meine Kraft zuſammennehmen, um nicht laut 
aufzuſchreien. Und dieſes unerträgliche Gefühl von Furcht ſteigerte ſich 
mit jedem Augenblicke, denn die Geſtalt fing an ſich zu bewegen; langſam 
— wie in überirdiſcher Weiſe gleitend, näherte ſie ſich mir. Jetzt ſah ich 
auch, daß ſie mit einer Art von ſchwarzem Gewande bekleidet war, welches 
ihr Geſicht und ihre Formen beinahe gänzlich verhüllte. Doch ſah ich 
alles nur ganz unklar, denn der Lichtſchein, welcher aus der Thüröffnung 
hervorkam, war ſehr ſchwach. Aber mein Entſetzen ſteigerte ſich, als ich 
gewahrte, daß die gleitende Geſtalt, welche mir nun ſchon ganz nahe war, 
eine Art von Licht ausftrahlte, welches ihre dunkle Umhüllung beleuchtete. 
Dieſes Licht aber ließ ſonſt nichts ſichtbar werden. Mit übermenſchlicher 
Anſtrengung riß ich meine vom Schreck gebannten Blicke von der unheim⸗ 
lichen Erſcheinung los und blickte mich um, in der Hoffnung, die Geſtalten 
der Prieſter neben mir zu fehen; allein vergebens; ich konnte ihre Umriſſe 
nicht erkennen — wohin ich ſchaute, war nur tiefe, dichte, undurchdring- 
liche Finſternis. Da brach der Bann, der auf mir lag; ich ſchrie laut 
auf — ein Schrei des Entſetzens und der Todesangſt — und begrub mein 
Geſicht in meinen Händen. 

Agmahd's Stimme traf mein Ohr. 

„Fürchte Dich nicht, mein Kind“, fagte er in feinem ruhigen, melo- 
diſchen Tone. 

Ich bemühte mich, meine Furcht zu überwinden, und darin unter- 
ſtützte mich der Klang dieſer Stimme, welche mir die Gewißheit gab, daß 
wenigſtens etwas in meiner Nähe war, was. mir minder ſchrecklich, minder 
unheimlich erſchien, als die verhüllte Geſtalt vor mir. Ja, da ſtand ſie 
— nicht ganz dicht vor mir, aber nahe genug, meine ganze Seele mit 
unſagbarer Angſt zu erfüllen. 

„Sprich, Kind“, ertönte wieder die Stimme Agmahd's, „ſage uns, 
was iſt's, das Dich fo ängſtigt d“ . 

Ich mußte gehorchen, obwohl die Sunge mir am Gaumen klebte; 
und wirklich gab mir in dieſem Augenblicke eine neue Ueberraſchung die 
Kraft zum Sprechen, die mir fonft wohl gefehlt hätte. 

„Wie!“ rief ich, „ſeht Ihr denn das Licht nicht, welches aus der 
Thüre kommt — und die verhüllte Geſtalt? O! laßt ſie gehen; mir 
graut vor ihr!“ 

Ein leiſes, unterdrücktes Hemurmel der ganzen Menge wurde ſogleich 
hörbar. Offenbar hatten meine Worte ſie in große Aufregung verſetzt. 
Dann hörte ich wieder die ruhige Stimme Agmahd's — 

„Unſ're Königin iſt willkommen; wir begrüßen ſie voller Ehrfurcht“. 

Die verbüllte Geſtalt neigte ihr Haupt. Dann kam fie noch näher. 
Wieder ſprach Agmahd nach einem Augenblick vollſtändiger Stille — 

„Kann unſere Gebieterin die Augen ihrer Diener nicht mehr öffnen 
und ihnen Befehle geben, wie früher d“ 

Die Geſtalt bückte ſich und ſchien etwas auf den Boden zu zeichnen. 
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Ich ſchaute hin und ſah in Flammenſchrift die folgenden Worte, welche 
ebenſo ſchnell verſchwanden, wie ſie gekommen waren — 

„Ja; doch das Kind muß in mein Heiligtum eintreten, allein, 
mit mir“. 

Ich ſah die Worte, wie geſagt, und mein ganzer Körper erbebte 
vor Entſetzen. Die unbeſchreibliche Angſt, welche mir dieſes verhüllte 
Weſen einflößte, war ſo mächtig, daß ich lieber geſtorben wäre, ſtatt ſolch 
einem Befehle zu gehorchen. Unter den Prieſtern herrſchte lautloſe Stille, 
und daraus ſchloß ich, daß, wie die Geſtalt, fo auch die feurigen Buch- 
ſtaben ihren Augen nicht ſichtbar fein mochten. Sofort kam mir der Ge⸗ 
danke, daß, wenn dies ſich wirklich fo verhielte, — fo ſeltſam und unbe⸗ 
greiflich es mir auch erſchien, — ſie auch von dem Befehle nichts wüßten 
und derſelbe ihnen verborgen bleiben könnte. Wie wäre ich auch fähig 
geweſen, ſo außer mir vor Schrecken, wie ich war, mich zum Ueberbringer 
eines Befehles zu machen, der ſo Fürchterliches über mich verhängen ſollte d 

Ich ſchwieg. Plötzlich wandte die Geſtalt ſich mir zu und ſchien 
mich anzuſehen. Dann ſchrieb ſie wieder, mit den ſchnell verſchwindenden 
feurigen Buchſtaben: — „Teile ihnen meine Botſchaft mit!“ 

Aber ich konnte nicht; jetzt hatten Schrecken und Grauen es mir körper- 
lich unmöglich gemacht. Meine Sunge war angeſchwollen und ſchien 
meinen Mund ganz auszufüllen. 

Wieder wandte die Geſtalt ſich mir zu und diesmal mit einer Ge- 
berde heftigften Sornes; dann ſchoß fie plötzlich mit einer raſchen, gleiten- 
den Bewegung auf mich zu und riß den Schleier von ihrem Geſichte. 

»Meine Augen ſchienen aus ihren Höhlen treten zu wollen, als dieſes 
Angeſicht mich fo aus unmittelbarer Nähe anſtarrte. Es war nicht eigent- 
lich häßlich, doch dieſe Augen ſtrahlten einen ſo eiſigen Sorn aus — 
einen Zorn, welcher nicht entflammend, ſondern erſtarrend wirkte. Es 
war nicht häßlich, doch erfüllte es mich mit ſo grenzenloſem Abſcheu, 
mit ſo namenloſem Entſetzen, wie ich es niemals für möglich gehalten 
hätte, und das Grauenvolle lag in der Unnatürlichkeit der Geſichtszüge. 
Swar ſchien dieſes Geſicht aus Fleiſch und Blut gemacht, und doch machte 
es mir den Eindruck einer menſchlichen Maske, — eines ſchauerlichen 
geiſtleeren, unwirklichen Weſens — eines Dinges, das, wenn überhaupt 
aus Fleiſch und Blut gemacht, doch ohne das Leben von Fleiſch und Blut 
war. All dieſe Schrecken drängten ſich mir in einem Augenblicke auf. 
Dann ſtieß ich einen durchdringenden Schrei aus, und zum zweiten Male 
ſchwand mir das Bewußtſein an dieſem Tage — — meinem erſten Tage 


im Tempel. 
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) einrich Pudors letzte Kundgebungen verraten wieder Einen der jüngften 

Propheten, der Nietzſches Wege geht. Wir gewöhnen uns bei 
Pudor daran, daß er von Jahr zu Jahr neue Weisheit predigt, welche 
feine früheren Orakel aufhebt. Es find erſt wenige Jahre her, als Pudor 
mit allem Feuer der Begeiſterung für Herrn von Egidy Propaganda 
machte. Selbſt als Redner trat er in Berliner Derfammlungen für das 
„einige Chriſtentum“ auf. Das iſt aber längſt wieder ein überwundener 
Standpunkt. In ſeinem nicht ohne Geiſt geſchriebenen Menu „Guten 
Appetit!“ widerruft er es und ſpricht mehr witzelnd und ſpöttelnd als edel 
und folgerichtig fein Urteil über Herrn von Egidy aus. 

Es ift ja ganz brav, daß Pudor den Mut hat, nach Monaten das 
als Unſinn preiszugeben, was er vor Monaten als kühne Wahrheit ge ⸗ 
prieſen hat. Nur iſt es nicht nötig, daß die Welt dieſen ganz gewiß noch 
lange nicht abgeſchloſſenen Mauſerungsvorgang von Monat zu Monat in 
neuen Gedankenſplitterchen mit erlebt. So intereſſant iſt dieſes Schauſpiel 
nicht. Man muß auch den Mut und die Kraft haben zu ſchweigen, 
wenn man noch lallt: man muß ſich in Stille zurückhalten können, wenn 
man noch Flaum und verräteriſche Bruchſtücke der Eierfchale an ſich trägt, 
aus der man erſt kürzlich gekrochen iſt. Die Monatsſchrift „Neue deutſche 
Scdzule“ hat den jungen Mann, der am 29. Auguft 1865 in Dresden ge⸗ 
boren wurde, allzu ernſt genommen und ihm Gelegenheit gegeben, ſeine 
Geiſtesthaten zu rühmen, die ja wohl für Dresden ein Ereignis waren. 
Seit Mai 1889, alſo nicht ganz 24 Jahre alt, iſt er nach dieſem Berichte 
als Schriftſteller aufgetreten. („Neue deutſche Schule“, Monatsſchrift von 
Dr. Hugo Göring, Leipzig, Th. Griebens Verlag, 3. Jahrgang Februar 
und März 1892, Seite 524—545). Dort ſagt Pudor zu feinen religiöſen 
Schriften (Seite 545): „Dem Anſtoß, den M. von Egidy gegeben hat, 
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indem er den Laien daran erinnerte, daß die chriſtliche Religion, auf die 
der Kaie getauft wird, auch für den Laien vorhanden iſt, iſt volle Aner⸗ 
kennung zu zollen („Ernſte Gedanken zu den Ernſten Gedanken“)“. 

Jetzt ſpricht er von „Egidyfcher Milchſuppenreligion“ (Guten Appetit 
Seite 55), in einem höhniſchen Scheininferat von „nivellirendem Chriſten⸗ 
tum“ (Seite 94). 

Den Gipfel der Abgeſchmacktheit erreicht Pudor in ſeinem Schriftchen 
„Muttermilch. Offenbarungen der Natur von Heinrich Scham“. Dort 
fagt er Seite 15: „Religioſität iſt eine — Nervenkrankheit“. Dabei fällt 
mir der Satz ein, daß man den Teufel den Affen Sottes genannt hat. 
(Vergl. Dr. Hübbe Schleiden: „Nietzſche, Grün -⸗Deutſchlands Verführer“ 
im 100. Hefte der „Sphinx“.) 

Religion und Sthik kann man ſich doch nicht von Jedem predigen 
laſſen, der ſchreiben und leſen gelernt hat und das Umſchreiben verſteht. 
An wen muß man denn ſofort denken, wenn man bei Pudor (Seite 79) 
den ſchein originalen Satz findet: „Die heutige Blutfurcht könnte Einen zu 
folgender excentriſcher Hymne begeiftern: „O, Ihr Mörder, wie ich Euch 
liebe! — Ihr habt noch etwas RNaubtierartiges, Ihr könnt noch Blut 
ſehen ...“ Nach Vietzſche konnte ſich Pudor dies ſparen! 

Es gehört wahrlich viel kindliche Unbefangenheit dazu, heutzutage 
von Blutfurcht zu ſprechen. Kebt denn Heinrich Pudor ſchon unter den 
Spirits, an die er nicht glaubt? Da möchte man ja ſagen: 


Den Teufel ſpürt das Dölkchen nie, 
Und wenn er ſie beim Kragen hätte! 


Man braucht heute nicht tagelang zu warten, bis Blut fließt. Vergeht 
denn ein Tag, an dem nicht empörende Roheiten verübt werdend Kann 
man eine Zeitung in die Hand nehmen, ohne der verruchten Dertierung 
in Mordluft und Mißhandlungswut zu begegnen? Wer den Teufel an 
die Wand malt, den holt er: Herrn Pudor würde der tändelnde und 
äſthetelnde Ton vergeben, wenn er einmal aus der weichlichen Atmofphäre 
der Selbſtbeſpiegelung herausgeriſſen, von derben Fäuſten gepackt und aus 
dem Wolkengebiet in das Reich des Antaeus verſetzt würde, welcher 
Rieſenkraft beſaß, fo lange er mit der Erde in Berührung ftand. Aber 
mit Antaeus hat Pudor feit feinen nach der „Neuen Deutſchen Schule“ 
gefunden Kinderjahren leider längſt alle Sühlung verloren. Man ſieht 
dies an feinen drei letzten Schriftchen, an dem Tone der Scheininſerate in 
dem Heftchen „Guten Appetit“, an feinem Verkehr und an feiner „Einer- 
Ausſtellung“. 

Pudor nannte ſich vor Jahresfrift „Scham“ und redete alle Menſchen, 
die ihm als „Menſchen“ erſchienen, mit „Du“ an. Das hielt er gewiß 
für „genial“ und außergewöhnlich mutig. 

Damals erſchien ſeine Schrift „Nackende Menſchen“, die ein Rezenſent 
in der „Sphinx“ „genial“ nannte. Pudor revanchierte ſich und pries den 
Kezenſenten wieder als „genial“. Die „Sphinx“ könnte in Gefahr kommen, 
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von Pudor als „genial“ redigierte Seitſchrift gerühmt zu werden, da fie 
auch Pudors „Guten Appetit“ ſchon gelobt hat. 
Darum iſt es höchſte Seit, daß man an das bekannte Wort erinnert: 


Ich bin des trocknen Tons nun ſatt, 
Muß wieder recht den Tenfel fpielen. 


Das Tragiſche iſt an Pudor der furchtbare Gegenſatz ſeines Könnens 
zu ſeinem weltſtürmenden Wähnen, welches nicht einmal ein Wollen wird. 
Er zwingt ſich nur zum Lachen und ruft der Welt zu: „Nietzſche ſuchte 
einen lachenden Philoſophen: — hier habt ihr einen!“ 

Wen meint denn Pudor mit dem „ihr“? Wohl ſich ſelbſt. Nein, 
das glaube ich nicht einmal, daß es ihm in der Einſamkeit fo luſtig zu 
Mute iſt. Sonſt würde er nicht ſo viel darnach fragen, was die „dummen 
und böſen“ Menſchen zu der wechſelnden Proteusgeſtalt ſagen. 

Nein, Pudor ift kein lachender Philoſoph, ja nicht einmal ein Philo- 
ſoph. Sonſt würde er nicht fo viel Weſens von ſich machen. Ich fürchte / 
daß ihm noch einmal bei ſeinem gezwungenen Lachen und ſeiner noch 
gezwungeneren „Genialität“ bange wird. Wenn er einmal jahrelang 
nichts von ſich hören ließe, in Stille und in ernſter anſtrengender 
Thätigkeit ſich ſammelte, ſo würde ich hoffen, daß noch einmal etwas 
Tüchtiges ausreift, da der Kern gut iſt: die Wahrheitsliebe. Wenn das 
Aphorismenſtammeln aber ſo weiter geht, ſo iſt es Seit, daß man Pudors 
eigenes Wort (G. App. Seite 81) zur Geltung bringt: „Giebt es denn 
gar keine wirklichen Männer mehr, die den arroganten weiblichen Männern 
den Mund ftopfen können d“ 

Wenn man bewieſen hat, daß man reden kann, ſo beweiſt man in 
den meiſten Fällen mehr Mut durch Schweigen als durch Schwatzen. 

Pudor hat in München ſeine Bildwerke ausgeſtellt und begleitet ſie in 
ſeinem kleinen Katalog mit einem beachtenswerten Vorwort. Was ſoll 
aber auf dem Titelblatt der laienhaft verzeichnete, wie mit einem Beil 
modellierte, eckig verſchobene Knabenkopf mit drei ſchwindſüchtigen, vom 
Friſeur einzeln auf Draht gezogenen Barthaaren bedeuten? Man kommt 
auf böſe Gedanken, die man gar nicht anzudeuten ſich erlaubt. 

Ehe ich noch ein Wort über dieſe „Einer ⸗Ausſtellung“ hörte, 
war fie ſchon in Berlin. An den Berliner Kitfaß-Säulen ſah man eine 
große Ankündigung: „Einer⸗Ausſtellung von Werken der bildenden Kunft 
von Heinrich Pudor. Hotel Victoria, Unter den Linden 46, vom 25. Mai 
bis 6. Juni“. Eintritt 75 Pf., Katalog 50 Pf. 

Gegen eine Einer-Ausftellung wird Niemand etwas einwenden, ebenſo 
wenig gegen Pudors Vorwort zu ſeinem Katalog, — außer daß dieſe 
9 Duodezſeitchen Text 50 Pf. koſten. Es ſind ja freilich ſchöne, höchſt 
beachtenswerte Worte, die Pudor da ſagt: 

„Ich trete alſo hier vor das Publikum hin, als Einer, als ich, als 
Heinrich Pudor. Ich bin dem größeren Publikum bekannt als ſogenannter 
Schriftſteller. Aber ich bin weder Schriftſteller, noch Maler oder Bild- 
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hauer, fondern eben Heinrich Pudor, welcher allerdings manches Mal 
maleriſche Stimmungen hat und zum Malen angeregt wird, manches Mal 
zum Bildformen. Hierin befteht nun in den Augen der Sünfte und Zunft: 
künſtler gerade meine etwaige geringe Bedentung. Und gerade hierin 
liegt thatfächlich die große Bedeutung. Ich „mache“ nicht Bilder wie 
die heutigen Kunftmaler und verdiene nicht mein Brot damit: nein, ein 
Fachmann, ein Berufsmenſch, ein „Kunſtmaler“ bin ich nicht: ich bin 
Heinrich Pudor. Aber gerade deshalb, weil ich nicht Fachkünſtler bin, bin 
ich in dieſem Sinne der erſte wirkliche Künftler. 

Und dieſes neue zweite bedeutungsvolle Prinzip, das ich mit meiner 
Einer ⸗Ausſtellung einführe und vorführe, ſteht mit dem obigen Prinzip 
der Individualität in engem Suſammenhang. Denn eine Kunſtgenoſſen⸗ 
ſchaft beſteht natürlich aus Fachkünſtlern, aus Sünftlern, denen die Kunſt 
fo gut als das Apothekerweſen ein Fach iſt, während der Eine, der indi— 
viduelle Menſch, eben er ſelbſt iſt, der Allmenſch, der kein Fach hat, ſondern 
nur feine Individualität. Ebenſo wie daher die heutigen Sezeſſioniſten⸗ 
bewegungen zu den Einer Ausſtellungen führen werden, fo werden fie 
auch zu der Ausrottung der Künftlerzünfte, der Fachkünſtler, der Kunft- 
maler führen. Auch dies zeigt ſich heute ſchon bei den Sezeſſioniſten⸗ 
Ausftellungen: an Stelle der fachmänniſchen, zunftmäßigen, eingepaukten 
geiſt⸗ und inhaltlofen einfeitigen Verherrlichung des techniſchen Prinzipes 
tritt das Individualitätsprinzip, welches es mit dem Menſchen Heinrich 
Pudor, nicht mit dem „Kunſtmaler“ Heinrich Pudor zu thun hat. Ich 
bin weder Schriftſteller, noch Komponift, noch Bildhauer, noch Verlags -, 
buchhändler oder ſonſt etwas, ſondern eben Heinrich Pudor, ich bin Einer, 
ich bin Ich, und ich muß es mir höflich verbitten, mich bloß nach meinen 
ſchriftſtelleriſchen oder muſikaliſchen Leiſtungen zu beurteilen, ähnlich wie 
es Unrecht iſt, wenn man die Erde nur nach dem Waſſer und nach den 
Meeren beurteilen würde. Und ſo wenig als die Erde eine Facherde, 
alſo etwa eine Waſſererde iſt, ſo wenig bin ich ein Fachmenſch, alſo etwa 
ein Kunftmaler. — — — 

Jedenfalls habe ich, ich wiederhole es, alle Künſte nötig, um mein 
Empfindungsleben entäußern zu können. Ich habe zuzeiten rein maleriſche 
Empfindungen, entſtanden ſowohl durch die Qualität meines augenblick 
lichen Stimmungslebens, als auch durch die Qualität der Sinneseindrücke, 
und zuzeiten habe ich wieder rein plaftifche Einpfindungen uſw. Jedesmal 
aber kommt es darauf an, gerade das Eigentümliche der Empfindung mit 
den eigentümlichen Mitteln der betreffenden Kunſt auszudrücken. Ich thue 
es alſo nicht, wie mancher andere, welcher dichteriſche Empfindungen in 
allegoriſcher Weiſe malt, ſondern wenn ich male, dann ſind es wirklich 
maleriſche Empfindungen, die ich habe, und die mich zwingen, zu malen. 
Und dies iſt ein drittes Prinzip, das ich mit meiner Einer-Ausftellung 
einführe: Nicht nur Eigenart des Künſtlers, ſondern auch Eigenart der 
Kunft. Malerei iſt keine Plaſtik, und Muſik iſt nicht Baukunſt. Deshalb 


wird man, hoffe ich, in meiner Malerei Farben, in meiner Plaſtik 
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Formen und in meiner Seichenfunft Linien und Schatten finden, 
weder in dieſer noch in jener aber Novellen, Geſchichtchen und dergleichen. 
Und dies Prinzip der Eigenart einer jeden Kunſt ſteht wiederum im 
engſten Suſammenhang mit dem eingangs aufgeſtellten Prinzip der Einer 
Ausſtellung: denn der Menſch, welcher als „Einer“ ausſtellt, wird im 
Gegenſatz zum Fachmenſchen nicht eine Kunſt zur Darſtellung aller mög: 
lichen Eindrücke herabwürdigen, ſondern er wird je nach der Art der 
Sindrücke ſich ſeine Kunſt wählen. Dem „Einen“ iſt weder der Menſch 
ein Fach, noch die Kunft ein Fach, noch die Welt ein Fach. Der Eine ift 
das All und das All iſt der Sine 

Seit einer langen Reihe von Jahren habe ich die Kunſtausſtellungen 
des Kontinentes und Englands mit regſtem Eifer beſucht und mir dorten 
die fruchtbarſten Anregungen geholt. Und je mehr Jahre hierbei ver- 
ſtrichen, deſto mehr kräftigte ſich mein Einertum — klärte es ſich und ver- 
ſelbſtändigte es ſich. Als ich daher endlich einmal denken konnte, eine 
meiner „heißeften Sehnſuchten“ zu erfüllen und mich eine Seit lang ganz 
und ausſchließlich der bildenden Kunſt zu widmen, wußte ich auch, wohin 
ich mich zu wenden hatte. Für die Malerei und Seichnung gab es nur 
England für mich und für die Bildhauerei Belgien. Denn moderne 
Malerei ſchien mir nur jene zu fein, welche auf J. F. Millet-Sontaineblean 
fußt, in Claude Monet einen Durchgangspunkt hatte und heute durchaus 
nicht nur in Frankreich, ſondern auch in Amerika und namentlich England 
ſich weiter entwickelt hat zur eigentlichen modernen Malerei, wie ſie faſt 
nur Landſchaftsmalerei iſt. 80 war Whiſtler zum Beiſpiel ein Vorbild, 
zu dem ich in Verehrung aufblickte. Im Gegenſatz alſo zu den Künftlern 
der Nazarener-Seit ging ich nicht nach Italien. Die Seiten der Schule 
von Fontainebleau waren vorüber, ich ging nicht nach Paris, ſondern 
nach England, dem Lande, das uns auf ſo vielen Gebieten um zehn bis 
zwanzig Jahre voraus iſt. Hier in London, bei Ludovici und Cuttler, 
die ſelbſt in Paris ihre Wurzeln hatten, gab ich mich ganz der Malerei hin. 

Anders mit der Bildhauerei. Man kann es noch heute alljährlich 
auf den Münchener Kunftausftellungen fehen, wie weit alle anderen Bild— 
hauerſchulen hinter den Brüſſeler Bildhauern zurückbleiben. Brüſſel, dieſe 
ebenfalls durch und durch moderne Stadt, hat auch bisher allein eine 
wirklich moderne Bildhauerkunſt hervorzubringen vermocht, welche nicht 
antike Fechter, ſondern moderne Menſchen darſtellt. War daher in der 
Malerei Whiſtler mein Vorbild, ſo war es hier Conſtantin Meunier. Und 
in Weygers fand ich einen Lehrer, wie ich ihn kaum beſſer hätte finden 
können. 

So ſehr ich alſo auch der Technik gegenüber das eigentlich künſtleriſche 
Moment der empfindenden Einer-Perſönlichkeit betone, iſt doch natürlich 
das, was rein techniſch an der Kunft iſt, mir nicht aus mir ſelbſt zuge⸗ 
fallen, ſondern vielmehr von außen her geworden, und zwar, wie ich 
meine, von der allein mich ſelig machen konntenden Quelle“. 

Soweit wörtlich Heinrich Pudor. Auch „konntenden“ ſteht wörtlich da. 
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Darnach erwartet man doch etwas. Und was fand ich in der 
Einer -⸗Ausſtellung? Grobe, plumpe Kindereien, Klexe, Fratzen und Klötze. 
Alles andere als Kunſt, alles andere als eine Individualität! Unbeholfenes 
Stammeln. Entweder war das Alles eine dreifte Verhöhnung der Menſchen 
oder des Menſchen, der dieſe „Ausſtellung“ beſuchte, oder die kläglichſte 
Impotenz. 

Das Ganze wirkte in ſeiner Armſeligkeit zuerſt ſo überwältigend 
komiſch auf mich, daß ich Mühe hatte, vor den zwei biederen bayrifchen 
Dienern das Lachen zu verbergen. Draußen überfiel mich ein Lachkrampf. 
Aber zu Haufe bekam ich Katzenjammer. Tiefſtes Mitleid ergriff mich 
mit dem dämoniſch verblendeten Sinne des armen Menſchen, der dies 
Zeug für Kunft hielt und teuere Räume mietete, um es feinen Mit⸗ 
menſchen zu zeigen, ſtatt es in tiefſter Nacht zu verhüllen. 

Pudors Einer-Ausftellung erſchütterte mich wie eine Tragödie der 
Selbſtvernichtung. 


KRant⸗Aphorismen. 


Der Unwiſſende hat keinen Begriff von ſeiner Unwiſſenheit, weil er 
keinen von der Wiſſenſchaft hat. Kant. 


Geburt, Leben und Tod find nur Suſtände der Seele, denn die Seele 
iſt eine einfache Subſtanz; alſo kann ſie auch nicht erzeugt werden, wenn 
der Hörper erzeugt, und auch nicht aufgelöſt werden, wenn der Körper 
aufgelöſt wird; denn der Körper iſt nur die Form der Seele. Kant. 


Swiſchen dem Suſtande der Seele vor der Geburt und nach dem 
Tode iſt eine große Uebereinſtimmung. Kant. 


Alle weltbewegenden Ideen und Thaten, ſowie alle bahnbrechenden Erfindungen und Entdeckungen find nicht 
durch die Schulwiffenfchaft, ſondern trotz ihrer ins eben getreten und anfangs von ihr bekämpft worden. 


Dehr als die Schulmeisheil knäumf. 
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Spiritiſtiſche Experimente in München. 

Das feit längeren Jahren in Hamburger und Berliner Spiritiften- 
Kreiſen ſehr vorteilhaft bekannte Privatmedium Fräulein T. gab in der 
erſten Juniwoche dem Freiherrn Carl du Prel und der von ihm geleiteten 
Geſellſchaft für wiſſenſchaftliche Pſychoſogie in München freiwillig und un⸗ 
entgeltlich einige Sitzungen, die im allgemeinen recht befriedigend ausfielen. 

An zwei Nachmittagen wurden in einem halb verdunkelten Atelier 
Materialiſations⸗Sitzungen abgehalten, wobei mehrere weibliche Phantome 
ſich zwiſchen den Dorhängen und kurze Seit außerhalb derfelben zeigten. Das 
Photographieren der Phantome, die das im Trance ſprechende Medium als 
Verwandte einzelner Anweſenden bezeichnete, wofür auch einzelne charak— 
teriſtiſche Füge, Bewegungen uſw. deutlich zu fprechen ſchienen, gelang 
der Kürze ihrer Erſcheinungszeit wegen nur unvollkommen. Dagegen 
zeigten ſich Medium und Phantom einmal gleichzeitig, und es konnte 
auch die Dematerialiſierung eines Phantoms beobachtet werden. Be⸗ 
ſonders überzeugend wirkte das plötzliche Verſchwinden der Phantome; 
nachdem fie einen Moment vorher ſichtbar geweſen waren, erfolgte plötz— 
lich das Oeffnen der Vorhänge durch die Hand des Mediums, welches nun 
allein im Kabinet befindlich war. Am Schluß jeder Materialiſations- 
Sitzung zeigte ſich das Phantom eines etwa dreijährigen Kindes. 

Es wurden auch Dunkel - Sitzungen abgehalten, die außer fehr ſtarken 
Lichterſcheinungen die folgenden Phänomene ergaben: es wurde von un— 
ſichtbarer Hand in einen mit friſcher Erde gefüllten Topf Samen einer 
Kaktus art eingeſetzt, die vielfach unter dem Namen „Herkuleskeule“ be- 
kannt iſt; es entwickelte ſich nämlich in diefem Topfe in etwa 3 Stunden ein 
Naktus Pflänzchen dieſer Spezies bis zu einer Höhe von 5 em, wozu unter 
gewöhnlichen Derhältniffen immerhin ein Vierteljahr erforderlich fein würde. 

Noch andere „Apports“ traten in dieſen Sitzungen mit Fräulein T. 
auf, die auch als Heilmedium hervorragend iſt, wie ſie auch die Gabe 
des Hellfehens und Hellhörens im Aſtrallicht beſitzt, und die Aſtralkörper 
Verſtorbener deutlich erkennt und beſchreibt. Die „Sphinx“ hat ſchon ſo 
viele Mitteilungen ähnlicher Art gebracht, ſo daß ich mich hier auf das 
Wichtigſte beſchränken zu ſollen glaubte. Deinhard. 


* 
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Die Hamburger Machrichten und der Spiritismus. 

Diejenigen unſerer Leſer, welche die erſten Jahrgänge der „Sphinx“ 
miterlebt haben, erinnern ſich vielleicht aus eigener Anſchauung oder aus 
unſern Berichten der höchſt abfälligen Kritiken, welche die „Hamburger 
Nachrichten“ allen Heften unſeres erſten Jahrganges widmeten. Es war 
immerhin merkwürdig, daß dieſes hervorragende Blatt des Nordens für 
jedes unferer Hefte ein Feuilleton von meiſt einem halben Dutzend Spalten 
erübrigte und nicht uns ganz totſchwieg; indeſſen waren dieſe Beſprechungen, 
die von einem Geiſtlichen hergerührt haben ſollen, allem Ueberſinnlichen 
abgeneigt. Wenn wir uns hätten entſchließen können, ſtatt des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Begriffes des „Ueberſinnlichen“, d. h. des nicht unmittelbar mit 
unſern äußern Sinnen Wahrnehmbaren, den theologiſchen Begriff des „Ueber: 
natürlichen“ anzuerkennen, ſo hätten wir vielleicht mehr Gnade gefunden. 

Inzwiſchen find die Seiten ganz andere geworden. Der Nypnotis ; 
mus hat die Bahn gebrochen und iſt, wie Du Prel richtig vorausſagte, 
mehr und mehr in den Spiritismus gemündet. Ganz beſonders iſt es 
jenes ſtarke phyſikaliſche Medium, Frau Eufapia Palladino in Neapel, 
die einen Thomas nach dem andern bekehrt hat. Profeſſor Combroſo hat 
in dieſer Richtung ſchon ein ſtattliches Gefolge unter ſeinen gelehrten 
Kollegen gefunden. 

Dieſen Ereigniſſen konnten ſich ſelbſt die zweifelſüchtigſten Tagesblätter 
auf die Dauer nicht widerſetzen. Dem Beiſpiele des „Berliner Tage 
blattes“, das fchon im Dezember 1891 durch feinen Spezialberichterſtatter 
Dr. Barth die Echtheit der mediumiſtiſchen Kundgebungen durch die Euſapia 
anerkennen ließ, find nun auch unſere „Hamburger Nachrichten“ in einem 
langen Feuilleton vom 25. Mai d. J. gefolgt. Dieſes Feuilleton wird den 
Vorgängen in dieſen Sitzungen völlig gerecht. Nur die Schlußfolgerungen, 
zu denen es kommt, ſind offenbar nicht ſtichhaltig. 

Swar ſtimmen wir dieſem Berichterſtatter zu, wenn er gegen die 
Geifterhypothefe anführt, daß ſich „das Gefühl dagegen empört, Geiſtern 
ſolchen kindiſchen Spuk zuzutrauen“. Jawohl, auch unſer „Gefühl“ 
empört ſich dagegen, nicht aber unſer Derftand. Denn wenn den Men- 
ſchen, die ſterben, alles genommen wird, was ihr Leben in der Sinnen- 
welt ausmachte, fo iſt das, was noch bleibt, bei neun von zehn Derftor- 
benen in der That wohl „kindiſch“; und, mögen auch dieſe Kundgebungen 
noch fo „kindiſch“ erſcheinen, wenn es ſich für einen Verſtorbenen nur 
darum handeln ſoll, das Fortleben ſeiner Willenskraft zu äußern, ſo 
können wir dieſe handgreiflichen Willensäußerungen garnicht einmal „fin- 
diſch“ finden, ſondern ganz im Gegenteil höchſt zweckmäßig. 

Der Hamburger Benachrichtiger, der mit Recht die bisherige „Straußen ; 
politik“ der Wiſſenſchaftler ſehr beſtimmt zurückweiſt, kommt zu dem Er- 
gebniſſe, daß es ſich hier um eine neue „fluide Kraft des Mediums“ 
handele. Dieſe Annahme widerſpricht jedoch feiner eigenen Beobachtung: 
„Der Wille des Mediums hatte augenſcheinlich keinen Einfluß auf die 
Vorgänge“. 
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Iſt es daher freilich wohl kein Geiſt, der fich in dieſen Kundgebungen 
äußert, ſo ſind es doch offenbar die ſogenannter „Geiſter“, d. h. der 
Willenskräfte von anderern als den anweſenden lebenden Perſönlichkeiten. 

H. S. 
* 
Goökſche und der geiſtige Spiritismus. 


Weniger erfolgreich als der Hamburger Berichterftatter iſt Wilhelm 
Bölſche in feinem Feuilleton im „General-Anzeiger der Stadt Frank—⸗ 
furt a. M.“ vom 14. und 16. März 1894 geweſen. Es liegt dies wohl 
hauptſächlich an denſelben Urſachen, die ihm ſchon bei ſeinem dreibändigen 
Roman „die Mittagsgöttin“ hinderten, ſich ein genügendes Beobachtungs⸗ 
material als Unterlage für feine Anſchauungen zu verſchaffen. Er aner- 
kennt zwar die günſtigen Urteile ſeines Meiſters Profeſſor Fechner über 
mediumiſtiſche Thatſachen, würde er aber jemals ſolchen Sitzungen, wie 
denen der Eufapia Palladino, beigewohnt haben, fo würde er es 
wohl kaum für der Mühe wert halten, immerfort noch wieder die ja 
nicht zu leugnenden Schwindeleien und Selbſttäuſchungen bei ſpiritiſtiſchen 
Experimenten zu betonen. Und wenn er nur ein wenig eigene Erfahrung 
im geiſtigen Spiritismus hätte oder auch nur ein wenig von der recht 
gehaltreichen engliſchen Titeratur des „Spiritualismus“ kennte, fo würde 
er wohl endlich von der ſo oft widerlegten Behauptung ablaſſen, daß 
man durch Schreibmedien keine „verſtändigen Sachen“ mitgeteilt erhielte. 
Su ſolchen „verſtändigen Sachen“ rechnet Bölſche ſogar ſchon, wenn ihm 
im Voraus die Nummer des nächſten großen Loſes angegeben würde. 
Das würde nun allerdings in unſern Augen das allerungeiſtigſte, wenn 
nicht unverſtändigſte fein. vorgekommen iſt es trotzdem oft genug. Mir 
ſind Fälle davon in England, Amerika, Italien und Spanien bekannt ge— 
worden, wobei auch die Dorherangabe des ſiegenden Pferdes im bevor⸗ 
ſtehenden Wettrennen wiederholt eine Rolle ſpielte. Aber nicht allein Der- 
ſtändiges, ſondern vielmehr Mitteilungen höchfter geiftiger Weisheit find 
zu allen Seiten durch innerlich reine und edelgeſinnte Medien gegeben 
worden, fogar ſchon von den erſten Anfängen des heutigen Spiritismus 
an. Andrew Jackſon Davis iſt dafür ein lautredendes Beiſpiel; und 
ſchon 20 Jahre früher ſind Juſtinus Kerners Aufzeichnungen aus dem 
Geiſtesleben der „Seberin von Prevorſt“ ein Beweis für die Tiefe der 
Quelle, aus der ſolche Mitteilungen ſtrömen können. Im Verlaufe der 
Jahrzehnte aber hat ſich das Geiſtesleben der angelſächſiſchen Weltwirt— 
ſchaft immer mehr über den phyfifalifchen Phänomenalismus hinausge⸗ 
arbeitet; und was heutzutage in Amerika und England als tonangebend 
in ſpiritiſtiſchen Kreiſen betrachtet wird, läßt teilweiſe an Reinheit und an 
Geiſtesadel, ja ſogar an tiefer Innerlichkeit der Erkenntnis nur wenig zu 
wünſchen übrig. Leider ſcheint dieſe Geiſtesbewegung dem materialiſti— 
ſchen Urwalde Deutſchlands durch unſere ſprachliche Abgeſchloſſenheit ver . 


ſagt zu bleiben. = N. S. 


Anregungen und Antworten. 
* 


Unruße und Aslleſe. 


An den Herausgeber ich fühle mich ohne ſicheren Halt, ich bin ganz 
unzufrieden mit mir ſelber; und dennoch ſehe ich keine Möglichkeit wie ich es ändern 
kann. Ich komme mir wie der ſelbſtſüchtigſte Menſch vor, weiß aber nicht, wie ich die 
Selbſtſucht überwinden ſoll ... Was ſoll ich thun, daß ich Feſtigkeit erlanged 

Ich glaube mirs zu erleichtern, indem ich wenig eſſe, ein Drittel von dem, was 
Andere eſſen, und durchaus kein Fleiſch. Aber es ſcheint nichts zu helfen... Vor 
einiger Seit glaubte ich Herrſchaft über mein Gemüt erlangt zu haben ... Wie kann 
ich wieder Herr über mich werdend P. R. 


— 


Ihr Fehler liegt darin, daß Sie glauben, etwas Beſonderes zu ſein oder werden 
zu müſſen. So würden die Lilie auf dem Felde und die Lerche in der Sommerluft 
auch nicht gedeihen. In dem unbewußten Gott-dienen und im Ewigen leben liegt 
es. Und das Einzige, was wir Menſchen vor den Tieren und Pflanzen voraushaben, 
iſt das, daß wir unſern Menfchenbrüdern giebe erweiſen können. Aber mit dem bloßen 
guten Willen iſt dies auch noch nicht gethan, ſondern vielmehr durch die Art, wie man 
den ganzen Tag feine Pflicht thut, als ein Opfer, das wir der Gottheit, die in uns 
lebt und wirkt, darbringen, oder — wie wir's ſchon im Eſoteriſchen Kreife nannten — 
als „Gebet ohn' Unterlaß.“ 

Der innere Unfriede liegt allein in dem perſönlich etwas Beſonderes ſein wollen. 
Wer dieſem Irrtume eine Seit lang verfallen iſt, findet nachher in der Regel plötzlich 
aus, wenn er um ſich ſchaut, daß all die unbewußt um ihn her lebenden Menſchen viel 
mehr göttliches Bewußtſein als er in ſich fühlen — ohne es zu wiſſen, und auch 
Gottes Willen durch ſich wirken laſſen — ohne dies als etwas Beſonderes zn ahnen 
oder zu empfinden. — 

Endlich meine ich auch, daß jede Askeſe, die zu dem Swecke geſchieht, um damit 
ſich das „Himmelreich“ zu erzwingen, ganz verfehlt iſt. Dadurch werden Sie es ſich 
nie erleichtern, wohl aber erſchweren, Ihren Körper und Ihre Seele geiſtig zu be— 
herrſchen. Etwas ganz anderes iſt diejenige Askeſe (Uebung), welche da, wo der Geiſt 
den Leib bereits beherrſcht, ein Bedürfnis iſt und dazu dient, ſo die vergeiſtigte Seele 
im Leibe beſſer zur Geltung zu bringen. Aber dieſe iſt keine Entbehrung, ſie iſt viel: 
mehr nur Entlaftung und iſt ein faſt un bewußtes Bedürfnis. 

Es kommt für jeden Menſchen darauf an, herauszufinden, welcher Lebenszweck 
oder Beruf ihm für die gegenwärtige Lebenszeit gegeben iſt und den dann trenlich zu 
erfüllen. Schon das erſtere iſt oft ſehr ſchwer, ſelbſt bei der vollſtändigſten Gottergeben— 
heit. Aber auch das Wartenkönnen iſt eine ſehr nötige Haupttugend; und dabei iſt 
gewiſſenhaft die Tagespflicht zu thun! 
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Alfo verzagen Sie nicht, und glauben Sie nicht in der Ferne ſuchen zu müſſen, 
was Sie immer nur in ſich felber finden können. — Wer außen zu finden glaubt, 
was ihn befriedigt, der findet eben da ein Spielzeug. Doch Sie ſollten ſolcher geiſtigen 
Kindheit bald entwachſen. Der Boden dieſes Wachstums aber ift Geduld und Gott— 
vertrauen, der Trieb des Wachſens guter Wille, Werdeluſt und Liebe. H. S. 


1 


Geiſtes⸗Schukung. 


An den Herausgeber. — Seit langer Zeit beſchäftigte mich der Gedanke, wie ich 
meine Willenskraft erhöhen könnte, um meine Begierden mehr und mehr in die Ge⸗ 
walt zu bekommen. Meinen früheren Schlendrian habe ich fo ziemlich dadurch über⸗ 
wunden, daß ich mir fagte, ich wolle alles aus Pflicht thun. Was raten Sie mir weiter 
dafür in's Auge zu faſſend — Mir kommt der Gedanke, daß, da man doch auch in 
ſeinem Berufe vollkommen ſein ſoll, mir hierzu die Erwerbung beſonderer Fertigkeit in 
Gegenſtänden wie Stenographie, Engliſch und Franzöſiſch dienen könnte. P. D. 


Ein Mittel, das Ihnen dienen wird, iſt folgendes: Sie müſſen fi bei allen 
Leidenfhaften und Störungen, die fie anfechten, klar werden, welchen der Grundteile 
Ihres Weſens jede einzelne angehört, ob mehr dem Leben Ihres Leibes (Sharira) 
oder dem tieriſchen Willen (Kama Rupa) oder dem niederen Derftande (Manas). Da- 
durch lernen Sie Ihr ganzes Weſen objektiv behandeln, als ein Werkzeug des Gottes⸗ 
geiſtes in Ihnen, und das ſind Sie, Ihr Leib und ſogar Ihre Seele, ja thatſächlich nur. 
Beiſpielsweiſe kann ſich dies in Ihrer Dorftellung ſchließlich fo geſtalten, daß wenn 
Sie ſich baden, dies für Sie etwas ganz ähnliches wird, wie wenn etwa eine Mutter 
ihr Kind wäſcht. 

Was die Fertigkeit anbetrifft, wegen deren Sie anfragen, ſo haben dieſe mit der 
höheren Geiſtesentwickelung garnichts zu thun. Wir alle haben jeder die ihm geſetzte 
Pflicht nach Kräften zu vollbringen. Bedürfen Sie jener Fertigkeiten ſür Ihren Lebens⸗ 
beruf, dann ſollten Sie ſie ſich natürlich aneignen; aber ſie haben nur für dieſes Leben 
Wert für Sie. Allerdings bleibt Ihnen für ſpäter die dadurch gewonnene Gewandt— 
heit des Geiſtes; doch Ihre Stenographie, Ihr Engliſch und Franzöſiſch in dieſem 
Leben reichen ſelbſtverſtändlich nicht in Ihre nächſte Verkörperung hinüber. Und jene 
Entwickelung Ihres Geiſtes (Manas) können Sie natürlich auch auf manche andere Weiſe 
erzielen. Aber wenn ich nicht irre, iſt Ihr Kebensberuf der eines Kanfmannes. Dazu 
ſind ja allerdings jene Fertigkeiten beſonders wertvoll; mir ſcheint ſogar, daß man ohne 
fie kaum „Kaufmann“ fein könnte. Wenn Sie fie ſich aneignen, werden Sie jedenfalls 


dieſen Kebensberuf beſſer als ſonſt erfüllen und ſich für dieſes Leben leiſtungsfähiger 


machen. Dieſer Vorteil würde aber doch nur ſehr gering oder gar zweifelhaft ſein, 
wenn Sie dabei nur an ſich dächten und nur wünſchten Ihr gegenwärtiges Leben 
beſſer zu geſtalten. Dagegen ſetzt Sie größere Tüchtigkeit und Erwerbsfähigkeit vor 
allen in den Stand, anderen Menfchen beſſer als ſonſt zu helfen. Nur, wenn Sie ſich 
in dieſem Sinne Fähigkeiten und Fertigkeiten aneignen im Hinblicke auf andere, aus 
Liebe zu der Göttlichkeit, die ſich in allen Ihren Mitmenſchen offenbart, nur dann 
werden Sie — ohne daran zu denken — auch für die Gottheit, die in Ihnen lebt, 
ani beſten wirken. N. S. 


* 


Sottes eich. 


Wenn du willſt, daß „das Reich zu dir komme“, ſo mußt du mehr 
thun, als mit Worten und Wünſchen darum beten; vor allem mußt du 
dafür arbeiten und wirken. ftuskin. 


* 
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Bemerkungen und Beſprechungen. 
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Die tbeofophifße Geſellſchaft in München. 

Die Münchener Loge der Theosophical Society hat feit ihrer Grün- 
dung zehn regelmäßige Derfammlungen abgehalten, die von den Mitgliedern 
eifrig beſucht wurden. Sur Beſprechung gelangte eine Reihe der vom 
eſoteriſchen Kreiſe in Berlin aufgeſtellten Fragen. Ferner wurden 
vom Dorſitzer, Herrn Eudwig Deinhard, mehrere Ueberſetzungen eng— 
liſcher theofophifcher Schriften vorgeleſen, die wiederholt zu regem Mei- 
nungsaustauſch Anlaß gaben. Unter Anderem kam der Vortrag der Frau 
Annie Beſant „Cheofophie und foziale Frage“, und Frl. Hillert’s Aus: 
zug aus der Secret Doctrine von H. P. B. zur Beſprechung. 

In der kurzen Seit des Beſtehens iſt bereits ein kleiner Zuwachs an 
Mitgliedern zu verzeichnen. Hoffentlich hat dieſer bedeutſame Anfang eine 
ſtetige, erfreuliche Entwickelung vor ſich. Alle, die ſich dafür intereſſieren, 
werden hiermit nochmals an die Adreſſe des Vorſitzers, Herrn L. Dein 
hard, Georgenſtraße 15, II, und des Schriftführers, Herrn O. Ruſchke, 
Georgenſtraße 36, II. in München verwieſen. F. W. f. 


* 


Arme Wabrßeit! 


Der Dresdener Schriftſteller Heinrich Pudor hat im eigenen Verlag 
ein Broſchüre erſcheinen laſſen, die er: „Guten Appetit, modernes Er- 
bauungsbüchlein“ betitelt, und worin er als lachender Philoſoph aufzu- 
treten befliſſen iſt. Bei Erwähnung des Spiritismus und der Theoſophie 
aber vergeht ihm das Lachen. Er jagt darüber ganz eruſt: Sie ſind „auch 
ein Merkmal unſerer Schwäche; ſchon das Gehirn ſcheint bei dieſen Leuten 
angegriffen zu ſein; ſie ſind als Nervenkranke zu behandeln“. Heinrich 
Pudor, das Kraftgenie, möchte gerne, „nachdem er mit Schriftſtellern, Dich 
tern, Komponiſten konkurriert hat, auch noch als Maler und Bildhauer her— 
vortreten“. Wie es aber im Kopf dieſes Univerſalgenie's ausſieht, dies 
beweiſen am beften die folgenden Sätze: „Heilig ift allein die Wahrheit ... 
und die Liebe“. Weiter unten: „Es giebt nur eine Wahrheit, — die, daß 
es nämlich überhaupt keine Wahrheit giebt“. 

Alſo immer wieder Nietzſche! — und ein von ihm Derführter. L. Delius. 


5 
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Friedrich Mietzſche. 

Su dem Dortrag-Aufſatze über „Nietzſche, Grün⸗Deutſchlands Der- 
führer“ im Junihefte iſt uns von D. Th. von Schack eine entgegnende 
Ergänzung in der Form eines längeren „offenen Briefes“ zugegangen, 
während dieſes Heft bereits im Druck war. Die Veröffentlichung kann 
daher erſt im Auguſthefte erfolgen. Bei dem Intereſſe an dieſem Begen- 
ſtande, das von vielen unſerer Leſer bekundet worden iſt, mag es Manchem 
von Wert ſein, ſchon jetzt darauf hingewieſen zu werden. H. 8. 


+ 
Die Heilkraft farbigen Lichtes. 

Ein kleines Heftchen: „Die Licht- und Farbengeſetze und deren 
therapeutiſche Anwendung“, das ſoeben im Verlag von Otto Nemnich in 
Karlsruhe erſchienen iſt, verdient wohl geleſen und experimentell nachge- 
prüft zu werden. 

Dr. med. Georg von Langsdorff hat es ſich angelegen ſein laſſen, 
uns im ſelbſtändig bearbeiteten Auszuge, Profeſſor Edw. D. Babitt's 
„Principles of Light and Colour“, die dieſer bereits im Jahre 1876 in 
New⸗Norker und Chicagoer Zeitungen erſchienen ließ, wiederzugeben. 

Georg von Langsdorff widmet ſeine kleine Schrift „allen Aerzten, denen 
es um Heilung ihrer Patienten und um das Wohl der Menſchen zu thun 
iſt“. Dieſe ſollten vor allem die Heilkräfte der verſchiedenen Farben prüfen. 
Doch, ich meine, daß nicht nur die Aerzte an unſerer Heilung Intereſſe 
hätten, ſondern vor allen Dingen wohl wir ſelber, und daß wir in dieſer 
Sache ebenſo gut prüfen und entſcheiden könnten wie die Aerzte. Somit 
rate ich Jedem, der gegen die mächtige Einwirkung des Lichtes in ſeinen 
verſchiedenen Färbungen nicht unempfindlich iſt, die kleine Schrift zu leſen 
und dann ſelber zu experimentieren. Große Schwierigkeiten werden ſich 
dabei nicht bieten, nur muß man dazu frei fein von dem fo weit ver- 
breiteten Vorurteil gegen alles Neue und „Seltſame“. H. v. B. 


+ 


Die Seßtiererei, 
das Sichabfondern von dogmatiſchen Glaubensgenoſſenſchaften durch Auf- 
ſtellung von abweichenden Glaubensſätzen, hat einige Aehnlichkeit mit dem 
Sichvordrängen am Eingange eines Theaters oder eines Sirkus zu Plätzen, 
die nicht nummeriert find. Jede Sekte glaubt ſich durch ihr beſonderes 
Bekenntnis einen beſſeren Platz im Himmel zu verſchaffen. W. v. St. 


a + 
Moftkes Gewußtſein der (Unſterbkichlleit 


zeigt ſich aufs Deutlichſte in ſeinen vor Kurzem erſchienenen Briefen an 
und über feine Frau,) die den von allen Deutſchen, ja von feiner ganzen 


) Hellmuth von Moltkes Briefe an feine Braut und Frau und an andere Ans 
verwandte. 2 Bände. Stuttgart 1894. Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 


Bemerkungen und Beſprechungen. 77 


Seit, als größten Feldherrn bewunderten Mann, fo recht in feiner liebens- 
würdigen, echt menſchlichen Natur groß und tief erſcheinen laſſen. In 
demſelben Maße, wie dieſes der Fall iſt, kann aber auch ſeine in dieſen 
Briefen zum Ausdruck kommende Dorftellung vom Fortleben der Seele 
nach dem Tode als eine Wiedergabe derjenigen Anſchauung gelten, welche 
heute wie zu allen Seiten im Gemüte jedes unbefangen fühlenden und 
ungezwungen denkenden Kulturmenſchen leben, der noch nicht „von des 
Gedankens Bläſſe angekränkelt“ iſt. Moltke, als der beſte Typus eines 
ſolchen, giebt ſich nicht mit eingehenden Ueberlegungen des Wie? ab. Er 
weiß nichts von einem „Aſtralleibe“; aber ihm liegt auch die ſcholaſtiſch⸗ 
kalte Darſtellungsweiſe erlebnisarmer Prediger ebenſo fern wie die altkluge 
Geiſtesöde der „Kraftſtoffler“. Sein natürliches Bewußtſein ſagt ihm 
ganz von ſelbſt das, was die reifere Erfahrung alle diejenigen lehrt, die 
ſich in praktiſchen Derfuchen und Unterſuchungen mit eben dieſem Gegen— 
ſtande beſchäftigen. Ganz beſonders find in dieſer Hinſicht folgende Brief- 
ſtellen Moltkes für uns wertvoll. Am 17. Dezember 1869, ein Jahr 
nach dem Tode ſeiner Frau, ſchreibt er an ſeine Schwägerin: 

„Mit Deinen Gedanken biſt Du gewiß in dieſer traurigen Seit oftmals hier. Es 
iſt fo natürlich, daß man die ganze Leidenszeit noch einmal durchmacht ... Und doch 
möchte ich die Erinnerung nicht einbüßen. Es iſt ſo ein ſchlechter Troſt, jemand zu 
vergeſſen; mir iſt es ſtets eine Freude, über Marie mit jemand zu ſprechen, der fie ge- 
kannt und — was dasſelbe iſt, lieb gehabt hat. 

Die Bleiſtiftzeilen an Dich find die letzten, die fie überhaupt geſchrieden hat. Sie 
kennzeichnen recht ihre mutige Ergebung. Ich höre noch, wenn die Aerzte fragten: 
‚Haben Sie Schmerzen, Excellenzd“ und fie verwundert fagte: Nein!!“ Vielleicht 
fteht fie jetzt hier neben mir und ſagt in ihrer kecken Weiſe: ‚Ach! Was für 
Aufhebens, ich hab' es hinter mir und Ihr werdet es auch bald haben“. Sie war eine 
tapfere Seele. Es iſt ja auch eigentlich unrecht, immer nur an das kurze Schmerzens⸗ 
lager, nicht an die Vergangenheit eines doch im ganzen ſehr glücklichen Lebens zu 
denken und an die Zukunft, von welcher die Schrift verheißt: Selig find, die reinen 
Herzens find, denn fie werden Gott ſchauen“. Und fie war ein ſelten reines Herz“. 

Am 20. Dezember 1870 richtete Moltke von Derfailles aus die folgen- 
den Worte an ſeine Schweſter Auguſte (S. 245): 

„Gerade heute, glaube ich, war es, wo Du ſiach durchwachter Nacht mich mit der 
Freudenbotſchaft weckteſt, daß Marie ruhig geſchlafen hatte. Unſere ſtets wieder ſich 
belebenden Hoſſuungen ſollten nicht in Erfüllung gehen, Gott hatte es anders be: 
ſchloſſen, und fo wird es am beſten fein. Er hat fie in der Fülle des Lebens, in Kraft 
und Schönheit an ſich genommen und fie aller Bitterkeiten des Alters überhoben. Es 
iſt mir tröſtlich, daß auch in den lieben Briefen, die Du mir zugeſchickt, ſtets Hufrieden⸗ 
heit mit ihrem Los ſich ausſpricht. Wie manches Unrecht habe ich ihr dennoch abzu⸗ 
bitten, aber ich habe die Ueberzeugung, daß fie mir alles verzeiht und wie fie mich 
1866 nach dem Feldzug auf dem Bahnhof freudig empfing, fo hoffe ich, daß fie mich 
jenſeits empfangen wird, wenn die Qual dieſes Erdenlebens endlich abge⸗ 
laufen ſein wird. Und darnach kann ich mich oftmals herzlich ſehnen“. 

Die von uns hier geſperrt gedruckten Stellen hat natürlich Moltke 
ſelbſt nicht unterſtrichen, da ſie eben nur der ganz natürliche Ausdruck 
ſeines unbefangenen Bewußtſeins waren. H. S. 
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Meue Gücher. 

Dr. A. von Bentivegni, Gerichtsaffeffor: Anthropologiſche Formeln für das 
Verbrechertum. Eine kritiſche Studie. Leipzig, Ambr. Abel (Arthur 
Meiner). — 1 Mk. 20 Pf. 

Dr. Freiherr von Schrenck⸗Notzing, prakt. Arzt in München: Ein Bei- 
trag zur pſychiſchen und ſuggeſtiven Behandlung der Neuraſthenie. 
Berlin, Hermann Brieger, 1894. 

Richard Fugmann: Glückliche Menſchen. Excelsior. Eine Wanderung. 
Dogtsberg bei Oelsnitz i. D., Richard Fugmann, 1894. ̃ 

Dr. Georg Simoni: So werdet Ihr alt! Unentbehrliches Handbuch zur 
Naturheilkunde für Alle, die geſund werden und bleiben wollen. 
5. verm. Aufl. 1894, Joſ. Jurik in Feiſtritz⸗Cembach, Steiermark. 

Andrew Jackſon Davis: Geiſtesſtörungen des Gehirns und der Nerven, 
ihre Urſachen, Symptome und Heilung. Ins Deutſche übertragen 
von Dr. S. von Cangsdorff. Leipzig, Wilhelm Beffer, 1885. — 6. Mk. 

A. J. Davis: Der Kulturfampf. Ueberſetzt von Dr. G. von Langsdorff. 
Ebenda, 1881. — 1 Mk. 50 Pf. 

A. J. Davis: Penetralia. Harmoniſche Antworten auf wichtige Fragen. 
Bearbeitet von Dr. G. von Langsdorff. Ebenda, 1894. — 3 Mk. 

A. J. Davis: Die Philoſophie des geiſtigen Verkehrs. Ueberſetzt von 
Gregor Conſtantin Wittig. Ebenda, 1894. — 3 Mk. 

A. J. Davis: Der Lehrer. Sweiter Band der großen Harmonie. Ueber: 
ſetzt von W. Beſſer. Ebenda, 1880. — 4 Mk. 50 Pf. 

Ina Gutfeldt: Warum Balladen, Romanzen und Lieder. J. Taufend. 
Reval, 1893: Kluge und Stroehm; Leipzig: Rudolf Bartmann. — 1 Mk. 

Travaux du premier Congrès national pour le libre 
exercice de la médecine, 9 fascicules in — 18. Prix 
12 tr. le cent, 20 centimes l'exemplaire, à la Librairie du ma- 
gnétisme, 23, rue Saint-Merri, Paris. 

J Compte-rendu des des Travaux du Congres. Discours. — Dis- 
cussions. — Reponses aux questions du programme. — Vaux et 
Resolutions, etc. 

II. — Rapport au Congres sur les travaux de la Ligue et l’or- 
ganisation du Congres, apprtciations de la Presse, arguments en 
faveur du libre exercice de la médecine, par H. Durville, delegue 
du Comité. 

III. — These sur le libre exereice de la médecine, soutenue en 
faveur de l'humanité souffrante, par le Dr G. de Messimy. 

IV. — I. La liberté de tuer, la liberté de guérir. II. Le Ma- 
gnétisme et l'Alcoolisme, par G. Fabius de Champville. 


V. — La liberté de la médecine. II. Pratique médicale chez les 
modernes, par Rouxel. 

VI. — Le Magnetisme et la maladie sociale, par Bouvery. 

VII. — II. Le libre exercice de la médecine reclame par les 


médecins. II. (Documents divers, correspondance). 


VIII. — I. L'art medical, par Daniaud. — II. Note zur l'enseig- 
nement et la pratique de la medecin en Chine, par un Lettre 
Chinois. — III. Extrait de la Correspondance; IV. Articles de 
journaux., 

IX. — Sur un cas d’internement arbitraire, par Me Deronzier. 
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Aus dem Verlage von Oswald Mutze in Leipzig: 


Der Spiritualismus und die Wiſſenſchaft. Experimentelle Unterſuchungen 
über die pſychiſche Kraft. Don William Eroofes, Mitglied der 
Royal Society zu London. Vebſt beſtätigenden Seugniſſen von Ge— 
lehrten zu St. Petersburg und Condon. — Preis: 2 Mk., geb. 3 Mk. 
2. Aufl. 1884. 

Dr. med. G. von Langsdorff: Ein Wegweiſer für das Magnetiſieren und 
die Maſſage. Mit 5 Abbildungen. — 1 Mk. 

Hermann Claus: 25 Theſen über Menſchentum nach Körper, Seele und 
Geiſt. — 40 Pf. 

L. Baron von Hellenbach: Die Löfung der ſozialen Frage. 1895. 2 Mk. 

Prof. Dr. Friedrich Zöllner: Beiträge zur deutſchen Judenfrage mit aka- 
demiſchen Arabesken als Unterlagen zu einer Reform der deutſchen 
Univerſitäten. Mit 1 Tafel und 7 facſimilierten Briefen. Heraus-; 
gegeben und mit einer Einleitung verſehen von Moritz Wirth. 
1894. — 4 Mark. 5 

Dr. Robert Behla: Die Abſtammungslehre und die Errichtung eines In⸗ 
ftitutes für Transformismus. Kiel und Leipzig, Lipſius und Tiſcher. 
1894. — 2 Mk. 

A. H. Braaſch, Superintendent in Jena: Beiträge zum Kampf um die 
Weltanſchauung. J. Heft: Ernſt Häckels Monismus. Braunſchweig, 
C. A. Schwetſchke und Sohn (Appelhans & Pfenningſtorff.) 1894. 
— 50 Pf. 

Dr. Münninghoff, prakt. Arzt und Augenarzt: Das eigentliche Weſen der 
Krankheiten. Enth. die Phyſiologie des tieriſchen Magnetismus und 
des Hellſehens. 2. Aufl. Leipzig, Wilhelm Beſſer. — 1 Mk. 50 Pf. 
geb. 2 Mk. 

Dr. med. J. Großmann: Die Bedeutung der hypnotiſchen Suggeſtion als 
Heilmittel. 25 mediziniſche, 3 juriſtiſche Gutachten und Heilberichte im 
Originaltexte. Berlin, Deutſches Verlagshaus, Bong & Co. 1894. 
— 2 Mk. 50 Pf. 

* 


Singegangene Beträge im Mai 1894. 


Don Carl Doraſil in Troppau: 4 Mk. 85 Pf. — R. Th. in Bern: 4 Mk. — 
Fritz Lincke in Dresden: 5 Mk. — Dr. Eugen Kühlwetter in Goslar: 3 Mk. — 
Frau Alice Faendrich zur Rabenau in München: so Mk. — Willy Bauch in 
Leipzig: 10 Mk. — Eruft von Weber in Dresden: 6 Mk. — 5. und B. S. in Berlin: 
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2 Mk. — Herausgeber der heiligen Dramas I-III von Chr. Heinr. Seeber in Dresden: 

6 Mk. — Harl Bohne in München: 3 Mk. — Doris Funcke in Braunfels: 2 Mk. 50 Pf. 

— K. K. in Heidelberg: 1 Mk. 50 Pf. — Zufammen: 95 Mk. 85 Pfg. 

Ueber die für den E. K. eingegangenen Beträge wird hier nicht quittiert. 
Steglitz bei Berlin, den 31. Mai 1894. 


Der Vorſtand der Theoſophiſchen Vereinigung 
Hübbe- Schleiden. 


Unſere nächſten Hefte 
werden unter anderem folgende Aufſätze bringen: 


Leopold Aétius: Von einem, den der Teufel geholt haben ſoll. 
Annie Beſant: Theofophie und die ſozialen Fragen. — Meditation. — Ein Interview. 
Theſi Born: Bruder Ernſthaft. 

Johannes Calvin: Mein Bekenntnis. 

Ludwig Deinhard: Das Nätfel des Aſtralkörpers. 

Jakob Duncan: Der Lebensweisheit Hern. 

Martin Fließ: Wie ich zum Spiritismus bekehrt wurde. 

Alexander Fullerton: Unſere Stellung zum Geſetz des Karma. 

Dr. Hugo Göring: Sauberſprüche unſerer Vorfahren. — Der Uypnotismus auf der 
Bühne. — Nietzſches Uebermenſch als Theaterſpuk. — Erziehung zur Keligioſität 
als erſter Schritt zur Theoſophie. 

Dr. Hübbe⸗Schleiden: Karma, die theoſophiſche Begründung der Ethik. — Theoſophie 
und Sozialismus. — Das Gebet. — Was iſt Bott? 

Dr. Max Kaltenborn: Der Tod des Kuſſes. 

Dr. Ludwig Kuhlenbeck: Giordano Bruno und die Wiederverkörperung. 

Profeſſor Dr. Raphael von Koeber: Das Bewußtſein der Wiederverkörperung bei 
den Parfen und Mohammedanern. — Ein durchlaufender Faden im Geiſtesleben 
des alten Hellas. — Ein theoſophiſcher Grundgedanke in der römifchen Kultur: 
welt. — Das Unſterblichkeitsbewußtſein bei den Neu-Platonikern. 

Alexander Kruglow: Erzählungen au der Tafelrunde. — Aus der Welt der über: 
finnlichen Erſcheinungen. 

Leon Landsberg: Die Gottheit im Menſchen. 

Adolf Leopold: Ueberſinnliche Erfahrungen eines Sinnenmenſchen. 

Franz M. Litterſcheid: Ein Bekenntnis. 

M. —: Eine Difion des Chriftus. 

Jasper Niemand: Die Diiion eines Weibes. 

Raymund Norman: beilchen und drei Stäbe. 

M. M. Phelon: Ein Gleichnis der Wiederverkörperung des Menſchen. 

John M. Pryſe: Thatſachen⸗Beweiſe für die Wiederverkörperung. 

Dr. Hugo Röder: Crookes, der Begründer eines wiſſenſchaftlichen Spiritualismus. 

Wilhelm von Saintgeorge: Liebe. — Theoſophiſche Erziehung. 

D. Th. von Schack: Vietzſche, ein Doppelgeſicht. 

E. T. Sturdy: Die Keligionsſyſteme Indiens. 

Graf Leo Tolſtoi: Religion und Moral. 

Sebaſtian Troyden: Die große Liebe. 

Giſela Vlahov: Ekſtaſe oder Sprechmediumſchaftd — Ein lehrreiches Erlebnis. 

Gräfin Conſtance Wachtmeiſter: H. P. B. und die T. S. 

Eduard W. Wilman: Der Chriſtus in uns. 


Für die Redaktion verantwortlich: 
Dr. Hübbe⸗Schleiden in Steglitz bei Berlin. 
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Karma. 


Die tbeoſopbiſche Begründung der Ethik 
von) 
Hübbe - Schleiden 


Dr. jur. 
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a" wir nicht alle ganz von felbft, was gut ift und was böfe? — 
Jawohl! Wir alle halten ein Ziel unferes Strebens für beſſer als 
das andere, manches gar für fchlecht, eins für das befte, höchſte. Aber 
haben alle Menſchen darüber die gleiche Anficht? Sagt wohl etwa jedem 
Menſchen das „Gewiſſen“, daß das eine gut iſt und das andere nicht d 

Freilich ſagt jedem Menſchen ſein Gewiſſen, was gut und was böſe 
ſei; aber ſein Gewiſſen ſagt nicht jedem Menſchen dasſelbe. 

Warum nicht? — Weil alle auf verſchiedenen Entwickelungsſtufen 
ſtehen. Es iſt ein Irrtum, zu glauben, daß es Menſchen gäbe, in denen 
ſich gar kein Gewiſſen rege. Es iſt aber ein ebenſogroßer Irrtum, ein 
offenbarer Mangel an Erfahrung und an Kenntnis der Kulturgeſchichte 
und der Ethnographie, zu glauben, daß das Gewiſſen allen Menſchen das⸗ 
ſelbe ſage. Die Thatſache des Gewiſſens iſt unleugbar, und aus ihr 
ſind folgenſchwere Schlüſſe zu ziehen. Der Inhalt des Gewiſſens aber 
wechfelt ſehr mit Seit und Ort, mit individueller Anlage und mit Alters- 
reife. Wie der Dorftellungsinhalt des Bewußtſeins eines Menſchen, fo iſt 
auch der Inhalt und die Art feines Gewiſſens jederzeit ein indivi⸗ 
duelles Entwickelungsprodukt auf Grundlage allerdings einer Dorent- 
wickelung, die ſehr weit vor die Geburt des betreffenden Individuums 
hinausreicht. - 

Wenn nun die Frage nach verſchiedenen Sthiken aufgeworfen wird, 
nach der chriſtlichen, der ſozialiſtiſchen, der poſitiviſtiſchen, der theoſophiſchen 


1) Dieſer Aufſatz erſchien in den Nrn. 16 und 17 der Wochenſchrift „Ethiſche 
Kultur“ (Ferd. Dümmlers Derlag, vierteljährlich Mk. 1,60) als Glied einer Reihe von 
Artikeln, in denen die Vertreter der verſchiedenen Geiſtesrichtungen ihre „Lebens⸗ 
anſchauungen darſtellen. 

Sr IN, 103 6 


82 Sphinx XIX, 102. — Anguft 1894. 


u. ſ. w., fo könnte wohl jemand glauben, es handele ſich darum, was jede 
der peiſch e dener Geiſtesrichtungen für gut oder böſe halte und danach 
ſolle etwa deren Wert und Entwickelungsſtufe ermeſſen werden. Dabei 
aber würde kaum etwas herauskommen, weil alle Richtungen, die hier 
in Frage kommen können, in den Grundbegriffen übereinſtimmen werden. 
von Wert dagegen wird ein ſolcher Wettſtreit für die Beurteilung 
der verſchiedenen Weltanſchauungen im Hinblick auf die beſte, ver- 
nunftklare Begründung des, warum das von allen als das gute 
Wollen und Verhalten Anerkannte gut iſt. 

Welche Geiſtesrichtung alſo kann die Ethik am beſten theoretiſch recht- 
fertigen und begründen d 

Und das ſcheint mir zweifellos: Tyrannen 8 Fanatiker, die Sklaven 
halter, Hetzer⸗Inquiſitoren, Herenrichter und andere hätten ihre Greuel⸗ 
thaten nicht verübt, wären ſie Theoſophen geweſen. 

Theoſophen d Wer iſt denn ein Theoſophd Was ift Theoſophie d 
Was lehrt ſie d 

Theoſophie ift die übereinſtimmende Lehre aller Weiſen aller Seiten, 
daß allen individualiſierten Erſcheinungen eine und dieſelbe Weſenseinheit 
zu Grunde liegt, (oder daß das Weſen alles Dafeins eines iſt) und daß 
allen Individuen abſtrakte Weſenskerne (Individualitäten) inne⸗ 
wohnen, die den Kreislauf ihrer Fortentwickelung vollenden durch das: 
ſchließliche Aufgeben und Aufgehen ihrer eigenen Selbftheit (Individualität) 
in die Weſenseinheit alles Daſeins (in die abſolute Selbſtheit, in das 
abſolute Sein). Der Werdegang dieſer Vollendung iſt Inbegriff aller 
Glückſeligkeit, wechſelnd und wachſend mit dem Werden ſelbſt, mit dem 
bewußten Sichnähern der Vollendung. 

Grund und Weſen alles Daſeins iſt das Daſein wollen, die Luſt 
am individuellen Daſein. Alles Daſein iſt Werden, und alles Werden 
ſtellt ſich uns als ein urſächliches Entwickeln, als beherrſcht von der 
Kaufalität, dar. Nun iſt aber alles Daſein, alles Werden individuali⸗ 
ſiertz es iſt feinem Weſen nach individuelles Daſeinwollen. Mit- 
hin muß auch das Weſen aller Urſächlichkeit (der Kauſalität) indi , 
viduell ſein. Alles Individuelle, ſo in der Natur (im Makrokosmos), 
wie im Menſchentum (im Mikrokosmos) taucht in ſeinem hochentwickelten 
Erſcheinungsformen nicht un mittelbar aus dem all-einen Weſen alles 
Daſeins auf und verſchwindet ebenſowenig unmittelbar in dieſes, wenn 
die zeitweilige Individual form zerfällt. Die Entwickelung alles Dafeins 
(aller Individualität) beruht vielmehr auf dem individuellen Fortwirken 
aller zu einer Individual-Einheit geſtalteten Kauſalität. Und dieſe in⸗ 
dividuelle Kaufalität wirkt auch nicht nur in allen materiellen Er⸗ 
ſcheinungsformen des Daſeins, ſondern ebenfo gewiß auch in der Geiftes- 
welt des ethiſchen Lebens: „Was der Menſch ſäet, das wird er ernten“, 
das wird ſeine Individualität werden. 

Dies Werden der individuellen Kanſalität im Geiſtesleben nennt ſeit 
uralter Seit die Sanskritſprache Karma. 
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Jedes Weſen, jeder Menſch ift jederzeit fein eigenes Entwickelungs⸗ 
produkt, und zwar nicht nur im gegenwärtigen Leben. Alle Anlagen des 
Geiſtes und Charakters, mit denen der Menfch geboren wird, die ſehr 
verſchieden find, bei allen Menſchen, ſelbſt bei Zwillingen oft grundver 
ſchieden, — all dieſe individuellen Eigenheiten beweiſen, daß jede Indi⸗ 
vidualität ihre eigene Vorentwickelung gehabt haben muß, durch viele, 
ſehr viele verſchiedene Leben hindurch, vor ihrer letzten Geburt. Und 
zwar ſehen wir dieſe Thatſache nicht allein beim Menſchenweſen, ſondern 
in der ganzen Natur, die überall öidividualiſiert if. Die ganze „Darwi⸗ 
niſtiſche“ Entwickelung iſt nicht zu begreifen, wenn es nicht Individnali⸗ 
täten wären, welche ſich entwickeln durch unzähligen Wechſel der Er⸗ 
ſcheinungsformen hindurch. 

Auch die Thatſache der Vererbung gewinnt ein inneres Derftändnis 
nur im Lichte dieſer Erkenntnis. Sie iſt ein Spezialfall des Geſetzes 
innerer Wahlverwandtſchaft, das wir alles Daſein, alles Werden auf allen 
Entwickelungsſtufen beherrſchen ſehen. „Wir ſind — wie Hugo von 
Gizycki treffend ſagt — nicht unſern Eltern ähnlich, weil wir deren 
Kinder ſind, ſondern weil wir in irgendwelchen Eigenſchaften unſerm 
Vater und (in anderen) unfrer Mutter ähnlich waren, wurden wir deren 
Kinder“, und dieſe Eigenſchaften, welche Zwillinge zu gleicher Seit zu 
Kindern eines und desſelben Elternpaares machen, können ſehr ver- 
ſchieden ſein. 

. Dieſe theoſophiſche Erkenntnis war und iſt nachweislich !) die Weis 
heit der Weiſeſten aller Seiten bei allen großen Kulturvölkern — nicht 
ohne Grund, denn ſie iſt thatſächlich der einzige Schlüſſel, welcher alle 
Daſeinsrätſel, alle anſcheinenden Widerſprüche der Weltordnung und des 
Menſchenlebens löſt. 

Nur fie erklärt die Thatſache des jedem Menſchen innewohnenden 
Gefühls einer Vernunft, einer Gerechtigkeit der Weltordnung trotz aller 
anſcheinenden Ungerechtigkeiten und Ungleichheiten des individuellen Da⸗ 
ſeins.?) Alle dieſe Unterſchiede find verſchiedene Entwickelungsſtufen aller 
Weſen; nur durch Ueberwindung aller Stufen einer nach der andern ringt 
ſich jeder allmählich zu immer höherer Vollendung und Glückſeligkeit empor. 
Aber jedes Weſen kann und muß ſich dieſe immer höheren Siele ſelbſt 


. erringen. Niemand kann dem andern das Heranreifen feines Weſens 


ſchenken, es durch Stellvertretung für ihn beſorgen. Glücklicherweiſe nicht, 
denn eben dieſes Selbſterringen iſt ja der Inbegriff der wachſenden 
Glückſeligkeit. Auch ſchätzt niemand geſchenktes Gut ſo hoch wie ſelbſt 
erworbenes. 

Nur dieſe Weltanſchauung erklärt uns ferner die rätfelhafte That⸗ 
ſache, daß man ſich für ſein Thun und Laſſen, Denken, Wollen ſelbſt 


) Ich werde dies demnächſt im Einzelnen nachweiſen in einer Studie, welche die 
ganze Geiſtesentwickelung unſerer Kulturgeſchichte einſchließlich der Gegenwart umfaßt. 
2) Nur weil man heutzutage dieſe Thatſachen mit jenem Gefühl nicht in 
Einklang zu bringen verfteht, herrfcht fo viel Peſſimis mus. 
6 * 
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verantwortlich fühlt, obwohl man ſich doch ſagen muß, daß all dies 
Wollen, Denken, Thun und kaſſen nur die kauſal notwendigen Folgen der 
in unſeren Geburtsanlagen und Schickſalen gegebenen Urſachen find, 
Sben dieſe Urſachen ſind unſer eigenes Entwickelungsprodukt; unſer 
Bewußtſein iſt ein eigener ſelbſtändiger Faktor innerhalb der Kaufalität. 
Das was wir „freien“ Willen nennen, tft bewußt gewordener Wille; 
nur für die Folgen unſeres „bewußten“ Wollens oder Nicht -⸗Wollens fühlen 
wir uns verantwortlich; und alle Freude, alles Leid, daß wir bewußt 
empfinden, kann — da jede Wirkung ihrer Urſache gleichwertig (adäquat) 
ſein muß — auch nur die Urſache eines früheren bewußten Wollens 
oder Nichtwollens unſeres eigenen Selbſtes ſein. Daß mein äußeres 
Sinnenbewußtſein ſich dieſer in meinem inneren Selbſt (meiner Indi- 
vidualität) ſich fortſpinnenden Kauſalität nicht erinnert, iſt kein Gegen⸗ 
grund, denn, — abgeſehen von dem Wechſel der auf einander folgenden 
Perſönlichkeiten meiner Individualität, jedesmal mit einem neuen Gehirn 
— erinnere ich mich auch nicht der Einzelheiten, wie ich Engliſch und 
Franzöſiſch und Klavierſpielen lernte, und befinde mich doch im Genuſſe 
dieſer Fähigkeiten. 

Von ſehr vielen anderen Geſichtspunkten ſei hier nur noch einer der 
hauptſächlichſten hervorgehoben. 

Hätte unſer ganzes Daſein nicht den Sinn, daß das Werden unſerer 
Individualität zur endlichen Vollendung im All gelangen wird, daß alſo 
unſer Individualbewußtſein allmählich zum All⸗Bewußtſein heranwäqt, 
fo wäre die Thatſache der Entwickelung irgend welches Daſeins über. 
haupt nicht zu begreifen. Alles Daſein wird, es ſtrebt nach etwas, 
das es wünſcht, das es für etwas Beſſeres hält. Alles wächſt, will 
wachſen an Wiſſen und an Macht, an Erkenntnis und an Kraft. Wozu 
all dieſes Streben aller dieſer Individualitäten nach Vollendung, nach 
Vervollkommnung, wenn keine dieſes Ziel erreichen könnte?! Und wie 
viel von feinen höchſten Idealen kann ein Menſch in einem Leben denn 
erreichen? Welchen andern Sinn ſollte für ihn das winzig kleine Ent⸗ 
widelungs-Stüd feines einen Erdenlebens zwiſchen feiner letzten Geburt 
und feinem nächſten Tode haben, als eben den, daß es ein Teil ift feines 
ganzen Entwickelungsganges vom Atom zum Gotte (oder Gottmenſchen) 
zum Ideale, das wir alle, das ein jeder von uns einſt erreichen will,. 
erreichen muß, erreichen wird Pl 

Welchen Sinn und Sweck ſollte es für uns haben, wenn gerade 
unſere heißeſten Kämpfe, die wir mit uns ſelbſt durchkämpfen, nur für 
unſere jetzige kurzleibige Perſönlichkeit Wert haben ſollten, wenn uns unſere 
ſchönſten wertvollſten Errungenſchaften, die wir völlig ſubjektiv nur für 
uns ſelbſt erringen, ohne daß davon noch andere Menſchen Gewinn haben 
und ohne daß davon nach unſerm Tode objektiv ein Nutzen übrig bleibt, 
— wenn uns in unſerer Individualität nicht alle dieſe inneren geiſtigen 
und ethiſchen Errungenſchaften erhalten blieben, wenn nicht auch alles 
Wiſſen, das wir uns mit vieler Mühe angeeignet haben, uns in der 
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nächſten Verkörperung unſerer Indiviudalität als hochgefteigerte Anlage, 
die Fortſetzung unſerer Geiſtesentwickelung erleichterte, wie dies Platon 
und Leſſing ganz beſonders anſchaulich gemacht haben d 

Doch ich muß hier abbrechen !), da der Sweck dieſer Seilen ja die 
ethiſche Nutzanwendung dieſer Erkenntnis ſein ſoll. Dieſe liegt nun 
freilich fo fehr auf der Hand, daß fie ein jeder leicht von ſelber findet. 

Unſer Verhalten gegenüber unfern Mitmenſchen wird hauptfächlich 
beſtimmt durch das Bewußtſein, daß das Weſen in uns allen ein und 
dasſelbe iſt. Wir fühlen uns vollkommen ſolidariſch verbunden in dem 
großen ganzen Weſen, das in uns und allen unſern Seitgenoſſen lebt, wir 
leiden mit dem großen Ganzen an den vielen Unvollkommenheiten und 
den ſogenannten „Schlechtigkeiten“ unſerer gegenwärtigen Gefellfchafts-, 
Staats. und Wirtſchaftsordnung oder vielmehr Unordnung, wir freuen 
uns mit ihm über jeden Schritt zur Beſſerung in unſeren barbariſchen 
Kultur verhältniſſen. 

Ich weiß, daß ich für mich keine mir irgend annehmbare Glückſelig⸗ 
keit erringen kann, wenn fie nicht alle meine Mitmenſchen mit mir er⸗ 
ringen. Ein „Himmel“ mit dem Bewußtſein, daß daneben eine „Hölle“ 
iſt, wäre für uns eine Dorftufe zur Hölle, in die wir fo lange wieder zu- 
rückkehren, bis es endlich uns gelungen fein wird, das große Ganze voll⸗ 
ſtändig herauszuarbeiten. 

Ich identifiziere mich durchaus nicht mit meiner Perſönlichkeit, noch 
weniger mit meinem Körper, nicht mehr als mit dem meiner Mitmenfchen, 
die mit mir bewußt demſelben idealen Siele zuſtreben. Es hat freilich 
ein jeder zunächſt für den Körper feiner eigenen Perſönlichkeit zu forgen, 
(etwa wie die Mutter für ihr Kind) denn in dem Maße, wie wir unſer 
Werkzeug, das wir uns für dieſe Lebenszeit herausgebildet haben, in 
gutem, tüchtigem Stande halten, um ſo beſſer, wirkſamer kann jeder dem 
gemeinſamen Siele Aller dienen; aber eben deshalb wird man auch nach 
Kräften jedem andern helfen, dem gemeinſamen Siele auf das beſte 
und wirkſamſte dienen zu können. 

Ein Kampf ums Daſein gegen irgend jemanden iſt für uns ein 
ſinnloſes Beginnen unbewußter Menſchen, die noch in der kindlichen 
Täuſchung eines Strebens nach perſönlicher Glückſeligkeit befangen 
ſind. Der Kampf ums Daſein iſt für uns in der Hauptſache nur ein 
Ringen nach Erkenntnis, nach Verbreitung des Bewußtſeins der Weſens⸗ 
einheit aller, des Gefühls der Solidarität des Geiſtes in allem Menſchen⸗ 
tum. Als eine unerläßliche Vorbedingung dazu halten wir es für not⸗ 
wendig, daß ein jeder Menſch wirtſchaftlich und intellektuell in ſo gute 


1) Die nähere Ausgeſtaltung dieſer theoſophiſchen Erkenntnis in der Sprache der 
Darwiniſtiſchen Wiſſenſchaft und der modernen Philoſophie habe ich in meiner kleinen 
Schrift gegeben: „Das Dafein als £uft, Leid und Liebe; die altindiſche Weltan⸗ 
ſchauung in neuzeitlicher Darſtellung; ein Beitrag zum Darwinismus. Mit Titel: 
bild, 2 Tondrucken, 24 Zeichnungen und 10 Tabellen. (Braunſchweig, 1891 bei 
C. A. Schwetſchke und Sohn.) g 
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Verhältniſſe verſetzt werde, daß er ſolches geiſtige Streben faſſen und 
demſelben Raum geben kann. Solche Derhältniſſe können auch nur durch 
Suſammenwirken theoſophiſcher Beſtrebungen mit richtiger gerechter wirt⸗ 
ſchaftlicher Organiſation erzielt werden. 

Haß und Liebkoſigkeit, Neid und Mißgunſt find für uns unmöglich, 
— es ſei denn als Rückfall in eine kindliche Derirrung oder als das 
Fieber einer zeitweiligen Geiſtes und Charakterkrankheit. Wie ſollte ich 
den haſſen können, der doch feinem Weſen nach ich ſelbſt bin d! Iſt 
auch einmal ein ſolcher „Andere“ meines Selbſtes etwa ſo thöricht mich 
zu haſſen, zu befeinden, ſo werde ich nur um ſo mehr bemüht ſein, ihm 
zu zeigen, daß er nur ſein eigenes Weſen haßt, befeindet. — Und wie 
ſollte ich jemand beneiden, da ich mir doch ſage, daß ſein „Glück“ allein 
die Wirkung der von ihm in einem früheren Leben ſelbſt gegebenen Ur⸗ 
ſachen fein muß, mag er ſich in feinem gegenwärtigen Ceben ſolches 
„Glücks“ auch noch ſo unwürdig erweiſen, und da ich mir ferner ſage, 
daß es lediglich von meinem jetzigen Verhalten, meinem jetzigen Wollen, 
Denken, Reden, Thun abhängt, mir ſpäter ähnliche oder noch beſſere Der- 
hältniſſe zu ſchaffen. 

Aber auch Hochmut und Verachtung find unmöglich, denn mag 
jenes Weſen, jener Geiſt, der in uns allen lebt, auch noch in vielen In⸗ 
dividulitäten ſich auf niederen Entwickelungsſtufen darſtellen: wie wenige 
Derförperungen mag es hinter mir liegen, daß auch meine Individualität 
noch ſelbſt auf ſolcher Stufe ſtand 7! Ja, wer fich ſelbſt vor irgend einer 
Schwäche eitel ſicher wähnt und rühmt, der hat oft gerade die noch 
innerlich nicht überwunden! 

Mitleid paart ſich von ſelbſt mit Nachſicht, Cangmut und Geduld. 
Iſt ſich ein jeder nicht bewußt, wie oft und viel er mit den Schwächen 
und Derfehrtheiten feiner eigenen Perſönlichkeit Geduld haben muß, wie 
oft er in Verſuchung iſt, ſich an ſeiner eigenen Perſon zu ärgern d! 
Warum denn in aller Welt ſollte die andere Individualität neben ihm 
weniger Nachſicht und Geduld beanſpruchen können 7! 

Ohne dieſe Erkenntnis, dies Bewußtſein, dies lebendige Gefühl ſcheint 
uns die Cöſung der fozialen Frage ganz unmöglich. Ohne fie werden 
alle Verbeſſerungen nichts als Umgeſtaltungen von äußeren Einrich⸗ 
tungen ſein, aber kein weſentlicher Fortſchritt zur Glückſeligkeit, zum 
friedlichen und freudigen Suſammenleben und »arbeiten aller Menſchen. 
Nun verbreitet ſich glücklicherweiſe dies Gefühl der Bruderliebe, dies 
Bewußtſein der Solidarität des Menſchentums in immer weiteren 
Kreiſen der Gebildeten und Ungebildeten; aber die einzige Erkenntnis, 
durch die Grund und Urſache erklärt werden, warum dies ſo iſt, und 
warum es ſo ſein ſollte, iſt die theoſophiſche. 

Nur nebenbei und beiſpielsweiſe ſei hier darauf hingewieſen, daß 
dieſe Erkenntnis auch alle einzelnen Beziehungen zwiſchen den Menſchen 
tiefer begründet. Nehmen wir z. B. die Elternliebe. Dankbarkeit und 
Liebe zu den Eltern finden ihren Grund in der Kindesſeele ſchon durch 
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jedes einigermaßen naturgemäße Verhalten der Eltern. Wo dies aber 
nicht der Fall iſt, macht ſich bei heranwachſenden Kindern leicht die Er⸗ 
wägung geltend, daß fie ihren Eltern eigentlich nur zu zürnen hätten da» 
für, daß deren Luſt die Urſache geworden ſei, daß fie in ſolchem leiden 
vollen Erdendaſein leben. Das iſt aber nicht ſo: vielmehr iſt es gerade 
die Individualität jedes ſich wieder verkörpernden Menſchen ſelbſt, welche 
die Eltern weſentlich mit beeinflußt hat. Die Eltern dienten ihr als 
Mittel und Werkzeuge, um durch ſie wieder körperliches Leben in der 
Sinnenwelt zu gewinnen, und ihr Streben nach Dollenduag fortſetzen zu 
können; alles Leiden unſeres Lebens aber hat ja unſere eigene Seele ſelbſt 
gewollt als unentbehrliches Mittel zu dieſer Vervollkommnung. Deshalb 
wird jeder Theoſoph empfinden, daß er ſeinen Eltern ganz beſondere 
Dankbarkeit ſchuldet. 

Und weiter. Auch für alle Strafrechtspflege (die der Ausdruck 
unſeres ethifchen Bewußtſeins fein ſollte) bietet die theoſophiſche Erkennt, 
nis die einzige vernunftvolle Begründung, nämlich eine Begründung, 
die über die bloßen Sweckmäßigkeits⸗Rückſichten der Abſchreckung und der 
Beſſerung hinausgeht. Da redet man von Rache und Vergeltung. Ja, 
an wem und gegen wen denn d Iſt nicht jedem nachdenkenden Menſchen 
klar, daß all und jede Handlung ſtreng kauſal bedingt ſein muß durch die 
Geſamtheit der Urſachen, die man kurz als Geiſtes, und Charakter- An 
lagen und Schickſale des Menſchen zuſammenfaſſen kann d! Wenn 
alſo für dieſe alle nicht der Verbrecher ſelbſt verantwortlich gemacht werden 
kann, wenn man ihn dennoch „ſtrafen“ will, daß er in dieſem jetzigen 
Leben eine unerlaubte Handlung gethan hat, fo wäre das ihm gegen⸗ 
über ſinnlos. Man rächt ſich an ſeinen Anlagen und Schickſalen. Erſt 
dadurch, daß man einfieht, daß er ſelbſt durch feine bewußten früheren ' 
Leben der alleinige Urheber all feiner jetzigen Anlagen und Schick 
fale ward, (pofitiv und negativ) nur dadurch iſt der Gedanke einer Selbft- 
verantwortlichkeit und daher „Beſtrafung“ im eigentlichen Sinne zuläſſig. 

Soweit die Hauptgeſichtspunkte unſeres Verhaltens zu unſeren Mit: 
menſchen. Das iſt die eine Seite der Pflichten, welche unſer ethiſches 
Gefühl uns auferlegt; die andere Seite ſind die Pflichten hinſichtlich 
unſerer eigenen Individualität. 

Ich wies ſchon oben darauf hin, daß ohne die theofophifche Er- 
kenntnis der Möglichkeit, daß jede Individualität das Siel ihrer Doll: 
endung erreichen könne, jedes thatſächliche Streben nach Vervollkomm⸗ 
nung unerklärbar ſei, und jedes ſolche bewußte Streben mag gar 
manchem praktiſch Denkenden ſinnlos erſcheinen. Swar iſt das nie für 
den, der ſchon ſo weit vorangeſchritten iſt, daß er in ſich das Leben des 
großen Ganzen pulfieren fühlt, und daß es ihn befriedigt für dies 
große Ganze zu leben und zu ſterben. Wer dies aber noch nicht kann, 
für den lohnt die verhältnismäßig geringe Befriedigung, die er für ſich 
ſelbſt durch die Errungenſchaften eines kurzen Erdenlebens erzielt, kaum 
die Mühe, wenn all dies ſubjektiv Errungene, all die Selbſtüberwindung, 


88 Sphinx XIX, 102. — Auguſt 1894. 


all das Ringen nach der eigenen Läuterung und nach Dergeiftigung des 
Tieriſchen in uns, wenn alles Wee mit unſerm nahen Tode verloren 
ginge. 

Wer dies glaubt, wer wirklich glaubt: „wir ſind nur einmal jung!“ 
für den iſt die mit dieſem Satze ausgeſprochene Selbſt⸗ Nachgiebigkeit ganz 
konſequent. Warum ſollte er nicht ſeiner ſelbſtiſchen Sinnenluſt folgen, 
wenn er nur niemanden anders dabei ſchädigt?! — Wir aber wiſſen, 
daß wir immer wiederkehren werden in dies Leben, immer wieder 
„jung“, mit neuen friſchen Kräften unſern Lauf zur endlichen Vollendung 
fortzuſetzen haben, bis wir ſie erreichen. Für uns heißt es nicht: „nach 
uns die Sündflut!“ ſondern: „nach uns und auch für uns f el bſt die 
Ernte deſſen, das wir ſäen!“ 

Nur wer dies erkennt, weiß klar, warum und zu welchen End. 
zwecken für ſich felbft er das Leben ernft nimmt. Das Seittotſchlagen 
ſogenannter „Vergnügungen“ und das „Geſellſchaftsleben“, bei dem nie 
mand weiſer und beſſer wird, iſt für ihn ein überwundener Standpunkt. 
Aber er wird auch ſich nicht ſelbſtquäleriſcher Askeſe hingeben, ſondern 
wird feinen Körper fowie feine Seele beſtmöglich als Werkzeuge feines 
geiſtigen Strebens ausnutzen. 

Wem ferner einmal die Thatſache der nicht nur im iger 
Leben, jondern auch im Geiſtesleben individuell fortwirkenden Kau- 
ſalität klar zum Bewußtſein gekommen iſt, der wird nicht bloß ſagen: 
„Was der Menſch ißt, das iſt er“, ſondern: was er denkt, das 
wird er!“ 

Die Luſt, die im Gedankenleben auftaucht, wird zu Wort und That 
früher oder fpäter, je nachdem fie mehr oder weniger durch gleiche Ge⸗ 
danken genährt wird, wenn fie nicht durch andere CTuſt und andere Ge⸗ 
danken überwunden oder umgeſtaltet wird. — Böſer Wille im Gedanken 
trifft denjenigen, gegen den er ſich richtet, auch ſchon ohne das geſprochene 
Wort und ohne die gethane Handlung. Aber mehr noch ſchadet jeder 
häßliche Gedanke dem Wollenden und Denkenden ſelber. Ja, fie 
ſchaden ihm vielleicht mehr als Wort und That, denn dieſe bringen oft 
den Thäter beſſer zur Erkenntnis ſeiner häßlichen Geſinnung und zur 
Umkehr, je ſtärker ſich aber die böſe Luſt, der häßliche Gedanke in des 
Menſchen Seele einfrißt, deſto nachhaltiger wird er ſelbſt geſchädigt. 
Und dieſe Wirkung hört nicht mit dem Tode auf; als andere Perſönlich 
keit wird er die Folgen ſolches böfen Willens und Gedankens ernten, wie 
auch andrerſeits die Früchte jedes edlen reinen Strebens. Sei es auch 
nur ein Augenblick der Hingabe des Selbſtes für andere ohne Gegen⸗ 
leiſtung geweſen, er war nicht umſonſt! 

Nur nebenbei ſei hier erwähnt, daß Selbſtmord für den Theo⸗ 
ſophen ganz unmöglich iſt, weil er nicht nur die Sweckloſigkeit ſolches 
Eingriffes einfieht, ſondern weiß, daß er dadurch fein Cos nur noch ver- 
ſchlimmert, denn die Aufgabe, die ihm zu löſen ſchwer ward, bleibt ihm 
immer noch zu löſen, nur wird fie ihm noch erſchwert durch die hinzu⸗ 
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tretenden Folgen ſolches willkürlichen Eingriffs in die natürliche Ent- 
wickelung. Ruhe und Befriedigung iſt im Tode nicht zu finden, ſondern 
nur in der Befreinng von den eigenen Begierden und Bedürfniſſen. 

Todes furcht iſt ausgeſchloſſen durch die ſichere Erkenntnis, das der 
Tod ein Uebergang von einem Leben in ein anderes, von einem Suſtande 
in einen anderen iſt, — beſtändig unter dem Geſetze der kauſalen Fort. 
wirkung des individuellen Geiſteslebens. 

Selbſt die Trennung durch den Tod von denen, die man liebt, iſt 
leichter zu ertragen im Bewußtſein eines Wiederſehens im nächſten Leben 
und Wiedererkennens in der gleichen Liebe, denn — wie Platen ſagt — 

„Ein jedes Band, das noch ſo leiſe 
die Menſchen an einander reiht, 
wirkt fort in ſeiner ſtillen Weiſe 
durch unberechenbare Seit“. 

Vor allem iſt jede Art des Peſſimis mus für den Theofophen ganz 
unmöglich, rückſchauend oder in die Zukunft blickend. Er hat die Ge⸗ 
rechtigkeit der Weltorduung erkannt. Er weiß, daß alle Ungleichheiten in 
der Welt nur neben einander gleichzeitig erſcheinende Entwickelungs 
ſtufen ſind, die für jede einzelne Individualität nach einander folgen. 
Er erkennt, daß in einem Weltall, das von der Kaufalität beherrſcht wird, 
alle anſcheinenden Ungerechtigkeiten nur ſcheinbar ſein müſſen, daß, wenn 
jede Wirkung der Summe aller ihrer Urſachen gleichwertig iſt, er 
notwendig für irgend etwas, das er jetzt bewußtermaßen leidet, irgend 
wann einmal im jetzigen oder in irgend einem früheren Bewußtſein ſeiner 
Individualität die Urſache dazu gegeben haben muß. 

Aber wir wiſſen nicht nur, warum wir das gleiche Selbſtverant ⸗ 
wortungsgefühl für alles, was wir geworden ſind und wollen, denken, 
thun, hauptſächlich in uns haben, ſondern wir haben das gleiche Selbſt⸗ 
verantwortungsgefühl auch für unſere Zukunft. Wir wiſſen, daß das 
Früher oder Später unſerer Erlöſung, unſerer vollendeten Glückſeligkeit 
in geiſtiger Befreiung, lediglich von unſerem eigenen ernſten Wollen ab- 
hängt. 

Alles „Ceid“ und „Unglück“, das uns trifft, ſehen wir als Er⸗ 
ziehungsmittel an, die uns zu eben jenem Siele dienen. Die meiſten 
Menſchen werden durch Unglück und Leid mehr demoraliſiert oder ver · 
bittert als veredelt und geläutert; ihre Kraft erlahmt, ſie werden trotzig 
oder ſie verzagen ganz. Noch andern nützt das eigene Leid nur, inſofern 
es fie Leid und Not der Mitmenſchen verſtehen lehrt und fo durch das 
Gefühl des Mitleids Liebe zu den Nächſten weckt; und dabei kann ſogar 
durch hingebendes Wirken für die andern das eigene Leid zeitweilig ver⸗ 
geſſen werden. — Uns wird aber eigenes und fremdes Leid nie trotzig 
und verzagt machen, denn wir fühlen ſeine Urſache und ſeinen Sweck, 
und wiſſen, daß das Leid nur eine kurze Durchgangsſtufe iſt. Wir wiſſen, 
daß wir unſer bewußtes Empfinden als „Kulturmenſchen“ nicht zum 
Maßſtabe des Weltdaſeins zu machen haben; wir betrachten das Ge⸗ 
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ſchehene „sub specie aeterni“, vom Standpunkte des Ewigen, Unmwandel. 
baren in uns, und es wird uns leicht, uns in den Weltwillen zu fügen, 
unſer Leid und Unglück zu ertragen und zu überwinden dadurch, daß 
wir uns bemühen, einerſeits deren Grund und Urſache, und andererfeits 
deren Sweck und Nutzen für uns ſelbſt in jedem Einzelfalle zu erkennen 
— jenen Sweck nämlich, der durch die ſelbſtthätige Wirkung, durch die 
Thatſachen⸗Cogik, der Entwickelung gegeben iſt. 

Indem es uns unmöglich iſt, unſer Herz an unſere Perſon (persona 
heißt Maske) zu hängen, kann auch das Ungemach des gegenwärtigen 
Erdenlebens unſern Geiſt (unſere bleibende Individualität) niemals er- 
drücken. Wie ſtürmiſch um uns her das Meer des Lebens brauſen mag: 
wer je den Fels, den innern unerſchütterlichen Kern des Weſens der Un⸗ 
endlichkeit und Ewigkeit in ſich empfunden und erkannt hat, dem kann 
nichts den Seelenfrieden rauben. 

Ein Giordano Bruno, der die Wahrheit der Theoſphie im voll⸗ 
ſten Umfange erkannt hat, deſſen Geiſtesleben ſie verwirklichte, er 
ſtirbt auf dem Scheiterhaufen in Gelaſſenheit, — vielmehr noch, in der 
vollen Geiſteskraft der Ueberzeugung, daß ſein Selbſt hier ſeinen letzen 
Ueberwindungs⸗Kampf vollbringt, daß hier das „göttliche“ Selbſt in ihm 
von allen Feſſeln ſich befreit, die es bisher an viele leidvolle Geſtaltungen 
des äußern Selbſtſeins banden, und daß es ſich nun zu einer unermeß ; 
lichen Glückſeligkeit auf höheren Bewußtſeinsſtufen der Fortentwickelung 
bis zur endlichen Vollendung aufſchwingt. 

Das war eine letzte Probe auf das Exempel der theoſophiſchen Be⸗ 
gründung der Ethik, ſoweit fie die eigene Individualität betrifft. Mögen 
auch Brunos Biographen kaum dieſen innern Suſammenhang feiner Er- 
kenntnis mit ſeinem Feuertode verſtehen, einige ahnen wenigſtens die 
Größe dieſer vorbildlichen Leiſtung, wenn ſie ähnliches bei ihm berichten, 
wie es uns erzählt wird, als einſt das „Es iſt vollbracht“ am Kreuze 
auf den Lippen jenes Meiſters der barmherzigen Kiebe erftarb: 

„Noch war der Scheiterhaufen nicht verglommen, noch fangen die 
Totenbrüder ihre Litanei, da erbebte die Erde und ein rollender Donner 
entdröhnte dem Boden. Der ferne Veſuv begann einen Ausbruch, und 
deſſen Wirkungen ſpürte Nola und Rom. Viele Häuſer begannen zu 
wanken, fallende Trümmer beſchädigten die auf den Straßen ſich drängende 
Menge. Der Pöbel, vom plötzlichen Entſetzen erfaßt, an ein Strafgericht 
Gottes glaubend, drängte ſich mit wüſtem Geſchrei hierhin und dorthin. 
Diele erſtickten im Gedränge. — Auf der Piazza Farneſe ſtanden zahl- 
reiche Ochſen, beſtimmt zur Ernährung der frommen Pilger, welche die 
Stadt füllten; von der Erderſchütterung erſchreckt, riſſen ſie ſich los, und 
rannten raſend bis zum Platze der Hinrichtung. Da war kein Falten 
mehr, in wenigen Minuten war der Platz leer, und nur Tote und Der» 
wundete lagen noch in der Nähe des rauchenden Aſchenhaufens“. 

Mag das nun Phantaſiegebilde oder Wirklichkeit geweſen ſein, ſoviel 
iſt zweifellos, daß ſolche Meiſterſchaft praktiſcher Ethik von unendlich weit⸗ 
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ragender Wirkung iſt. Nimmt vielleicht auch nicht die lebloſe anorganiſche 
Natur an ſolchem Akte teil, fo bewegt er doch die Herzen ungezählter 
Tauſende, Millionen auf Jahrhunderte hinaus, ſogar die Herzen Derer, 
die kaum beſſer als die lebloſe, unbewußte Natur verſtehen, was da 
eigentlich vorgeht. 

Doch wer iſt heute reif zu ſolcher Meiſterthat p! Ja, wer d Iſt das 
aber Grund zu verzweifeln ob des langen Weges, den wir vor uns haben d! 
Bruno bahnte ſich feinen Kichtweg ſteil den Berg hinan durch Dornen- 
geſtrüpp und über Schlangengewürm hinweg. Wir andern gehen lang- 
ſamer den ſich bequemer fchlängelnden Promenadenweg hinauf. Das 
Kraftmaß, welches nötig iſt, die Eaft hinaufzuſchleppen, iſt das gleiche: 
wir verteilen uns die Mühe auf längere Zeit, fo lange wie wir wollen:“ 
und — „Iſt nicht die ganze Ewigkeit mein d!“ ruft Ceſſing zuverſicht⸗ 
lich aus, beim Ausblick auf den langen Weg, den jeder Einzelne in der 
„Erziehung des Menſchengeſchlechtes“ bis zum Gipfel der Vollendung vor 
ſich hat. 

„Könnte ich doch mein Eeben noch einmal beginnen, um dies oder 
jenes anders machen zu können!“ So hat mancher ſchon geſeufzt, ge⸗ 
blendet von dem finnlichen Bewußtſein der heut herrſchenden, kurzſichtigen 
Weltanſchauung. Selbſtverſtändlich kann nicht nur, nein, muß ein jeder 
immer neu beginnen, bis er nicht nur dieſes oder jenes beſſer machen 
kann, ſondern bis er alles ganz und gar vollendet haben wird! Ohne 
dies wäre alles Daſein ſinnlos, unerklärlich in ſeiner Entſtehung und 
Entwickelung, unverſtändlich in ſeinem Sweck und Siel. Die treffendſte 
Darſtellung alles Werdens aber als ein Wachſen des Bewußtſeins und 
ein Aufgehen in den All-Willen giebt Rückert in ſeiner „Weisheit des 
Brahmanen“: 


„Aufgeben ſollſt Du nur das Selbſt, das Du nicht biſt, 
Nicht jenes, das in dir die Gottheit ſelber iſt. 


Das Büffel des Hffralkünpens. 


Don 


Ludwig Deinhard. 
* 


P. verfloſſenen Jahr fing ich an, unter dieſem Titel in der „Sphinx“ 
intereſſante Berichte über Alles zuſammenzuſtellen, was ſich in der 
neueren £itteratur des Okkultismus ganz ſpeziell mit dem Aſtralkörper befaßt, 
und zwar aus dem einfachen Grunde, weil das Schickſal des Okkultismus 
in Bezug auf die Anerkennung ſeiner Thatſachen Seitens der modernen 
Welt der Naturforfcher, die ja das Gedankenleben unſerer Seitgenoſſen 
vollkommen beherrſcht, ganz und gar davon abhängt, ob es gelingt, dieſe 
nur dem ſinnenfälligen zugewandten Forſcherkreiſe von der Exiſtenz eines 
im phyſiſchen Körper jedes Cebeweſens vorhandenen ätheriſchen (aſtralen) 
Körpers zu überzeugen. 

Der Gewährsmann für die im Folgenden möglichſt kurz wiedergegebe . 
nen Berichte iſt nun kein Geringerer, als der gegenwärtige Präſident der 
Theoſoph. Geſellſchaft, F. S. Olcott in Adyar, ein Mann, deſſen Charakter 
und Gewiſſenhaftigkeit ſogar von feiten eines der hartnäckigſten Gegner 
der theofophifchen Bewegung, Prof. Max Müller (fiehe deſſen Artikel über 
eſoteriſchen Buddhismus in der „Zukunft“ Nr. 82, 85, 84), anerkannt wird. 

In den „Alten Tagebuchblättern“, welche — wie die Februarnummer 
der „Sphinx“ S. 135 Fußnote mitteilte — Olcott ſeit Jahren in ſeiner 
Monatsſchrift veröffentlicht, finden ſich im Kapitel XXV (Theosophist vom 
April 1894) beſonders wichtige Erlebniſſe, Erinnerungen aus einem Leben, 
das ſich, wie kaum ein zweites unter unſeren Seitgenoſſen, ſeit etwa 
25 Jahren in der Sphäre des Ueberſinnlichen bewegte und deshalb in 
Bezug auf die Erkenntnis dieſes transcendentalen Gebietes außerordentlich 
viele intereſſante Daten zu liefern vermag. Olcott beginnt das erwähnte 
Kapitel mit einem Hinweis auf die umfangreiche engliſche Litteratur über 
den Aſtralkörper (Phantasms of the living etc.) und fährt dann fort: „Die 
wirkliche Exiſtenz des Aſtralkörpers und die Möglichkeit ſeiner Trennung 
von feiner phyſiſchen „„Scheide““ kann während des Lebens nur auf einen 
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der zwei folgenden Wege anerkannt werden: entweder dadurch, daß man den 
Aſtralkörper einer andern Perſon fieht, oder dadurch, daß man ſeinen eige- 
nen Aſtralkörper ausſendet, und feinen phyſiſchen Körper von außen be⸗ 
trachtet. Beſitzt Jemand eine dieſer Erfahrungen, ſo kann er ſagen, daß 
er weiß; mit beiderlei Erfahrungen wird ſeine Kenntnis zu einem abſolut 
unumſtößlichen Wiſſen. Ich beſitze beide“. 


Olcott's erſte Begegnung mit einem Meiſter. 

Olcott erwähnt zunächſt, daß er H. P. Blavatsky oftmals in ihrem 
Aſtralkörper geſehen habe, z. B. in den Straßen von New⸗Nork, wenn ihr 
phvfifcher Körper in Philadelphia war. Er geht dann zur ausführlichen 
Erzählung eines Erlebniſſes aus der Mitte der 70er Jahre über, das, wie 
kein zweites in ſeinem Leben, dieſem eine ganz beſtimmte Richtung gab. 
Er lebte damals in der nordamerikaniſchen Metropole und arbeitete mit 
H. P. Blavatsky zuſammen an der „Isis unveiled“. Eines Abends hatte 
er ſich nach der Arbeit in ſein Schlafzimmer zurückgezogen, nachdem auch 
H. P. Blavatsky ſich in ihr entfernt von dem Glcott's gelegenes Schlaf⸗ 
gemach begeben, und las in einem Buch über Reiſen in Nucatan. Die 
Hausthüre war natürlich, wie Abends immer, feſt verſchloſſen. Nichts, 
weder der Inhalt des Buches, noch das Thema des vorausgegangenen 
Geſpräches zwiſchen beiden, noch der Gegenſtand der beendeten Tagesarbeit 
ſtand in irgend einem Suſammenhang mit dem nun folgenden Ereignis. 
Olcott war ganz in ſeine Lekture vertieft, als er plötzlich aufblickend, einen 
Mann vor ſich bemerkte, der in weiße orientaliſche Gewänder gekleidet 
war, bedeckt mit einem geſtickten Turban, mit langen ſchwarzen Haaren 
und einem nach Art der Rajput in der Mitte geteilten ſchwarzen Bart — 
eine majeſtätiſche Geſtalt mit lebhaft glänzenden Augen und ausnehmend 
milden Zügen in dem edel geformten Geſicht. Olcott hatte ſich von feiner 
Ueberraſchung noch kaum erholt, als die Erſcheinung ihm gegenüber auf 
einem Seſſel Platz nahm, mit klarer Stimme das Wort ergriff und Olcott 
auseinanderzuſetzen begann, daß für die Menſchheit ein großes Werk zu 
verrichten ſei, an dem er ſich beteiligen könne, wenn er wolle, da Olcott 
mit H. P. Blavatsky durch ein unlös bares myſteriöſes Band verknüpft 
ſei. Nachdem Olcott längere Seit dieſen Worten zugehört, kam ihm 
plötzlich der Gedanke, ob dies alles nicht am Ende eine bloße Hallucina - 
tion ſei, die ihm von H. P. Blavatsky vorgezaubert werde, und der Wunſch 
ſtieg in ihm auf, einen greifbar bleibenden Beweis dafür zu erhalten, daß 
feinen Sinnen nicht etwas vorgegaukelt worden ſei. Kaum war Olcott 
diefe Idee gekommen, fo knüpfte der ſeltſame Gaſt auch ſchon lächelnd 
feinen Turban auf, legte ihn grüßend auf den Tiſch und — verſchwand. 
Olcott ſtürzte ſofort nach der Simmerthür H. P. Blavatsky's, klopfte an 
und teilte ihr ſein Erlebnis mit, das dieſe freudig aufnahm. Er ſchließt 
ſeinen merkwürdigen Bericht mit den Worten: „Auf dem Tiſch aber lag 
das geſtickte Kopftuch, als greifbarer Beweis dafür, daß ich nicht das 
Opfer einer pfychifchen Täuſchung geworden, ſondern vielmehr Kopf an 
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Kopf einem der älteren Brüder der Menſchheit gegenüberſaß, einem der 
Lehrer unſerer ſtumpfſinnigen Schüler-Race. Aus dieſem Gedanken, dieſer 
Ueberzeugung heraus entwickelte ſich fpäter meine ganze Thätigkeit für die 
Theoſophie und der Gehorſam gegen die hinter unſerer Bewegung ſtehen⸗ 
den Meiſter, den kein noch ſo roher Angriff von außen, keine noch ſo gran⸗ 
ſame Enttäuſchung jemals erſchüttern konnte. Seit jener Seit iſt mir der 
Segen einer Begegnung mit dieſem Meiſter wie mit anderen oft zuteil ge⸗ 
worden”, 


Ausfendung des Doppelgängers (Aſtralkörpers). 

Vor Beſprechung einiger von ihm felbft erwähnter Fälle der Eoslöfung 
des Aftralförpers tritt im Weiteren Olcott dem vielfach verbreiteten Glauben 
entgegen, daß das Vermögen, den Aftralförper auszufenden, den Beweis 
höherer geiſtiger Entwickelung involviere: „Man darf“ — ſagt er — „aus 
dem Umſtand, daß Jemand im Aſtralkörper umherzuwandeln vermag (Fälle 
dieſer Art find ja zu tauſenden von der Eondoner Geſellſchaft für pſychiſche 
Forſchung geſammelt worden) durchaus nicht den Schluß ziehen, daß eine 
ſolche Perſon beſſer, weiſer, geiſtig fortgeſchrittener oder beſſer qualifiziert 
zum Guru ſei als eine, die dieſe Anlage nicht beſitzt“. Olcott hat denn 
auch — wie er verſichert — niemals in feinem Leben ſich einer Hoga⸗ 
Trainierung unterzogen, ſeitdem er praktiſch in der theofophifchen Bewegung 
thätig iſt. Er hat niemals nach der Entwickelung ſolcher pſychiſchen Kräfte 
geſtrebt; der Menſchheit zu dienen, erſchien ihm die beſte Art von Doga, 
und der beſte Lohn dafür das Bewußtſein, zur Ausbreitung von Wiſſen 
und zur Bekämpfung der Unwiſſenheit das Seinige beigetragen zu haben. 

Folgendes Erlebnis, daß ihm ohne beſonders darauf gerichteten Willen 
ſelbſt paſſierte, erzählte Olcott aus dem Jahre 1876, eine Geſchichte, die 
ebenfalls in New⸗Nork und während der Arbeit an der „Isis unveiled“ 
ſpielt, nur in einer andern Wohnung. H. P. Blavatsky bewohnte diesmal 
den 2. Stock eines Hauſes, deſſen 3. Stock Olcott inne hatte. Die Arbeits 
zimmer der beiden waren im 2. Stock. Olcott legte eines Abends nach 
Beendigung eines Kapitels einen ganzen Stoß Manuffripte in eine Karton⸗ 
ſchachtel auf feinen Schreibtiſch, den Anfang des Textes oben hin, den 
Schluß unten hinein. Nachdem er die Korridorthür feſt verſchloſſen hatte, 
begab er ſich hinauf, verſchloß die Eingangsthüre zu feiner Wohnung und 
begann ſich auszukleiden. Während dem kam ihm plötzllch der Gedanke, 
wenn er am Schluſſe ſeiner ſoeben beendeten Arbeit nur noch drei Worte 
beifüge, ſo würde dadürch der ganze Abſatz viel klarer werden. Währeud 
er darüber weiter nachdenkt, ſteigt ihm die Befürchtung auf, er könne am 
Ende über Nacht die drei Worte wieder vergeſſen; ſo verfällt er auf die 
Idee, einmal zu verſuchen, die drei Worte während der Nacht im Aſtral⸗ 
körper auf dem im unteren Stockwerk liegenden Manuffript anzufügen, 
wozu er, wie er wußte, ſich während des Einſchlafens geiſtig auf dieſes 
Vorhaben konzentrieren mußte. Mit dieſem konzentriert gedachten Wunſch 
ſchlief er dann wirklich ein. 
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Am andern Morgen begrüßt er auf dem Weg zu feinem Arbeitszimmer 
im untern Stock zunächſt . P. Blavatsky, die ihn folgendermaßen an- 
redet: „Was der Teufel haben Sie denn dieſe Nacht, nachdem Sie ſchon 
längſt zu Bette gegangen waren, noch hier unten getrieben? Ich war 
ſchon zu Bett, als ich plötzlich den Aſtralkörper meines lieben Olcott durch 
die Wand huſchen fah. Recht dumm und ſchläfrig ſahen Sie dabei 
aus. Ich ſprach Sie an, Sie gaben aber keine Antwort. Sie gingen in 
Ihr Arbeitszimmer, ich hörte Sie in Ihren Papieren herumſuchen. Was 
hatten Sie denn vor d“ 

Olcott berichtete H. P. Blavatsky von feinem beabſichtigten Experi⸗ 
ment, und ſie gingen zuſammen in das Arbeitskabinet. Dort fanden ſich 
richtig die drei Worte auf dem zu unterſt liegenden Blatt, zwei davon 
deutlich in Olcott's Handſchrift geſchrieben, das dritte nur angefangen. 
Die Kraft der Konzentration ſchien dabei ausgegangen zu ſein, denn das 
Wort verlor ſich in einem undeutlichen Gekritzel. Olcott ſchließt den Be⸗ 
richt mit den Worten: „Wie ich dabei den Bleiſtift in der Hand geführt, 
oder ob ich die Worte geſchrieben, ohne den Bleiſtift in die Hand zu nehmen, 
vermag ich nicht zu ſagen. Vielleicht konnte ich gerade in dieſem Falle 
die Worte mit Hülfe von H. P. Blavatsky's liebenswürdigen Elementar ; 
geiſtern projizieren, dadurch daß dieſe die Moleküle eines auf dem Tifch 
neben dem Manuffript liegenden Bleiſtiftes dazu benutzten. Sei dem, wie 
ihm wolle, die gemachte Erfahrung erwies ſich jedenfalls als eine nützliche“. 

Ich will noch zum Schluß einen Fall von Aſtralkörper⸗Ausſendung an⸗ 
führen, den ebenfalls Olcott erlebt und beſchrieben hat — wo ähnlich den 
in den Julie und Auguſt⸗Heften 1895 beſchriebenen Fällen Reperkuſſion, 
d. h. Nückwirkung auf den phyſiſchen Körper eintrat. Glcott hatte eines 
Abends vergeſſen, die neben dem Schlafzimmer H. P. Blavatsky's hängende 
Kududs-Uhr aufzuziehen. Als er morgens beim Ankleiden fein Geſicht im 
Spiegel betrachtete, bemerkte er, daß ſein rechtes Auge blau und ſchwarz 
unterlaufen war, was er ſich zuerſt gar nicht erklären konnte. Eine mit 
H. P. Blavatsky zuſammen wohnende Dame löſte das Rätſel dadurch auf, 
daß ſie Olcott erzählte, ſie habe ihn trotz verſchloſſener Thüre in der Nacht 
in das Vorzimmer mit der Uhr hereinkommen und die Uhr aufziehen 
gehört. Als Olcott dann bemerkte, daß auf dem Wege zur Uhr ein Bücher ⸗ 
ſtänder hing, an dem er ſich allerdings mit dem rechten Auge geſtoßen 
haben könnte, und als ihm dann die dunkle Erinnerung an einen während 
der Nacht plötzlich geſpürten Stoß kam mit darauffolgendem Flimmern vor 
dem rechten Auge, da wurde ihm der Vorgang klar, wie er hoffentlich auch 
für den Ceſer der „Sphinx“, der die oben erwähnten früheren Berichte 
kennt, nichts allzu Ueberraſchendes mehr hat. 


Das Bewnfffern den Wiedervenbünpenung 


Bei den Parfen und Moßammedanern. 
Don 


Naphael von Koeber, 
Profeſſor und Dr. phil. 


* 


chon in der alt ⸗perſiſchen Religion, d. h. in der Weltanſchauung des 
3 Sarathuftra (Soroaſter), finden wir alle Dorftellungen enthalten, 
welche dem Gedanken einer ſich wiederholenden Verkörperung des ſich 
entwickelnden Menſchenweſens zu Grunde liegen: Unſterblichkeit und Dor- 
daſein der Seele, individuelle und kosmiſche Wiederkehr, endliche Dauer 
der Bußzeit („Höllenſtrafen“) und ſchließliche Erlöſung aller. 

Der (in unſeren Augen nicht ſehr weſentliche) Unterſchied zwiſchen 
der zoroaſtriſchen Seelenlehre und derjenigen der Inder und Aegppter iſt, 
daß jene, erſtens, gleich der Edda, die kosmiſche Wiederkehr ſtärker 
hervorhebt, und zweitens, die Dielheit der individuellen Wiederverkörpe⸗ 
rungen oder Strafen in einen Akt zuſammenzieht, wobei ſie ſich freilich 
ſelbſt gewiſſermaßen korrigiert, indem fie, nach der bereits erfolgten all ⸗ 
gemeinen Auferſtehung der Todten und der Wiederkehr des Kosmos, noch 
eine allgemeine, Böſen und Guten bevorſtehende Läuterung annimmt, 
und dadurch gleichſam eine zweite Wiederkehr der Individuen lehrt. 

Der Glaube an das Dordafein (Präeriftenz) der Seele drückt ſich in 
der Lehre von den Feruers aus. 

Unter „Feruer“ verſtehen die Parſen etwas der platoniſchen „Idee“ 
Aehnliches; es iſt der individuelle SGeiſt, das eigentliche Weſen 
eines Dinges, der ewige Gedanke der Sottheit, der bereits vor 
der Schöpfung der ſichtbaren Welt da war. Man kann ihn Seele nennen, 
wenn man unter der letzteren nicht die an den Körper gebundene und 
vergängliche Kebensfraft verſteht. 

Aus dieſen drei Teilen iſt der Menſch und jedes lebende Weſen zu- 
ſammengeſetzt. 

Der Körper und die Lebenskraft vereinigen ſich nach dem Tode 
wieder mit den Elementen, aus denen ſie beſtehen. Der Geiſt, der Feruer, 
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aber kehrt — fofort oder nach vollbrachter Buße, je nach des Menfchen 
Thaten im irdiſchen Ceben. — in die himmliſchen Regionen zurück, aus 
denen er zur Erde niedergeſtiegen war. 

Der Feruer iſt der eigentliche (geiſtige, höhere, reinere) Weſenskern. 
So heißt es im Bundeheſch (XVII. Kleuker's Zend-Avefta Bd. III, S. 90): 

„Nachdem der Menfchenförper im Mutterleibe gebildet iſt, kommt die Seele (d. h. 
der Feruer) vom Himmel und belebt ihn. So lange er durch ſie lebt und ſich bewegt, 
begleitet fie ihn unabläſfſig. Wenn der mMenſch ſtirbt, wird fein Leib Staub und die 
Seele (Feruer) kehrt zum Himmel zurück“.) 

Das Schickſal der Feruer entſcheidet ſich auf der Brücke Cſchine vad, 
die von der Spitze des Berges Albordſch in den Himmel führt und von 
den abgeſchiedenen Seelen überſchritten werden muß. Nur die reinen ver ⸗ 
mögen dies, die unreinen dagegen werden von ihr in den Abgrund 
Duzakh hinabgeſtürzt, der nicht ſowohl der chriſtlichen Hölle als mehr 
dem Fegefeuer entſpricht. Bier verbleiben die Seelen, bis ihre Reinigung, 
welche auch nach der Vorſtellung der Perſer durch Gebete der Hinter · 
bliebenen beſchleunigt werden kann, erfolgt. Die ſchlimmſten Sünder ver⸗ 
laſſen den Strafort erſt am Tage der allgemeinen Auferſtehung der Toten, 
mit dem die vierte und letzte Weltperiode, die der vollkommenſten Glück. 
ſeligkeit, beginnt. 

An dieſer Glückſeligkeit werden alle Geſchlechter der Menſchen ſeit 
Erſchaffung der Welt teilnehmen. Die Wiederbelebung der Toten geht 
in der Ordnung vor ſich, wie die Menſchen auf Erden entſtanden find. 
Suerſt kehrt der Urmenſch, Kaiomorto, und das erſte Menſchenpaar, 
Meſchia und Meſchiane, wieder; ſodann das übrige Menſchengeſchlecht 
nach feiner Reihenfolge. Mit den neubelebten Keibern vereinigen fich 
wieder ihre Feruers. Ehe aber die Auferſtandenen zur Seligkeit gelangen, 
müſſen ſie von allen Ueberreſten des Böſen, die ihnen trotz der Reinigung 
im Duzakh noch anhaften, befreit werden, da in der zukünftigen Welt 
nichts Unreines ſein darf. 

Su dieſem Ende müſſen alle ohne Ausnahme, Böfe wie Gute, 
eine letzte, kurze, jedoch für die Böſen unſäglich ſchmerzhafte Läuterung 
durch ein Feuer erdulden, welches alle Berge und Metalle ſchmelzen und 
das böſe Prinzip, den Ahriman ſelbſt, mit feinen Dews (den böfen 
Geiſtern) verwandeln wird. 

Nach dieſem Weltbrande erfolgt die kosmiſche und individuelle Ver⸗ 
jüngung. Die neue, reine Erde wird eine vollkommene Ebene bilden, 
denn die Berge find ja geſchmolzen. Die gereinigten Leiber der Menſchen 
ſind alsdann verklärt, ätherifch, ohne Schatten zu werfen, und unſterblich; 
d. h. fie leben fort während der letzten 3000 Jahre. Um dieſe Zeit iſt 
die Schöpfung vollendet. Was hernach geſchieht — ob eine neue Schöpfung, 


) Dergl. auch Kleuker, Bd. I, 12 ff. Anquetil du Perron, Send⸗Aveſta 
(Paris 1721) II, 384. E. Röth, Geſch. unſerer abendländ. Philoſ. (Mannheim 1846) 
1, 419. 429 f. F. Vork, Mythen der alten Perfer als Quellen chriſtlicher Glaubens: 
lehren und Ritualien (1835) S. 148. 
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oder gänzliche und ewige Ruhe der Gottheit, oder Thätigkeit und Ruhe 
abwechſelnd p — darüber ſagt die parſiſche Religion nichts.“ 

Eine eigentliche Seelenwanderung hat Soroaſter nicht gelehrt.?) Man 
findet dieſe aber bei der parſiſchen Sekte der Jezdianer oder Huſchi 
anen, welche vor Soroaſter beſtanden haben ſoll und ſich bis in das 
17. Jahrhundert der chriſtlichen Zeitrechnung fortpflanzte. 

Wer — fo lehrten fie — die höchſte Stufe der geiſtigen Entwickelung, 
die in der Vereinigung der Seele mit dem göttlichen Geiſte beſteht, noch 
nicht erreicht hat, gelangt nach dem Tode zu der Sphäre, mit der er die 
meiſte Aehnlichkeit hat. Hat eine Seele gute Gedanken und Werke ge- 
äußert, aber die zu ihrer Befreiung erforderliche Reinheit noch nicht er- 
langt, fo wandert fie jo lange von Körper zu Körper, bis fie durch voll 
kommene Gedanken und Handlungen die Befreiung von ihrer irdiſchen 
Hülle und zugleich eine höhere Stufe in der Ordnung der Geiſterwelt 
verdient hat. Die Seelen, welche niederen Laſtern anhängen, treten aus 
der Ordnung der Menſchheit heraus und wandern ſtufenweiſe abwärts, 
durch Thierkörper, ſelbſt durch Pflanzen und Mineralien, was möglich iſt, 
inſofern „alle Weſen Strahlen des Lichtes alles Lichtes“, d. h. einander 
weſens verwandt find.?) 

Unter den Mohammedanern ſind es gleichfalls die Sektierer 
— nicht die orthodoxen Anhänger des Koran —, bei denen der Glaube 
an Wiederverkörperung und Seelenwanderung zu finden iſt. Es ſei denn, 
daß man die Auferſtehungslehre des Koran, das Leben im Para- 
dieſe, als eine eroterifche Ausmalung, eine dem ſinnlichen Geſchmacke der 
Orientalen ſchmeichelnde Umgeſtaltung des Gedankens der Wiederver- 
körperung in einem ſpäteren vollendeten Leben anſehen wollte. Wahr⸗ 
ſcheinlich iſt damit aber nur der Swiſchenzuſtand des perſönlichen Be⸗ 
wußtſeins nach dem Tode (bis zur nächſten Verkörperung), der „Himmel“, 
gemeint. 

Auch, daß die Sottheit oder der göttliche Cogos ſich in verſchiedenen 
menſchlichen Geſtalten zu verſchiedenen Malen in der Welt manifeſtiere, iſt 


1) Ueber die perſiſche Auferſtehungslehre ſ. Bundeheſch c. XXXI (Kleufer, 
a. a. O. III, 111 ff.). 

9) Eine Andentung dieſes Glaubens darf man auch kaum in Anquetil du 
Perron's Darſtellung der zoroaſtriſchen Auferſtehungslehre erblicken (Mémoires de 
Litterat. etc. T. 37, Paris 1774, VIIe sect.). So fagt er u. a. (p. 665): „La nature, 
sortie des mains d’Ormuzd, ne souffre point d'anéantissement: les ètres changent 
seulement de forme. Par exemple, à la mort de l'homme, l'eau de son corps se reunit 
à l’eau; les os, les veines, le sang etc. s’identifient en quelque sorte avec la terre, 
le poil avec les plantes, la vie animal se réunit à Fair et le feu au feu. L’äme, qui 
voit que les étres qui entraient dans la composition de son corps ne cessent pas 
Wexister, peut donc toujours espérer de l'habiter une seconde fois“. 
Oder (p. 666): „Lame, apres la mort, rode dans le lieu oü elle a quitté le corps, 
et dans celui oü le cadavre a été depose, dans l'espérance de lui &tre unie 
une seconde fois“. 

. A. Neander, genet. Entwickel. der vornehmſten gnoſtiſchen Syſteme (Berlin 
1818) 5. 79 Anm. 6. 
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eine dem Islam ſehr geläufige Dorftellung, der man ſchon in der erften 
Seit des Mohammedanismus, zu Lebzeiten Alis, ) begegnet. Die Schiiten 
huldigten ihr ſowohl in Rückſicht Alis ſelber als feiner Nachkommen. 

In Choraſan war vielfach die Meinung verbreitet, daß Abu Mos- 
lim, der Feldherr, welcher (durch die Schlacht am Sab im Jahre 750) 
die Dynaſtie der Omajjaden ſtürzte, eine Verkörperung des göttlichen 
Geiſtes ſei. ö 

Im Anfang des 5. Jahrhunderts der Hedjra trat in Perſien ein 
Mann, namens Babek auf, der Kommunismus und Seelenwanderung 
lehrte. Er war von dem Glauben beſeelt, der Geiſt eines alten Fürſten 
und Geſetzgebers wohne in ihm, und er leiſtete mit ſeinen Anhängern 
dem Chalifen lange erfolgreichen Widerſtand.?) 

Die theoſophiſche Sekte der Motaziliten (entſtanden in der J. Hälfte 
des 8. chriſtlichen Jahrhunderts) hatte ebenfalls die Anſchauung, daß der 
göttliche Cogos ſich verkörpere, und entwickelte eine ganz „heidniſche“ 
Doktrin der Metempfychofe.?) 

Beides finden wir wieder in der Religion der Druſen, die im elften 
chriſtlichen Jahrhundert von Hamſa geſtiftet wurde, und ferner im Pantheis- 
mus der Sufis, der mohammedaniſchen Myſtiker, unter denen einige per⸗ 
ſiſche Dichter des 12. bis 14. Jahrhunderts als die bedeutendften Der: 
treter gelten. 

Die Druſen find ein fyrifch - arabifcher Volksſtamm, der (etwa 
80 000 Menſchen ſtark) den weſtlichen Abhang des Cibanon und zum Teil 
auch den Antilibanon bewohnt. Ihre Religionslehren haben ſie lange 
geheim gehalten, dennoch find ihre heiligen Bücher jetzt in Abfchriften 
auch in Europa bekannt geworden. Ihre religiöſen Anſchauungen be- 
ruhen auf mohammedaniſchen Grundlagen und lehnen ſich an chriſtliche, 
parſiſche und andere philoſophiſche Syſteme an; die Geheimlehre ihrer 
„Eingeweihten“ (Akkal) iſt eine Art von Gnoſis (innere Erleuchtung). 

Die Grunddogmen ihrer Religion?) find: Gott iſt alleinig. Er kann 
weder durch die Sinne gefaßt, noch begrifflich definiert werden. Die 
Gottheit offenbart ſich den Menſchen zu verſchiedenen Seiten in menfch- 
licher Geſtalt, ohne jedoch mit den Schwächen der menſchlichen Natur 
behaftet zu fein. Die letzte göttliche Verkörperung war der Khalif von 
Aegypten Hakem oder Hakim (am Ende des 4. Jahrhunderts der Hedjra, 
996— 1020), der am Tage des Gerichts wieder erfcheinen, feine Feinde 
beſiegen und ein Weltreich gründen wird. 

Die erſte Schöpfung Gottes iſt die Vernunft des Alls („intelligence 
universelle“, die wohl nicht anders denn als der Logos zu verſtehen iſt), 


) Ali (602 — 661), der vierte Nachfolger (Stellvertreter, Chalif) und Schwieger⸗ 
ſohn Mohammeds. 

2) A. v. Kremer, Geſch. der herrſchenden Ideen des Islams (Leipzig 1868) 
S. 73 f. 

) Ebd. 5. 35. vgl. S. 27 ff. 5. Ritter, Geſch. d. Phil. VI, 700. 

) Silveftre de Sacy, Exposé de la Religion des Druzes, Paris 1838. 
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das einzige aus Gott unmittelbar hervorgegangene. Sie erſcheint auf 
Erden immer gleichzeitig mit einer Menſchwerdung Sottes. Sur Seit 
Hakems trat dieſe göttliche Vernunft in der Geſtalt des Aeligionsftifters 
Ramza oder Hamſa auf.!) Dieſem allein kommt demnach die Kenntnis 
aller Wahrheiten zu; er allein ſteht auch in unmittelbarem Verkehr mit 
Gott. Alle Seelen ſind von dieſer göttlichen Vernunft geſchaffen. Ihre 
Sahl iſt von Anfang an beſtimmt; ſie kann weder vermehrt noch ver⸗ 
mindert werden. Während der Leib nach dem Tode nicht wiederkehrt, 
nimmt die unvergängliche und ſich ſelbſt ſtets gleiche Seele eine neue und 
zwar ihrer inneren Natur entſprechende Geſtalt an. So kommt ein Heide 
als Heide, ein Druſe als Druſe wieder. Die Seelen wandern wechfelnd 
von einem Körper in einen anderen, und ihre Vollkommenheit nimmt zu 
oder ab, je nach dem Grade ihres im Leben bekundeten Religionseifers.?) 

Die Seelenwanderung wird dadurch begründet, daß der Menſch 
der Weltzweck iſt und alle Weſen nur da ſind, um ihm zu dienen: die 
gänzliche Vernichtung ſeiner Individualität, während doch alles Uebrige 
ſo lange wie die Welt beſtehen bleibt, wäre demnach mit der göttlichen 
Weisheit unvereinbar.?) Daß uns aber die Erinnerung an unſere früheren 
Suſtände verſagt iſt, wird damit begründet, daß wir nicht, gleich Gott, 
allwiſſend fein follen.*) 

Ob die Drufen auch eine Wanderung der Seelen durch Thierleiber 
annehmen, ift nach Sacy fraglich, wird aber in den Mitteilungen anderer 
verneint.?) Ihre Behauptung, die Ehriftenfeelen gingen nach dem Tode 
in Affen und Säue über, iſt wohl nur ſymboliſch zu verſtehen.“) Die 
Chriſten ſind ihnen beſonders verhaßt, weil die unter dem Papſte ſtehende 
Sekte der Maroniten in ihrer unmittelbaren Nähe, zum Teil mit ihnen in 
denſelben Dörfern vermiſcht, angeſiedelt ſind, und weil die Druſen die Ver⸗ 
tilgung der Ungläubigen für eine beſondere Notwendigkeit halten. Dieſe 
uralte Feindſeligkeit brach am ſchlimmſten in den Gemetzeln vom Mai bis 
Oktober 1860 hervor, beſonders in Damaskus vom 9. bis 16. Juli. 
Dabei ging von jener Chriſtenſekte ein großer Teil zu Grunde. — Dieſe 
Feindſchaft iſt um ſo widerſinniger, als die Druſen glauben, daß in ihrem 
eigenen Begründer, dem Khalifen Hakem, die Seele Jeſu von Nazareth 
wieder verkörpert geweſen ſei. 

Nicht gerade äußerlich freundlicher geſinnt, wohl aber innerlich dem 
geiſtigen Chriſtentum nahe verwandt iſt der Sufiismus, die Myſtik 
des Mohammedanismus. 


) während der Perfer Mohammed ibn Ismail ed Dara ſi beſonders die Lehre 
Hafens verbreitete, brachte Bamfa fie in ein Syſtem im Anfange des 5. Jahrhunderts 
der Hedjra, alſo unſeres 11. Jahrhunderts. 

2) Silv. de Sacy, a. a. O. T. I. Introd. p. III. vgl. T. II. p. 408— 411. 

) Ebd. II. 412. 

) Ebd. p. 414. 

) Caeruarvon, The Druses of the Lebanon (London 1860); Curchbill, 
Monnt Lebanon, Bd. 4 (2. Aufl., London 182); Guys, La nation druse (Paris 1863). 

) Silv. de Sac y, P. 432, 434. 
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Sylveſtre de Sacy und auch noch Goethe im „Weft-Deitlichen 
Diwan“ nehmen an, daß dieſe Myſtik hauptſächlich durch indiſche Ein- 
flüſſe in den Mohammedanismus hineingetragen worden ſei. Aber ſchon 
Tholuck hat bewieſen, daß der Sufismus!) durchaus auf mohamme⸗ 
daniſchem Boden gewachſen und auch nicht etwa auf irgend eine frühere 
perſiſche Sekte zurückzuführen iſt. Und wenn in ſpäterer Seit auch Perſien 
und Indien ſtark dazu beigetragen haben, dieſe islamitiſche Myſtik zu 
hoher Blüte zu bringen, ſo wirkten doch bei ihrer Entſtehung vor allem 
chriſtliche und neu⸗platoniſche Einflüſſe mit. 

Obwohl Mohammed im Koran alles Mönchstum verworfen hatte, 
fo vereinigten ſich doch ſchon 623 (im Jahre nach der Hedjra) Männer 
aus Mekka und Medina und begründeten als Sufis eine kommuniſtiſche 
Gemeinde. Einen großartig begeiſterten Ausdruck erhielt dieſe Geiftes- 
richtung freilich erſt durch eine Frau, namens Rabia, die 757 ftarb. 
Aber als eigentlicher Begründer des Suftismus gilt ſogar erſt Abu Said 
Abul Cheir (um 820), ein armer Handwerker, der ſich vom göttlichen 
Geiſte beſeelt fühlte. 

Die Litteratur dieſer Myſtik iſt zum Teil arabiſch und türkiſch, das 
Beſte in derſelben aber haben die perſiſchen Dichter geliefert, und unter 
diefen ift es wieder Memwlänä Djeläl - ud din Rüm! (geſt. 1162), der 
mit feinem £ehrgedichte Mesnewi-Mänwi ein Werk geſchaffen hat, das von 
allen geiſtig lebendigen Mohammedanern nur dem Koran nachgeſtellt, von 
manchen ſogar dieſem vorgezogen wird. Dieſe ſpätere Myſtik, in der ſich 
der gnoſtiſche Pantheismus zu klarer theofophifcher Erkenntnis erhebt, iſt 
der eigentliche Sufiismus. Auf dieſem Boden iſt das Schönfte und 
Tiefſinnigſte erwachſen, was der Mohammedanismus überhaupt an Poeſie 
hervorgebracht hat.?) Davon giebt uns ſelbſt Tholuck in ſeinen leider 
recht unbeholfenen Ueberſetzungen zahlreicher Fragmente aus den Dich: 
tungen der hervorragendften Sufi!) ein deutliches Bild. 

Nachfolgende Stelle aus dem Mesnewi des Djeläl-ud- Din 
Rümı (aus dem 15. Jahrh.), den Tholuck mit Recht zu den Myſtikern 
erſter Größe rechnet, ſpricht auch für den Seelenwanderungs: und Prä- 
exiſtenz- Glauben der Sufi.“ 

Der Khalif Omar unterweiſt einen griechiſchen Boten in den Wahr⸗ 
heiten des Sufiismus: 


1) Der Name ſtammt entweder von dem Worte süfiy, weife oder von süf, was 
einen Kittel aus Schafwollſtoff bedeutet. Ein ſolches weiß⸗wollenes Gewand trugen 
die Asketen in den erſten Zeiten des Islam. Letztere Ableitung des Wortes wird feit 
Sprenger (Dictionary, I, 262) jetzt allgemein augenommen. Dal. auch Kremer 
(a. a. O., 65). 

2) Pal hierüber beſonders Prof. F. Max Müllers Dorlefungen über Theo- 
sophy (The Gifford Lectures 1892, London, Longmann & Co. 1893, Lecture XI). 

) Profeſſor F. A. G. Tholuck, Blütenſammlung aus der morgenländ. Myſtik, 
Berlin 1825. 

) Ebd. S. 77 fl. — In der berliner Griginal-Handſchrift S. 95 f. 
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„Wüſte war des Griechen Herz, erſtarrt und rauh, 
Omar macht's im Nu zur Paradiefesan. 
Don der Weisheit Höh’ und Unergründlichkeit 
lehrt er ihn und Gottes Sein und Weſenheit' 
lehrt vom Liebeskuß, den Gott den Seinen giebt, 
von Derzückung und Entrückung deß, der liebt. 
Was Verzückung, das iſt manchem wohlbekannt, 
doch Entrückung iſt ein unbekanntes Land! 
Omar kündet ſeiner Seele langen Pfad, 
Was für Sphären ſchon der Geiſt durchwandert hat. 
Don der Seit ohn' Seitverlauf am Weltenſchluß, 
von dem Sionsſitz und feinem Hochgenuß. 
Don dem Aether, da der Dogelfürft der Seel’, 
einft herabſank in der Erde dunkle Höhl'. 
Ob der Sternwelt einſt den Fittig kühn er ſchwang, 
wußte nichts von Hoffnung und Begierdedrang. 


Da Rüm: für einen der bedeutendſten Dichter der Perſer gilt, wird 
die Form des Originals wohl etwas weniger ſchwerfällig ſein. Doch 
kommt es hier ja nur auf den Sinn der Oerſe an, nicht auf den dich- 
teriſchen Ausdruck. Auch Tholuck weiſt in einer Anmerkung zu dieſen 
Derfen auf die darin enthaltene Dorftellung der Wiederverkörperung oder 
„Seelenwanderung“, was beides er wohl nicht zu unterſcheiden verſtand, 
hin und fügt hinzu, daß ſich auch ſonſt von dieſer Lehre Spuren bei den 
Sufis finden. 

Noch deutlicher als in der eben angeführten Stelle ſpricht ſich Rumi 
im 4. Buche jenes Mesnewi⸗Manwi aus.!) Dort heißt es: 


Wenn ein Menſch, der viele Jahre in einer beſtimmten Stadt gewohnt hat, im 
Schlafe für kurze Zeit eine andere Stadt voll Gutem und voll Böſem fieht, fo er: 
innert er ſich nicht ſeiner eigenen Stadt (in der er im wachen Bewußtſein lebt). Er 
erinnert ſich auch nicht der Thatſache, daß er in dieſer Stadt gelebt hat, und daß die 
neue Stadt nicht dieſe andere iſt, und daß er jetzt in der neuen (Traum-) Stadt (nur 
für kurze Zeit) weilt. Er glaubt vielmehr, daß er immer dort geweſen iſt, und daß er 
in dieſer ſelben (Craum-) Stadt geboren worden und zu Haufe iſt. 

Was Wunder (ebenfo), wenn die Seele ſich nicht der Orte ihrer früheren Ge⸗ 
burten und Wohnfitze erinnert?! Denn dieſes Leben iſt wie ein Traum und verhüllt 
(uns unſere früheren Derförperungen), wie die Wolke uns die Sterne verdeckt. Du 
haft ſolchen Schlaf oftmals erlebt: faſſe doch den Traum in der Welt dieſes gegen: 
wärtigen Lebens ganz ebenſo auf. N 

Du biſt ſchon durch ſehr verſchiedene Städte gewandert und haſt noch nicht den 
Staub (das Karma [H. S.]) von dir abgeſchüttelt, der dich in jenen Orten beſchmutzt 
hat. Du haſt dich noch nicht ernſtlich bemüht, deine Seele ſoweit zu reinigen, daß ſie 
deine Verhältniſſe (in früheren Derförperungen) klar ſehen kann. Sobald deine Seele 
aus dem wunderbaren Meere (des Nicht-Wiſſens) auftauchen follte, würde fie, mit ge⸗ 
öffneten Augen, ihren Anfang und ihr Ende fehen. Auerft war fie im Mineralreich 
dann kam fie in das Pflanzenreich. Lange Jahre blieb fie im Pflanzenreich, und wäh⸗ 
rend fie in dieſem Reiche weilte, erinnerte fie nichts von ihrem Aufenthalt im Mineral: 
reich. Als fie ſodann vom Pflanzen- in das Tierreich überging, verlor fie alle Kück⸗ 
erinnerung an ihre Zuſtände als Pflanze. f 


1) Cf. Vol. I No. 4 der New Series des Oriental Department der European Sec- 
tion of the Theosoph. Society zu London N. W., Frühjahr 1893. 
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Weiter zieht der Schöpfer, den du kennſt, fie von dem Tierreich in das Menſchen⸗ 
daſein hinüber. Auf dieſe Weiſe wanderte ſie von Welt zu Welt (verwandelte ſich 
von einer Dafeinsform in die andere), bis fie jetzt den Zuſtand der Vernunft (als 
menſch) erreicht hat. Sie erinnert ſich nicht ihrer früheren Bewußtſeinszuſtände. Dazu 
hat ſie ſich erſt über die Grenzen ihres gegenwärtigen Bewußtſeins zu erheben, ſo daß 
ſie frei wird von dieſem Bewußtſein (Intellekt) voller Begierden und Lüſten (Geiz und 
Habſucht) und erſt Tauſende von (neuen) außerordentlichen (Graden von Bewußtſeins⸗ 
zuſtänden erlebt (erfährt). 

Obwohl die Seele ihre Vergangenheit verſchlafen und vergeſſen hat, wie ſollte 
fie wohl in dieſem Zuftande des Vergeſſens bleiben könnend! Sie wird von dem 
gegenwärtigen Schlafe (zum vollen Bewußtſein) erwachen, und wird dann über ihren 
gegenwärtigen Fuſtand lächeln (denkend): In welch unglücklichem Zuſtande war ich 
während jenes Schlafes! Warum hatte ich doch die wahre Sachlage nicht gewußt d 
Warum erkannte ich doch nicht, daß alle meine Sorgen und Keiden damals nur von 
Handlungen und Einbildungen (Dorftellungen) in meinem damaligen Schlafe herrührten! 

Auch eine andere Stelle aus Tholucks „Blütenſammlung aus 
der morgenländifchen Myſtik“ !) fei hier angeführt. Sie iſt dem Lehr⸗ 
gedichte Gülſchen Ras (Roſenbett des Geheimniſſes) aus dem Jahre 
1359 entnommen. Der Derfaffer wird nur Mahmud genannt: 

Im menſchen liegt verhüllt der Keim der Weisheit; 
er ſtrebt, bis daß er kommt zu letzter Einheit. 

Als Einzelweſen bleibt er vor ſich ſelbſt ſtehn, 

fragt was er iſt, muß über ſich hinausgehn. 

Dom Teil macht feinen Weg er zur Geſamtheit, 
nur dann kehrt wieder er zurück zur Ceilheit. 
Die Welt, das ſieht er klar, iſt nur ein Gleichnis, 
in Fahlen aller Art kreiſt nur der Einer. 

Sum Schluſſe mag hier noch eine Stelle aus demſelben Gedichte 
nach Whinfteld,?) wenn auch nur in Profa, wiedergegeben werden. Sie 
iſt nicht nur für die Weltanſchauung der Sufi überhaupt bezeichnend, fon- 
dern insbeſondere auch für die darin geäußerte geiſtige Brüderlichkeit 
gegenüber dem Chriſtentum. Eben dies theoſophiſche Bewußtſein, daß 
alle Menſchen, ja alle Weſen ohne Ausnahme nur Derförperungen von 
Ausftrahlungen der Gottheit und deshalb Brüder find, eben dies Be⸗ 
wußtſein, führt von ſelbſt zu der Erkenntnis der notwendigen Wieder: 
verkörperung jedes Einzelweſens, bis es endlich fein Weſen ganz 
in dem der Gottheit verwirklicht und damit fein Sonder daſein vol: 
lendet: 

Weißt du, was das Chriſtentum ift? Ich will's dir ſagen. Es ruft dein eigen 
Ich aus dir hervor und trägt zur Gottheit dich empor. Deine Seele gleicht der Klaufe, 
in der ſtets das Eine wohnt. Du biſt Jernſalem, die Stadt, in der das Ewige thront. 
Der heilige Geiſt wirkt dieſes Wunderwerk; denn wiſſe, daß der Gottheit Weſen in 
dem Heiligen weilt. Der Gottheit Geiſt giebt deinem Geiſt die Geiſteskraft; und 
unter einem dünnen Schleier waltet er in deinem Geiſt. Wenn du vom Geiſt be— 
freit wirft aus dem menſchentum, dann findeſt du den ewigen Frieden in dem Heilig⸗ 
tum der Gottheit. In wem alle Leidenſchaften ſchweigen, der wird, wie einſt Jeſus 
Chriſt, gen Himmel fteigen. 


1) S. 194. Nach einer Handſchrift der Dinziſchen Bibliothek. 
2) Marz Müller, a. a. O. 345. 
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Wahrlich, Max Müller hatte recht, wenn er am Schluſſe feines Dor- 
trags über die Theoſophie im Sufiismus (5. 360) ſagt: „Wenn Chriſten⸗ 
tum und Mohammedanismus einſt einander die Hände reichen werden, 
um vereint die höchſten Siele zu erreichen, denen beide zuſtreben, ſo wird 
der Sufiismus die beiden gemeinſame Grundlage fein, auf der fie einander 
am beſten treffen, am beſten verſtehen und am beſten helfen können“. 
Sicherlich, denn nur in der Erkenntnis der Theoſophie und im Streben 
der Myſtik wird die Menfchheit eines Sinnes und eines Geiſtes 
werden! 


Huffnung. 


Don 


Otto Schönermark. 
$ 


O, monddurchglänztes Wolkenbild, 
Im ſternbeſäeten Himmelsraum, 
Wie malſt du mir ſo gnadenmild 
Den alten oft geträumten Traum! 


Iſt's doch, als ſprächeſt du zu mir 

Don reichem Troſt und ſchönem Lohn, 
Scheint's doch, als winkten traulich mir 
Die fernen Lichtgefilde ſchon. 


Die chemiſchen Elemente im magifchen Quadral. 


Don 


Karl Aug. Hager. 
* 


II 


1 meinem erſten Aufſatze über die Ordnung der chemiſchen Elemente 
im magiſchen Quadrat (Sphinx, Maiheft 1894) fehlten leider die 
beiden Figuren. Während dieſelben hier nachfolgen, wird es zweckmäßig 
fein durch Sufügung noch einer dritten Figur und kurze Andeutungen das 
Gefundene in Kürze etwas näher zu erläutern. 

In äußerſt liebenswürdiger Weiſe hatte Herr Dr. Maack meine aller- 
dings knappe Darſtellung im Maihefte erweitert. Dabei führte er auch 
an, daß es mir, wie ich ihm mitgeteilt hatte, nicht gelungen ſei magiſche 
Quadrate für die Kurvenbögen ohne Metalle zu finden und daß bei Auf⸗ 
einanderlegung der Quadrate mit der Wurzel 3 die in der Natur meiſt 
gemeinſam anzutreffenden Elemente K bis Ni, Ni bis Rb, Rb bis Pd, Pd 
bis Cs, aufeinanderfallen. Auf Letzterem fußend habe ich alle Elemente 
in magiſchen Quadraten von der Baſis 3 untergebracht, obgleich auf den 
erſten Blick Ungenauigkeiten vorhanden find, die mich damals bei den 
beiden erſten Quadraten ſtutzig machten. Die von Profeſſor Dr. Lothar 
» Meyer angenommenen Sahlen für die noch unbeſtimmten Elemente habe 
ich gelaſſen und nur auf das vereinte Vorkommen der betreffenden Ele⸗ 
mente in der Natur geachtet. Man iſt alsdann genötigt zwei Quadrate 
zwiſchen H und Na (Fig. 1) zu bilden, die ſich ergeben als 


38 
Y. 
B 109 Na 23 Li 7 40% 
Be 9 o 12 0 16 37 
ea — en en lo; 
F 19 H iI N1 34 
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Figur 1. 


Atomgewichte. 


oe 10 % 0 3 4% 7 7 7 10 Mm 


4700 
. 
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Figur gs. 
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Daß diefes Quadrat ſchon wegen der Zahlen als gültig angefehen werden 
darf, zeigt 38 ＋ 36,9 = 74,9: 2 = 37,45 

38,9 J 36 + 37 = 111,9: 3 = 37,3 
Alſo auch hier iſt H unbedingt als polare Größe einzuſetzen, H nimmt 
keine geſonderte Stelle ein. Man beachte auch C = Kohlenftoff als das 
Hauptelement bei den leichteſten chemiſchen Körpern. Das 2. Quadrat 
umfaßt die Elemente O bis Cl, denn Na muß auf K liegen 


78 
Mg 24 01 354 F 19 3 
Na 23 | AM P 31 81 
sa os | sa * 

709 784 8 179 


Auch hier iſt das Quadrat nicht völlig rein, aber immerhin ſind die 
Summenzahlen überrafchend gleichmäßig (mittel 78,5). Man denke ſich 
nun das 2. Quadrat um 90 Grad um Al links herumgedreht und auf 
das erſte gelegt, ſo daß die beiden O zuſammenliegen. Nun folgen die 
vier damals erwähnten Quadrate: K bis Ni, Ni bis Rb, Rb bis Pd, Pd 
bis Cs (Fig. 1) und nun noch drei weitere: Cs bis Element 170 (5), 
170 (P) bis Pt, Pt bis Element 222 (P). Man lege fie derartig, daß K 
auf Na fällt und achte, daß das folgende Quadrat auf die vorhergehenden 
ſo aufgelegt wird, daß ſich zwei gleichnamige Elemente decken; jedoch be⸗ 
ginne das letzte Quadrat: Pt bis 222 ()) um 180 Grad gegen die andern 
Quadrate verſetzt; das Pt des innerſten und das Pt des vorhergehenden 
Kreiſes ſtehen ſich alſo gegenüber (Figur 3). Alsdann ergiebt ſich das 
höchſt Wichtige damals ſchon angedeutete: Die aufeinanderliegenden, in 
Figur 3 radial geſetzten Elemente, kommen in der Natur meiſt gemeinſam 
vor! z. B. N—J--Ca - Si — Salpeter, Jod, Kalk, Sand; Pd nur 
mit Pt. Daß Waſſerſtoff bei Palladium ſteht iſt ebenfalls intereſſant; man 
denke an die einzige Palladium » Wafferftoff Legierung. Die Reihe (Fe, 
Cu, Ag, Au,) (Mg B) iſt ebenfalls ſehr deutlich, ebenſo (Cs, Rb,) (K, Na). 
Die Reihe Li — JI ſcheint im erſten Augenblick nicht fo vollkommen; bei 
näherer Betrachtung aber ergiebt ſich: Das ſeltene Chrom (Cr) findet ſich 
meiſt mit Eiſen (Fe), letzteres viel mit Schwefel (S) gebunden; Thallium 
(Th) und Tantal (Ta) kommen meiſt in Eiſenkieſen vor und Lithionglimmer 
(Li) findet ſich vorzugsweiſe auf Eiſenerzlagern (Sinnwald). Das Dreieck 
Pt, Au, As, Ir iſt ebenfalls ſehr merkwürdig. Aus unſerer Figur kann 
man demnach erſehen, wo die noch ungefundenen Elemente vergeſellſchaftet 
liegen. — Ich habe nun verſucht, die 9 Werte für die Mittelfelder der 
9 Quadrate in ein magiſches Quadrat von der Baſis 3 zu ſetzen, und 
es ergiebt ſich, wenn man für Danadin 51,1 = 52 ſetzt: 


- werd —— — 22 ee ar nr a ar Fass ee 
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S 
O 


* a 


Gr 72 Pb 206,6 Al 27 305,6 12 C 


v 52 Nb 937 | Di 145 207 4312 1 


W 183,6 C 12 Sn 117,3 | 3129 19,3 F 


807,6 312,3 288,3 
14 18,7 — 4,3 9 
N F ® 


Subtrahiert man von den Summenwerten die Zahl 293,6 = 04,3 7 > 2” 


fo erhält man die darunter ftehenden kleineren Zahlen. See man, 
ſo ergiebt ſich: 


206,6 
— 52 72 27 111,6 — 45 
— 183,6 — 72 ca 
— 206,6 FE ( 
1836 | 1173 Zr 


X -13|- 7 4 668 90,3 


Addiert man die abfoluten Werte 154,6 ＋ 45 = 199,6 Hg. 61,6 + 66,3 = 
127,9 Te:2 = Cu! Das alles kann unmöglich Sufall fein, und tritt 
auch hier wieder zu Tage, daß ein tiefes Geheimnis im magiſchen Quadrat 
verborgen liegt.!) 

Gehen wir nun zu den rückſtändigen Figuren über. Die Figur 1 iſt 
wie damals erwähnt, gemäß den wiſſenſchaftlichen Funden derartig her- 
geſtellt, daß in der Horizontalen die Gewichte, in der Vertikalen die 
Volumina der Atome der verfchiedenen Elemente aufgetragen find. Durch 


kleine Kreife find die magiſchen Kreuze, 3. B. Fe- * „je 2 elektrone⸗ 
(Cr + Ni= Fe ＋ Mn) 


gative ſpröde und 2 elektropoſitive dehnbare Elemente „ 


und durch größere die Kreuze über je vier dehnbare Metalle angedeutet. 


1) Wie aus der letzteren Fuſammenſtellung der Centrumwerte im magiſchen Quadrate 
folgt, müßte eigentlich Nb = 93,7 nicht C = 12 in der Mitte der Figur 3 ſtehen 
(Statt Mb = 92 im inneren Kreis muß es Nb = 93,7 heißen). Weil aber die Cen⸗ 
trumwerte kein magiſches Quadrat bilden, iſt dieſes unterblieben. Es könnte dadurch 
der Glaube erweckt werden Nb nehme nun eine neutrale Stellnng unter allen Elementen 
ein, ſei nicht polar zu andern, und ſei als Urelement anzuſehen. Die Centrumwerte 
find in Figur 3 nur nach der Größe geordnet, der kleinſte ſteht in der Mitte. 
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— Wie früher erwähnt, find? 3 Quadrate mit der Wurzel 5 möglich. 
Diefe drei magiſchen Quadrate legen wir einfach aufeinander (Fig. 2) 
und ſehen was wir bekommen. Die Elemente, die in einem Kreuz ſtanden 
ſind durch Linien verbunden und zwar ſind jene Kreuze mit 2 ſpröden 
und 2 dehnbaren Metallen durch punktierte Linien, jene zu 4 dehnbaren 
mit dicken Strichen angedeutet. Es treten nun zwei in den Ecken durch 
einfache und doppelte Kreiſe markierte Dreiecke hervor, die ſich offenbar 
ergänzen. Die Summe der durch einfache Kreiſe umrahmten Werte iſt 
im Mittel 273! Die Summe in jedem Doppelkreis im Mittel 335 — 
273 + 62 (6315) Die Sahl 63 trat auch bei der Polariſation der 
Centrumwerte von Figur 3 beſonders hervor. Da Cu = 63 und Cs = 
132,7 (tritt auch bei Pol. d. Centrw. von Fig. 3 auf) bei Figur 2 in 
zwei aufeinanderliegengen Quadraten vorkommen, ſind ſie doppelt zu 
rechnen und es ergiebt ſich die Summe der Durchmeſſer mit je 6 Elementen 
(ohne die 3 Werte der Mitte natürlich) zu 2445,5. Die anderen Durch— 
meſſer zu je 12 Elementen 4915,8. Letztere Sahl müßte, wenn die 
Quadrate richtig wären, doppelt ſo groß ſein wie die erſtere und das iſt 
bis auf einhalb Prozent genau der Fall! 

Prof. Dr. C. Büchner kommt in „Sur guten Stunde“ (1894, Seite 
273 u. flgd.) in feinem Aufſatze „Einheit des Stoffes und der Kraft“ zur 
Anſicht, daß die heutigen Elemente durch zufällige Vereinigung von 
Urelementen, und immer weiter ſich vollziehender chemiſcher Bindung 
derartiger Kombinationen, entſtanden find und führt den Satz Molden— 
hauers an: „Sobald zwei Atome des Urſtoffes ſich verbanden, entſtand 
das Molekül eines Stoffes mit vollſtändig neuen chemiſchen, wie phyfi- 
kaliſchen Eigenſchaften. Schon allein hierdurch war die Möglichkeit zur 
Erzielung der großartigſten Mannigfaltigkeit gegeben. Indem Moleküle 
des neuen Stoffes unter ſich oder in Verbindung mit den Atomen des 
Urſtoffes in verſchiedene Derhältniffe zuſammen traten, mußte jedes mal 
wieder ein neuer Stoff entſtehen, und um unſere 64 Grundſtoffe ins Da⸗ 
ſein zu rufen, genügte eine ſehr geringe Anzahl ſolcher primitiven Ver⸗ 
bindungen“. 

Dieſer allmächtige Herr Zufall! — Bei den organifchen Körpern 
läßt ſich das Gebiet nicht mit Sahlen angreifen, da mag man, wenn auch 
unlogiſch, ſagen, alles Organiſche komme aus einer Urzelle und habe 
durch Sufall die heutige Form. — Woher aber der Umſchwung der 
Materie? — Immer geweſen! — Woher der Urkeimd — Durch Sufall 
oder von ſelbſt aus dem Anorganiſchen entſtanden. — In jenem Artikel 
finden wir genan denſelben Gedanken vorgetragen wie bei der Schilderung 
der Entſtehungsweiſe der verſchiedenen Organismen. Aber hier ſind Sahlen! 
Dieſe bezüglichen 73 Sahlen ſagen mehr als eine philoſophiſche Abhand⸗ 
lung von vielen Bänden. Durch die magiſchen Quadrate iſt deutlich ge⸗ 
zeigt, daß von Sufälligkeiten gar keine Rede ſein kann und daß dieſe 
73 Elemente in ſich ein polariſiertes Ganze bilden. Im erſten Augenblicke 
glaubten wir einen Widerſpruch zu fehen, weil die Figur 3 99 = 81 Zahlen, 
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die Figur 2 3 * 25 = 75 Zahlen enthält; aber, fo vorzüglich Figur 3 und 
Sigur 2 in ſich felbft ſtimmen, fo ausgezeichnet paſſen beide zuſammen; 
denn jede der beiden reicht bis Element 222 und umfaßt 73 Elemente! 
(Ni = Co = 58,6). 

Prof. Büchner fchließt obigen Artikel mit dem ſehr intereſſanten Satz: 
„Die Einfachheit jener Derdichtungsporgänge iſt die Einfachheit der Natur 
ſelbſt“. Wir aber ſehen uns vor einem großartig angelegten Syſteme und 
können uns demnach zu einem ſolchen Satze niemals verſteigen. 


Deues Lieben. 


Von 


Otto Schönermark. 
5 


Iſt dies das langgeträumte Lebend 
Das Land voll Licht und Sonnenſchein d 
Soll für mein unermüdlich Streben 

Der langerſehnte Lohn dies fein? 


Da fing es um mich an zu tagen, 
Ein Licht erſtand in ſeltner Pracht, 
Derfhwunden waren alle Klagen, 
Entwichen auch die Grabesnacht. 


Kings lag ein wunderbarer Frieden, 
Nur Ruhe herrſchte weit und breit, 
Ein Engel kam und trug mich Müden 
Auf Flügeln hin zur Ewigkeit. 


fe 


Shenfophie gegen Alnardhie. 


Don 


Dr. Ernſt Ewald. 
+ 


e That, von Knaben geplant, von Männern ausgeführt war die 
Ermordung Julius Läfars, des würdigſten der Römer kurz vor 
dem Untergang der einſt ſtolzen Republik. Haß, Eiferſucht und Neid 
waren die Beweggründe. Es iſt die uralte Form des grünen Anarchismus, 
der nicht ertragen kann, daß ein anderer mehr beſitzt und mehr Macht 
ausübt. Knaben, in denen kein ſittlicher Inſtinkt entwickelt iſt, Knaben, 
die zu träge waren, darüber nachzudenken wie entſetzlich langſam ſich der 
Menſch entwickelt, wie fchnedenhaft der Schritt der Menſchheit zu höherer 
Sittlichkeit geht, Knaben, die ſich und andere mit Redensarten von 
Idealismus belügen, Knaben, die ſich für Genies halten, denen die Auf⸗ 
gabe der Weltverbeſſerung zufällt, Knaben, die nicht gehorchen gelernt 
haben und befehlen wollen, eitle, unerfahrene, kurzſichtige, kindiſch ſelbſt⸗ 
ſüchtige Knaben, mit ſich und der Welt bis zum Irrſinn zerfallen, 
das find die haltlofen Träger der Idee des Anarchismus. In Knaben- 
köpfen zwanzig bis fünfzigjähriger Träumer erwachen die teufliſchen 
Theorien des Anarchismus: der Gedanke kleidet ſich in Wort und Schrift 
und vergiftet verkommene wie wirklich oft idealiſtiſch unſchuldige Gemüter. 
Meiſtens ſcheitert ihre Ausführung an der Feigheit und Trägheit ihrer 
Jünger. Aber wo ſie einen thatkräftigen Anhänger findet, da wird der 
Knabengedanke zum Verbrechen der That. 

Solange wir in Haus, Schule, Kirche, Parlament und Preſſe Haß 
gegen den Erbfeind und gegen verkümmerte Menſchenraſſen aufwühlen, 
fördern wir den Anarchismus. Denn Anarchismus iſt nichts, gar nichts 
weiter als Haß, boshafter, blinder, viehifcher Haß, den ein nachdenkender 
Menſch mit Ekel abweiſen muß. 

Unſere öffentliche und häusliche Erziehung muß brechen mit dem 
kindiſchen Geſchwätz vom Erbfeind, vom RNaſſenhaß, vom verkommenen 
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Stand, von der Kanaille und wie der Hochmut und feine Quelle, die 
heuchleriſche Ciebloſigkeit, die geiſtig und ſittlich tiefer Stehenden nennt. 
Unſere Erziehung der Kinder und Erwachſenen muß das Bewußtſein 
kräftigen, daß wir Deutſchen, die ſich für die Denker und Erzieher der 
Menfchheit halten, die Aufgabe haben, unfere ſogenannten Erbfeinde, die 
Franzoſen als unfere beſten Kulturfreunde zu betrachten, von deren findigem 
Geiſt und feurigem Weſen wir viel Gutes lernen können, wie wir als 
die Ruhigeren, Beſonneneren verpflichtet ſind, jedes aufreizende Wort 
zu meiden und ihr Vertrauen zu gewinnen. Wie leicht es iſt, die ge- 
häſſige Verſtimmung und Erbitterung der Franzoſen in das Gegenteil um⸗ 
zuſtimmen, ſieht man ja an der Wirkung der im vornehmſten Sinne warm⸗ 
herzigen Teilnahme unſeres Kaiſers an dem Unglück der Ermordung des 
Präfidenten Carnot. Und wie lebhaft äußerte fich die Begeiſterung und 
Kührung der feindlichſten Gemüter bei der Nachricht von der Begnadigung 
der franzöſiſchen Spione! Man muß Kaiſer Wilhelms impulſive Natur 
kennen, um fofort zu begreifen, daß dies eine Chat des Herzens, 
ein Ausdruck theofophifcher Geſinnung, nicht kühler politifcher Berechnung 
war. Wer den Kaiſer in der Nähe beobachten konnte, muß ſich ſofort 
von der echten Geiſtesraſſe überzeugen, die ſich bei ihm in geſundem Gemüt 
kundgiebt. Sein Weſen iſt Wahrheit. Sein Temperament iſt lebendige 
Friſche, die aus natürlichem, durch nichts verkümmertem Gefühl hervor- 
geht. Was er ſagt und thut, iſt unmittelbar und urſprungsecht. Der Kern 
feines Weſens iſt gemütvolle, kräftige Gutherzigkeit. Es bedarf für ihn 
nur eines bewußten Schrittes zur Theoſophie. 

Der Theoſoph ſtrebt darnach das Bewußtſein der Sufammengehörig- 
keit aller Raſſen zu einem großen Ganzen zu feſtigen und die Forderung 
wahr und wirklich zu machen, daß das Band der Freundſchaft alle Menſchen 
und Völker zu gemeinſamer Arbeit für die Siele der Geiſteskultur um- 
faſſen muß. Jede Art von Hetzerei gegen Menſchen, Stämme und Völker 
iſt alſo ein knabenghaftes Schimpfen, welches liebloſe Gedanken in liebloſe 
Handlungen umſetzt wie der Fluch der böſen That, die fortzeugend Böſes 
muß gebären. Liebe und Güte übt man als Mann, Haß und Heßerei 
ſchickt ſich nur für Knaben und für Wilde. Die Theoſophie will die 
Menſchen zu Männern erziehen, die wiſſen, daß ſie das beſte nationale 
Erbe ihrer Väter als Heiligtum zu wahren, zu beleben und geiftig fort⸗ 
zupflanzen haben, daß ſie aber alle Menſchen als Träger unſterblichen 
Geiſtes achten. Iſt die leibliche und nationale Hülle dieſes Geiſtes, d. h. 
das Gehirn und der individuelle Derftand und Wille mancher Menſchen 
und Raſſen noch nicht fähig, höhere Aufgaben des ſittlichen Lebens und 
der Religion zu erfaſſen und zu erfüllen, ſo ſoll der höher Gebildete die 
nur der gereifteſten Männlichkeit mögliche Milde anwenden, um die 
Aeußerungen der Koheit zu bekämpfen. Der wahre Anarchiſt, deſſen Der- 
brechen der Ausfluß eines zielloſen Haffes gegen alle Inhaber irgend einer 
Macht iſt, verfolgt für ſeine Perſon keinen ſelbſtſüchtigen Sweck, er macht 
nur der rohen Selbſtſucht feines trocken abſtrakten Haffes CTuft wie ein 
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Bluthund, der auf einen ihm perſönlich ganz gleichgiltigen Menſchen ge⸗ 
hetzt wird. Die Hetzer ſind die Verbrecher, die weit tückiſcheren Beſtien 
als die gehetzten, wütend gemachten Bluthunde der That. Liſtig und 
feige wie Giftſchlangen lauern die Hetzer im Hintergrunde und reizen durch 
freche Eehren in Wort und Schrift unreife Fanatiker gegen die Geſellſchaft 
auf, die ihnen irgend ein Unrecht gethan hat. 

Warum laſſen ſich ſo viele zum blinden Bluthunddienſt aufhetzen d 
Weil ſie glauben, daß das armſelige bischen Erdenleben allen Raum und 
alle Seit umfaßt, innerhalb deren eine ausgleichende Gerechtigkeit möglich 
ſei. Der Anarchismus der That iſt die letzte Folge des Materialismus, 
welcher in dem Körpertode des Menſchen das Ende aller Dinge für ihn 
ſieht. Die Beſchränktheit des Bluthundes, der den plumpen Gedanken 
des materialiſtiſchen Aufhetzers ziellos und wahllos ausführt wie eine 
Maſchine oder Sprengpatrone, iſt der vernunftloſe Haß gegen alles, was 
die Freiheit hemmt. Von Freiheit ahnen freilich jene Bluthunde nichts, 
da ſie ſelbſt blinde, leibeigene Sklaven eines anarchiſtiſchen Schwätzers, 
Blattes oder Buches ſind. Die blinden Bluthunde der That wiſſen darum 
auch ſo wenig, was ſie thun oder thaten, wie ihre tieriſchen Brüder, die 
gehorfamen Menagerietiere der ſüdamerikaniſchen Sklavenpeiniger: hier 
ſind es ſkaviſche Tiere, dort zum Tier geſunkene Sklaven roher Deſpoten. 
Den roheften Tyrannen gehorcht der Tiermenſch am meiſten, und Tier 
menſch iſt der, welcher einen Menſchen mordet. 

Einen Mörder hinzurichten iſt ein ſimples Verfahren — d. h. einfach 
und ſinnlos, was man unter ſimpel verfteht. Sur Hinrichtung gehört nicht 
viel Nachdenken: es erfordert nur den ſimpelſten Tierverſtand. Hunde, 
Bären, Löwen, Ratten beißen ihre Kaſſenfeinde tot. Das iſt Sache des 
Tierverſtandes. Ueber dieſen Tierverſtand erhebt ſich der Menſch nicht, 
der mordet und hinrichtet; ebenſowenig das Geſetz, welches die Hin- 
richtung fordert. 

„Unpraktiſche Träumereien!“ ruft da der weiſe „Wealpolitifer“ aus. 

Ich glaube, daß unſere Vorfahren geſunde, nüchterne Menſchen 
waren. Warum verachteten ſie denn das Gewerbe des Scharfrichters 
als „unehrlich?“ Weil fie mit dem Menſchenmorden nichts zu thun haben 
wollten. Heute iſt es wohl weniger ſchwer, Bewerber um das Scharf- 
richtergewerbe zu bekommen als in der Blütezeit der deutſchen Städte. 
Das Bewußtſein der Vornehmheit wird durch Geldgier im materialiſtiſchen 
Kampf ums Daſein abgeſtumpft, und ein bequemes Leben mit leichtem 
Erwerb ift manchem lieber als makelloſes Daſein in mühſamer Arbeit. 

Ein Menſch, der gemordet wird, verliert die Möglichkeit, die Ent. 
wickelung im Erdenleben zu vollenden, zu der ihn ſein Geiſt beſtimmt hat. 
Die Seele eines hingerichteten Anarchiſten iſt mitten im Wirrwarr ihrer 
ſelbſtſüchtig blinden Erregung in die neue Daſeinsform übergegangen und 
kann und muß ſich in der Freiheit von den Körperfefleln erſt recht unheil⸗ 
voll bethätigen durch Gedankenbeeinfluſſung der Ueberlebenden. Eine 
ſolche halbtierifche Seele pflanzt Mord und Gewaltthat fort, weil fie noch 
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nicht über materialiſtiſche Erdenintereſſen und niederen Haß, Neid und 
Feindesſinn ſich erhoben hat. Lebenslängliche Gefangennahme hätten dieſe 
Nöherentwickelung gefördert. Nicht morden, ſondern in Liebe und Strenge 
erziehen ſollte unſere Geſellſchaft und der Worte unſeres Meiſters gedenken: 
„Herr, vergieb ihnen, denn fie wiſſen nicht was fie thun!“ 

Als wichtigſtes Erziehungsmittel gegen den Anarchismus betrachte 
ich nun die Feſtigung der Ueberzeugung, daß mit dem Körpertode das 
Leben nicht zu Ende iſt, ſondern daß der Menſch nur eine Form ſeines 
Lebens ändert, während fein Bewußtſein unverändert bleibt. Wer be. 
hauptet, daß noch kein Derftorbener auf die Erde zurückgekehrt fei, be⸗ 
hauptet eben etwas Thörichtes, da jede ehrliche Spiritiſtenſitzung das 
Gegenteil beweiſt. Freilich kehrt der im Grab zerfallende oder im Feuer 
zerſetzte Körper nicht zurück, wie ja fchon im Körperleben dieſer Körper 
in jedem Jahr etwas Neues wird und nicht viel von dem enthält, was 
er im Jahr vorher war: aber die den Körper formende Seele lebt und 
zeigt ſich in der dem Erdenbewußtſein verſtändlichen Form. 

Haus- und Schulerziehung ſollte mit dem Materialismus brechen, 
der alles nur für dieſe armſelige Seitſpanne des Erdendaſeins frofchper- 
ſpektiviſch berechnet. Hat man erft einmal die Unſterblichkeit des 
Geiſtes wieder zum Bewußtſein der Maſſen gebracht, ſo läßt ſich auch 
die einfache Wahrheit der Theofophie lebendig machen, daß jeder 
Menſch ſelbſt das ſät, was er erntet, daß dieſes Leben zu kurz für die 
Geiſtesentwickelung und zur Dergöttlihung des Menſchen iſt, daß nur 
viele Ceben das Aufſteigen zu Gott möglich machen und daß jeder Menſch 
feine Erdenbahnen erſt dann zurückgelegt hat, wenn er jede Schuld be- 
zahlt und das Göttliche in ſich zur Reife gebracht hat. Wie Theoſophie 
den Egoismus vernichtet, fo wird eine theofophifche Erziehung alle Um- 
fturzbeftrebungen unmöglich machen, die aus Haß, Rache, Neid und Lieb; 
loſigkeit erwachſen. Theoſophie iſt der Todfeind des Materialismus und 
ſeiner natürlichen Konſequenzen — des Nihilismus und Anarchismus. 
Beide wuchern als Seitunreife. Aber ewig war und iſt die Theoſophie 
die Retterin der Menſchheit. 


8* 


Spirilismus uden Shenfaphie? 
Bemerkungen zu der mediumiſtiſchen Mitteilung: 
„Aus dem Reich der ſogenannten Geiſter“ (Sphinx, Juli 1894, Seite 59). 
Don 


Ludwig Deinhard. 
* 


ch weiß nicht, ob die Sahl ſolcher Leſer dieſer Seitſchrift eine große 

iſt, welche der ſpiritiſtiſchen Auslegung und Erklärung der medium⸗ 
iſtiſchen Phänomene, ihrer größeren Einfachheit wegen, vor derjenigen 
Auffaſſung dieſer Erſcheinungen den Vorzug geben, welche den Lehren 
der eſoteriſchen Philoſophie entſpricht. So viel aber weiß ich aus eigener 
Erfahrung, daß für einen von den Wahrheiten diefer Cehren überzeugten 
Menſchen im Verkehr mit Spiritiſten eine große Zurückhaltung geboten iſt, 
wenn ihm der Friede lieb iſt. Dies gilt namentlich von den Spiritis- 
Sitzungs⸗Räumen, wo es mit aller gerade hier fo notwendigen Harmonie 
aus und vorbei wäre, wenn es hier zu einer Auseinanderſetzung zwiſchen 
Spiritiſten und Theoſophen käme. Dort werden überhaupt die Theoſophen, 
die wohl immer die Minderzahl bilden, am beſten thun, ganz zu ſchweigen. 
Oder wäre es etwa rückſichtsvoll und klug, einem Menſchen, der ſoeben 
vielleicht das Phantom ſeiner verſtorbenen Mutter geſehen zu haben glaubt, 
und über dieſe unerwartete Begegnung ſich in einer ſehr begreiflichen Auf⸗ 
regung befindet, nun auseinanderſetzen zu wollen, daß es nach den Lehren 
der Theoſophie zunächſt äußerſt fraglich iſt, daß das erſchienene Phantom 
in irgend einem Suſammenhang mit ſeiner verſtorbenen Mutter ſteht, daß 
vielmehr dieſe Erſcheinung nichts anderes geweſen fein wird, als der un— 
geformte Aſtralleib des Mediums, da es ja dieſem aſtralen Weſen „keine 
Mühe macht, aus dem Gedankenſtrome der Umſitzenden ſich die Formen 
zu verſchiedenen Geſtalten zu entlehnen, welche ſtets an Deutlichkeit und 
Lebendigkeit zunehmen, in je tieferm Trancezuſtand das Medium ver⸗ 
ſinkt?“ Den Herren Spiritiſten kann die kleine Abhandlung von A. Beſant 
über die ſieben Prinzipien oder Grundteile des Menſchen, die der ſoeben 
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angeführten Stelle entnommen ift!) — garnicht warm genug empfohlen 
werden. 

ö Nun giebt es aber auch eine Menge von durch automatifches Schreiben 
entſtandenen medinmiftifchen Mitteilungen, welche den Spiritiſten, wofern 
fie dieſelben nur ohne Voreingenommenheit aufmerkſam leſen wollten, klar 
und deutlich beweiſen, daß fie ſich mit ihren Theorien auf dem Holzwege 
befinden. Eine derartige Mitteilung iſt eben das Mahnwort des Freiherrn 
Carl von Hartenſtein (Sphinx XIX, 101. Juli 1894). Damit aber dieſes 
Mahnwort bei den Spiritiſten auch williges Gehör findet, iſt es allerdings 
unerläßlich, zwei Einwürfe gegen die Derfaſſer derſelben — die überſinn⸗ 
liche Intelligenz und das Medium — von vorneherein abzuſchneiden, die 
der ſpiritiſtiſch geſinnte Teſer ſofort dagegen erheben wird, die nämlich, 
die beiden Genannten ſeien eben entweder alle beide, oder wenigſtens einer 
von ihnen „theoſophiſch angekränkelt“, und daraus erkläre ſich naturgemäß 
der theoſophiſche Charakter jener Mitteilung. 

Hierauf iſt zu erwidern: Das Medium, durch das dieſe Mitteilung 
vor kurzer Seit erfolgte, iſt, wie aus einem Briefe desſelben an den 
Herausgeber der „Sphinx“ hervorgeht, ficher eher ſpiritiſtiſch als „theo⸗ 
ſophiſch angekränkelt“, ein Mann, der der ganzen okkultiſtiſchen Bewegung 
bis vor kurzem ganz ferne ſtand. Die ſich kundgebende Intelligenz gab, 
wie aus dem nämlichen Brief klar und deutlich zu erſehen iſt, in einer 
andern mediumiſtiſchen Mitteilung ausdrücklich an, im Leben von Theo— 
ſophie garnichts gewußt zu haben, ſondern richtiger Spiritiſt geweſen zu 
fein. Er lebte in Bayern in einer Seit, als dort von Theoſophie faſt 
gar niemand ſprach. 

Und nun, nachdem durch das Dorausgegangene die nötige Klarheit 
geſchaffen iſt, leſe man noch einmal die folgenden Sätze jener Mitteilung 
aufmerkſam durch: 

„Wir ſind keineswegs der ganze irdiſche Menſch oder deſſen Seele, 
die vom Körper befreit iſt, ſondern nur ein Teil der ganzen Weſenheit 
des Menſchen, der beim Tod ſich aufgelöſt hat“. Und ferner: „Auch wir 
wiſſen, daß das eigentliche Selbſt ſich ganz wo anders aufhält und von 
der Welt der Schatten nichts weiß; denn ein Schattenreich kann man es 
allerdings nennen, das Reich der „Geiſter“. 

Hier wird freilich von ſpiritiſtiſcher Seite wiederum die Frage entftehen: 
Ja, um Himmels Willen, wo ſoll denn dann dieſes eigentliche Selbſt ſich 
aufhalten d worauf dem alſo Fragenden zu erwidern ift: „Wenn Sie, lieber 
Herr, die theoſophiſchen Publikationen eines Studiums würdigen wollten, 
dann erführen Sie, daß es entſprechend den ſieben Grundteilen oder 
Prinzipien des Menſchen ſieben Dafeins-Ebenen in der äußeren Natur, im 
Univerſum geben muß, von denen die Aſtralebene die der phyſiſchen Ebene 
zunächſtliegend iſt, wobei Sie aber ja nicht an Ebenen im geometriſchen 
Sinne denken wollen, ſondern an beſondere Stufen der Exiſtenz mit beſonderen 
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Raum» und Zeit-Derhältniffen, für welche unſere menſchlichen Raum und 
Seit⸗Begriffe alſo keine Geltung haben können. Sobald Sie dies einmal 
erfaßt haben, dann werden Sie jene Frage nach dem Wo des Aufenthalts. 
ortes des eigentlichen Selbſt nach dem Tode nicht mehr ſtellen. 

Sehr wichtig für den Spiritiſten iſt ferner die folgende Stelle jener 
Mitteilung: „Ewig aber bleiben wir nicht in dieſem Zuftande, denn Un⸗ 
ſterblichkeit iſt uns nicht gegeben. Wir löſen uns auf gleichwie der irdiſche 
Körper, und unſere Beſtandteile nehmen wieder Teil an der Bildung 
neuer Weſen“. 

Denjenigen Herren Spiritiſten aber, die ſich bei dieſer ihnen unbe⸗ 
quemen, aus dem „Jenſeits“ ſtammenden Aeußerung mit der Bemerkung 
aus der Affaire ziehen möchten: „Dieſe mediumiſtiſchen Mitteilungen haben 
ja bekanntlich inhaltlich überhaupt keinen Wert“, iſt hierauf zu erwidern: 

„Mit Unterſchied, mein verehrter! Wenn Sie freilich dieſe offenbar 
in beſter Abſicht gegebene Belehrung des verſtorbenen Freiherrn von 
Hartenſtein, die ausdrücklich von ihm an die große Maſſe der Spiritiſten 
zu deren Aufklärung gerichtet iſt, mit dem kindiſchen Geſchreibſel in einen 
Topf werfen zu müſſen glauben, das bei unentwickelten automatiſchen 
Schreibverfuchen gewöhnlich herauskommt, — dann allerdings bleiben Sie 
ruhig beim Spiritimus, ſolange er Ihr Erklärungs⸗Bedürfnis vollauf be ; 
friedigt, und fahren Sie fort, der Theoſophie den Rücken zu kehren. Zu 
dieſer flüchten ſich ja nur Diejenigen, deren dunklem Drang nach Wahrheit 
des Spiritismus nicht mehr genüge leiſtet. Streiten wir uns aber nicht 
über die Wahrheit ſelbſt, zu der jeder von uns ſich wohl des rechten 
Weges wohlbewußt zu ſein glaubt, und vergeſſen wir nicht jenen Ausſpruch 
Leſſing's: „Nicht die Wahrheit, in deren Beſitz irgend ein Menſch iſt oder 
zu ſein vermeint, ſondern die aufrichtige Mühe, die er angewandt hat, 
hinter die Wahrheit zu kommen, macht den Wert des Menſchen“. 


Diehfche — ein Duppelgeficht? 
Offener Brief an den Herausgeber der Sphinx. 
Don 


D. Th. von Schack. 
* 


ollen Sie einem getreuen Sphinxleſer und nebenbei warmen Anhänger 
Ihrer eigenen Geiſtesrichtung geſtatten, zu ihrem Aufſatz über 
Nietzſche (Juniheft dieſes Jahres), noch ein Wörtchen hinzuzufügen d 

Ich ſage abſichtlich „hinzuzufügen“ — nicht etwa „zu entgegnen“, 
denn ferne ſei es von mir, Ihrer Kritik der Nietzſche'ſchen Paradorieen 
entgegentreten, oder deren eventuelle verderbliche Wirkungen auf einige 
jugendliche „Gründeutſche“ beſtreiten zu wollen. — Was ich von meinem 
unmaßgeblichen Standpunkte aus verſuchen möchte, das iſt in gewiſſem 
Sinne eine Ehrenrettung, nicht des Philoſophen, ſondern des Menſchen 
Nietzſche, reſp. feines eigentlichen Ideals, das ihm in guten Stunden vor ; 
geſchwebt haben mag und wohl an gewiſſen Stellen ſeiner Schriften 
heller hindurchleuchtet, an anderen freilich ſich gänzlich in fein Gegenteil 
verkehrt und geradezu zum moraliſchen Ankläger für ihn wird. 

Sie fehen alfo, daß ich gewiß nicht in blinder Weiſe für Nietzſche 
eingenommen bin, und doch kann ich es nicht leugnen, daß dieſer ſeltſame, 
widerſpruchsvolle und trotz allem gewaltige Grüblergeiſt mich vom erſten 
Augenblick der Bekanntſchaft mit ſeinen Werken an, in eigenartiger Weiſe 
angezogen und gefeſſelt hat; und zwar geſchah dies mehr in einem objektiven 
als ſubjektiven Sinne, denn mein eigener Standpunkt wurzelt, wie ich gern 
und freudig bekennen will, durch und durch in theoſophiſchen Anſchauungen. 
— Aus dieſem Grunde iſt mir Nietzſche auch niemals ein Gegenſtand der 
Anbetung, ein göttlicher Prophet, wohl aber ein intereſſantes Problem, 
eine weit über die Durchſchnittsgröße hervorragende Menſchennatur ge: 
weſen. 

Sie ſagen, Nietzſche's Schriften, beſonders feine letzten, ſeien voll 
cyniſcher Bosheit, beftienhaft, brutal — ich beſtreite das nicht, ebenſowenig, 
wie ich die verderbliche Wirkung ſolcher ſchriftlichen Wutausbrüche auf 
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alle diejenigen beftreiten möchte, welche an Vietzſche nur die Untugenden 
und Ausgeburten jubelnd begrüßen und nachahmen, weil ſie ſich zu ihnen 
hingezogen fühlen, und das Paradore vieler feiner Ausſprüche, das „Doppel: 
geſicht“, welches ſich möglicherweiſe darunter verbergen könnte, als nicht 
mit ihren Wünſchen harmonierend, überfehen. — Ich möchte mich viel» 
mehr der im Maiheft ausgeſprochenen Anſicht Paul Lanzky's zuneigen, 
welcher ſeine begründeten Sweifel darüber zu hegen ſcheint, ob Nietzſche 
wohl ein ebenſo überzeugter Bewunderer ſeiner Bewunderer ſein würde, 
falls er noch im ſtande wäre, die wahre Willensbefchaffenheit eines großen 
Teiles derſelben zu durchſchauen. Sie ſelbſt haben ja im Hinblick auf 
das beſte der Nietzſche'ſchen Werke, den Sarathuſtra, das geiſtige Aufwärts⸗ 
ſtreben des Verfaſſers durchaus gewürdigt, wie ich mich denn auch bei 
meinen weiteren Ausführungen keineswegs im Gegenſatz zu Ihnen zu be⸗ 
finden glaube. — 

Wenn Sie in Vietzſche's ſpäteren Werken das gänzliche Derzerren 
ſeines „Uebermenſchen“ zum „Unmenſchen“ überzeugend betonen, ſo muß 
eine ſolche Kritik den Autor, der ſie heransgefordert hat, allerdings mit 
gerechter Gewalt treffen, ob aber nicht etwa für den Menſchen auf irgend 
eine Weiſe Abfolution zu finden wäre? — Deutlicher geſprochen, möchte 
ich hier die Frage aufwerfen: War der Nietzſche'ſche „Uebermenſch“ von 
Anfang an auf einen ſolchen „Unmenſchen“, ein ſolches „Uebertier“ hin 
angelegt ? 

Auf der vorurteilslofen Beantwortung dieſer Frage, beruht meiner 
Anſicht nach, die moraliſche Ehrenrettung Nietzſche's — nicht als Philofoph, 
(den gebe ich Ihrem Seziermeſſer preis!) wohl aber als hochſtrebenden 
und das beſte wollenden Menſchen! — Dieſe Ehrenrettung möchte ich 
meinerſeits wenigſtens verſuchen, an Stelle deſſen, der nicht mehr für ſich 
ſelber zeugen und ſprechen kann! — Ich habe meinem Briefe die Frage 
voraufgeſtellt: „Nietzſche ein Doppelgeſicht ?“ und dieſes Doppelgeſicht iſt 
es, auf welches ich, im erbetenen Einverſtändniſſe mit Ihnen, dent ge: 
rechten und unvoreingenommenen Theoſophen, die Aufmerkſamkeit freund 
licher Leſer lenken möchte. — 

Man wird mir, denke ich gern zugeben, daß nichts in der Welt 
ohne ſeine geheimen verborgenen Urſachen vor ſich geht, die dann in 
oft verblüffenden und unbegreiflichen Wirkungen zutage treten. Dem 
zündenden Blitz, dem rollenden Donner, geht die ſchwere elektriſche Spannung 
in der Luft voraus, und fie iſt die eigentliche Urſache des Blitzes, welcher 
nun gewiſſermaßen wie eine That der Willkür und der ſchrankenloſen 
Freiheit dem Uneingeweihten erſcheinen könnte. Wenn ein Menſch wie 
Nietzſche ſich zu ſolchen Ausfällen gegen alle herrſchenden Ideale und 
Glaubensgüter hinreißen laſſen kann, ſo muß hierfür ein zwingender Grund 
irgendwie vorhanden fein, und zwar muß dieſer Grund ſowohl in der 
Prädispoſition der eigenen zügellofen Natur, als auch in gewiſſen äußeren 
Faktoren zu finden fein, welche jenen Ausbrüchen gewiſſermaßen den ge ⸗ 
eigneten Nahrungsſtoff zugeführt haben. Wenn wir zunächft den erſten 
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Punkt ins Auge faſſen: die individuelle Prädispoſition — fo wird kein 
ehrlicher Menſch leugnen können, daß Nietzſche's Werdegang und fein 
tragiſches Ende, vorurteilslos betrachtet, eine bereits in jener Natur vor⸗ 
handene Krankhaftigkeit und anormale Reizbarkeit vorausſetzen läßt; wie 
aber ein jeder Menſch, nach Georges Sand, die Fehler ſeiner Tugenden, und 
umgekehrt, auch die Tugenden feiner Fehler beſitzt, fo konnte dieſe Ueber⸗ 
empfindlichkeit und Reizbarkeit gleichermaßen auch die Urſache für ein 
hochgefteigertes Wahrnehmungs- und Empfindungs vermögen im geiſtigen 
Sinne werden. Mit anderen Worten: Tließfche war nicht allein nur 
„anormal“, im niederen Sinne des Wortes, er war in gewiſſer Hin- 
ſicht auch „übernormal“ veranlagt, d. h., er war in glücklichen Augen⸗ 
blicken ſeines inneren Schaffensdranges, ein hellſeheriſches und intuitiv 
veranlagtes Genie. — 

Daß ſein „Uebermenſch“, wie er ihm als Ideal vorſchwebte, ſeine 
Entſtehung einem ſolchen „übernormalen“ Schauen verdankte und nicht der 
ausſchweifenden Einbildungskraft feiner niederen Weſenshälfte entfprang, 
das beweiſt uns fein eigenes perſönliches Leben in und mit der Welt, 
welches nirgends eine Spur von jenem beftienhaften Serſtörungswahnſinn 
aufzeigt, ſondern ihn einſame Wege führte, die ihn über die flache All- 
täglichkeit hinaustragen ſollten. Wohin auch immer er ſich alſo in ſeinen 
Theorien verirrt haben möge, in der Praxis blieb er doch immer ſich 
ſelber gleich, d. h. ſeinem wahren, eigentlichen Selbſte getreu. — 

„In die Höhe will es ſich bauen mit Pfeilern und Stufen, das Leben felber: in 


weite Fernen will es blicken und hinaus nach ſeligen Schönheiten, darum braucht es 
Höhe!“ — — — — 


„Und weil es Höhe braucht, braucht es Stufen und Widerſpruch der Stufen und 

Steigenden! Steigen will das Leben und ſteigend ſich überwinden“. 
(Sarathuſtra, Seite 29, 11 Teil). 

Sarathuſtra — refp: fein Schöpfer — lebt in einer traumhafen deal: 
welt, die weniger vielleicht vom wachen Derftande voll erſchöpft und 
kritiſch zergliedert wird, als vielmehr, dem Schlafwachen ähnlich, nur rud: 
und ſprungweiſe ins hellfeherifhe Bewußtſein tritt. Still wandelt der 
weltfcheue, aber harmloſe Sonderling feine Pfade dahin; wie ein tief- 
finniges Kind mit wertvollen Edelfteinen ſpielend, die es im Geiſte feiner 
„ſchenkenden Tugend“ weitergeben möchte, und für die es doch überall 
nur geſchloſſene Hände findet: 

„Ein Ungeſtilltes, Unſtillbares iſt in mir; das will laut werden. Eine Begierde 
nach Liebe iſt in mir, die redet ſelber die Sprache der Liebe“. (Seite 35. I). 


„Sie nehmen von mir: aber rühre ich noch an ihre Seele? Eine Kluft iſt zwiſchen 
Geben und Nehmen; und die kleinſte Kluft iſt am letzten zu überbrücken“. 


(Seite 36, 11). 
„Ach, Eis iſt um mich, meine Hand verbrennt ſich am Eiſigen! Ach, Durſt iſt in 
mir, der ſchmachtet nach Eurem Durſte!“ (Seite 37, Ih). 


Wie iſt es möglich, daß derſelbe Sarathuſtra⸗Nietzſche, der ſolche 
Worte geſchrieben, ſich in kurzer Seit ſo völlig verwandeln — daß aus 
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dem willigen Schenker feiner Ueberfülle ein wütender Serſtörer alles 
Menſchenwürdigen werden konnte? Die Urſache iſt, wie mir ſcheint, nicht 
ſchwer zu finden. — Die völlige Verſtändnisloſigkeit der Menſchen, die 
Erkenntnis ihrer Kleinlichkeit, ihre ſich ſo erhaben und weiſe dünkenden 
Mittelmäßigkeit, war es, welche gleichſam dem Faß den Boden ausſtieß 
und alle bereits in Nietzſche vorhandene Reizbarkeit aufs Höchfte ſteigernd, 
die anormalen Seiten ſeines unglücklichen, vielleicht erblich belaſteten Weſens, 
zur Entfaltung brachte. 


Im Schonen und Mitleiden lag immer meine größte Gefahr; und alles Menſchen⸗ 
weſen will geſchont und gelitten fein!" — — — — 

„Serſtochen von giftigen Fliegen und ausgehöhlt, dem Steine gleich, von vielen 
Tropfen Bosheit, ſo ſaß ich unter ihnen und redete mir noch zu: unſchuldig iſt alles 
Kleine an feiner Kleinheit!“ — — — — 


„Mich ſelber verbergen und meinem Reichtum — das lernte ich da unten: denn 
Jeden fand ich noch arm am Geiſte. Das war der Lug meines Mitleidens, daß ich 
bei Jedem wußte — daß ich es Jedem anſah und anroch, was ihm Geiſtes genug und 
was ihm ſchon Geiſtes zu viel war! — “ (Seite 50 u. 51, III). 


Hier alſo liegt des Rätſels Cöſung für die Verwandlung des „mit- 
leidigen“ Weiſen in die verfolgungsluſtige Beftie: der Geiſt der Dumm: 
heit hatte ihn ſeine „unergründliche Klugheit“ fühlen laſſen und an dieſer 
war feine philofophifche Gelaſſenheit geſcheitert, fein Mitleid plötzlich zu 
Grunde gegangen! — Iſt das nicht immerhin ein intereſſantes Problem 
auch für den Theoſophen, der Urſache und Wirkung, nach Seite der Schuld 
ſowohl als auch der Entſchuldbarkeit gegeneinander abzuwägen trachtet d 
Sollte Nietzſche der erſte und letzte ſein, dem dergleichen je begegnet iſt d 
— Gern will ich zugeben, daß eine gewiſſe Dispofition zur Selbftverherr- 
lichung und zum Größenwahn bei ihm bereits im „Sarathuſtra“ ge— 
ſchlummert hat, nicht aber kann ich zugeben, daß alle ſeine Werte deshalb 
auch wertlos ſein müſſen und daß ſein Ideal ſchon im Sarathuſtra auf 
jene Entwertung aller Werte hin angelegt war, ſondern vielmehr auf eine 
Steigerung der menſchlichen Selbſterkenntnis. 

Erſt der im Uebermaß gereizte Nietzſche verliert die philoſophiſche 
Unparteilichkeit und hält für jene Ceute, denen er den „Uebermenſchen“, 
das Hinausftreben aus dem Geiſte der pygmäenhaften Blindheit und Ge⸗ 
bundenheit, umſonſt zu lehren verſuchte, nunmehr die zerſtörungsluſtige 
Beſtie, die „katilinariſche Exiſtenz“ für gerade gut genug, weil ſie die 
Offenbarung der elementaren Kraft iſt im Gegenſatz zur unbewußten 
Schwäche, welche ſich ſo gern für Stärke ausgeben möchte! 


„Ach, daß fein Böfeftes fo gar klein iſt“, „Ach, daß ſein Beſtes fo gar klein iſt!“ 
(Seite 97, 11) ruft Nietzſche verzweifelnd über dieſe Unfähigkeit des Menſchen über ſich 
ſelbſt hinauszukommen und er fett hinzu: „Serbrecht, zerbrecht mir die Guten und 
Gerechten — O meine Brüder, verſtandet Ihr auch dies Wort?” (Seite 89, III). 


Die „Guten und Gerechten“ find für Nietzſche diejenigen: „Denen einmal Einer 
ins Herz fah, der da ſprach: „Es find die Phariſäer“. Aber man verſtand ihn nicht“. 
(Seite 88, III). 
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Die Pharifäer und Schriftgelehrten, die Duckmäuſer jeglicher Art, die 
alles Neue und Große, das fie überragen und ihnen ihre egoiſtiſche Klein- 
heit zum Bewußtſein bringen könnte, von Anbeginn haſſen und verfolgen. 
Dieſe hatten ihm ihr wahres Antlitz gezeigt und fo nannte er ihr Wider. 
ſtreben: „Feigheit“, ob es ſchon „Tugend“ heißt! (seite 27, u). Nietzſche muß 
in ſeinem Ceben bittere Erfahrungen an den Menſchen gemacht haben, und 
ſeine Biographie giebt uns einen Fingerzeig hierfür an der engen geiſtigen 
Atmoſphäre, in welcher er, der frühreife Knabe ſeine Jugendjahre ver⸗ 
lebte und wodurch eine um ſo größere Spannung in ihm erzeugt werden 
mußte. Wie der Menſch ſich von gewiſſen erſten Eindrücken niemals 
völlig befreien kann, ſondern durch ſie immer von neuem beeinflußt wird, 
fo find Nietzſche's heißblütige Ausfälle gegen Sitte und Moral, im eigent- 
lichſten und tiefſten Sinne doch hauptſächlich immer nur Ausfälle gegen 
die Sitte und Moral jener herrſchſüchtigen Mittelmäßigkeit, welche ſich 
den Namen der Tugend und Pflicht erborgt, um deſto ungeſtörter den 
höherſtrebenden Geiſt zu knechten und zu unterdrücken. Nicht ſo ſehr gegen 
Chriſtus („den Chriſtus“) richtet ſich alſo ſeine haßerfüllte Verachtung, als 
vielmehr gegen jene nachchriſtlichen Pharifäer, welche keine Herren, ſondern 
Sklavenſeelen ſind: 


„Tugend iſt ihnen das, was beſcheiden und zahm macht: Damit machten ſie den 


Wolf zum Bunde und den Menſchen felber zu des menſchen beften Haustiere“. 
; (Seite 27, II)). 


Als Moſes mit den Geſetzestafeln vom Berge Sinai herabſtieg und 
das thörichte Volk im Dienſte des goldenen Kalbes verſunken erblickte, da 
übermannte ihn der Sorn und er zerbrach die heiligen Tafeln, weil er 
jene Abtrünnigen derſelben nicht länger würdig erachtete. — Der moderne 
Sarathuſtra mag ein Gleiches erlebt und erlitten haben, denn auch er that 
ein Gleiches wie Moſes, ohne doch deſſen geiſtige Größe und Selbſtbe⸗ 
herrſchung zu beſitzen. Er, der mit der Abſicht gekommen, auszuteilen 
und zu verſchenken, zeigt nunmehr dem Volke fein anderes Geſicht und 
wird zum teufliſchen Cäſterer, zum rückſichtsloſen Wertezerbrecher. Und 
wie ein Menſch im höchften Zorn nicht allein ſich felbft vergißt, ſondern 
auch in ſeinen Anklagen und Verdächtigungen weit über das gerechte Maß 
hinausftürmt, fo tritt nunmehr bei Nietzſche die anormale Weſensdispoſition, 
der ſtiere, ſtets auf denſelben Punkt gerichtete Blick des Wahnſinnigen, 
mehr und mehr zutage. Jene von ihm ſelbſt erfundene Moral des 
„ressentiment“, die wütende Rachſucht des beleidigten Intellekts, macht 
ſich in wilden Verwünſchungen und Derdäctigungen Luft. — Es ift 
ihm nunmehr eine grauſame Wolluſt, jenen zaghaften und in ihrer Sag⸗ 
haftigkeit aufgeblaſenen Durchſchnittsmenſchen, ihre kleinen, ſo wohl und 
ſicher verwahrten Werte, Kraft ſeines viviſektoriſchen Geiſtes aus der 
Hand zu winden, ihnen zu zeigen, wie viel Problematiſches, Ungewiſſe⸗ 
und Anfechtbares noch an dieſen bequemen Schlupfwinkeln ihrer Geiſtes⸗ 
trägheit zu finden iſt: 
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„Mißtraut allen denen, die viel von ihrer Gerechtigkeit reden! Wahrlich, ihren 
Seelen fehlt es nicht nur an Honig!“ — — — — 

„Und wenn Sie ſich ſelber die Guten und Gerechten nennen, ſo vergeßt nicht, 
daß ihnen zum Phariſäer nichts fehlt als — Macht!“ (Seite 28, II). 

„In Allem aber thut Ihr mir zu vertraulich mit dem Geiſte; und aus der Weis: 
heit machtet Ihr oft ein Armen- und Krankenhaus für ſchlechte Dichter“. 

„Ihr ſeid keine Adler: fo erfuhrt Ihr auch das Glück im Schrecken des Geiſtes 
nicht. Und wer kein Dogel iſt, ſoll ſich nicht über Abgründen lagern“. (Seite 34 N). 

Wenn wir das intenſive Leiden Sarathuſtra's an der phariſäerhaften 
Mittelmäßigkeit, bezw: ihrer unbewußten inneren Verlogenheit in bezug 
auf die eigentlichſten tiefſten Urſachen ihrer ſogenannten „tugendhaften 
Neigungen“, als „sujet sousentendu“ aller ſeiner krankhaften Reizbarkeit 
annehmen, ſo könnte man möglicherweiſe zu der Ueberzeugung kommen, 
daß auch jener Begriff „Jenſeits von Gut und Vöſe“, nicht auf die Vor. 
ſtellung eines „Jenſeits von aller individuellen Verantwortlichkeit“ hin an⸗ 
gelegt war, ſondern nur ein Binausgehen über viele, derzeitig im Anſehen 
der Durchfchnittsmenfchheit gültige Begriffe von „Gut“ und „Böſe“ zu 
bedeuten hatte. 

Nicht alles „Gute“ braucht deshalb unbedingt gut zu ſein, weil es 
der heutige unvollkommene Menſch als „gut“ (bezw. für ſich ſelbſt gut!) 
erachtet. Nicht alles „Böſe“ braucht deshalb unbedingt „böſe“ zu ſein, 
weil es die heutige Durchfchnittsmenfchheit als „böſe“ (bezw. für fich 
ſelbſt böſe!) erachtet. — In aller „geglaubten“ und „gewollten“ Wahr: 
heit bleibt vielmehr ein ſubjektives, relatives Beſtandteil zurück, welches 
„viel verrät, aber noch mehr verbirgt“ und vielleicht, im objektiven Sinne 
betrachtet, nur eine „Vordergrundsſchätzung“, eine „vorläufige Perſpektive“ 
iſt; „ein Seichen und Symptom, das erſt der Auslegung bedarf“ und an 
der „Herkunft der Handlung“ feine verſchiedenwertige Abſchätzung findet. — 


„Es iſt zu viel Sauber und Suder in jenen Gefühlen des „für andere“, des „nicht 
für mich“, als daß man nicht nötig hätte, hier doppelt mißtrauiſch zu werden und zu 


fragen: „find es nicht vielleicht Derführungend“ „daß fie gefallen, dem, der fie hat, und 


dem, der ihre Früchte genießt, auch dem bloßen Zuſchauer, dies giebt noch kein Argu⸗ 
ment für fie ab, fondern fordert gerade zur Vorſicht auf. Seien wir alfo vorſichtig!“ — 
„Jenſeits von Gut und Böſe“, Seite 45). 

Dieſe Vorſicht (im guten Sinne), — dieſes Mißtrauen (im krankhaften 
Sinne), blickt als das Doppelgeſicht Nietzſche's aus allen Spalten feiner 
Werke hervor. Die bittere Erfahrung, daß ſo manche pomphaft betonte 
„Wahrheit“ und „Unintereſſiertheit“ des Einzelnen nichts weiter als ein 
kleines egoiſtiſches Machtſtreben, ein Phariſäerkniff und eine Gewiſſens⸗ 
fälſchung iſt, daß aus aller individuellen „Wahrheit“ das un vollkommene 
Subjekt „Menſch“ herausſchaut, welches noch garnicht das Recht hat feine 
moraliſchen Impulſe, bezw. das, was er für einen ſolchen Impuls aus- 
giebt, für unantaſtbar im abſoluten Sinne zu halten, weil es weit davon 
entfernt iſt, ſich ſelbſt zu kennen und in ſeinen letzten Beweggründen zu 
durchſchauen, hat Nietzſche ſchließlich zu der Vorſtellung gebracht, daß es 
ſo etwas wie eine abſolute Wahrheit, ein unfehlbares, allgemeingültiges 
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Gewiſſen überhaupt nicht giebt, und daß daher die Wahrheit des „Starken“, 
ſeine Werte ſchöpferiſch in ſich ſelbſt Tragenden, die einzig plauſible 
und anzuerkennende Wahrheit und Wirklichkeit iſt. „Nichts iſt wahr, alles 
iſt erlaubt“, ſo heißt fortan ſeine philoſophiſche Deviſe und er will damit 
ſagen: „Wahr iſt nur der unverfälſchte Impuls, welcher aus ſo und ſo 
vielen kauſalen Vorbedingungen ſeine unabänderliche Entſtehung nimmt 
und je nach der Beſchaffenheit des Menſchen mit derſelben unfehlbaren 
Sicherheit zum Vorſchein kommt, wie man es 3. B. dem Feuer nicht ver 
wehren kann zu brennen, und wobei es im letzten Grunde ja auch nichts 
zu „erlauben“ giebt. — Ebenſo ſicher indeſſen wie das Feuer ſeiner Natur 
nach „brennen“ muß, muß auch das Waſſer ſeiner Natur nach das Feuer 
löſchen; und fo iſt menſchliche Erlaubnis ihm im letzten Grunde fo be⸗ 
langlos wie menſchliſches „Verbot“, weil alles ſchon im Entſtehen feinen 
Ueberwinder, Ankläger und „Neinſager“ findet! — Es ift alſo im letzten 
Grunde nur eine dialektiſche Begriffsverwirrung, wenn Nietzſche aus der 
Relativität aller Werte, bezw. alles Machtſtrebens, auch die unterſchieds . 
loſe Berechtigung desſelben im objektiven Sinne ableiten zu können ſcheint, 
da dies gewiſſermaßen ſeiner eigenen Theorie widerſtreiten würde, inſofern 
als die „Berechtigung“ nur mit der „Uebermacht“ zugleich gegeben iſt. 
Welcher qualitativen Beſchaffenheit dieſe „Uebermacht des Starken“ ſei, 
hat aber Nietzſche⸗Sarathuſtra der Menſchheit überhaupt nicht in deutlichen 
Worten gelehrt. — 


Offenbar hat ihm bei ſeinen Verdächtigungen der Wahrheit als ſolcher 
wieder jener Gegenſatz von „ehrlich“ und „unehrlich“ vorgeſchwebt, der 
ihn ſein Leben lang verfolgte. Alles „gute Gewiſſen“ erſcheint ihm der⸗ 
geſtalt gleichbedeutend mit „Glauben an ſich ſelbſt, Stärke, Macht, Ehr⸗ 
lichkeit“; alles „böſe Gewiſſen“ identiſch mit „Schwäche, Furchtſamkeit und 
infolgedeſſen — Unehrlichfeit: „Laßt uns ja nicht thun, wozu wir nicht 
ſtark genug find uſw.“. — Darum auch iſt ihm das gewaltige Raubtier, 
der Träger ungezügelter kraftvoller, wenn auch „böſer“ Inſtinkte lieber 
als der zahme, auf engherzige Mittelmäßigkeit angelegte Durchſchnitts⸗ 
menſch, weil dieſer ſich ſeine Kraft vorlügt, ohne ſie zu beſitzen, jener 
aber wie ein reinigendes Gewitter daherfährt und die Menſchen aus ihrer 
ſelbſtzufriedenen, ſatten Ruhe aufſcheucht. Denn zu aller Werteſteigerung 
gehört Leid, bezw. Kampf der Gegenſätze, und es iſt gut, daß der Menſch, 
der kleine, nichtige an ſich ſelbſt leiden lerne! — 


„Alſo heißt es meine große Liebe zu den Fernſten: ſchone Deinen Nächſten nicht! 
Der Menſch iſt etwas, das überwunden werden muß!“ (Seite 69, IM). 


So trägt auch Nietzſche's Derläfterung des Mitleids und der Moral 
ein Doppelgeſicht: Er fürchtet die Schwäche des Mitleids, das Hindernis 
zeitlich wandelbarer Moralgeſetze da, wo es gilt der Menſchheit neue 
Bahnen zu noch unentdekten Geiſteshöhen zu weiſen; denn die ſchwache 
Mittelmäßigkeit könnte dieſes Mitleid nur zu leicht zu eigener Machtſiche⸗ 
rung ausbeuten. — 
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„Und wer Schöpfer fein muß im Guten und Böſen: wahrlich, der muß Dernichter 
erſt ſein und Werte zerbrechen. Alſo gehört das Böſe zur höchſten Güte: dieſe aber 
iſt die ſchöpferiſche“. (Seite 51. II). 

Sarathuſtra's praktiſche Beweggründe ſtehen alſo in ſcheinbarem Wider⸗ 
ſpruch zu vielen ſeiner paradoxen Theorien, denn es iſt ihm nicht ſo ſehr 
um fubjeltiv-egoiftifche, als vielmehr um objektive Machtentfaltung und 
Werteſteigerung der ganzen Menfchheit zu thun. — Er liebt und vergöttert 
ſeine Macht nicht nur, weil ſie „individuelle Macht“ iſt, ſondern um der 
luſtvollen Erkenntniskraft willen, die ſich in ſeinem Innern neu und immer 
neu gebären wollte, gegen die er, als gegen ſeine heiligſte, intuitive Miſſion, 
nicht ankämpfen kann; denn der Wille des Menſchen, das iſt der Menſch 
ſelbſt mit ſeinen unausgeſchöpften Möglichkeiten und ſeinen ſich ſtetig 
weitenden Horizonten: 

„Das iſt die hingebung des Größten, daß es Wagnis iſt und Gefahr und um 


den Tod ein Würfelſpielen“. (Seite 49, II). 
„Was ich auch ſchaffe und wie ich es auch liebe — bald muß ich Gegner ihm 
ſein und meiner Liebe: ſo will es meine Liebe“. (Seite 50, IM). 


Kann der Wahrheitstrieb Nietzſche's, fein eigenes Ideal der unbe- 
dingten gewiſſenshafteſten Ehrlichkeit in bezug auf die Glaubensgüter 
des eigenen Selbftes in beredterer Weiſe zum Ausdruck kommen p Der⸗ 
langt er denn überhaupt, daß man ſeine eigene individuelle Wahrheit un⸗ 
bedingt glaube? — Dies würde ja feine ganze Philoſophie von vorn 
herein auf den Kopf ſtellen! Iſt er doch vor allen Dingen der miß⸗ 
trauiſche Zweifler, der in jeder individuellen „Wahrheit“ nur einen „Pfeil 
über dem Abgrunde“, einen Fingerzeig zu neuen Höhen und Erfahrungen 
erblickt? — 

„Euren Feind ſollt Ihr ſuchen, Euren Krieg ſollt Ihr führen und für Eure Ge. 
danken! Und wenn Euer Gedanke unterliegt, ſo ſoll Eure Redlichkeit darüber noch 
Triumph rufen!“ (Seite 63. D. 

Was ift das anderes, als die unbewußte Anerkennung des „Gewiſſens“, 
als die Verpflichtung des Menſchen dem gegenüber, was er für feine 
heiligſte Wahrheit erachtet d 

„Das ſtolze Gewiſſen um das außerordentliche Privilegium der Verantwort⸗ 
lichkeit, das Bewußtſein dieſer ſeltenen Freiheit, dieſer Macht über ſich und das Ge⸗ 
ſchick hat ſich bei ihm, (dem machtvollen Menſchen) bis in ſeine unterſte Tiefe hinab⸗ 
geſenkt und iſt zum Inftinkt geworden, zum dominierenden Inſtinkt: wie wird er ihn 
heißen, dieſen dominierenden Inſtinkt, geſetzt, daß er ein Wort dafür bei ſich nötig 
hat? Aber es iſt kein Zweifel: dieſer ſouveraine Menſch heißt ihn fein Gewiſſen!“ 

(Genealogie der Moral, Seite 45). 3 

So hat auch das „Gewiſſen“ anſcheinend bei Nietzſche ein Doppelge · 
ſicht: Sarathuſtra iſt gewiſſenlos allem fremden „du ſollſt“ gegenüber, 
deſſen vollkommene Ehrlichkeit, bezw. unbedingte Berechtigung, ihm zweifel 
haft erſcheint, nicht aber jenem höheren „ich will“ gegenüber, das er als 
feine edelſte und beſte Verantwortlichkeit empfindet. Das brutale „Ueber 
tier“ iſt alſo nur eventuell die niedrigſte und unterſte Vorſtufe zu jenem 
kraftvollen „ich will nicht mehr Tier ſein“ des Uebermenſchen. 
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Sie ſelbſt haben in Ihrem mir fo fehr einleuchtenden Buche: „Das 
Dafein als £uft, Leid und Liebe“, allen Cebenswillen in dem Begriff der 
„Luft“ zuſammengefaßt, und iſt ſolche „Cuſt“ in gewiſſem Sinne nicht auch 
„Macht“ d qualitativ verſchieden ausgeprägte Machtd Muß dieſe 
individuell vorhandene „Luſt“ ſich nicht ihren inneren Geſetzen gemäß 
ausleben und ihre evolutioniſtiſche Beſtimmung erfüllen, mit Rüdbeziehung 
auf die Relativität aller Willensfreiheit d 

Die Erkenntnis dieſer Relativität war es, welche bei Nietzſche zu 
immer ſtärkerem Argwohn und zu immer krankhafterer Gereiztheit die 
Deranlaffung bot und ſchließlich fein Verhängnis auch im philoſophiſchen 
Sinne geworden iſt, denn ſie hat ſeine Theorieen mehr oder weniger blind 
für die qualitativen Unterſchiede des menſchlichen Machtſtrebens, ſowie 
für die Thatſache gemacht, daß es im Weſen der höheren Kraft liegt, die 
niedere zu ſich empor zu ziehen, anſtatt ſie ſelbſtherrlich zu vernichten. Auch 
giebt er jenem Kampf der Gegenſätze und Werte innerhalb der eigenen 
Individualität, auf welchem im letzten Grunde alles „Gewiſſen“ beruht, 
in keiner Weiſe genügenden Ausdruck. 

Daß dieſe Fehler und Schwächen jedoch mehr auf einer unbewußten 
Unterlaſſungsſünde, als auf einer abſichtlichen Negation beruhen, oder daß 
fie, wie Sie fo richtig bemerken, aus Nietzſche's Einſeitigkeit und Unwiſſen⸗ 
heit in betreff aller höheren Bewußtſeinsſtufen entſprungen ſind, ohne doch 
im moraliſchen Menſchen ſelbſt zu wurzeln, das beweiſt uns, wie ſchon 
geſagt, die unbedingte Ehrlichkeit ſeines Wahrheitsſtrebens, welche ihm 
höher galt als das zeitliche Wohl, und womit er der Menſchheit nicht zum 
Fluche, ſondern zum Segen zu gereichen gedachte. 

Je mehr ich mich in Nietzſche hineinzuverſetzen ſuche, deſto klarer 
ſcheiut mir die Thatſache vor Augen zu treten, daß all fein rückſichtsloſes 
und brutales Machtverlangen im eigentlichen Sinne nur auf geiſtige Werte ; 
ſteigerung aller menſchlichen Erkenntnisfähigkeit und Selbſtbeſinnung ab- 
geſehen war, alſo eine intellektuelle Revolution, nicht aber eine moraliſche . 
Anarchie bezweckte. Erſtere mündet in einer höheren Objektivität, letztere 
in einem niederen ſubjektiven Egoismus. 

Es könnte mir nun freilich vorgeworfen werden, daß ich, von meinem 
voreingenommenen Standpunkt als überzeugter Theofoph, dieſe Gedanken 
nur in Nietzſche hineinlege und ich vermag mich dagegen nur mit obigem 
Verſuch einer Gegenbeweisführung zu verteidigen. — Meiner unmaßgeb- 
lichen Anſicht zufolge, könnte es jedoch ebenfogut möglich fein, daß Sara ⸗ 
thuſtra's unbewußtes Ideal ihn der Theoſophie mehr oder weniger ent- 
gegengeführt haben würde. Je nachdem man alſo das „Doppelgeſicht“ 
Nietzſche's in Erwägung zieht, dürfte vielleicht die eine oder die andere 
Meinung an Wahrſcheinlichkeit gewinnen: 

„Und erſt wenn Ihr mich alle verleugnet habt, will ich euch wiederkehren! 


Wahrlich, mit anderen Augen, meine Brüder, werde ich dann meine Verlorenen ſuchen, 
mit einer anderen Liebe werde ich Euch dann lieben!“ (Sarathuſtra, Seite 112, I). 


Es könnte eine Seit kommen, wo diejenigen, welche ihm jetzt zujauchzen, 
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ſich enttäuſcht von ihm abwenden werden, in der Erkenntnis, daß feine 
ſcharfen Waffen ſich plötzlich gegen ſie ſelbſt kehren! — Es könnte eine 
Seit kommen, wo viele, die jetzt einen bitteren Groll gegen ihn im Herzen 
tragen, als gegen den gewiſſenloſen Angreifer heiliger Werte, jenes ver. 
borgene „Doppelgeſicht“ zum erſten Male voll erſchauend, ein tiefes Mit⸗ 
leid mit den Verirrungen jenes unglückſeligen Denkers empfinden und ihm 
in ſeine lichtloſe Finſternis die Klage nachrufen werden: 

„Welch' hoher Geiſt ward hier zerſtört!“ 


Gachſchrift des Herausgebers. 


Mit den Ausführungen dieſes „Briefes“ bin ich einverſtanden. 
Nietzſche war in ſeinen früheren Perioden ein anderer Menſch; und ohne 
dieſe früheren wäre fogar feine letzte Periode ungefährlich geweſen. So 
aber bedurfte ſie der Surückweiſung. 

Tout comprendre, c'est tout pardonner. Aber die „Dummheit“ 
anderer wird freilich einen Theoſophen nie zu Stolz und Rochmut 
treiben; denn dieſe ſelbſt ſind ja die allergrößte „Dummheit“, die nur 
denkbar iſt. Das ſchlimmſte Verbrechen und die gemeinſte Leidenſchaft 
hindern nicht den Fortſchritt zur geiſtigen Vollendung ſo ſehr wie ſolche 
ſelbſtſüchtige Eitelkeit. Sie iſt der ſchlimmſte Feind alles Göttlichen im 
Menſchen, ganz gleichgültig, ob ſich der Menſch etwas auf ſeinen Stand 
und ſeine Lebensſtellung oder ſeine Gelehrſamkeit und ſeine Tugend oder 
ſein Wollen und ſein Können oder auf ſonſt etwas einbildet. Die „Demut“ 
iſt für jeden Weſensaufſchwung ebenſo fehr Maßſtab wie die Liebe. — 
Freilich werden durch den Hochmut nicht die Leiſtungen des Menſchen ganz 
entwertet, wohl aber wird dadurch die Fortentwickelung ſeines eigenen 
Weſens lahm gelegt. 

Zorn dagegen, Zorn im Kampfe für das Heilige, kann eine der 
letzten Ceidenſchaften fein, die auch noch den Gottmenſchen ausnahmsweis 
entflammen, — niemals aber Rachſucht; und in eben dieſe tiermenſch ; 
liche Schwäche, die Nietzſche ſo ſcharf gegeißelt hat, verfiel er ſelbſt. Der 
Unterſchied dabei iſt die Grundlage der ſelbſtloſen Liebe. Aus dieſer kann 
Sorn erwachſen, aber nie Rachſucht; jener kann unperſönlich fein, dieſe 
iſt ſtets perſönlich. 

Sicherlich empfindet keiner von uns Theoſophen Groll gegen Nietzſche. 
Mein Mitleid, nein, mein brüderliches Mitgefühl mit ihm klingt nur 
in dem Bedauern aus, daß es mir nicht vergönnt war, ihm vor etwa 
zehn Jahren perſönlich nahe zu treten. Vielleicht wäre dann ſein Geiſt 
jetzt nicht umnachtet — nicht Dank meines eigenen Verdienſtes, ſondern 
Dank der Wahrheit, der ich als ein unperſönliches Werkzeug diene. 


Hübbe- Schleiden. 
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. wWeltgericht im kleinen hat am 16. Juni den Titanenknaben 
Friedrich Nietzſche's, den „Uebermenſchen“ verurteilt: d. h. das 
immer gutartige und dankbare Publikum des Königlichen Schaufpielhaufes hat 
das Drama „Ikarus“ von Victor Naumann in mitleidlos geziſchter Ein« 
ſtimmigkeit abgelehnt. Ja, — was auch im Königlichen Schauſpielhauſe nie 
vorkommt, — im vierten, dem letzten Akte gingen ganze Reihen von Su— 
hörern aus dem Parquet, in einem Augenbicke, in welchem der „Ueber- 
menſch“ für ſeine brutalen Aeußerungen des Größenwahnes die Peitſche 
verdiente. Als nach dem zweiten Akte der Derfaſſer der verunglückten 
pſychologiſchen Studie herausgerufen wurde, hatte ich meine Bedenken 
gegen den Beifall, weil man fchon eine Nietzſche-Sackgaſſe als unnatür— 
liches Ende argwöhnen konnte. Obgleich ich von meinem höchſt ungünſtigen 
Platze aus nur mit gequälter Spannung aller Sinne die Handlung ver— 
folgen konnte, ohne einen Geſichtszug der Darſteller beobachten zu können, 
peinigte mich doch ſchon nach dem erſten Akte die Haltloſigkeit des Ueber- 
menſchen, von dem man nur knabenhafte Eingriffe in ſein und anderer 
Leben zum Swecke zweckloſen Spieles im Leben und auf der Bühne be⸗— 
fürchten mußte. Vieles klang ſogar an Wildenbruch's „Marlow“ an, der 
ja auch an feiner Uebermenſchen-Unkraft zu Grunde geht. 

Der Derfaffer hat offenbar die lobenswerte Abficht gehabt, „Nietzſche 
als Verführer Grün-Deutſchlands“, wie ich ihn mit Dr. Hübbe ; 
Schleiden kennen möchte (100. Heft der „Sphinx“) ad absurdum zu führen 
und die armſelige Haltloſigkeit des großphraſigen, orakelblökenden „Weber: 
meuſchen“ als Ohnmacht in ihren Konfequenzen an der Grenze des Irr— 
ſinns nachzuweiſen. Prinzipiell und pſychologiſch hat Naumann dies 
folgerichtig ausgeführt, aber künſtleriſch iſt es ihm nicht gelungen. Daher 
fehlt es ihm nie an dem äußerlich techniſchen Apparate des heutigen 
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Realismus und anderer Routine eines noch im Sinne Ibſens zuläffigen 
Naturalismus. Die irrenärztliche Diagnoſe der Krankheit des Ueber- 
menſchen, welcher fo ziemlich auf die wandelnden Kraftmeier und Ueber— 
menſchen der gründeutſchen Nietzſche-Richtung paſſen dürfte, würde ich 
einfach formulieren als Dorftufe der Gehirnerweichung, wie der Volksmund 
das in der pſychiatriſchen Klinik bekannte Krankheitsbild eines Prodromal⸗ 
ſtadiums der progreſſiven Paralyfe bezeichnet. Die Symptome find 
melancholiſche Depreſſion, ſchrankenloſe Größenideen, Verfolgungswahn, 
launenhafte Unbeſtändigkeit, reizbare Schwäche, Menſchenverachtung, Ab- 
ſonderung von der Welt, gekränkte Eitelkeit, Neid und prahlerifche 
Leiſtungsunfähigkeit bei zeitweife ausſchweifend gehobener Stimmung. 

Daß ſolche Individuen auf der Straße und im Salon ſich frei be- 
wegen dürfen, iſt ein Mangel unſerer Geſetzgebung, da ſie mehr Unheil 
anſtiften als Gutes und dafür nicht beſtraft werden können. Daß aber 
dieſe Geſpenſter Nietzſche's vier Akte lang auf der Bühne herumſpuken 
dürfen, iſt dramaturgiſch ſtrafbar und könnte ſelbſt als pädagogiſches 
Experiment gegen „Gründeutſchland“ keine Entſchuldigung finden. 

Der Uebermenſch in Naumann's Pſychodrama iſt der Schriftſteller 
Lambrecht, den die Triumphe des jüngeren Kraftmeiers Brunner nicht 
ſchlafen laſſen. Er iſt im Beſitze alles deſſen, was ſeinesgleichen nicht 
leicht zu teil wird: eigener Herd, ein pflichttren ſorgendes Weib und 
liebende Kinder könnten ihn beglücken. Aber er iſt unbefriedigt von allem, 
unzufrieden mit ſich und der Welt. Hyſteriſch jammert er über die be— 
ſchränkte Welt, zimperlich empfindſam in weibiſcher Wehleidigkeit klagt er 
über die Schranken, die dem Adlerfluge ſeiner Ikarusnatur gezogen werden. 
Gegen fein Weib iſt er kühl, gleichgiltig, launenhaft gereizt, faſt brutal, 
wenn ſie ſeinem Willen entgegentritt, dem ſich alles beugen ſoll. Er ſchließt 
ſich von ihr und ihren Lebensintereſſen ab. Seine innere Entfremdung 
von ihr ſcheint fie in ihrer harmloſen Ceichtlebigkeit noch nicht wahrge- 
nommen zu haben. 

Da tritt das Verhängnis an ihn heran — in Geſtalt eines Kindes. 
Es iſt Martha Bode, feine Nichte, ein gemütreiches, phantaſievolles junges 
Mädchen, an welchem er bisher achtlos vorübergegangen iſt. In dem 
ſtillen Haufe ihres Großvaters, des Paſtors Gotthold Böhmel, eines Mannes 
von einfachem, edlem Weſen, tiefer Frömmigkeit und gefunden Kunſtſinn, 
iſt fie, früh verwaiſt, wenn auch ohne führende Liebe einer Mutter, fo 
doch in Pflichttreue aufgewachſen und hat den Sinn für alles Hohe und 
Ideale gepflegt. Die ländliche Einſamkeit vertauſchen Großvater und 
Enkelin einige Seit mit der Großſtadt als Gäſte Cambrecht's. Es iſt be⸗ 
greiflich, daß dem geiſtig regen Mädchen der Onkel Cambrecht als ein 
höheres Weſen erſchien. Sie vertieft ſich in ſeine Schriften und verwirrt 
ſich mit feinen Nietzſche'ſchen Zügelloſigkeiten das weltunerfahrene Köpfchen 
fo, daß fie in ihrer liebebedürftigen idealifierenden Jugendſeele in dem 
Onkel und ſeinen Ideen ſich und ihre wahre eigene Welt gefunden zu 
haben glaubt. In dieſer Gemütsverfaſſung weiſt fie die Werbung des 
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durch ſeinen Erfolg verwöhnten Schriftſtellers Brunner ab, der an dem 
Korbe leichter trägt als an ihrer geringſchätzigen Beurteilung ſeiner 
Dichtungen. 

Nach dieſer Abweiſung des ihr innerlich fremden iſt es ihr Bedürf— 
nis, ihrem Onkel Lambrecht ein volles Geſtändnis ihrer Verehrung abzu— 
legen, die unbewußt zu einem Liebesbekenntnis wird. Eitelkeit und Sinn— 
lichkeit, phantaſtiſche Selbſtherrlichkeit und die Fügelloſigkeit feines Trieb— 
lebens drängen dieſen raſch zur Kataſtrophe. Sein Traumleben hat jetzt 
ein Siel. Martha iſt die erſte, die mit ihrem Weſen an ihn glaubt, und ſich 
ihm geiſtig ganz ergiebt. In ihr glaubt er wieder an ſich, in ihr ſieht 
er ſeine immer geſuchte, endlich gefundene Geiſtesgenoſſin, der er ſofort 
für immer gehören will. Mit dem leidenſchaftlichen Ungeſtüm ſeiner Selbſt— 
ſucht betäubt er in Martha's kindlichem Gemüte das erſte Bedenken, daß 
dieſer zerſtörende Eingriff in das Glück feines Weibes und feiner Kinder 
eine Sünde ſei. Sein erſter Kuß regt ihr Gewiſſen als Sünde auf. Aber 
was heißt für einen Ikarus und Uebermenſchen Gewiſſen und Sünde d 

Er lügt ihr dieſes Bewußtſein als täuſchenden Wahn der vorurteils: 
vollen, autoritätsgläubigen Menge weg. Dadurch gewinnt ſie den Mut, 
auf ein Bündnis mit ihm einzugehen und kommt raſch dahin, den zweiten 
Kuß von ihm zu verlangen. 

Aber von dieſem Augenblicke an laſtet die Schuld bereits wie ein 
ſchwerer Fluch auf ihrem Gewiſſen, fie kann trotz der Ikarus ⸗Sophiſtik das 
lodernde Feuer nicht erſticken, welches das Herz des bis dahin unſchuldigen, 
nur irregeführten Mädchens verzehrt. In ihrer quälenden Angſt fühlt ſie 
ſich getrieben, ihre Schuld dem ahnungsloſen Weibe Camhbrecht's zu ge- 
ſtehen. Der Haß der Eiferfucht, die Erbitterung über die Serſtörung ihres 
egoiſtiſchen Scheinglückes preßt der tiefgekränkten Frau nur Worte des 
Fluches aus. Mit der zügelloſen Wildheit einer Furie verdammt ſie das 
arme irregeleitete Kind. Aber dieſer Fluch trifft das Mädchen nicht in der 
beabſichtigten Wucht. Ganz im Geiſte ihres Derführers träumt Martha 
noch von einem „Muß“, welchem ſie und der von ihr geliebte, aber ſchon 
durch die Pflicht gebundene Mann nachgegeben haben. Erſt die Dor- 
ſtellung von dem furchbaren Schmerz, den ſie dem würdigen Greiſe, ihrem 
liebevollen Großvater bereiten muß, bringt fie um alle Faſſung. Der um 
glückliche Mann iſt niedergeſchmettert, er begreift die ſchwere Strafe 
nicht, die der Gott, an deſſen umwandelbare Güte er glaubt, über ihn 
verhängt hat. Er will ſeine pflichtvergeſſene Enkelin verfluchen, doch das 
kann er nicht, er djent ja einem Gotte, welcher dem verruchteſten Sünder 
liebend verzeiht. Er weiß ja auch, daß das Kind durch das Gift der 
Schriften ahnungslos in das Garn des Derführers gelockt worden iſt. 
Er beſtimmt ſofort die Abreiſe mit ihr aus dem Haufe des Unheils und 
legt ihr die ihr gebührende Buße auf. In dieſem entſetzlichen Kampfe 
wagt es Lambrecht noch einmal, das Gewiſſen des in feinen Tiefen er- 
ſchütterten Mädchens zu verwirren. Er will ſie zur Fucht mit ihm 
zwingen. Aber ſie iſt nun gefeſtigt und giebt ihm nicht mehr nach. Die 
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verletzte Eitelkeit des Phantaſten äußert ſich in ſchwächlicher Derwünfchung 
der Willensſchwäche des Kindes, welches ihm nun auch ſchon wieder ent- 
wertet iſt wie die große Maſſe, von der er ſich verachtend abwendet. 
Martha hat die Kraft dieſer neuen Verſuchung zu widerſtehen. 

Im Pfarrhauſe finden wir ſie in den qualvollen Fieberphantaſien, in 
welche eine ſo jähe Gemütserſchütterung ſie geſtürzt hat. Das Bewußtſein 
ihrer Schuld beherrſcht fie ganz, nur manchmal flackert der Wahn eines 
täuſchenden Glückes und die verwirrende Vorſtellung von dem inneren 
Swange auf, dem ſie folgen mußte. 

Vorwiegend tritt das Bild des Erlöſers vor ihre kranke Seele. Sie 
ſieht feine Seftalt auf fie zukommen. Es iſt ihr eine tröſtende Erinnerung, 
daß Jeſus einſt etwas auf die Erde ſchrieb, während die Phariſäer auf 
fein Derdammungsurteil über eine Ehebrecherin warteten, es iſt ihr Be⸗ 
dürfnis, ſich die ſchöne bibliſche Erzählung von der verzeihenden Liebe 
des Meiſters der Milde aus dem Munde ihres Großvaters wiederholen 
zu laſſen, ſie fühlt ſich dadurch beruhigt und getröſtet; aber ihr Suſtand 
iſt hoffnungslos, das Fieber hat zu ſehr die zarte Kraft des jungen Weſens 
verzehrt, zu heftig hat der innere Kampf ſie zerriſſen, ſie fühlt immer mehr 
ihr Ende herankommen. Unter den nahenden Todesſchatten erkennt Martha 
hellſehend die Frau ihres Onkels Cambrecht. Es iſt ihr letzter Wunſch, 
ihre Tante noch einmal zu ſehen, um deren Vergebung zu erflehen. Martha 
weiß, daß ſie nur dann wieder zum Leben zurückkehren kann, wenn ſie von 
ihrer Tante die Verzeihung erlangt hat. Erſt der Beredtſamkeit des ver ⸗ 
ſtändigen und wohlwollenden Arztes, des vertrauten Freundes ihrer Tante, 
gelingt es, den Widerſtand der unaufhörlich heftig zürnenden Frau zu 
brechen. Frau Cambrecht tritt in das Krankenzimmer, läßt fich aber weder 
durch die beſonnenen Dorftellungen des Arztes noch durch die liebevolle 
Fürbitte des würdigen Greiſes zur Milde ſtimmen. Sie bleibt in der 
Härte ihres Grolles und weiſt jede Verſöhnung mit einer den Suſchauer 
bis zur Pein des Widerwillens verletzenden Eifesfälte ab. Auch die 
rührende Bitte des todkranken Kindes erweicht ihr hartes Herz nicht. 
Erſt, als die ſterbende Martha die letzte Kraft verliert und nur noch todes 
matt flüftert, um ihr Leben auszuhauchen, da bricht der Bann des Haſſes, 
und das kalte Weib verzeiht. Mit dieſem Strahl verzeihender Liebe kehrt 
das Teben der Armen noch einmal, wenn auch nur auf einige Minuten 
zurück. Im Todesfchauer erkennt die Sterbende wieder hellſehend das 
Nahen des einſt Geliebten. Während ſie in das Nebenzimmer gebracht 
wird, tritt ſchamlos, gegen aller Erwarten, der Unſelige ein. Der greiſe 
Prediger bietet die ganze Kraft ſeiner ſittlichen Perſönlichkeit auf, den 
wahnbethörten Schwächling zum Bewußtſein feiner Schuld zu bringen. 
Sein Weib bemüht ſich, ihm den Gegenſatz ſeines früheren perſönlichen 
Wertes zu dem Serrbild in feiner gegenwärtigen Schwäche und Halt— 
loſigkeit vor Augen zu führen. Auf den Knieen fleht fie ihn an, ein neues 
Leben an ihrer Seite zu beginnen. Nur einen Augenblick ſchwankt der 
Derblendete, nur einen Augenblick erſchüttert ihn der Edelmut und das 


Göring, Der „Uebermenſch“ als Bühnenſpuk. 133 


Uebermaß verzeihender und rettender Liebe, nur einen Augenblick kehrt 
das natürliche Wohlwollen und Pflichtgefühl zurück, da durchfährt wie 
Geierkrallen der zügellofe Freiheitswahnſinn und der ſinnbethörende Nauſch 
ſeines Größenbewußtſeins ſein ſchwaches Gehirn, und er ſtößt alle Liebe 
und Güte mit empörender Roheit zurück. In dieſem Moment iſt die un⸗ 
glückliche Martha ihren Seelenqualen erlegen — Lambrecht ift der Der- 
brecher, der das knospende Leben zertreten hat. Soll ihn auch dieſe 
Kataſtrophe nicht zur Vernunft und Pflicht zurückrufen? — Nein, ſein 
Wahnſinn iſt vollendet, fein Irrſinn unheilbar: er krönt fein Serſtörungs⸗ 
werk mit dem wahnwitzigen Ausrufe: 
„Ich bin ein Uebermenſch, ich kann Tote erwecken“. 


Damit endet das Stück. 

Ich war empört über dieſen Triumph des arınfeligften Irrſinnes, 
der ſich vier Akte lang als himmelſtürmende, willenstitaniſche Genialität 
aufſpielt. Ich meine damit den Größenſchwachſinn Cambrecht's, der nur 
noch vergeſſen hat, auf dem Standesamt ſeinen proſaiſchen Philiſternamen 
in „Prometheus“ umzuſchreiben. 

Daß Victor Naumann das Richtige gewollt hat, iſt mir zweifellos: 
die Konſequenzen der Nietzſche Richtung plaſtiſch und draſtiſch darzuſtellen. 
Aber er iſt doch nur bei der naturaliſtiſchen Photographie 
ſtehen geblieben. Damit verletzt er aber das Geſetz der Dichtung, welche 
den Weg aus dem Cabyrinth zu zeigen verpflichtet iſt, wenn 
fie nicht eine Atelier Studie bleiben ſoll. Deshalb wirkte der ſchrille Miß⸗ 
klang des Schlußakkordes fo verletzend auf mich wie auf die Hunderte, 
welche ziſchten. Die Diſſonanz wirkte ſtörend noch ſtundenlang in mir 
nach, bis der erlöſende Schlaf das häßliche Bild verwiſchte. Erſt an dem 
ſonnigen Sonntag-Morgen, als ich im Cenzesgrün das Ganze noch einmal 
überblickte, traten die guten Seiten des talentvoll entworfenen und mit 
ſicherer Bühnentechnik ausgearbeiteten Stückes mir vor Augen, jene Dor- 
züge, welche in der realiſtiſchen Charakterzeichnung und dem natürlichen 
Dialog liegen. Aber mein ſittliches Bewußtſein fordert auf der Bühne 
die hausbackene Kindermoral, nach welcher das Gute feinen Lohn in ſich 
hat, das Böſe aber beftraft wird. Lambrecht wird ja beſtraft: fein Irr- 
ſinn iſt die göttliche, menſchliche und naturgeſetzliche Strafe für ſeinen 
zügellofen Egoismus. Aber ein Irrſinniger — und nichts weiter — iſt 
doch nicht wert, in vier Akten immer wieder als der narrenhafte Schwäch⸗ 
ling wiederzukehren, der ſich vom erſten bis zum vierten Akte als willens · 
mächtiges Genie geberdet. Die Hauptſache fehlt: der Irrenarzt, der den 
Affen des Genies zu mehrjährigem, vielleicht lebenslangem Aufenthalt in 
einer Heilanſtalt zwingt. Daß eine innere ſittliche Wandlung nicht akut 
eintreten konnte, hat Victor Naumann richtig erkannt, wie er durch die 
quälende Scene beweiſt, in welcher LCambrecht's Weib ſich vergeblich be» 
müht, den verblendeten Träumer zur Liebe zu retten. 

Biel richtiger iſt doch Cambrecht's Swillingsbruder im zügelloſen 
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Größenwahn, — Chriſtopher Marlow von Ernſt von Wildenbruch ge: 
zeichnet. Dieſer wüſte Großſprecher prahlt der zartfühlenden, phantaſie- 
vollen und liebesenergiſchen Tochter ſeines ariſtokratiſchen Wohlthäters ein 
überſchwenglich großes Glück und thatkräftige Freiheit vor, lügt ebenſo 
wie Lambrecht des unerfahrenen Mädchens ſittliche Bedenken als Dorurteil 
und Schwäche weg, reißt fie in fein haltlofes Leben fort, vernichtet aber 
nicht nur fie und ihren Vater, ſondern folgerichtig auch ſich ſelbſt durch 
ſein Ikariſches Uebermenſchentum. Das iſt doch wenigſtens Wahrheit und 
Logif des Lebens und der Kunſt, wenn auch ein häßliches Bild und ſchrille, 
verletzende Diſſonanzen dabei den Geſamteindruck ausmachen. 

Nach ſolchen Seitgemälden von Willensſchwäche und Phantaſie-Ent— 
artung iſt es mir immer eine Wohlthat, mich an der kernigen Kraft der 
Bühnencharaktere Wilhelm Jordans zu erfrifchen, deſſen zahlreiche 
pſychologiſch feinſinnige Dramen von den „Liebesleugnern“ bis „Tauſch 
enttäuſcht“ geradezu Kabinetsſtücke für das Königliche Schauſpielhaus mit 
feinen vorzüglichen Kräften unter Herrn Grubes künſtleriſch gewiſſenhafter 
und findiger Leitung werden könnten.!) 

Was das Königliche Schauſpielhaus mit feinen Bühnenkräften leiſten 
kann, ſieht man an der Darſtellung Shakeſpeare'ſcher Dramen. Daß die 
vollendetſte Aufführung aber einen „Ikarus“ vor dem Abfallen der Flügel 
und dem Abſturz des Uebermenſchen in das Waſſer nicht ſchützen konnte, 
wird Niemanden befremden. Dabei wurden ungewöhnlich übertriebene 
Anforderungen an das Kinnftlerperfonal geſtellt. Das Unmögliche wurde 
aber von Frau Conrad verlangt. Dieſe hochbegabte und in jeder 
Richtung ſtreng gewiffenhafte Künftlerin, die in jeder ihrer Rollen fo auf- 
geht, als lebte ſie dieſe wirklich aus, hat mich ſtets durch ihr geniales 
Spiel überraſcht und ſo gefeſſelt, daß ich an ihrem Auftreten immer eine 
neue pſychologiſche Erfahrung mache. Gft iſt ſchon ihre Haltung etwas, 
was ihr kein Dichter vorſchreiben kann: ein Monolog von überwältigender 
Komik, ein ſchelmiſcher Witz, ein Lied ohne Worte, die wortlos hin— 
reißendſte Beredtſamkeit des übermütig neckiſchen, ſtets gutherzigen Humors. 
Dieſe innerlich erlebte Wahrheit ihres Spieles hat fie auch befähigt, eine 
Geſtalt von tief erſchütternder Tragik in „Hannele“ zu ſchaffen, an deren 
herzzerreißendes Elend nur die fadeſte Leichtfertigkeit nicht glauben möchte. 
Wenn ich annehmen darf, daß eine in ihrer Rolle ſo congenial auftretende, 
in ihrer Rolle leidende, liebende und lebende Künftlerin durch eine Bannele— 
darſtellung ſeeliſch und körperlich ſtark erſchüttert wird, fo möchte ich mit 
Beſtimmtheit behaupten, daß fie durch ihre Rolle in Ikarus als Martha 
geradezu krank geworden iſt. Wie peinlich war ſchon Martha's Stim- 


) wenn ich mich wie ſonſt anerkennend über die Leiſtungen des Königlichen 
Schauſpielhauſes ausſpreche, ſo pflege ich mich nicht zu nennen. Bei dieſer Art der 
Aeußerung hielt ich aber es für Pflicht, meinen Namen zu nennen, wenn ich auch 
nicht als Theaterkritiker von Profeſſion gelten möchte. Denn ſo lauge perſönliche 
Motive das Urteil mancher „Uritiker“ beeinfluſſen, kann ich nicht in deren Reihen 
fichen. 
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mung nach dem umfaſſenden Geſtändnis. Wie qualvoll aber mußte ſich 


dieſer Seelenzuſtand geftalten, als dem ja noch knospenden Kindesgemüt 
die eigene unſchuldige That, das bloße Kiebesgeftändnis, als Sünde und 
Ehebruch erſchien. Dieſer Uebergang eines Gedankens in feinen äußerſten 
Gegenſatz geſchieht fo jäh und grauenhaft unvermittelt, daß ſelbſt ein 
weniger zartes Weſen als Martha von den Krallen des Wahnſinns ge- 
ſchüttelt und zerriſſen werden könnte. Das alles wird nicht mit Worten 
ausgedrückt, ſondern durch die zuerſt ſiegesglückliche, dann glücktrotzige, 
endlich plötzlich verzweifelte Haltung der gequälten, mit Unnatürlichkeiten 
der Dramaturgie belaſteten Darſtellerin dem Suhörer anſchaulich gemacht. 
Der furchtbarſte Kampf hat Martha durchwühlt, bis ſie mit dem mark— 
erſchütternden Rufe „Sünde!“ von ihrem Schuldbewußtſein und dem un: 
heilvollen Dorfpiel eines tödlich wühlenden Fieberſchauers erfaßt wird. 
In ihren Halluzinationen martert ſie ſich wieder mit den Schreckbildern 
einer verbrecherifchen That und dem trügeriſchen Bilde erfehnten und er- 
laubten Glückes. Wehrlos und durch die krankhaften Phantaſiequalen 
geſchwächt, erlebt fie zweimal die Todeserntattung, als die Kaltherzigkeit 
ihrer Tante ihr den Troſt der Verzeihung verſagt. Das iſt ein ſchrecklicher 
Augenblick, da ihr die Stimme verſagt und bei ihrem Todeskampfe nur 
noch näſelnde Kante hörbar find. Die Darſtellung ſolcher Suſtände er- 
fordert übermenſchliche Kraft und muß als Autofuggeftion eine feinfühlige 
Künftlerin direkt krank machen. Naturaliſtiſch, aber nicht künſtleriſch find 
ſolche Anforderungen des Dichters an die Darſtellung. Jeder Suhörer 
mochte fühlen, daß Frau Conrad eine übermenſchliche Leiſtung geliefert 
hatte, und jeder mußte es peinlich empfinden, daß man ihr nicht danken 
konnte, ohne mit der Adreſſe des Beifalls mißverſtanden zu werden. 
Außer Frau Conrad traten Frau von Hochenburger und Herr Cudwig 
als Ehepaar Lambrecht, Herr Molenar als Marthas Großvater und Herr 
Keßler als Arzt in den Vordergrund. Herr Molenar hatte dieſelbe 
Seelenqual darzuſtellen wie Frau Conrad: den jähen Sturz vom ſtillen 
Glück des reinſten Seelenfriedens in den tobenden Kampf des tieſverletzten 
Gewiſſens. Der feinſinnige, takt⸗ und kraftvolle Künſtler fand wie in 
allen ſeinen Rollen das edle Maß, welches ſeine jüngeren Kraftkollegen 
oft durch widerliches Geſchrei oder geiſtesſchwächliches Flüſtern in unver⸗ 
mittelter Disharmonie überſchreiten. Herr Molenar machte es uns glaublich, 
daß das Geſtändnis Martha's den würdigen Paſtor einen Augenblick um 
alle Faſſung, ja in Lebensgefahr bringt. Dies ohne Uebertreibung zu 
treffen hat Herr Molenar künſtleriſch verſtanden, wie auch Herr Cu dwig 
ſeine Rolle als Ikarus folgerichtig durchführte. Daß alle Darſteller um 
den verdienten Dank kamen, lag an dem Weltgericht über — Nietzſche! 
Berlin, 17. Juni. 
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Das dull dan den weißen Lufashlume. 


Niedergeſchrieben von 
Mabel Gollins. 
* 


4. 
A. ich wieder zum Bewußtſein erwachte, fühlte ich, daß mein ganzer 
2 Körper mit kaltem Schweiß bedeckt war. Meine Glieder ſchienen 
leblos. So lag ich hilflos da und wußte nicht, wo ich mich befand. 

Um mich her war alles ſtill und finſter. Anfangs that mir diefe 
einfame Ruhe wohl, bald aber zogen die Ereigniffe, welche mir den ver: 
gangnen Tag wie ein Jahr erſchienen ließen, vor meinem Geiſte vorüber. 
Die liebliche Geſtalt der weißen Cotos-Blume ſtand deutlich vor meinen 
Augen; ſchnell aber ſchwand fie dahin, als die Erinnerung an die nächt— 
liche Erſcheinung wieder vor meine erſchreckte Seele trat, an jene entſetz— 
liche Erſcheinung, die das Letzte war, was ich gefehen, bis zu dem Augen: 
blicke, wo ich nun hier, in der Dunkelheit erwachte. 

Und wieder ſah ich ſie: ſah im Geiſte wieder dies zu mir aufſtarrende 
Geſicht — ſah die geſpenſterhafte Weſenloſigkeit, den kalten Glanz ihrer 
erbarmungslofen Augen. Ich war entnervt, kraftlos, erſchöpft — und 
wieder, wenn auch diesmal die Geſtalt uur als ein Gebilde meiner eignen 
Phantaſie vor mir ſtand, ſchrie ich vor Angſt laut auf. 

Gleich darauf ſah ich, daß ein Licht ſich dem Eingange meines 
Zimmers näherte. Ein Prieſter trat herein, eine ſilberne Lampe in der 
Hand. Beim Schein, den fie verbreitete, erkannte ich, daß ich in einem 
Gemache war, das ich bisher noch nicht betreten hatte. Es ſchien auf 
das Behaglichſte ausgeſtattet zu fein. Ich ſah, daß weiche, reichfaltige 
Vorhänge es abſchloſſen, und der ganze Raum war mit einem angenehmen 
Wohlgeruch erfüllt. 

Der Prieſter trat zu mir heran und als er vor mir ſtand, neigte er 
fein Haupt. 

„Was wünſcheſt Du, Herr d“ fragte er. „Dürſtet Dich d ſoll ich Dir 
friſches Waſſer bringen d“ 
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„Ich bin nicht durſtig“, gab ich zur Antwort. „Doch ich fürchte 
mich — ich fürchte mich vor dem ſchrecklichen Weſen, welches ich ge⸗ 
ſehen habe“. N 

„Nicht doch“, ſagte er, „es iſt nur deine Jugend, die dich furchtſam 
macht. Der Anblick unſerer allmächtigen Gebieterin genügt jederzeit auch 
einen Mann der Beſinnung zu berauben. Fürchte Dich nicht, denn Dir 
iſt eine hohe Ehre widerfahren, dadurch, daß die Gabe eines Sehers 
Dir verliehen wurde. Was kann ich thun, um es Dir behaglicher zu 
machen d“ 

„Iſt es Nacht P“ frug ich, indem ich ruhelos auf meinem weichen 
Lager mich umherwarf. 

„Der Morgen iſt nicht mehr ferne“, antwortete der Prieſter. 

„O! daß der Tag bald käme!“ rief ich aus; „daß die ſegenbringende 
Sonne dieſes Schreckbild, das mich erſchaudern macht, aus meinen Augen 
tilgen möchte! Ich fürchte mich vor der Dunkelheit, denn in der Dunkel⸗ 
heit nur ſehe ich das ſchreckliche Geſicht!“ 

„Ich will an Deinem Bette bleiben“, ſagte gelaſſen der Prieſter. 
Dann ſtellte er die Silberlampe auf einen Ständer und ſetzte ſich neben 
mich. Seine Hüge nahmen ſogleich den Ausdruck innerlicher Verſenkung 
an, und ehe noch eine Minute vergangen war, erſchien er mir nur mehr 
wie ein Bild von Stein. Sein Blick war kalt, und ſeine Rede, wenn 
auch voll freundlicher Worte, entbehrte aller Wärme. Ich ſchrak vor 
ihm zurück, denn während ich ihn anſah, kam es mir vor, als wenn ſich 
die Erſcheinung zwiſchen ihm und mir erhöbe. Eine Weile ertrug ich 
dies und ſuchte wenigſtens einen Troſt in ſeiner Anweſenheit zu finden; 
endlich aber konnte ich mich nicht länger beherrſchen; ich vergaß alle 
Ehrfurcht, welche mich bis dahin zum Gehorſam und zur Ruhe gezwungen 
hatte, und brach in die Worte aus: 

„O! ich kann es nicht länger ertragen! Laß mich fort; laß mich 
hinaus —, hinaus —, in den Garten — wohin es auch ſei! Der ganze 
Kaum iſt erfüllt von der Erſcheinung. Ueberall ſehe ich fie. Ich kann 
meine Augen nicht dagegen verſchließen. O, laß mich — bitte, laß 
mich fort!“ 

„Sträube Dich nicht gegen die Erſcheinung“, antwortete der Prieſter. 
„Sie kam zu Dir aus dem Heiligtume — aus unſerm hochgeweihten 
innerſten Tabernakel. Sie hat Dich bezeichnet als Einen, der ſich von 
den Andern unterſcheidet, als Einen, der künftighin von uns hoch geehrt 
und ſorgfältig behütet werden wird. Du aber mußt Dein aufrühreriſches 
Herz bezwingen“. ö 

Ich ſchwieg. Eiſigkalt waren dieſe Worte mir auf die Seele ge- 
fallen. Ich hatte den Sinn derſelben nicht erfaßt — in der That, wie 
hätte ich dieſelben auch verſtehen können! Aufs tiefſte aber empfand ich 
die Kälte, die in ſeiner Sprache lag. Nach einer langen Pauſe, während 
welcher ich mich bemühte, mich alles Denkens zu enthalten, um auf dieſe 
Art von meiner Furcht befreit zu werden, tauchte plötzlich eine Erinnerung 
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vor meiner Seele auf, welche ein angenehmes Gefühl der Erleichterung 
in mir hervorrief. 

„Wo“, fagte ich, „ift der ſchwarzgekleidete Mann, den ich geftern im 
Garten ſah d“ 

„Wied — der Gärtner Seboua? Er ſchläft jetzt in feiner Selle. 
Doch, ſobald der Morgen dämmert, wird er aufſtehen und im Garten 
arbeiten“. 

„Darf ich mit ihm gehen?“ fragte ich in fieberhafter Angſt und 
faltete meine hände, wie zum Beten, aus Beſorgnis, daß meine Bitte 
mir abgeſchlagen werden könnte. 

„In den Garten d Ja; wenn Du keine Ruhe finden kannſt, fo wird 
der kühle Morgentau und der Anblick der friſch erblüten Blumen das 
Fieber in deinen Adern lindern. Sobald ich ſehe, daß der Morgen graut, 
will ich Seboua rufen, daß er Dich hinausgeleite“. 

Ein tiefer Seufzer der Erleichterung entrang ſich meiner Bruſt bei 
dieſer bereitwilligen Gewährung meiner Bitte. Dann wandte ich mich 
von dem Prieſter ab; ich blieb mit geſchloſſenen Augen ruhig liegen und 
verſuchte alle Schreckbilder aus meinen Gedanken zu verſcheuchen, indem 
ich mir das Entzücken ausmalte, das ich bald empfinden würde, wenn 
ich erſt das ſchwüle, von Weihrauch erfüllte Simmer mit der köſtlichen 
Friſche der freien Luft vertauſchen würde. N 

Ich ſprach kein Wort mehr, und wartete geduldig. Regungslos ſaß 
der Prieſter neben mir. Endlich, nachdem, wie es mir ſchien, viele 
Stunden des peinlichſten Wartens dahingeſchlichen waren, erhob er ſich 
und löſchte die ſilberne Campe aus. Da ſah ich, daß ein Schimmer des. 
Tageslichtes durch die hohen Fenſter in das Simmer drang. 

„Ich werde nun Seboua rufen“, ſagte er, indem er ſich zu mir 
wandte, „und ihn zu Dir ſenden. Wiſſe, daß dies Dein Simmer iſt, 
welches Du künftighin bewohnen wirft. Kehre vor dem Morgen -⸗Opfer 
hierher zurück. Einige Novizen werden hier mit dem Bade und dem 
Oel zu Deiner Salbung Dich erwarten“. 

„Aber“, ſagte ich, aufs Neue beunruhigt in dem Gedanken, durch 
ein ſeltſames Geſchick eine Perſon von ſolcher Wichtigkeit geworden zu 
fein — „wie ſoll ich denn wiſſen, wann ich zurückkehren muß“ 

„Du brauchſt erſt nach Beendigung, des Morgenmahls zu kommen. 
Eine Glocke giebt hierzu das Seichen; überdies wird Seboua es Dir 
ſagen“. Mit dieſen Worten verließ er mich. 

Mich belebte nun ſchon der Gedanke an das Wohlbehagen, das mein 
natürlich erſchöpfter Körper in der friſchen Morgenluft empfinden würde, 
und voll Sehnſucht harrte ich des Augenblicks, wo ich Seboua's ſeltſame 
Geſichtszüge und das milde Lächeln, das die Häßlichkeit derſelben ver , 
geſſen ließ, wiederſehen würde. Mir ſchien es, als ob ſein Geſicht das 
einzige menſchliche Antlitz wäre, in das ich geſchaut hatte, ſeitdem meine 
Mutter mich verlaſſen. 

Ich ſchaute an mir nieder, ob ich mein Linnenkleid noch trug, um 
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gleich bereit zu fein mit ihm zu gehen. Ja, ich trug es noch, mein 
reines, weißes Kleid und mit einem Anflug von Stolz betrachtete ich es, 
denn ich hatte nie zuvor Etwas von fo feinem Gewebe getragen. Durch 
den Gedanken, nun bald wieder bei Seboua zu fein, gewann ich meine 
Faſſung ſoweit wieder, daß ich ruhig liegen konnte, und während ich 
ſinnend auf mein Gewand niederblickte, dachte ich, was wohl meine Mutter 
ſagen würde, wenn ſie mich in dieſem zarten, feinen Linnenkleide ſehen 
könnte. 

Erſt das Geräuſch herannahender Schritte weckte mich aus meinen 
Träumereien; jetzt erſchienen Seboua's ſeltſame Süge in der Thüre — 
Seboua's dunkle Geſtalt näherte ſich mir. Ja, er war häßlich —; um 
geſchlacht —; ſchwarz, und ohne jedwelchen gewinnenden Sug in ſeiner 
Erſcheinung. Und doch — als er jetzt auf mich zukam, und ich das 
ſanfte Cächeln, an das ich mich ſo wohl erinnerte, wieder ſeine Süge er— 
hellen ſah — da erſchien er mir liebenswürdig, anmutig, menſchlich! 

Ich ſprang von meinem Lager auf und ſtreckte ihm beide Hände 
entgegen. 

„O Seboua!“ rief ich, und Thränen füllten meine thörichten Kinder: 
augen, bei dem Anblicke dieſer wohlwollenden, vertrauenerweckenden Süge 
— „Sebona, warum bin ich hier d was finden dieſe Prieſter denn fo 
Außerordentliches an mir, daß fie ſagen, ich ſei nicht wie die Andern ? 
Seboua, ſage mir, werde ich dieſes grauenvolle Schreckbild wieder fehen 
müſſen d“ 

Seboua trat dicht zu mir heran und kniete nieder. Es ſchien in der 
Natur dieſes dunkelfarbigen Mannes zu liegen, daß er jedesmal nieder— 
knieen mußte, ſo oft ein Gefühl von Ehrfurcht ihn überwältigte. 

„Mein Sohn“, ſprach er, „der Kimmel hat Dich mit dem Seher-Blick 
begabt. Sei unerſchrocken im Beſitze dieſer Gabe, fo wirft Du zu einem 
Lichte werden inmitten der Finſternis, welche auf dieſes unglückliche Land 
herniederſank“. 

„Das verlange ich gar nicht zu werden“, ſagte ich ärgerlich. Vor 
ihm ſcheute ich mich nicht, und der Aufruhr in meinem Herzen mußte fich 
endlich Euft machen. „Und ich will auch nichts thun, wobei mir fo un— 
heimlich zu Mute wird. Warum mußte ich dieſes gefpenfterhafte Weſen 
ſchauen, das ſelbſt jetzt noch mir vor Augen ſteht und mir das Licht des 
hellen Tags verdunkelt?“ 

„Komm' mit mir“, ſagte Seboua, indem er ſich erhob und mir ſtatt 
jeder weitern Antwort feine Band reichte. „Komm', laß uns hinausgehen, 
wo die Blumen find; wir wollen von dieſen Dingen weiterſprechen, wenn 
die friſche Morgenluft deine Stirn gekühlt hat“. 

Schnell bereit ſtand ich auf, und Hand in Hand ſchritten wir durch 
die Gänge, bis wir eine Thür erreichten, durch die wir in den Garten 
hinaustraten. 

Wie ſoll ich die Gefühle beſchreiben, mit denen ich die friſche Morgen⸗ 
luft in mich einſog? Ich kenne keine Reize der Natur, die je zuvor mein 
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Herz erfreuten, mit denen ich dieſe Wonne vergleichen könnte. Entfloh 
ich doch jener drückenden, mit Wohlgerüchen erfüllten Atmoſphäre, welche 
einzuatmen ich ſo völlig ungewohnt war, und erwachte doch wieder die 
Gewißheit in mir, daß die Welt hier außerhalb des Tempels immer noch 
in gleicher natürlicher Schönheit prangte. So beruhigten ſich meine über: 
reizten Nerven, und mein Gemüt fühlte ſich erleichtert. 

Seboua fah mich an und, als hätte er die Gedanken gelefen, die mein 
Nerz beſtürmten, ſagte er: 

„Noch geht die Sonne auf in voller Pracht; noch öffnen Blumen 
ihre Kelche, um ſie zu begrüßen; öffne auch Du Dein Herz und laß den 
Frieden darin einziehen“. 

Ich konnte ihm nichts antworten. Ich war jung und nicht geübt, 
meine Gedanken leicht in Worte zu kleiden. Aber ich ſah zu ihm auf, 
als wir ſo durch den Garten dahinwandelten, und ich glaube, meine 
Blicke haben für mich geſprochen. 

„Mein Sohn“, fuhr er fort, „Du warſt in letzter Nacht von tiefer 
Finſternis umgeben, doch ſollteſt Du darum nicht glauben, daß hinter jener 
Finſternis das Licht zu ſcheinen aufgehört habe. Wenn Du am Abend 
Dich zum Schlafen niederlegſt, ſo fürchteſt Du doch nicht, daß Du am 
Morgen nicht die Sonne wiederſehen könnteſt! Du warſt in tieferer 
Finſternis als in dem Dunkel einer Nacht, und eine Sonne wird Dir 
leuchten, die weit herrlicher als dieſe iſt“. 

Ich verſtand ihn nicht, obſchon ich ſeine Worte wohl überdachte. 
Ich ſprach nicht, denn die herrliche Luft und das Bewußtſein menſchlicher 
Teilnahme genügten mir. Es kümmerte mich jetzt wenig, ob Jemand zu 
mir ſprach oder ob ich Aufſchlüſſe über die Ereigniſſe der Nacht erhalten 
würde — jetzt, wo ich die friſche Tuft nach Herzensluft genießen konnte. 
Ich war ja nur ein Knabe, und die bloße Freude über meine ſich neu» 
belebenden Kräfte ließ mich alles Andere vergeſſen. 

Hier war Natur; und Alles was natürlich war, entzückte mich an 
dieſem Tage über alle Maßen. Allein —, kaum daß ich in die Welt der 
Wirklichkeit zurückgekehrt, kaum daß ich es gewagt, mich ganz der Freude 
über dieſe Rückkehr hinzugeben, wurde ich plötzlich und unverfehens ſchon 
wieder dieſer Wirklichkeit entrückt. 

Wohin d Ach, wie foll ich's fagen? Es giebt in der menſchlichen 
Sprache keine Worte, um Etwas zu beſchreiben, was außerhalb des 
Kreiſes deſſen liegt, was wir natürlich nennen. 

Stand ich denn wirklich noch mit dieſen meinen Füßen auf dem 
grünen Naſen d — Hatte ich denn wirklich noch die Stelle nicht verlaſſen, 
auf der ich mich ſoeben noch befand? Stand Seboua wirklich neben 
mir d — Ich drückte feine Hand; — ja fie war da; ich fühlte fie. Und 
dennoch hatte ich deutlich die Empfindung, daß ich die Grenze des 
Natürlichen wieder überſchritten, daß ich abermals in jener unbekannten 
Melt des Fühlens — Sehens — Hörens mich befand, vor welcher mir 
ſo bangte. 
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Doch, ich ſah nichts — ich hörte nichts — und dennoch ſtand ich 
da, von Grauſen erfaßt und zitternd wie die Blätter vor dem nahen 
Sturme. Was ſollte ich im nächſten Augenblicke ſehen ? Was war in 
meiner Nähe? Was war es, das ſich mir wie eine Wolke auf die 
Augen legte d 

Ich ſchloß dieſelben; ich wagte es nicht aufzublicken; ich ſcheute mich, 
den nebelhaften Weſen, die ich mir nahe fühlte, zu begegnen. 

„Oeffne Deine Augen, mein Sohn“, ſagte Seboua, „und fage mir: 
iſt unſre Königin hier p“ 5 

Ich öffnete ſie, voll Angſt das ſchreckliche Angeſicht wieder zu er⸗ 
blicken, welches mich in der Dunkelheit der Nacht mit Entſetzen erfüllt 


hatte. Doch nein — für's Erſte ſah ich nichts, und erleichtert atmete ich 


auf, denn ich fürchtete immer noch, dieſes zornverzerrte Antlitz dicht vor 
mir zu ſehen. Aber im nächſten Augenblicke erbebte mein ganzer Hörper 
vor Entzücken. Seboua hatte mich, ohne daß ich es bemerkte dicht an 
den Kotos-Weiher hingeführt, und, wie das erſte Mal ſah ich jenes lichte 
Weſen mit dem goldſchimmernden Haar, durch welches fein Geſicht mir 
halb verborgen wurde, ſich niederbeugen, um von dem klaren Quell zu 
trinken. 

„Rede fie an!“ rief Seboua. „Ich ſeh es an dem Leuchten Deiner. 
Augen, daß fie vor Dir ſteht. ©, ſprich zu ihr! Noch hat fie, fo lange 
unſer Geſchlecht lebt, nicht zu ihren Prieſtern geſprochen — ſprich zu ihr, 
denn wahrlich, wir bedürfen ihrer Hilfe!“ 

Seboua war neben mir auf die Knie niedergeſunken, ſowie er geftern 
gethan. Sein Angeſicht erglühte in Begeiſterung, und feine Augen waren 
voller Andacht. Indem ich ihn anſah, ſank ich zurück, überwältigt von 
einer unſichtbaren Macht; es kam mir vor, als ob jenes holde Weſen mit 
dem goldnen Haar mich zu ſich heranzog und als ob ich von Seboua zu 
ihr hingefchoben würde, während doch mein Körper ihr nicht näherrückte; 
in meinem Bewußtſein aber ſchien es mir, daß ich aufſtand, mich dem 
Kotosweiher näherte, und, indem ich mich über deſſen Ufer beugte, ihr 
Kleid an der Stelle berührte, wo es auf dem Waſſerſpiegel lag. Ich 
ſchaute zu ihrem Antlitz auf, doch konnte ich es nicht erblicken, denn ein 
glänzendes Licht ftrahlte von demſelben aus und blendete mein Auge, fo 
daß es mir war, als wenn ich in die Sonne geſehen hätte. Doch ich 
fühlte die Berührung ihrer Hand auf meinem Haupte, und die Worte, 
welche von ihr ausfloſſen, prägten ſich meinem Geiſte ein, obwohl ich mir 
kaum bewußt war, ſie zu hören. 

„Kind mit dem Seherblicke“, ſprach ſie, „Deine Seele iſt noch rein, 
und Schweres hat ſie zu vollbringen. Doch wende Dich nicht von mir 
ab, denn ich bin voll des Lichts und will den Weg Dir zeigen, den Dein 
Fuß betreten ſoll“. 

„Mutter“, fagte ich leiſe, „aber jene Finſternis ... “ 

Ich hatte nicht den Mut meine Frage in deutlicheren Worten aus⸗ 
zudrücken. Ich fürchtete, jenes Schreckbild könnte, wenn ich davon reden 
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würde, plötzlich wiederum in feinem vollen Zorne mir vor Augen treten, 
Als ich dieſe Worte fagte, fühlte ih, wie von ihrer Hand ein Schauer 
ausging, welcher meinen ganzen Körper durchzitterte. Ich meinte, dies 
ſei ein Zeichen ihres Unmuts, der. ſich über mich ergießen würde; doch 
ihre Stimme war ſanft und ich empfand ſie wie das leiſe Rieſeln eines 
milden Regens, welchen die Bewohner eines heißen, dürren Landes froh 
begrüßen als langerſehnte Himmelsgabe. 

„Die Finſternis iſt nicht zu fürchten; ſie wird beſiegt und weicht 
zurück, ſowie die Seele ſtärker wird im Lichte. Mein Sohn! in jenem 
innern Heiligtum des Tempels herrſchet Dunkel, weil die Prieſter dort 
der Wahrheit Lichtſchein nicht ertragen können. Das Licht von Eurer 
Melt ift aus dem Tempel ausgeſchloſſen, damit er von des Geiſtes Licht 
erleuchtet werde. Doch dieſe eitlen Prieſter, von des Irrtums Wahn be— 
fangen, dienen nur der Ausgeburt der Finſternis, als ihrer Göttin. Sie 
verhöhnen meinen Namen, ſo oft ihn ihre Sunge nennt. Mein Sohn, 
ſag' ihnen, — ihre Königin ſchwinge nicht ihr Scepter in dem Reich der 
Nacht. Sie haben keine Königin; ſie haben keinen andern Führer als 
nur ihre blinde Leidenſchaft. Dies iſt die erſte Botſchaft, die ich Dir ver⸗ 
traue; — fie haben doch darnach verlangt d“ 

In dieſem Augenblicke war es mir, als zöge mich etwas von ihr 
weg. Ich klammerte mich an den Saum ihres Kleides, aber meine Hände 
waren kraftlos. Als ſie ſich meinem Griff entwand, ſchien mir auch das Ge— 
fühl von ihrer Anweſenheit zu ſchwinden, eine unerträgliche phyſiſche Er— 
regung bemächtigte ſich meiner. Hilflos hatte ich meine Augen geſchloſſen, 
als ich von ihr weggezogen wurde. Ich konnte ſie nur mit Mühe wieder 
öffnen. Da ſah ich vor mir nur den Kotosweiher, ganz bedeckt mit den 
Blüten der Blumenkönigin, die ſich majeſtätiſch auf dem Waſſerſpiegel 
ausbreiteten. Auf ihren goldnen Kelchen lag der Sonnenſchein und ließ 
mich die Farbe goldigen Haares darin erkennen. Da riß mich eine vor 
Wut und Ingrimm bebende, wenn auch leiſe und vorſichtig klingende 
Stimme vollends aus meinen Träumen. 

Ich ſchaute mich um und fah zu meinem Erſtaunen Seboua gebeugten 
Hauptes und mit über der Bruſt gekreuzten Händen zwiſchen zwei Novizen 
ſtehen. Neben mir ftanden die Hohenpriefter Agmahd und Kamen; 
Agmahd ſprach zu Seboua. Ich erriet bald, daß dieſer meinetwegen ſich 
den Sorn des Prieſters zugezogen Haben mußte, doch konnte ich mir den 
Grund davon nicht erklären. 

Agmahd und Kamen nahmen mich in ihre Mitte, und ich begriff 
ſogleich, daß ich zwiſchen ihnen den Rückweg anzutreten hatte. Schweigend 
ſchritten wir dem Tempel zu und betraten wieder deſſen düſtre Hallen. 


5. 
Ich wurde in die Halle geführt, in welcher die Prieſter ihre Früh— 
mahlzeit eingenommen hatten. Das Gemach war jetzt faſt ganz verlaſſen; 
nur Agmahd und Kamen blieben dort zurück und unterhielten ſich mit ge 
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dämpfter Stimme in einer der Fenſterniſchen, während zwei Novizen mich 
zu einem Platz am Tiſche führten, wohin ſie mir Gelkuchen, ſowie Früchte 
und Milch brachten. Es befremdete mich, von dieſen Jünglingen bedient 
zu werden, die nicht mit mir ſprachen, und zu denen ich mit achtungs⸗ 
voller Scheu aufblickte, weil fie in den furchtbaren Geheimniſſen des 
Tempels weit mehr erfahren waren als ich. Während ich meine Kuchen 
aß, ſann ich darüber nach, warum fie, wie keiner der Novizen, die ich 
geſehen hatte, kein Wort mit mir ſprachen. Aber indem ich auf die 
kurze Seit zurückblickte, die ich im Tempel zugebracht, fiel es mir auf, 
daß ich noch nie mit Einem von ihnen allein gelaſſen worden war. 
Selbſt jetzt noch blieben Agmahd und Kamen in dem Simmer zurück und 
ich fah, daß das Schweigen, welches auf den Geſichtern der beiden Jüng⸗ 
linge lag, die mich bedienten, offenbar von einem Gefühl furchtſamer 
Scheu herrührte — nicht einer Scheu, wie man fie vor einem Dorgeſetzten 
fühlen mag, welcher ſeine Augen nur wie gewöhnliche Sterbliche ge— 
brauchen kann, ſondern wie vor irgend einem vieläugigen, mit geheimen 
Kräften vertrauten Beobachter, den Niemand täuſchen kann. Ich ver— 
mochte auch nicht einen Schimmer von Ausdruck auf den Geſichtern dieſer 
beiden Jünglinge wahrzunehmen. Sie bewegten ſich wie Automaten. 

Die Erſchöpfung, welche meinen Körper neuerdings übermannt hatte, 
war durch das genoſſene Mahl wieder gehoben, und als ich geſättigt war, 
ſtand ich eilig auf, mit der Abſicht von dem hohen Fenſter in den Garten 
hinab und nach Seboua zu ſehen. Allein Agmahd vertrat mir ſchnell 
den Weg, ſtellte ſich zwiſchen mich und das Fenſter und ſchaute mich 
mit jenem ſtarren Blicke an, welcher ihn mir ſo unbeſchreiblich furchtbar 
machte. 

„Komme!“ fagte er, dann wandte er ſich und ging; ich folgte ihm 
mit geſenktem Naupte, all meine wiedergewonnene Kraft und Hoffnung 
war dahin; warum — wußte ich nicht; auch begriff ich nicht, warum ich 
auf den geſtickten Saum dieſes weißen Gewandes — welches ſo ſanft 
über den Boden vor mir dahinglitt — mit einem Gefühle hinſah, als 
folgte ich meinem böſen Verhängnis. 

Mein Verhängnis! Agmahd, das Urbild eines Tempelprieſters, das 
wahre Oberhaupt der Hohenprieſter — mein Verhängnis! 

Wir durchſchritten die verſchiedenen Korridore und betraten endlich 
jenen breiten Mittelgang, der von dem Tempelthore zu dem Heiligtume 
hinführte. Entſetzen ergriff mich bei deſſen Anblick, ſelbſt jetzt wo das 
goldne Sonnenlicht durch das Thor hereinſtrömte und ſein Spiel mit deſſen 
unheimlichen Schattengebilden trieb. Doch war meine Furcht vor Agmahd 
ſo groß, daß ich, ſelbſt jetzt, wo ich allein mit ihm war, ihm in blindem 
Gehorſam ſchweigend folgte. Wir gingen den Gang hinab — und mit 
jedem meiner zögernden Schritte kam ich der ſchrecklichen Thüre näher, 
aus welcher ich, in der Dunkelheit der Nacht, jene grauenvolle Geſtalt 
hervorkommen ſah. Ich ſtarrte auf die Wände mit demſelben Entſetzen, 
welches den Verurteilten beim Anblicke der Folterwerkzeuge ergreifen mag. 
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Wer eine drohende und unabwendbare Gefahr mit unerbittlicher Gewalt 
heranrücken ſieht, der kann den entſetzten Blick nicht mehr davon abwenden 
und ſo hafteten auch meine entſetzten Blicke an den Wänden des langen 
Korridors, welche, während wir weiterſchritten, ſich über uns zu ſchließen 
und uns von der ganzen, ſchönen, ſonnigen Welt, in welcher ich bis jetzt 
gelebt hatte, abzuſperren ſchienen. 

Als ich dieſe glatten und doch ſo ſchaurigen Wände mit meinen 
Blicken prüfte, gewahrte ich, als wir uns dem Ende des Ganges näherten, 
eine kleine Thür, welche im rechten Winkel zu dem Eingange des Heilig⸗ 
tumes ſtaud. Sie wäre von Jedem unbeachtet geblieben, deſſen Aufmerk⸗ 
ſamkeit nicht, wie die meine, aufs Aeußerſte angeſpannt war; denn das 
Dunkel, das an dieſem fernen Ende des Ganges herrſchte, war ſehr tief 
im Gegenſatz zu dem ftrahlenden Sonnenlichte, aus dem wir kamen. 

Wir näherten uns nun dieſer Thüre. Dieſelbe ſtand, wie erwähnt, 
zu der Wand des Heiligtums im rechten Winkel und befand ſich dicht 
neben deſſen Eingang; doch war ſie noch in der Seitenwand des Ganges. 

Meine Schritte ſchienen jetzt einem fremden Willen zu folgen; mein 
eigner Wille hätte mich ſicher zurückgeführt in den Sonnenſchein, welcher 
die Erde rings mit Blumen ſchmückt — welcher das Leben zu einer 
herrlichen Wirklichkeit macht, und nicht zu einem häßlichen, widrigen 
Traume! 

Doch, da war ſie nun — dieſe Thür — und Agmahd blieb davor 
ſtehen. Jetzt wandte er ſich um und ſah mich an. 

„Fürchte Dich nicht“, ſagte er mit ſeiner ruhigen, gleichmäßigen 
Stimme. „Unſer Heiligtum iſt der Mittelpunkt unſrer Wohnſtätte und 
ſchon die Nähe desſelben erfüllt uns mit Kraft“. 

Ich machte bei dieſen Worten wieder dieſelbe Erfahrung wie das 
erſte Mal im Garten, als Agmahd mich mit ſeiner Stimme ermutigt 
hatte. Auch dieſes Mal erhob ich meine Blicke mit einer gewiſſen Mühe 
zu den ſeinen, um die Ermutigung, die in ſeiner Stimme lag, auf ſeinem 
ſchönen Antlitze beſtätigt zu finden. Aber ich konnte nichts Anderes darin 
entdecken, als die unerſchütterliche Ruhe dieſer blauen Augen: ſie waren 
unerbittlich — erbarmungslos. Mit Entſetzen ſah ich in dieſem Augen- 
blick in ihnen die ganze Grauſamkeit eines Raubtiers. 

Er wandte ſich von mir ab und öffnete die Thür; dann trat er 
durch dieſelbe ein und hielt ſie offen, damit ich ihm folgte. Ich folgte 
ihm — ja, obwohl jeder meiner Schritte wie vor einem gähnenden Ab⸗ 
grunde ſich zu ſträuben ſchien. 

Wir betraten ein niedriges Gemach, welches durch ein einziges, 
breites Fenſter oben in der Wand, Licht erhielt. Es war mit Vorhängen 
und anderen Geräten koſtbar ausgeſtattet: ein niederes Lager ſtand an 
einer Seite des Zimmers. Als mein Blick auf dieſes Lager fiel, bebte ich 
zurück; ich weiß nicht, warum. Doch plötzlich fiel mir ein, daß es das ; 
ſelbe Cager ſein müßte, auf welchem ich während der vergangnen Nacht 
geruht hatte. Ich konnte meinen Blick nicht davon abwenden, obwohl 
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eine Menge ſchöner Gegenſtände vorhanden waren, welche meine Auf- 
merkſamkeit zu jeder andern Seit auf ſich gezogen haben würden, denn 
das Simmer war mit auserleſener Pracht eingerichtet. Jetzt aber hatte 
ich nur den Einen Gedanken, warum wohl dieſes Lager aus dem 
Simmer, in dem ich geſtern geſchlafen hatte, hierher gebracht worden 
ſein möchte. 

Während ich mich darüber in Vermutungen erging, wurde ich mir 
plötzlich der mich umgebenden Stille bewußt — einer lautloſen Stille und 
Einſamkeit. 

Mit erwachender Angſt ſah ich umher. 

Ja! ich war allein. Er war fort — der furchtbare Prieſter Agmahd 
— er war gegangen, ohne eine Wort, und hatte mich in dieſem Gemach 
allein gelaſſen. 

Was hatte dies zu bedeuten ? 

Ich lief zur Thüre hin und verſuchte ſie zu öffnen. Doch ſie war 
feſt verſchloſſen und verriegelt. 

Ich war ein Gefangener. Doch was ſollte dies bedeutend Mit 
wachſender Angſt blickte ich auf die dicken Steinmauern rings um mich 
her — ich ſah auf zu dem Fenſter, hoch über mir — ich erinnerte mich 
des Heiligtums in meiner unmittelbaren Nähe — dann warf ich mich 
auf das Kager und vergrub mein Geſicht in die Kiffen. 

Viele Stunden mag ich ſo gelegen haben. Ich hatte nicht den Mut 
mich zu erheben oder auch nur ein Geräuſch zu machen. Wo hätte ich 
mich auch um Hilfe hinwenden ſollen — etwa an die blauen, mitleids- 
loſen Augen Agmahds d Mit feſtgeſchloſſenen Augen lag ich auf dem 
TCager; ich wagte nicht, mich in meinem Gefängniſſe umzuſchauen und 
betete, daß die Nacht niemals wiederkehren möchte. 

Es mußte noch ſehr früh am Tage fein, deſſen war ich ſicher, 
obwohl ich nicht wußte, wie lange Seit ich mit Seboua im Garten 
zugebracht hatte. Die Sonne ſtand bereits hoch am Himmel und ließ ihr 
Licht durch mein Fenſter hereinſtrömen. Ich bemerkte dies erſt, als ich 
nach längerer Seit aufblickte, denn mir war, als wenn Jemand ſich hier 
befände — doch es war wohl nur eine Täuſchung. Denn kein ſichtbares 
Weſen war da, wenn nicht etwa hinter den Vorhängen verborgen. N 

Doch nein, ich war allein. Und als nun mein Mut zu wachſen be- 
gann, als ich es wagte, aufzublicken zu dem Sonnenſchein, der das Fenſter 
mir wie einen verklärten Gegenſtand erſcheinen ließ, da freute ich mich, 
daß die Sonne noch nicht zu leuchten aufgehört und daß ich, trotz meiner 
jüngften ſchaurigen Erlebniſſe doch weiter nichts war, als ein Knabe, der 
den Sonnenſchein liebt. 

Die Anziehung, die dieſer Kichtfchein auf mich übte, wurde immer 
größer und geſtaltete ſich endlich zu dem Wunſche, zu dem Fenſter empor- 
zuklettern und hinauszuſehen. Ich kann von der Leidenſchaft, welche den 
Wunſch nach und nach zur That anfachte — nachdem der Gedanke ein- 
mal erwacht war — ebenſowenig Rechenſchaft geben, wie von den meiften 
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hartnäckig verfolgten Einfällen, welche im Gehirn eines Knaben entſtehen. 
Genug, ich ftand von meinem Lager auf. Da ich nun einmal auf dieſen 
kindiſchen Einfall gekommen war, der alle meine Gedanken in Anſpruch 
nahm, ſo verlor ich die Furcht vor dem Unſichtbaren, das mich umgeben 
mochte. Die Wand war fpiegelglatt; doch ich dachte mir, daß, wenn ich 
mich auf den Tiſch ſtellte, der unter dem Fenſter ſtand, ich viel— 
leicht das Geſims mit den Händen erreichen und mich daran emporziehen 
könnte. Sogleich ſtieg ich auf den Tiſch; aber das Geſims war ſo hoch, 
daß ich es kaum mit ausgeſtreckten Armen erreichen konnte. Ein kleiner 
Sprung, und nun gelang es mir, den Rand des Fenſters zu erfaſſen und 
mich daran hinaufzuſchwingen. Ich glaube, dieſer Teil meines Unter⸗ 
nehmens war der Höhepunkt meines Vergnügens; denn ich zweifelte 
nicht im Geringſten, daß ich nun die Tempelgärten vor mir liegen ſehen 
würde. 

Doch was ich erblickte, wirkte — wenn auch nicht gerade beängſtigend, 
ſo doch ſehr ernüchternd auf meine Freude. 

Don den Gärten war nichts zu fehen. Mein Fenſter bot die Ausſicht 
auf einen kleinen, viereckigen Hofraum, welcher rings von hohen, kahlen 
Mauern eingeſchloſſen war. Ich erkannte alsbald, daß dies keine der 
Umfaſſungs⸗Mauern, ſondern Teile des Tempels ſelbſt waren. Der Hof— 
raum lag offenbar inmitten dieſes ganzen großen Gebäudes, denn ich 
konnte noch deſſen Säulen und Dächer auf allen Seiten emporragen 
ſehen. Keine Spur eines weiteren Fenſters, außer den meinigen, war zu 
entdecken. 

In dieſem Augenblicke war mir's, als hörte ich ein Geräuſch im 
Simmer. Schnell ließ ich mich auf den Tiſch hinabgleiten und ſah er- 
ſchreckt umher. Das Geräuſch ſchien hinter einem ſchweren Vorhange 
hervorzukommen, welcher eine der Wände halb bedeckte. Atemlos ſtand 
ich da und trotz des hellen Tageslichtes, und des glänzenden Sonnen- 
ſcheins fürchtete ich mich vor dem, was ſich mir zeigen würde. Denn ich 
hatte keine Ahnung, daß es noch eine andre Möglichkeit gab in das Ge⸗ 
mach zu kommen, als die Thür, durch welche ich hereingekommen war, 
und ich getraute mir daher nicht auf die Anweſenheit eines menſchlichen 
Weſens zu hoffen. 

Meine Befürchtungen verſchwanden jedoch bald, denn der Vorhang 
wurde ein wenig zur Seite gezogen und ein ſchwarzgekleideter, mir bis 
dahin fremder Novize — ſchlich aus deſſen verhüllenden Falten hervor. 
Ich wunderte mich über die heimliche Art, in welcher er dies that, allein 
ich fühlte keine Furcht, denn in ſeiner Hand hielt er die prächtige Blüte 
einer weißen Kotosblume. Ich ſprang ſogleich vom Tiſch herunter und 
ging ihm entgegen, während meine Augen an der Blume hafteten. Als 
ich ihm ganz nahe war, ſagte er ſehr leiſe und raſch: 

„Dieſe Blume ift von Seboua. Pflege fie forgfältig, doch laß keinen 
der Prieſter ſie ſehen. Pflege ſie! und ſie wird Dir Hilfe bringen in 
Stunden, wo Du der Hilfe bedarfft; und Seboua ermahnt Dich dringend, 
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Dich all der Worte zu erinnern, die er zu Dir geſprochen, vor Allem 
aber, daß Du Dich nur auf Deine Kiebe zu dem wahrhaft Schönen ver- 
laſſen ſollſt, ſowie auf Deine natürlichen Neigungen und Abneigungen. 
Dies iſt meine Botſchaft“, ſagte er, indem er ſich gegen den Dohang zu— 
rückzog. „Ich wage mein Leben, um Seboua gefällig zu fein. Hüte Dich, 
jemals dieſer Thüre nahe zu kommen, oder auch nur merken zu laſſen, 
daß Du von deren Dorhandenfein Kenntnis haft; fie führt in das Privat⸗ 
Gemach des Hohenpriefters Agmahd, welches bei Gefahr furchtbarer 
Strafe Niemand betreten darf“. 

„Wie aber konnteſt Du durch dasſelbe gelangen, fragte ich voller 
Neugierde. 

„Sie ſind gerade beim Morgenopfer — ſämtliche Prieſter — und es 
gelang mir, unbemerkt zu entweichen und zu Dir zu dringen“. 

„Sage mir“, rief ich und verſuchte ihn zurückzuhalten, als er durch 
die Thür davon eilen wollte, „warum kam Seboua denn nicht ſelbſt d“ 

„Er kann nicht — er wird ſtreng bewacht, damit er keinen Derfuch 
machen kann, ſich Dir zu nähern“. 

„Aber was hat dies Alles zu bedeuten d“ rief ich voll Verwunderung 
und Beſorgnis. 

„Ich kann es Dir nicht ſagen“, erwiderte der Novize, indem er 
ſeine Kleider meiner Hand entzog. Erinnere Dich der Worte, die ich 
Dir geſagt“. 

Dann ging er eiligſt durch die Thür und ſchloß ſie hinter ſich. Der 
ſchwere Vorhang welcher, wie ich nun bemerkte, mich völlig verhüllte, 
raubte mir den Atem, und ſobald ich mich von meinem Erſtaunen über 
dieſes plötzliche Erſcheinen und Verſchwinden erholt hatte, ſchob ich ihn 
zur Seite und trat heraus, die Blume in meiner Hand. 

Mein erſter Gedanke — ſelbſt bevor ich mir die Seit gönnte über 
die Worte nachzudenken, deren ich mich erinnern ſollte — war der, meine 
köſtliche Blume in Sicherheit zu bringen. Ich trug ſie ſo behutſam, als 
fei es die lebende Geſtalt eines geliebten Weſens. Aengſtlich ſah ich um⸗ 
her und ſann darüber nach, wo ich ſie wohl am ſicherſten verbergen und 
friſch erhalten könnte. 

Nach einigen Augenblicken haſtigen Suchens ſah ich, daß gerade 
hinter dem Kopfende meines Kagers eine Ede war, von welcher der 
Bettvorhang ein wenig abſtand. Hier konnte ich fie wenigſtens für den 
Augenblick verbergen; fie hatte dort Raum genug um nicht zu erſticken, 
und konnte auch nicht bemerkt werden, wenn nicht der Vorhang zur Seite 
geſchoben wurde — und es ſchien mir, daß dort die Gefahr der Ent— 
deckung eine geringere wäre, als an jeder andern Stelle. Eiligſt ver- 
wahrte ich ſie dort, um mich nicht der Gefahr auszuſetzen, ſie in der 
Hand zu haben, im Fall der Gpferdienſt beendet ſei und Agmahd in 
mein Simmer träte. Dann ſchaute ich umher nach irgend einem Gefäß 
mit Waſſer, in das ich ſie bringen könnte, denn es fiel mir ein, daß wenn 
ich ſie nicht wenigſtens mit einem Teil des Elements verſorgen würde, 
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welches ihr zum Leben fo notwendig war, fo würde ich fie mir nicht 
lange erhalten können. 

Ich fand ein kleines irdenes Krüglein, das mit Waſſer gefüllt war; 
in dieſes ſetzte ich ſie und erwog dabei, was ich wohl ſagen ſollte, wenn 
die Prieſter dasſelbe vermiſſen und mich darnach fragen würden. Ich 
wußte nicht, was ich in dieſem Falle thun ſollte, doch konnte ich nur 
hoffen, daß ich, falls die Blume entdeckt würde, durch irgend eine plöß- 
liche Eingebung würde verhüten können, daß Seboua abermals um 
meinetwillen eine Rüge erhielte; denn obſchon ich das Wie und das 
Warum nicht ergründen konnte, ſo war es doch unverkennbar, daß er 
meinetwegen getadelt worden war. 

Ich ging zu meinem Lager und ſetzte mich darauf nieder, um meiner 
geliebten Blume recht nahe zu ſein. Wie viel lieber freilich hätte ich ſie 
nicht in den Sonnenſchein ſtellen mögen, um mich an dem Anblick ihrer 
Schönheit zu erfreuen! 

So verging der Tag. Niemand kam zu mir. Ich ſah wie die 
Sonne langſam von meinem Fenſter wegrückte. Ich ſah wie die Schatten 
des Abends ſich darauf niederlegten. Ich war noch immer allein. Doch 
keine Furcht kam über mich und ſelbſt das Herannahen der Nacht ängſtigte 
mich nicht mehr. Meine Seele war erfüllt von einer tiefen Ruhe, — wohl 
die Folge jener langen, ungeſtörten Stunden dieſes Tages; — oder hatte 
die ſchöne, wenn auch meinem Blick verborgene Blume dies bewirkt ? 
— Dor meinem innern Auge ſtand fie immer da in ihrer zarten, wunder- 
baren Pracht. Keines jener Schreckbilder, welche mir die verwichene 
Nacht zur namenloſen Qual gemacht, erſchreckte mich nunmehr. 

Es war bereits ganz dunkel, als die Thür, welche von dem Korridor 
hereinführte ſich öffnete und Agmahd eintrat, gefolgt von einem jungen 
Prieſter, der mir Speiſen, ſowie eine Schale mit einem eigentümlich 
ſüßlich duftenden Tranke brachte. Ich wäre nicht von meinem Lager auf⸗ 
geſtanden, hätte ich nicht ſo dringend der Nahrung bedurft. Bis dahin 
hatte ich nicht daran gedacht, doch nun fühlte ich, daß ich in der That 
hungrig war und den ganzen Tag gefaſtet hatte. Ich ſtand deshalb 
haſtig auf, und als der junge Prieſter mir die Speiſen reichte, nahm ich 
zuerſt von dem Tranke — den er mir auch zuerſt darbot. 

Agmahd blickte mich an, während ich trank. Als ich die Schale 
wieder hingeſetzt hatte, erhob ich meine Augen zu den ſeinen mit einem 
Ausdruck von Trotz. 

„Ich werde den Verſtand verlieren“, ſagte ich unerſchrocken, „wenn 
ihr mich in dieſem Simmer hier allein laßt. Nie in meinem ganzen Leben 
war ich ſo lange allein“. 

Ich ſprach unter einem plötzlichen Impulſe. Als ich dieſe langen 
Stunden in Einſamkeit verbracht hatte, waren fie mir nicht ſo ſchrecklich 
erſchienen; doch nun ich mir mit einem Male der ganzen Bitterkeit dieſer 
Beſchränkung meiner Freiheit bewußt wurde, konnte ich meine Entrüſtung 
nicht zurückhalten. 
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Agmahd ſagte zu dem jungen Prieſter: 

„Setze die Speiſen nieder und hole das Buch, welches auf dem Tiſche 
in meinem Vorzimmer liegt“. 

Er ging, um ſeinen Auftrag auszuführen. Agmahd ſprach kein Wort 
und ich — da ich nun meiner Erbitterung Tuft gemacht, und nicht, wie 
ich faſt erwartete, dafür niedergeſchmettert worden war — nahm meine 
Oelkuchen von der Schüſſel und ſetzte meine Mahlzeit unverdroſſen fort. 

Fünf Jahre ſpäter hätte ich Agmahd nicht in dieſer Weiſe gegenüber 
treten können. Ich hätte auch nicht ruhig mein Mahl verzehren können, 
nachdem ich ihm zuvor getrotzt. Jetzt aber war ich noch unerfahren und 
voll jugendlicher Unbeſonnenheit. Ich hatte keine Dorftellung von der 
Tiefe des durchdringenden Scharfblicks, ſowie von der weitreichenden, 
unerbittlichen Grauſamkeit dieſes Prieſters. Wie ſollte ich auch Ich 
war ja ganz unwiſſend und hatte vor Allem nicht den mindeſten Begriff 
von der Art und Weiſe dieſer feiner Grauſamkeit, noch von deren Sweck 
und Endziel. Darüber freilich war ich mir ganz klar, daß dieſes Leben 
im Tempel, ſo wie ich es jetzt kennen gelernt hatte, nicht dem Bilde ent— 
ſprach, das ich mir davon in meinen Träumereien ausgemalt hatte, und 
meine knabenhafte Phantaſie beſchäftigte ſich bereits mit Gedanken an 
Flucht — und wäre es felbft dieſen ſchrecklichen Bang hinab — wenn ich 
verurteilt ſein ſollte, in dieſer qualvollen Weiſe fortzuleben. Wie wenig 
ahnte ich damals, als ich ſolche Gedanken hegte, wie ſtrenge ich bewacht 
wurde! 

Während ich aß und trank, ſprach Agmahd keine Silbe; nach kurzer 
Seit trat der junge Prieſter wieder herein, mit einem großen, ſchwarzen 
Buche in feinen Händen. Er legte dasſelbe auf einen Tiſch, welchen 
Agmahd neben mein Cager hinzurücken befahl. Dann holte er eine Campe 
aus einer Ede des Simmers, ſtellte fie auf den Tiſch und zündete fie an; 
nachdem dies geſchehen, ſagte Agmahd: 

„Du wirft Dich nicht länger vereinſamt fühlen, wenn Du Dir dieſe 
Blätter anſehen willſt“. 

Mit dieſen Worten wandte er ſich ab und verließ das Simmer; der 
junge Prieſter folgte ihm. 

Unverzüglich öffnete ich das Buch. Wenn ich an jene Seit zurück⸗ 
denke, ſcheint es mir, daß ich wohl ebenſo neugierig war, wie die meiſten 
andern Knaben; jedenfalls nahm jeder neue Gegenſtand für den Augen- 
blick meine Aufmerkſamkeit vollſtändig in Anſpruch. Ich öffnete den 
ſchwarzen Deckel des Buches und ſchaute auf die erſte Seite. Sie war 
kunſtvoll bemalt, und mit Wohlgefallen betrachtete ich eine Seit lang die 
Pracht der Farben, bevor ich daran ging die Worte zu buchſtabieren. 
Dieſelben hoben ſich von einem grauen Grunde in fo leuchtenden Farben 
ab, daß fie wie Feuer erſchienen. Der Titel hieß — „Kunft und Macht 
der Magie“. 

Das war Unſinn für mich. Ich hatte doch nur eine recht unge⸗ 
nügende Erziehung genoſſen und ich konnte nicht begreifen, was ſich 
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Agmahd wohl unter der Geſellſchaft vorftellen mochte, die dieſes Buch 
mir bieten follte! 

Müßig durchblätterte ich die Seiten. Alle waren fie mir gleich un- 
verſtändlich — ſchon wegen der Worte, die fie enthielten, ganz abgeſehen 
von dem Gegenſtande. Es ſchien mir lächerlich, daß man mir dieſes 
Buch zum Leſen gebracht hatte. Ich mußte ein über das andere Mal 
gähnen und wollte mich eben wieder auf meinem Cager ausſtrecken, als 
ich plötzlich erſchreckt aufblickte, weil ich bemerkte, daß ich nicht allein 
war. Auf der andern Seite des kleinen Tiſches, auf welchem ſich mein 
Buch und meine Lampe befanden, ſtand ein Maun in einem ſchwarzen 
Gewande. Er blickte mich unverwandt an, doch als ich feinen Blick er- 
widerte, ſchien er zurückzuweichen. Ich vermochte mir nicht zu erklären, 
wie er fo geräufchlos eingetreten, und wie er mir, ohne daß ich ihn be- 
merkt hatte, ſo nahe gekommen war. 


6. 


„Baft Du irgend einen Wunfch?* fragte der Mann mit klarer, aber 
ſehr leiſer Stimme. 

Erſtaunt ſah ich ihn an. Er war ein Vovize, ſeiner Kleidung nach, 
ſprach aber, als ſtände es in ſeiner Macht, jeden meiner Wünſche zu er— 
füllen, und er redete auch nicht in dem Ton eines bloßen Dieners. 

„Ich habe ſoeben meine Mahlzeit genoſſen“, erwiderte ich. „Ich 
wünſche weiter nichts, als das Eine — aus dieſem Simmer befreit zu 
werden“. 

„Dieſer Wunſch“, gab er ruhig zur Antwort, „kann leicht erfüllt 
werden. Folge mir“. 

Ich war ſtarr vor Erſtaunen. Dieſer Novize mußte meine Lage 
kennen und auch die Abſichten, welche Agmahd mit mir hatte. Wie 
durfte er ihm in dieſer Weiſe Trotz bieten d 

„Vein“, erwiderte ich, „die Rohenprieſter haben mich hier einge⸗— 
ſchloſſen; werde ich auf der Flucht ertappt, ſo wird man mich ſtrafen!“ 

„Komm!“ war ſeine einzige Antwort; und indem er dieſes ſagte, 
ſtreckte er befehlend feine Hand aus. Ich fühlte etwas wie einen körper⸗ 
lichen Schmerz und ſchrie laut auf; ich konnte mir ſelbſt nicht erklären 
warum. Doch ich hatte ein Gefühl, als würde ich mit eiſernem Griffe 
gepackt — als würde mein Körper von einer unſichtbaren Macht er- 
faßt und erſchüttert. Einen Augenblick ſpäter ſtand ich neben meinem ge- 
beimnisvollen Gefährten, meine Hand von der ſeinigen feſt umſchloſſen. 
„Blicke nicht zurück!“ rief er. „Komm mit mir!“ 

Und ich folgte ihm. Doch als wir die Thür erreicht hatten, erfaßte 
mich das Verlangen zurückzublicken, und obwohl mir dies eine große An⸗ 
ſtrengung zu koſten ſchien, ſo that' ich es dennoch. 

Kein Wunder, daß er mich gewarnt hatte zurückzuſchauen! Hein 
Wunder, daß er ſich alle Mühe gab, mich in größter Eile aus dem 
Simmer fortzuziehen! Denn, als meine Augen einmal rückwärts geſchaut 
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hatten, blieb ich ſtarren Blicks wie feſtgebannt am Flecke ſtehen und 
widerſtand ſeinem eiſernen Griffe. 

Was ich ſah, war ich ſelbſt — oder vielmehr mein bewußtloſer 
Körper — und jetzt, erſt jetzt begriff ich, daß mein Gefährte kein Bürger 
dieſer Erde war — daß ich wieder dem Keiche der Wirklichkeit entrückt 
worden war. 

Doch dieſes Wunder wurde durch ein noch größeres in den Hinter- 
grund gedrängt —, durch eins, das mir Kraft gab, meinem Gefährten zu 
widerſtehen und ihn zu verhindern mich aus dem Simmer hinauszuziehen. 

Ueber mein Lager gelehnt — erblickte ich die Lotos Königin, fich 
vorwärts neigend, in jener entzückenden, gebeugten Stellung, in der ich 
zuerſt ſie zu der Quelle ſich niederbeugen ſah. 

Und ich hörte fie. fprechen. Ihre Stimme klang wie leiſes Waſſer— 
tropfen, wie das ſanfte Plätſchern einer Quelle. 

„Erwache, Schläfer — träume nicht länger und verharre nicht in 
dieſem fluchwürdigen Sauber“. 

„Gebieterin, ich gehorche“, ſagte ich in meinem Innern, und fogleich 
ſchien es mir, als ob ein Nebel mich einhüllte. Ich war halb bewußt— 
los — doch ſoviel war mir klar, daß ich der holden Königin gehorchend, 
mich bemühte zu meinem natürlichen Suſtande zurückzukehren. Nach und 
nach gelang mir dies; mit Mühe und Anſtrengung ſchlug ich die Augen 
auf, und ſtarrte — in ein leeres, ödes Gemach. Der Novize war fort 
— darüber war ich froh — aber ach! auch die Lotos-Rönigin hatte mich 
verlaſſen. Jetzt erſchien mir das Simmer in der That verödet, und das 
Herz wurde mir ſchwer, als ich umherblickte. In meinem kindlichen Herzen 
verehrte ich das ſüße Weſen jener Blume mehr wie eine Mutter — nicht 
wie eine Königin. Ich ſehnte mich innig nach ihrer traulichen Gegen: 
wart; doch ſie war nicht mehr da; ich empfand es nur zu deutlich, daß 
ſie nicht etwa vor mir verborgen in dem Simmer weilte. Meine Seele 
fühlte es jo gut, wie meine Augen es ſahen, daß fie nicht mehr an⸗ 
weſend war. 

Ich erhob mich, wenn auch mühſam — denn dieſer harte Kampf, 
den ich ſoeben beſtanden, hatte meine Kräfte ganz erſchöpft; ich ging 
zur Ecke hinter meinem Lager, wo ich meine geliebte Blume verborgen 
hatte. Aber ach! ſchon ließ fie ihr liebliches Haupt niederhängen. Er- 
ſchreckt beugte ich mich über ſie, um mich zu überzeugen, daß ich ſie mit 
Waſſer verſorgt hatte. Ja, ihr Stengel war tief in das von ihr fo ge» 
liebte Element getaucht; und doch ſchien die Blume wie erſtorben und ihr 
Stengel hing ſchlaff über den Rand des Gefäßes herab. 

„Meine Blume“, rief ich ſchmerzerfüllt und kniete neben ihr nieder, 
„haft auch du mich verlaſſen d — bin ich nun ganz allein p“ 

Ich nahm die welkende Blume aus dem Kruge und barg fie unter 
meinem Kleide an meiner Bruſt. Dann warf ich mich troſtlos und ent— 
mutigt wieder auf mein Lager und ſchloß die Augen, feſt entſchloſſen auch 
mein inneres Auge gegen jede Diſion, zu verſchließen. 
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Dergeblihe Mühe! — Wer beſitzt die Macht, das Auge des Geiſtes 
vor Viſionen zu ſchützen, jenes Auge, das die furchtbare Gabe des Seher- 
blickes hat, der von keiner Finſternis verdunkelt werden kann? Ich beſaß 
ſie nicht. 

Die Nacht war längſt auf die Erde herabgeſtiegen, als ich erwachte. 
Draußen ſchien der Mond und ein breiter Streifen feines Silberlichtes 
ſtrömte durch das hohe Fenſter in mein Zimmer. Gerade in dieſem 
Silberſtreifen fah ich den Saum eines weißen Gewandes, einen goldge ; 
ſtickten Saum. Ich kannte dieſe Stickerei — langſam erhob ich meine 
Augen, denn ich wußte ja, daß ich keinen Andern, als Agmahd er— 
blicken würde; und fo war es. Seine Geſtalt war im Halb. Schatten, aber 
ſeine Haltung war mit der keines Andern zu verwechſeln, wären auch ſeine 
Süge ſelbſt nicht ſichtbar geweſen. 

Ich bewegte mich nicht; und doch ſchien er augenblicklich zu wiſſen, 
daß ich wach war. Br 

„Stehe auf“, fagte er. Ich ſprang in die Höhe und im nächſten 
Augenblicke neben meinem Lager ſtehend, ftarrte ich ihn mit weitgeöffneten 
Augen an. 

„Trinke das, was neben Dir ſteht“, ſagte er. Ich ſchaute hin, und 
gewahrte eine Schale, gefüllt mit einer roten Flüſſigkeit. Ich trank die ; 
ſelbe in der unbeſtimmten Hoffnung daraus Kraft zu ſchöpfen für 
irgend welche Prüfung, die mir in den ſtillen Stunden dieſer Nacht 
bevorſtehen möchte. „Komm“, ſagte er und ich folgte ihm zur Thüre. 
Unwillkürlich warf ich einen flüchtigen Blick zu dem Fenſter empor 
und mich durchzuckte der Gedanke, daß vielleicht friſche Luft und 
Freiheit meiner harrten. Plötzlich aber wurde es vor meinen Augen 
finſter — ſchnell fuhr ich mit der Hand nach der Stirn und fühlte, wie 
die Augen mir mit einem weichen Stoffe verbunden wurden. Ich ſchwieg 
— vor Furcht und Ueberraſchung; dann fühlte ich, wie ein Arm mich 
ſtützte und ſorgfältigſt fortführte. Ein Schauer überlief mich, als ich mir 
fagte, daß es der Arm Agmahds ſei, der mich ſtützte, doch ich duldete 
ſeine Berührung, da ich wußte, daß ich nicht die Macht beſaß, mich ihm 
zu widerſetzen. 

TCangſam bewegten wir uns weiter; ich war mir bewußt, daß wir 
mein Simmer verließen und noch eine kleine Strecke darüber hinaus 
gingen, doch wie weit oder in welcher Richtung, das vermochte ich, durch 
das Verbinden meiner Augen zu verwirrt, nicht zu erraten. 

Endlich, ohne daß ein Wort geſprochen wurde, hielten wir inne; der 
Arm, welcher mich umfaßte, ließ mich los und die Binde wurde mir von 
den Augen genommen. Doch ich ſchaute in eine ſo dichte Finſternis, daß 
ich nochmals meine Hand erhob um mich zu überzeugen, daß das Tuch 
abgenommen war. Ja, mein Blick war frei — doch ich ſtarrte nur in 
eine undurchdringliche, mauerdichte Finſternis. Mich erfaßte ein Gefühl 
von Schwindel, und mein Kopf fing an zu ſchmerzen. Die Dünſte des 
ſtarken Traukes, den ich getrunken, ſchienen mich betäubt zu haben. Ich 
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rührte mich nicht von der Stelle und hoffte, daß ich mich bald erholen, 
und daß meine Lage mir dann klar werden würde. 

Wie ich ſo in Erwartung daſtand, wurde ich mir plötzlich bewußt, 
daß noch ein drittes Weſen ſich in meiner Nähe befinden müſſe. Doch 
erweckte mir dies Bewußtſein kein Gefühl von Schrecken, denn eine 
Ahnung ſagte mir, daß es etwas Holdes, etwas Wohlgeſinntes, etwas 
Hohes war. Ein freudiger Schauer durchbebte mich, ein unbeſchreibliches 
Verlangen an dem unſichtbaren Weſen geiſtigen Halt zu gewinnen. 

Während dieſer tiefen Stille hörte ich plötzlich eine leiſe, ſüße Stimme 
dicht an meinem Ohre: 

„Sage Agmahd, daß er das Geſetz verletzt. Nur Einer von den 
Prieftern darf das Heiligtum betreten, und nicht mehrere“. 

Ich erkannte die Mare, murmelnde, waſſerähnliche Stimme der Lilien— 
Königin; und obwohl ich die Anweſenheit des Prieſters nicht gewahrte, 
gehorche ich meiner Königin ohne Beſinnen. 

„Nur Einer von den Prieſtern darf das Allerheiligſte betreten“, wieder⸗ 
holte ich; „nicht mehrere. Durch Agmahd's Gegenwart wird das Geſetz 
verletzt“. 

„Ich verlange einen Ausſpruch unſerer Königin zu hören“, war 
Agmahd's feierliche Antwort. 

„Sage ihm“, ſprach jene andre Stimme, die mir tief in die Seele 
drang, und meinen ganzen Körper zittern machte, „daß, wenn ich in ſeiner 
Gegenwart mich hätte offenbaren können, ich dein Kommen nicht erwartet 
hätte“. 

Dieſe Worte wiederholte ich. Es erfolgte keine Antwort; doch ich 
hörte ein leiſes Geräuſch, wie Fußtritte — leiſe ſchloß ſich eine Thür. 

Gleich darauf wurde ich von einer zarten Hand berührt und in dem- 
ſelben Augenblick bemerkte ich auf meiner Bruft einen ſchwachen Licht, 
ſchein. Dann fühlte ich, daß dieſe Hand nach meiner welken Blume griff, 
die ich in meinem Kleid verborgen hatte und ich ſah, wie fie hervorge- 
zogen wurde. Ich verſuchte nicht, dies zu verhindern, denn, als ich von 
jenem Lichtſchein angezogen, aufwärts blickte, fah ich die Cotos-⸗Rönigin 
vor mir ſtehen. Ich ſah meine Königin, wie ich fie in meinem Kinder- 
ſinn nun nannte, nur unklar, gleichſam in Dämmerlicht gehüllt, jedoch 
deutlich genug um ihrer Nähe gewiß zu ſein. Und, wie ich ſo nach ihr 
hinblickte, gewahrte ich, daß fie die welkende Blume, welche fie von meiner 
Bruſt genommen hatte, an die ihre preßte, und mit Staunen ſah ich, daß 
die Blume dadurch immer mehr verwelkte, immer ſchattenhafter wurde und 
zuletzt völlig verſchwand. Dies erweckte jedoch in mir kein Bedauern, denn 
während die Blume hinſtarb, wurde meine Königin immer lichter und 
deutlicher erkennbar; als die Blume ganz verſchwunden war, ſtand ihre 
Geſtalt in voller Klarheit vom eignen Licht erleuchtet vor mir da. 

„Sei ohne Furcht fortan“, ſprach ſie. „Kein Leid vermögen ſie Dir 
-anzuthun, denn Du biſt nun in meine Kreiſe eingetreten. Und haben fie 
Dich auch tief im Pfuhle ihrer Laſter, ihrer Falſchheit eingekerkert — 
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fürchte nichts; doch habe Acht auf Alles und bewahr in deinem Innern 
Alles, was dein Auge ſieht“. 

Mir war's, als ob die Dunkelheit rings um mich her durch ihre 
traulich »liebreichen Worte hell erleuchtet würde. Mein Mut hob ſich, 
neue Kraft ſtrömte durch meine Adern. 

Dann ſtreckte fie ihre Rand aus und berührte mich leicht; dies er- 
füllte mich mit einem Feuer, das mit keiner Wärme zu vergleichen war, 
welche ich je zuvor gefühlt. 

„Aegyptens königliche Blume wohnt auf den geweihten Waſſern, die 
allein in ihrer Reinheit, ihrem Frieden ſich zur ewigen Ruheſtätte für fie 
eignen. Ich bin der Blume Geiſt; getragen werd' ich von dem Quell 
der Wahrheit und mein Leben iſt des Kimmels Odem, der die Liebe iſt. 
Doch die Entweihung meiner ird'ſchen Stätte, auf welcher meiner Liebe 
Schwingen noch gebreitet liegen, ſchließt ſie ab vom Licht des Himmels, 
das die Weisheit iſt. Nicht lang vermag der Geiſt der königlichen Cotos⸗ 
Blume in der Finſternis zu leben; denn die Blume welkt dahin und ſtirbt, 
wenn ihr der Sonne Licht entzogen wird. Gedenke dieſer Worte, Kind, 
und präge fie aufs Tiefſte Deinem Herzen ein, denn wie Dein Geiſt mehr 
ihren Sinn zu faſſen fähig wird, ſo werden ſie Dir Klarheit über viele 
Dinge geben“. 

„Sage mir“, rief ich, „wann darf ich wieder zu den Waſſerlilien 
gehen? Willſt Du mich beim Morgen -Sonnenſchein nicht mit Dir nehmen d 
Jetzt iſt es Nacht und ich bin müde; laß mich hier zu Deinen Füßen 
ſchlafen und auch morgen in dem Garten bei Dir ſein!“ 

„Armes Kind“, ſprach ſie und neigte ſich zu mir herab, ſo daß ihr 
Atem meine Wange wie ein ſanfter Lufthauch ſtreifte, ſüß wie ein milder 
Blumenduft, „wie Schweres haben ſie Dir auferlegt! Ruhe hier auf 
meinem Arme, denn mein Seher ſollſt Du fortan ſein, ſollſt mein geliebtes 
Land erleuchten. Kraft und Geſundheit ſollen wie Juwelen Dir die 
Stirne ſchmücken. Ich will Dich behüten; ſchlafe, Kind“. 

Ich legte mich auf ihr Geheiß zur Ruhe und obwohl ich wußte, daß 
ich auf dem kalten, harten Boden lag, ſo war mir's doch, als ruhte ich 
auf einem weichen Arm voll wohlthuender, magnetifcher Kraft; dann 
ſank ich in traumloſen, tiefen, ungeſtörten Schlummer. 

In dieſer Nacht ſchrieb Agmahd in's geheime Buch der Tempel: 
Chronik nur das Eine Wort — „Umſonſt“. 


Alle weltbewegenden Ideen und Chaten, ſowie alle bahnbrechenden Erfindungen und Entdeckungen find nicht 
durch die Schulwiſſenſchaft, ſondern troß ihrer ins eben getreten und anfangs von ihr bekämpft worden. 


räſident Carnot's Horofkop. 


Sadi Carnot wurde am 11. Auguſt 1837 6 Uhr abends in Cimoges, 
45° 50“ nördlicher Breite geboren. Ein jchlagender Beweis der Wahr: 
heit der Aſtrologie iſt uns geliefert in der Geburt des Herrn Carnot. 

Die Chaldäer fagen, daß Mars bei der Geburt im 8. Haufe, welches 
das Haus des Todes ift, einen gewaltſamen Tod des betreffenden be— 
deutet, und bei der Geburt des Herrn Carnot befand ſich Mars im 8. Hauſe. 
Andererſeits bedeutet es einen natürlichen Tod, wenn Jupiter bei der 
Geburt im 8. Hauſe ſich befindet. 

Auf Seite 145 in „Natal Astrology“ Aphorismus 110 heißt es: 
„Sollte Mars, bei der Geburt, ſich im 8. Kaufe befinden, wenn 
die Sonne parallel, rechtwinkelig oder in OGppoſition zu ihm ſteht, 
ſo bedeutet dies, daß auch Unfälle zu befürchten ſind“. 

Dies iſt unterſtützt durch Herrn Larnot’s Horoffop, denn in feinem 

ſiebenundfünfzigſten Jahre hat die Sonne die Konjunktion mit Mars erreicht. 

Eine andere ſchlagende Beſtätigung von der Wahrheit der Geburts- 
Aſtrologie: — 

Auf Seite 119 der untergeordneten Vorſchriften heißt es: 

„Die Sonne in Verbindung halbrecht, rechtwinkelig, in Oppoſition 
oder parallel mit Mars droht ernſte Unfälle und oft einen gewalt, 
ſamen Tod“. 


Der Präſident hatte die Sonne im 18. Grad des Cöwen, ein Seichen, 
welches nach der Lehre der Aegypter das Herz beherrſcht, und das 57. Jahr 
bringt nach dem chaldäiſchen Syſtem der Berechnung den Bewegungs» 
bogen Mars zum 18. Grad des Skorpion, und daher, bei der Geburt, 
genau rechtwinkelig zur Sonne im 18. Grad des Löwen. Der Aſtrologe 
könnte Herrn Carnot vorher geſagt haben, daß, während fein Leben unter 
den Seichen O & und & — O ftand, er in unmittelbarer Gefahr 
ſchwebe, wie alle Menſchen, bei welchen Sonne und Mond durch Mars 
entkräftet werden. George Wilde, 
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Aſtrokogie und Meuchekmord. 


Der Mord des Präſidenten Carnot hat dem Aſtrologen eine Gelegen- 
heit gegeben, welche ein fo eifriger Gelehrten, wie Mr. George Wilde, 
nicht unbenutzt laſſen konnte. 

Ich ſagte ihm, als er mir das Horoffop.einfandte, daß dasſelbe einen 
größeren Effekt gemacht haben würde, wenn es vor der Mordthat ge: 
geſtellt worden wäre, anftatt erſt nach dem Tode des Präſidenten zu er- 
ſcheinen. 

Darauf erwiderte Mr. Wilde, daß er keinen beſonderen Beweggrund 
gehabt habe, Präſident Carnot's Horoffop zu ſtellen, wenn ich ihm jedoch 
mit den genauen Geburtsangaben aller derjenigen Perſonen verſehen wolle, 
die, ſozuſagen, innerhalb des Bereiches der Möglichkeit ermordet zu werden, 
ſtehen, ſo würde er ſehr gern deren Horoſkop ſtellen, um feſtzuſtellen, zu 
welcher Seit ſie ſich in der größten Gefahr befinden. 

Dieſer Dorfchlag empfahl ſich mir von vorneherein; andererſeits war 
zu bedenken, was daraus entſtehen könnte, wenn die Veröffentlichung 
ſolcher Horoſkope gerade die gegenteilige Wirkung haben würde. 

Mr. Wilde iſt der Meinung, daß eine derartige Warnung die der Ge— 
fahr ausgeſetzten befähigen würde, befondere Dorfichtsmaßregeln zu treffen, 
um in dieſer Weiſe darauf hin zu wirken, ihr Ceben zu erhalten; was würde 
dagegen geſchehen, wenn andererſeits die Veröffentlichung einer Behaup⸗ 
tung ſtattfände, daß ein gewiſſer Monat für Jemanden beſonders ungünſtig 
fei, daß die Sterne in ihrer Konftellation thatſächlich gegen das Leben 
desſelben ſtreitend Würde dies nicht vielleicht auf den Mörder wie eine 
Suggeſtion wirken, den Derfuch zu machen, an welchen er im andern Falle 
garnicht gedacht haben würde? Aus dieſem Grunde iſt es vielleicht ebenſo 
ratſam die Veröffentlichung ſolcher Horoffope zu unterlaſſen. 

Kein Einwand kann dagegen erhoben werden, wenn ein Horoſkop 
geſtellt, und die Weiffagung dem „Borderland“ zur Veröffentlichung über⸗ 
geben wird, nachdem die Thatſache ſich vollzogen hat, um ſo weniger, 
wenn der Seitpunkt, wann das Horoffop geſtellt wurde, befcheinigt wird. 

Private Mitteilungen mögen denjenigen Perſonen zugeſandt werden, 
welche ſich in Gefahr befinden, ohne den Gegenſtand in die Oeffentlichkeit 
zu bringen. Die meiſten unſerer Leſer werden vermutlich denken, daß ich 
die Sache zu ernſt nehme, wenn wir jedoch bedenken, welch ungeheure 
Macht die Suggeſtion hat, befonders auf unzufriedene Gemüter ver— 
zweifelter Menſchen, ſo kann man nicht vorſichtig genug ſein. 

Sollten einige unſerer Ceſer, welche glauben, in Gefahr zu fein, er- 
mordet zu werden, mir die genauen Angaben ihrer Geburt einſenden 
wollen, fo würde ich gern Herrn Wilde, Herrn Bland oder irgend einem 
andern Aſtrologen Gelegenheit geben, zu zeigen, was er kann. 


Borderland. 
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Fünfzig Märchen der Brüder Brimm. 

Endlich haben wir in Philipp Reclams Univerſalbibliothek die 
Grimmſchen Märchen. (Leipzig. Preis 40 Pf., geb. 80 Pf.) Es iſt die 
kleine Ausgabe mit 12 Bildern von Ludwig Richter. Schon dieſe Aus 
wahl bildet eine reiche Fundgrube efoterifcher Weisheit, die trotz Materia ; 
lismus und Dogmenherrſchaft immer wie ein Heiligtum vom Volke ge⸗ 
pflegt worden iſt. Auf dieſe kindlichen Ueberreſte der germaniſchen Götter 
und Heldenſage werde ich zurückkommen, wenn die Geſammtausgabe 
erſchienen iſt. Die vorliegende Sammlung bildet ein ſtattliches Bändchen 
von 258 Seiten in ſchönem Druck, gutem Papier und geſchmackvollem 
Einbande mit einem Titelbilde in Goldpreſſung. Dr. H. Göring. 


5 


Graf Gobineau in deutſcher Ausgabe. 


Endlich iſt ein Werk des genialen Franzoſen Grafen Gobineau in 
deutſcher Ueberſetzung erſchienen! Wieder hat Reclams Univerſal Biblio- 
thek das Eis gebrochen. Das ift ein unſchätzbares Derdienf. Die 
„Aſiatiſchen Novellen“ (Nr. 3103 und 3104 der Un.-Bibl. 40 Pf.) 
zeigen die Geiſtesart dieſes hervorragenden Menſchenkenners und Sehers, 
der nach Gemütsart Deutſcher iſt. Bekanntlich ſtammt ſein Geſchlecht aus 


Norwegen. H. Göring. 


Eebendig begraben. 


Dr. Franz Hartmann in Hallein (Salzburg), der Herausgeber 
der „Cotosblüten“, iſt von einer Medizinal-Behörde der Vereinigten Staaten 
aufgefordert worden, bei einer Enquete über die Mittel und Wege zur 
möglichſten Verhütung des leider noch fo oft vorkommenden Lebendig⸗ 
Begrabens von Scheintoten mitzuwirken. Seine Arbeit über dieſen Gegen, 
ſtand geht der Vollendung entgegen; er möchte jedoch derſelben ſoviel, 
wie möglich, gut bezeugte Fälle ſolcher Vorkommniſſe mit den Einzelan⸗ 
gaben derſelben hinzufügen. Su dem Ende fordert er in einem Rund— 
ſchreiben alle, die ihm darin zur Hand gehen können, auf, ihm ſolche 
Angaben mitzuteilen oder ihm das Material zu denſelben nachzuweiſen. 


U. 8. 
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Eros und (Hfpde von Kußkenbeck. 


Diefes ewig neue Thema hat Dr. Ludwig Kuhlenbeck in 
feiner Romanze „Cie be — Bürgin der Unſterblichkeit“ (Verlag 
von Rauert und Rocco Nachfolger (D. Janſſen) in Braunſchweig, Preis 
Mk. 50 Pf., für Mitglieder der T. V. 1 Mk.) behandelt. So nemit 
er „das Myſterium von Eros und Pſyche“ und widmet ſeine Dichtung 
„Liebenden und Trauernden“. Aeußerlich ſchlietzen ſich feine gefällig ge⸗ 
reimten Derfe an das bekannte Märchen „Amor und Pſyche“ von Apnu— 
lejns an. Der unſern Leſern vorteilhaft bekannte Verfaſſer, deſſen ſinnige, 
gemütvolle Art auch aus feinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten wohlthuend 
durchblickt, hat natürlich den antiken Stoff von manchem unſer Bewußtſein 
verletzenden Nebenwerk befreit und dadurch innerlich fortgebildet. Er 
erzählt, wie die wunderſchöne Königstochter Pſyche durch die ihr zu teil 
werdende Dergötterung den Haß der Aphrodite auf ſich zieht, bis deren 
eigener Sohn Eros die herrliche Jungfrau entführt und zu ungeahntem 
Glücke geleitet. Durch Einflüſterungen des Neides wird ſie zum Argwohn 
verleitet, verliert dadurch den Geliebten, um endlich für immer durch 
namenloſe Ceiden zur Ciebe geläutert ihn wiederzuge⸗ 
winnen und den Haß feiner Mutter zu überwinden“. — 

Das iſt der Inhalt der Dichtung, zugleich eine Geſchichte der Seele, 
deren Weg durch Schmerz zu göttlicher Reinheit und ſelbſtloſer Ciebe geht. 

TCudwig Kuhlenbeck feiert in warm empfundenen Derfen das Andenken 
an feine in der Jugendblüte hingefchiedene Schweſter. Am Schluß diefes 
Widmungsgedichtes ſagt er: 

So löſt des Grabes Kätſel die Natur 

mit jedem Saatkorn, das die Scholle bricht, 
Bin wirft ſie auf die grüne Frühlingsflur 
Ein von der Wahrheit ftrahlendes Gedicht. 
Die Wahrheit iſt es, die am Oſtertage 
Betrübte Chriftenherzen neu belebt, 

Die, Wahrheit hat auch im Gewand der Sage 
Dom Eros und der Pſyche mich umſchwebt. 
Die Wahrheit iſt's, die über jede Plage 
Des niedren Erdenſeins uns hoch erhebt. 
Es iſt der Menſchlichkeit Kriterium, 

Das Eleuſiniſche Myſterium. 


Wohl! Dieſe Wahrheit hat mich aufgerichtet 
Als des erbarmungsloſen Todes Hand 

Mir allzufrüh die Hoffnung hat vernichtet, 
Die ich an deinem Schweſterherzen fand. 

Als damals ich mich mühevoll ermannt 

Aus tiefer Trauer, hab’ ich ihn gedichtet; 
So blüh' denn dieſer Sang als Ehrengabe, 
Wie ſie der Toten wert, auf deinem Grabe. 


Dr. Göring. 
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Singegangene Geträge im Juni 1894. 


Don P. D. in Nürnberg: 20 Mk. — E. Bady in Berlin: 5 Mk. — Baronin 
Marie von Blome in Dresden: 20 Mk. — Guſtav Schultze in Görlitz: 100 Mk. — Frau 
P. Keppelmann in Stuttgart: 5 Mk. — Dr. Chriſtian Hundt in Kiel: 5 Mk. — 
Geheimrat W. Schroeder in Berlin: 5 Mk. — Kreisgerichtspräſident Protitſch in 
Alecſinae (Serbien): 8 Mk. — Suſammen: 16 mk. 

Ueber die für den E. K. und die D. T. G. eingegangenen Beträge 
wird hier nicht quittiert. 


Steglitz bei Berlin, den 30. Juni 1894. 


Der Dorftand der Theoſophiſchen Vereinigung 
Hübbe- Schleiden. 


Sin interner Feſttag der Sphinx. 


Wenn ich mir auch den Unwillen meines verehrten Freundes Dr. Hübbe⸗ 
Schleiden zuziehe, weil ich feine Abweſenheit von der Redaktion benutze, 
um ihn mit einem Glückwunſche zu überraſchen, von deſſen Begründung 
er ſelbſt nichts ahnt, ſo halte ich es doch für meine Pflicht, das Auguſt⸗ 
heft der Sphinx nicht ohne einen Gruß an den Begründer dieſer Zeit- 
ſchrift den Leſern zu übergeben. Dr. Hübbe⸗Schleiden iſt nicht verant⸗ 
wortlich für das, was ich ohne ſein Wiſſen ſchreibe. Dieſe Erklärung 
möge ſeinem übergroßen Sartgefühl genügen. 

Erſt heute Abend erfuhr ich, daß Dr. Hübbe-Schleiden am 4. Auguſt 
1894 ſein 25 jähriges Doktorjubiläum erlebt. Feiern wird er es nicht. 
Vor 25 Jahren ſchloß er mit dem Rigoroſum feine juriſtiſchen Studien 
in Leipzig ab. Es ſoll damals Aufſehen erregt haben, daß auf der 
königlich ſächſiſchen Univerſität gerade er und ein anderer Hamburger, 
alſo zwei „Ausländer“, das Prädikat „Summa cum laude“ erlangten. 
Hübbe⸗Schleiden promovirte mit einer Abhandlung über das Erwachen 
des Rechtsbewußtſeins aus dem Beſitze. Bald darauf praktizierte er als 
Rechtsanwalt in Hamburg, war, wie ich aus Meyer's Konverfations- 
lexikon (Bd. 8, 5. 749, Leipzig 1887) ſehe, während des Krieges 1870 
bis 1871 dem Deutſchen Generalkonſulate in London attachiert, lebte 1875 
bis 1877 in Weſtäquatorialafrika, vornehmlich am Gabun, wo er eine 
Handelsfaktorei begründete. Er machte ſich nach feiner Rückkehr nach 
Hamburg bekannt durch das Buch „Ethiopien, Studien über Weſtafrika“ 
(Hamburg 1879), noch mehr aber als Vorkämpfer für eine energiſche 
deutſche Kolonialpolitik durch die Schriften „Ueberſeeiſche Politik“ (Hamburg 
1881), „Deutſche Koloniſationspolitik und Koloniſationstechnik“ (Hamburg 
1885) und andere. — Soweit Meyer, in welchem die „Sphinx“ merk⸗ 
würdiger Weiſe als „ſpiritiſtiſche“ Monatsſchrift bezeichnet wird, was wir 
in „theoſophiſche“ korrigieren wollen. N 

Unſere Leſer werden ſich oft davon überzeugt haben, über welch 
enormen Schatz von Wiſſen Hübbe⸗Schleiden verfügt, deſſen umfaſſende 
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und auf jedem Gebiete gründliche wiffenfchaftliche Bildung ihn befähigen 
würde, eine Univerſitätsprofeſſur mit Glanz auszufüllen. Seine kolonial— 
politifchen Werke bezeichne ich als klaſſiſche Schriften, die bahnbrechend ge⸗ 
wirkt haben, der Kolonifation den Weg wieſen und nie veralten werden. 

Was die Leſer der Sphinx am meiſten intereffieren wird, iſt die 
Thatſache, daß Hübbe⸗ Schleiden Mitte 1885 die theoſophiſche Kitte- 
ratur kennen lernte, ihren Wert verſtand und ſofort den Entſchluß faßte, 
unter Hintanſetzung aller äußeren, in reichem Maße ihm gebotenen Lebens- 
vorteile, unter Preisgebung aller Ruhe und Behaglichkeit in einer ange- 
ſehenen Amtsſtellung alle Kraft und Seit der Verbreitung der Theoſophie 
in Deutſchland zu widmen. Man muß ſich mit dieſem ſelbſtloſeſten aller 
Männer, die mir je im Leben begegnet ſind, ſelbſt darüber unterhalten 
haben, um zu beurteilen, wie unſäglich die Mühe, die innere Qual, die 
Opfer an Kraft und Geſundheit, die Enttäuſchungen und bitterſten Er- 
fahrungen an Menſchen und Derhältniffen waren, die an dieſen raftlos 
thätigen Vorkämpfer der Theoſophie in Deutſchland herantraten, bis er 
mit ſeinen Beſtrebungen Fuß faßte. 

Es eriftiert kein Heft der Sphinx, deſſen geiſtiger Urheber er nicht 
ſelbſt wäre. Weit mehr Mühe hat ihm das Beſtreben verurſacht, Mit— 
ſtreiter und Helfer zu ſelbſtändiger Arbeit für die Sache heranzu— 
bilden, als die eigene ausgedehnteſte literariſche Thätigkeit. Noch mehr 
iſt er Hunderten ein treuer Freund und uneigennütziger Ratgeber geworden, 
Hunderte hat er in ſchwerem Seelenſchmerz aufgerichtet, Hunderten hat er 
Licht auf den Weg gegeben. Mir ſelbſt iſt er ſeit den Tagen unſerer 
erſten Begegnung im Juli 1885 in Hafftrug ein verehrenswürdiger Philo- 
ſoph der That geweſen, zu dem ich von Jahr zu Jahr nach München 
reiſte, um aus der Quelle ſeines edlen Herzens und reichen Geiſtes mir 
Kraft zu holen. Er gehört zu den wenigen, die im täglichen Verkehr an 
Bedeutung wachſen. Er iſt ein Vorbild für Tauſende durch ſein Wollen 
und Können, durch feine im größten und kleinſten peinlich gewiſſenhafte 
Pflichterfüllung und durch feine geniale Herzensgüte. 

Sein Doktorjubiläum iſt ein äußerlich gleichgiltiger Zeitpunkt, über 
deſſen Feier Hübbe-Schleiden erhaben iſt, weil ihm alles individuell Per⸗ 
ſönliche als Nebenſache erſcheint. Mir aber war es Bedürfnis, dieſe äußere 
Thatſache den Leſern der Sphinx mitzuteilen, die mit mir der Ueberzeugung 
ſein werden, daß man als menſchliche Individualität das Bedürfnis hat, 
bei ſolcher Gelegenheit einem Geiftesführer für feine redliche 
Arbeit zum Beſten aller öffentlich zu danken, beſonders wenn 
dieſer in 25 Jahren aus einem Gelehrten ein Weiſer geworden iſt. 
Er iſt ein Theoſoph. 

20. Juli 1894. 


Dr. Göring. 
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Shenfuphie und ſoziale Hragen.“ 


Gede auf dem Theoſophen⸗Kongreß zu Chicago gebhakten. 
Von 


Annie Beſank. 
* 


ch habe die Aufgabe, zu Ihnen über Theoſophie und moderne ſoziale 

Probleme zu ſprechen. Meine Ihnen zu beweiſende Theſe lautet: 
Soziale Uebel haben ihre Wurzeln in geiftigen Irrtümern; zu einer funda⸗ 
mentalen Regeneration der Geſellſchaft iſt erforderlich, daß neben legisla- 
tiven, erzieheriſchen und ſozialen Fortſchritten die Wahrheiten und Geſetze 
des Seins gelehrt und verbreitet werden, und daß die Erkenntnis von 
Karma und Wiederverkörperung die Grundlage für die gemeinſamen 
öffentlichen wie privaten Beſtrebungen werde. 

Der Gegenſtand liegt anſcheinend in einer andern Gedanken ⸗Sphäre, 
als die Fragen, die uns geſtern und heute beſchäftigten. Wir wären mit 
demſelben herabgeſtiegen zu mehr materiellen Formen der Energie, wären 
damit bei der Behandlung des Dorübergehenden, des Unbeftändigen, mehr 
Thatſächlichen, als eigentlich Urſächlichen angelangt. Sicherlich niedrigere 
Arbeit, ſicherlich weniger produktiv an Reſultaten; zu behandeln ſicherlich 
in anderer Weiſe, als jene höherliegenden Themata, die uns bis jetzt 
beſchäftigt haben. Und ich, die ich ſo viele Jahre meines Lebens mich 
mit dieſen auf materieller Ebene liegenden Problemen beſchäftigt, die ich 
ſo viel Seit und Nachdenken dem Beſtreben gewidmet habe, ein Heilmittel 
zu finden für die ſozialen Uebel der Menſchheit, ich erachte es für meine 
Pflicht, bei Beginn dieſer kurzen Erörterung auf Grund innerſter Ueber: 
zeugung zu behaupten, daß eine einzige Stunde geiſtiger Energie, dem 
e der Menſchen gewidmet, hundertmal mehr gute Früchte trägt, als 
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Jahre der Arbeit auf materieller Ebene. Geiſtige Energie findet in 
Wirklichkeit keinen Ausdruck hier auf der Nednerbühne. Geiſtige Energie 
läßt ſich kaum in dem langſamen Prozeß der Sprache und Gedanken des 
Intellekts erklären. Doch glaube ich, ungeachtet des Hemmniſſes der 
Sprache und des Intellekts, daß Sie trotzdem durch unſern Bruder Cha: 
kravarti aus Indien einen Impuls von jenen höheren Ebenen erhalten und 
die Wirkung einer Kraft empfunden haben, die höher iſt, als die, an deren 
Wirkung wir in unſerm modernen Kulturleben gewöhnt ſind. Allein da 
wir nun doch einmal in der Materie ſo gut wie im Geiſtigen leben, da 
wenigſtens für die weniger Entwickelten unter uns mehr Arbeit dort zu 
verrichten iſt, als hier, fo iſt es angezeigt, auf dieſem Kongreß ein Wort 
über die tiefere Ebene des Lebens zu ſagen. Gerade weil wir deren unter⸗ 
geordnete Stellung erkennen, haben wir kein Recht, fie zu vernachläſſigen, 
bis der Geiſt in uns zur Erkenntnis ſeiner eigenen Energie und zu ſeiner 
Höher⸗Entwickelung zum Wohle der Menſchen gereift iſt. 

Wenn ich mich alſo dieſer Seite unſerer Aufgabe zuwende, dann wird 
unſer Beſtreben darauf ſich richten müſſen, die Philoſophie, die wir ge: 
lernt, anzuwenden. Dann werden wir eine Nutzanwendung dieſer Philo— 
fophie anſtreben müffen, damit wir möglichft wenig Arbeit nutzlos, in 
Palliativ⸗Mitteln verſchwenden, ſtatt in gründlichen Kuren, indem wir nur 
die Wirkungen ſtatt der Urſachen ins Ange faſſen. Denn dieſe Wirkungen 
ſind einer notwendigen Ordnung unterworfen, einer Ordnung, der alles auf 
der materiellen Ebene unterliegt, und in dieſer Ordnung kommt zuerſt der 
Gedanke; aus dem Gedanken entſteht das entſprechende aſtrale Bild; aus 
dem Aſtralen erfolgt dann die Projektion des Bildes in die Wirklichkeit. 
Keinerlei Beſtreben auf materiellem Gebiet tritt ins Leben ohne dieſe vor 
hergehenden Stadien; und nur unſere Kindheit iſt Schuld daran, daß wir 
bloß der Handlung Wert beilegen und die ihr vorausgegangenen Urſachen 
gänzlich vernachläſſigen. Der Wert der Theofophie für die ſozialen Prob- 
leme liegt eben darin, daß ſie gerade dieſe Aufeinanderfolge verſtändlich 
macht und zur Anerkennung bringt, fo daß, wie fehr wir uns auch an. 
ſtrengen mögen, auf der Ebene der Materie zu wirken, wie ſehr wir auch 
wetteifern möchten, dem im Kampfe des Lebens Vewundeten und Ge: 
lähmten durch Palliative helfen, der Theoſoph doch niemals außer Acht 
laſſen kann, daß es eben nur Palliative, nicht Heilmittel ſind, die wir 
bieten, daß die Kur in die Sphäre des urſächlich wirkenden, Urſachen 
bildenden Mentalen ſich erheben muß und ſich nicht bloß darauf beſchränken 
darf, auf die Endwirkungen gerichtet zu ſein. 

Daß es ſich in der That ſo verhält, wird uns leicht klar, wenn wir 
auf die Geſchichte der Vergangenheit einen Blick werfen. Wenn heute 
bei uns das ſoziale Gewiſſen zu erwachen beginnt, wenn heute in einem 
Kultur⸗Volk ſich ſoziale Gewiſſensbiſſe zeigen, wenn anſtatt der von unſerer 
modernen Siviliſation geſtellten Kains⸗Frage: „Bin ich denn meines 
Bruders Hüter?“ da und dort von den Lippen einzelner Männer und 
Frauen der Ruf ertönt: „Laßt mich nützen, wo ich vermag, und helfen, 
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wo Hülfe not thut“, wenn ſolche Worte in unſerer modernen Geſellſchaft 
zu erſchallen beginnen, wenn Männer und Frauen anfangen, ſich huma— 
nitären Aufgaben zu widmen, dann tritt dies darum ein, weil andere 
Stadien vorhergegangen find. Gerade weil der große Denker ein mächtiges 
Ideal entworfen hat, darum, weil der Seher eine Viſion erſchaut, einen 
Traum geträumt, dieſen ſeinen Traum den Menſchen ausgeſprochen hat, 
ſelbſt wenn er von ſeiner eigenen Generation als Schwärmer verlacht und 
von ſeiner eigenen Generation als Utopiſt gebrandmarkt wird, iſt doch 
die Utopie von heute die Wirklichkeit der Sukunft, und ohne den Traum 
und ohne das Ideal wäre nimmermehr das, was wir fälſchlich das Reale 
zu nennen gewohnt ſind. N 

Die Geſetzgebung hat es mit Handlungen zu thun. Wenn unſer 
Bruder Judge ſagte, daß wir als Theoſophen mit der Geſetzgebung nichts 
zu thun hätten, ſo iſt das ganz richtig. Wenn wir uns aber mit ihr be— 
ſchäftigen je nach den ſpeziellen Ländern, den fpeziellen ſozialen Ver— 
hältniſſen, in die wir uns infolge der Wirkung des Karma verſetzt finden, 
ſo werden wir gewahr, daß in Anregung gebrachte Aenderungen legislativer 
Natur nur die Ausflüſſe von vorhergegangenen Aenderungen mentaler Natur 
im intellektuellen Leben ſolcher find, deren Daſein in der Geſellſchaft ab» 
läuft. Ein Geſetz ſollte der finale Ausdruck für die auf Ueberzeugung 
fußende Anſchauung des Intellekts ſein. Es ſollte der Ausdruck der 
Weiſeſten und Beſten verkörpert in legislativer Form fein. Das wäre 
ein Geſetz, wie es der ideale Standpunkt verlangt, allerdings ſehr ver⸗ 
ſchieden von den meiften Geſetzen der Gegenwart, wie wir fie — wie 
Bruder Judge ganz richtig bemerkte, — in unſern Geſetz⸗Büchern in 
Menge finden. Sie in Ihrem Lande (Vereinigte Staaten von Nord-Amerika) 
wie wir in England wiſſen von Geſetzen, die das ganze Anfehen der Ge— 
ſellſchaft ändern würden, wenn ſie in Kraft treten. Namentlich unſere 
alt-engliſche Geſetzgebung dürfte derartige Verordnungen wohl beſeſſen 
haben. Sie finden da eine Menge von Derfügungen, die richtig zur 
Geltung gebracht und richtig ausgeführt, dafür ſorgten, daß unſere 
ſchreckliche Armut unmöglich und das Elend unſerer großen Städte nur 
noch in der Erinnerung an längſt vergangene Seiten exiſtieren würde. 

Nun iſt aber das Unglück das: derartige Geſetze ſind als Ausfluß 
einiger weniger erleuchteter Geiſter wohl ins Daſein getreten; die Mehr— 
zahl der Menſchen aber hat die niederen Entwickelungs-Stufen noch nicht 
hinter ſich und die geiſtige Höhe derer noch nicht erreicht, in denen der 
Gedanke jener Geſetze Geſtalt gewann. In dieſen Geiſtern nahm jener 
Gedanke zuerſt Geſtalt an, das aſtrale Gegenbild desſelben konnte ins 
Daſein treten; dieſes beeinflußte die Heifter der Menſchen in der Umgebung, 
woraus ſeine Umſetzung in die aktive Wirklichkeit erfolgte. 

Als Illuſtration des Geſagten geftatten Sie mir einen Sweig der 
Geſetzgebung anzuführen, mit dem ich ziemlich vertraut bin, der gleich: 
zeitig theoretifch wertvoll, praktiſch aber bedeutungslos ift: ich ſpreche von 
unſerer Geſetzgebung jenſeits des Ozeans gegen die verſchiedenen Formen 
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von Ausbeutung der Arbeiter. Wenn diefe Geſetze in Anwendung kämen, 
fo wäre in London — ich ſpreche mehr von London als von New Hork, 
obwohl ich in Ihrem New⸗Norker Miets⸗Häuſern das gleiche ſkandalöſe 
Ausbeute-Syftem angetroffen habe, wie in meiner eigenen Heimat — die 
Ausbeutung in ihren fchlimmften Auswüchſen unmöglich. Wie kommt das P 
Das Geſetz wird einfach umgangen; die Ausbeutung geht weiter trotz des 
Geſetzes, als wenn dieſes gar nicht da wäre; ja dieſelben Perſonen, die 
unter dieſem Ausbeute ⸗Syſtem leiden, find ſelbſt mit ſchuldig an der Um⸗ 
gehung des Geſetzes dagegen. Wir verklagen den Ausbeuter, ſetzen ihn 
der öffentlichen Verachtung aus, brandmarken ihn als Verworfenen, laſſen 
ſelbſt unſere Kleider nicht von ihm berühren, damit wir nicht von ihm 
beſchmutzt werden. Dieſes geſchieht auf der Ebene der Illuſion: und was 
geſchieht nun auf derjenigen der Urſachend Jeder Mann und jede Frau, 
die in ihrem täglichen Leben, ihren täglichen Gedanken mehr nehmen 
wollen, nach mehr haſchen, als ſie ihren Nächſten gönnen, jeden geleiſteten 
Dienſt für groß, und jeden empfangenen Dienſt für klein anſehen, ohne 
Gewiſſensbiſſe von ihren Nebenmenſchen leben, die Macht ihrer Stellung, 
die Kräfte ihres Gehirns ausnutzen, während der ſchwächere Teil dabei 
mit Füßen getreten wird, ſich Kleider zu einem Preis anſchaffen, der, wie 
fie wiſſen, nur dadurch möglich iſt, daß der kärgliche Lohn, den die Arbeite ; 
rinnen dafür bekommen, nur durch den Verdienſt auf der Straße erhöht 
wird, — jeder derartige Mann, jede derartige Frau find im Herzen Aus- 
beuter, bilden eine Urſache, daß das Geſetz nicht in Kraft tritt. Denn 
das Geſetz iſt etwas totes, Ihre Gedanken aber ſind lebende Potenzen, 
und es iſt müßig, denjenigen anzuklagen, der das für Sie thut, was Sie 
in Ihrem Herzen wünſchen, und den Ausbeuter aus der Geſellſchaft zu 
verbannen, während er doch nur deshalb exiſtiert, weil Ihre Gedanken 
ſich in einer häßlichen Geſtalt inkarniert haben. 

Und ebenſo ſteht es mit der Erziehung. Die Erziehung kann mehr 
wirken, als die Geſetzgebung, denn dieſe bewegt ſich ja nur in der Ebene 
der äußeren Handlung, während die Erziehung tiefer nach innen geht und 
auf die Ebene des Seelenlebens wirkt. Aber welches Seelenlebens ? Nur 
des niederen Derftandes! Aber auch dieſer wird nicht zu feinem Beſten 
erzogen, ſondern nach Kräften zu einer Waffe geſchmiedet, mit der ſich 
kämpfen und über den Nachbarn Vorteile erringen läßt. Denn unſer 
ganzes Erziehungs-Syftem iſt auf der Idee aufgebaut, das Kind zu einem 
Menſchen zu erziehen, der Erfolge hat. Und die moderne Bedeutung des 
Wortes Erfolg hat mit dienen nichts zu thun. Erfolg bedeutet: Vorteil 
in der Kichtung der Selbſt⸗Erhöhung. Nehmen Sie die Bücher in die 
Hand, welche man in unſern engliſchen Schulen als Preiſe zu verteilen 
pflegt, fo finden Sie eins darunter mit dem Titel: „Selbſthülfe“. Und 
wenn ſie dieſes Buch leſen, dann finden Sie darin faſt nur Geſchichten von 
Männern eigener Kraft, und wenn man nun einen ſolchen Mann in 
ſeinem Stolz und ſeiner Einbildung betrachtet, kann man ſich des kauſtiſchen 
Gedankens nicht erwehren: für ihn muß es wohl ein Troft fein, daß er 
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alles durch ſich ſelbſt geworden ift, denn niemand giebt ihm etwas 
dafür. N 

Wollen Sie aber wirklich erziehen, dann müſſen Sie ein anderes 
Syſtem befolgen; Sie müſſen den Wettſtreit in den Schulen unterdrücken; 
Sie dürfen nicht Kind gegen Kind in Wettkampf treten laſſen, Sie müſſen 
das heutige Syſtem aufgeben, wonach ein Preis den Sieg über andere 
bedeutet und der Stolz des erfolgreichen Schülers der iſt, daß recht viele 
hinter ihm und nicht vor ihm find. Das ganze Syſtem iſt falſch und 
eignet ſich nur für eine Geſellſchaft, in der das Geſetz, daß der Tauglichſte 
überlebt, welches eigentlich nur für die wilden Tiere anwendbar iſt, an 
Stelle des Gebotes der Selbſtverleugnung tritt, wodurch einzig die menfch- 
liche Seele ſich erheben kann. Wenn alſo das Kind unter Ihre Hände 
kommt mit feiner dehnbaren äußeren Hülle, mit feinem plaſtiſchen Nerven⸗ 
ſyſtem, wenn die Seele des Kindes eben erſt eingetreten iſt in die äußere 
Umhüllung, und der Kontakt zwiſchen dem denkenden Prinzip und deſſen 
Träger noch ein unvollkommener, was beginnen Sie dann mit Ihrer 
modernen Erziehung? Sie mißhandeln den äußern Träger, der die Seele 
tragen ſoll. Sie ſäen in jenen fruchtbaren Boden den ſchlimmen Samen 
des Wettſtreits, des Derlangens nach Triumph, des Trachtens nach Er⸗ 
folg auf Koften anderer; fo daß jedes Kind Ihrer Schule froh iſt, wenn 
der Schüler über ihm ſtrauchelt, weil es dadurch der Spitze der Klaſſe 
näher rückt, und eher Erfolg haben wird, wenn es examiniert wird. Lehren 
Sie doch lieber Ihre Kinder, daß dasjenige, welches am ſchnellſten lernt, dem ⸗ 
jenigen zu helfen hat, das am langſamſten lernt, daß jede Stärke des 
Derftandes und des Körpers verliehen iſt, um anderen zu helfen und nicht, 
um über ſie zu herrſchen. Das iſt die Pflicht, die zu lehren iſt; die 
Lehrer aber, welche die Wohnung, in der die Seele haufen muß, am 
Wachstum hindern, erfüllen ſehr ſchlecht ihre erhabene Miſſion. 

Wenden wir uns nun zu ſozialen Fragen, ſo hat unſere Philoſophie, 
wenn wir ſie auf modernes Leben anwenden, einige Bemerkungen zu 
machen. 

Dom wiſſenſchaftlichen Standpunkt aus angefehen, läßt ſich die Be⸗ 
deutung der Wirkung nicht läugnen, welche auf jedes Individuum ſeine 
Umgebung ausübt; allein ſie wird ganz enorm übertrieben; denn wenn 
die Seele ſtark und erprobt iſt, hält keine Umgebung, kein Nachteil den 
Lauf ihrer Entwickelung im Saum; allein auf ſchwächere Seelen, auf die 
Entwickelung des menſchlichen Derftandes, des höheren Intellekts, welchen 
Einfluß hat wohl auf dieſe die Gedankenwelt, mit der wir fie umgeben d 
Diejenigen unter Ihnen, welche der Philoſophie der Geheimlehre näher 
getreten find, werden gewahr, daß in der langen Entwickelung der Menſch⸗ 
heit verſchiedene Raſſen zur Geburt gelangen und nacheinander die Ober— 
fläche unſeres Planeten bedecken, daß mit der Entwickelung jeder Raſſe 
auch die Entwickelung einer beſtimmten Bewußtſeins Stufe vor ſich geht, 
fo zwar, daß mit dem Aufwärtsklimmen des Bewußtſeins ſich auch friſche 
Bewußtfeins-Stufen im Verlauf dieſer Entwickelung manifeſtieren. 
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Nach der theoſophiſchen Lehre iſt es heutigen Tages die fünfte der 
Rajjen, die den Planeten bewohnt, und wenn wir nach der dieſer fünften 
Naſſe korreſpondierenden ſich gegenwärtig entwickelnden Bewußtſeins⸗Stufe 
fragen, ſo iſt es die des Manas, des Denkens, d. h. daß in der fünften 
Raſſe die Kräfte des Denkens ſtärkeren Ausdruck finden, als in der vor— 
hergehenden Raſſe und daß die Entwickelung des Intellekts einen höheren 
Grad erreichen wird, als in der vierten Raſſe. Manas, der Intellekt, 
der ſich fo zu manifeſtieren beginnt, bildet die Wurzel der enormen intellef- 
tuellen Entwickelung unſerer Tage, allein dieſe Entwickelung ſollte allge⸗ 
mein ſein, nicht bloß beſchränkt auf wenige; ſo zwar, daß die Menſch— 
heit in kollektivem Aufwärts⸗Schreiten in dieſer fünften Raſſe auch kollektiv 
die höheren intellektuellen Fähigkeiten entwickeln follte, um fo das Funda— 
ment aufzubauen, auf der dann die nächfthöhere Stufe errichtet, von der 
aus die nächſte Sproſſe der Leiter erreicht werden kann. 

Unfere Siviliſation iſt einfeitig in ihrer Entwickelung: Eine über- 
triebene Kultur und eine übertriebene Verfeinerung, die jedoch nur ober: 
flächlich ſind, einerſeits; und ein Mangel an Erziehung und ein Mangel 
an Derfeinerung andrerſeits. Die verfeinerte Klaſſe umgiebt ſich, ſtolz 
auf ſich ſelbſt, mit einer Mauer von Exkluſivität, wie wenn wirkliche 
Verfeinerung durch ein wenig Reibung mit der Außenwelt abgeſchabt 
würde. In Wirklichkeit iſt dieſe Verfeinerung allerdings nur ein leichter 
Ueberzug über die Oberfläche des Grund⸗Materials; weshalb jedes daran 
Reiben möglichſt vermieden werden muß; es könnte ſich ſonſt leicht das 
elende Material dahinter zeigen. 

Wenn aber, wie es ſein ſollte, der äußere Menſch der Ausdruck des 
inneren iſt; wenn die Anmut der Manieren, die Schönheit der Rede 
den Ausdruck einer ſich hinter dieſen Formen von Sprache und Geberde 
verborgen haltenden Seele bilden, dann iſt es eine Verfeinerung, die nicht 
beſeitigt, eine Verfeinerung, die nicht zum Gemeinplatz werden kann, wenn 
man davon Gebrauch macht; und ſie iſt dann nicht dazu da, daß die 
Perſon, die ſie beſiegt, ſeitwärts ſtehe, ſondern daß ſie hinauswandele 
und die Welt erfülle mit der Anmut ihrer Gegenwart, ſodaß andere 
in ihr den Reflex ihrer Seele erblicken und gerührt werden mögen 
durch die Schönheit dieſes Reflexes, damit ſie das Licht ſuchen, das 
jenſeits liegt. 

Wenn wir ſo den Gegenſtand von dieſem Standpunkt aus betrachten, 
dann geht uns ein Derftändnis auf für die — um unſerer armen Sprache 
einen Ausdruck zu entlehnen — „Staatsweisheit” der großen Lehrer der 
Menſchen, die ſich in ihrer Auffaſſung der gegenwärtigen Entwickelungs— 
Phaſe ausſpricht. Jener große Mann, den ich geſtern anführte, von 
welchem in Mr. Sinett's Occult World viele Briefe angeführt ſind, 
drückte ſich in einem Brief über Probleme, die die Wiſſenſchaft des 
Weſtens betreffen, an ſolche, die von dieſer Seite Hilfe erwarteten, 
folgendermaßen aus: „Eure Wiſſenſchaft ift, fo lange ſie nicht Hand in 
Hand mit Philanthropie geht, für uns gegenſtandslos“ und fügte dann 
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erflärend bei, daß wiſſenſchaftliche Kenntniffe als ſolche für fie bedeutungs⸗ 
los feien, wenn fie nicht dazu beitrügen, den Menſchen Hilfe zu bringen, 
ſie aufzurichten, ſie zu läutern, die Geſellſchaft zu beſſern; und demnach 
müſſe zuerſt ein Zuftand der Derbrüderung gefchaffen werden, ehe weitere 
Kenntnis gegeben werden kann; zuvor muß der Wille auf Dienſtfertigkeit 
gerichtet werden, ehe er durch Ausbildung des Intellekts unterſtützt werden 
ſollte. Denn es iſt ebenſo gut, nein beinahe beſſer, wenn Sie kenntnislos, 
als wenn Sie lieblos ſind; denn die Grauſamkeit des Siviliſierten iſt 
ſchlimmer, als die Grauſamkeit des Wilden, und die Brutalität derer, die 
mehr wiſſen, iſt grauſamer, als die des Wilden, der nur dem Vaturtrieb 
folgt, und nicht die Intelligenz beſitzt, die zur raffinierteren Bosheit antreibt. 

Mitten in unſerer Siviliſation giebt es Winkel, Oertlichkeiten des 
Schreckens, worin Männer und Frauen verhungern, verfaulen, verkommen. 
Was ſind die Folgen ſolch' eines ſchmutzigen Winkels für die Nation d 
Nicht nur für die einzelnen Seelen, deren Karma ſie in dieſe Umgebung 
führt, ſondern was lehrt uns unſere Philofophie, wenn wir vom Stand: 
punkt der Nation aus ſolche Winkel betrachten d 

Wir bringen alſo mitten in eine derartige legislative, erzieheriſche 
und ſoziale Umgebung, wie wir ſie roh gezeichnet die Lektionen unſerer 
Philoſophie. Wir haben bereits geſehen, daß in bezug auf Geſetzgebung 
der Wille, recht zu handeln, dem Geſetze vorhergehen muß, das eigentlich 
nur eine Formulierung des Prinzips vorſtellt; daß ferner in bezug auf 
Erziehung das Kind als eine Seele zu behandeln iſt, die ſich entwickelt, 
deren Fähigkeiten hervorgeholt und im Kampf mit der ſie verhüllenden 
Materie unterſtützt werden müſſen, ſo daß alles zuſammen arbeitet zur 
Entfaltung der Seele. Was aber haben wir zu lernen in bezug auf 
foziale Umgebung? Welche Tragweite beſitzt die Lehre von Karma und 
Reinkarnation in Hinficht auf dieſe drängende moderne Seitfrage d 

Regenerieren erfordert Weisheit; regenerieren erfordert eine geſunde 
Philoſophie. Sie können durch einen plötzlichen Akt morgen alles verändern; 
allein übermorgen ſtehen Sie denſelben Schwierigkeiten gegenüber, wenn 
Sie die Wurzel des Uebels nicht ausgerottet haben. Wenn wir nun eine 
Aenderung in der Geſetzgebung, eine Aenderung in der Erziehung nach 
der Richtung größerer Gerechtigkeit vornehmen wollen im Sinne deſſen, 
was H. P. Blavatsky den Sozialismus der Liebe zum Unterſchied von 
dem des Haſſes nannte, den Sozialismus, der giebt zum Unterſchied von 
dem Sozialismus, der nimmt, wenn wir in dieſer Richtung vorgehen 
wollen, welche Bedeutung hat Karma in bezug hierauf, was lehrt uns 
die Wiederverkörperung hinſichtlich der zu wählenden Methoden? Der 
Begriff Karma eröffnet Ihnen das Derftändnis dafür, daß das, was 
heute in ſchmutzigen Winkeln dahinlebt, eine Materialiſation früherer Selbft- 
ſucht, früherer Gier, früherer Herrſchſucht, früherer Verneinung des brüder- 
lichen Derhältniffes der Menſchen darſtellt, daß dieſer moraliſche Schlamm 
das unvermeidliche Reſultat der Vergangenheit iſt. Wenn die Vergangen- 
heit war, muß die Gegenwart ſein; und es iſt nutzlos, den Tadel auf 
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diefen oder jenen heute hier Lebenden zu richten. Nichs gutes kann 
hervorgehen aus einem Mißbrauch dieſer oder jener Klaſſe, da wir bei 
dieſem Elend, dieſem ſozialen Unrecht alle Schuld tragen am Blut unſeres 
Bruders, da wir alle Teil haben an dieſem gemeinſamen Uebel. Der Be- 
wohner der Gaſſe und der Fürſt, der Mann des Mittelſtandes und der 
Edelmann, ſie alle haben zuſammen gewirkt in der Vergangenheit zur 
Anſammlung dieſes Schlamms. Er ſtammt her aus ihrer Unwiſſenheit, 
aus ihrer Unvernunft, aus ihren Vergehen. Mögen fie jetzt keine Zeit ver- 
geuden, indem ſie aufeinander ſchelten, mögen ſie die Gelegenheit zum 
Wiedergutmachen des Uebels nicht verpaſſen durch Fortſetzung der Ge⸗ 
häſſigkeiten, aus denen der Schlamm entſtanden iſt. Der Buddha ſagte: 
„Haß wird niemals beſiegt durch Haß, ſondern weicht nur der Liebe“. 
Und kein Angreifen, kein Anzeigen, kein rauhes Wort der Leidenſchaft, 
des Sorns wird im ſtande fein, unſere ſozialen Uebel zu heilen. 

Beſſer iſt es, die Hand zu reichen nach allen Seiten, dem Reichen, 
wie dem Armen, dem Fürſten, wie dem Bettler: „Brüder — wollen wir 
ſagen — wir haben gemeinſam gefündigt in der Vergangenheit; laßt uns 
auch gemeinſam das Uebel wieder gutmachen. Wir wollen uns nicht 
ſcheiden in der Verantwortung dafür; ſie iſt für uns alle gleich; denn 
wir alle ſind Menſchenkinder“. 

Und die Reinkarnation wird uns noch mehr lehren. Sie erklärt uns, 
warum, wie ich ſoeben ſagte, dieſer Schlamm die ganze Nation angeht. 
Seelen, die ſich wiederverkörpern wollen, werden zu derjenigen Umgebung 
hingezogen, in die fie hineinpaſſen. Seelen, mit Neigung zur Laſterhaftig⸗ 
keit, Bosheit oder Trägheit haben Männer und Frauen von ähnlich laſter⸗ 
haften Charakter zu Eltern, die die Materie ihres eigenen Körpers 
vergiftet und denſelben fo Aufnahme fähig gemacht haben für die 
Schwingungen einer laſterhaften Seele. Wenn Sie diejenigen in den 
Schlamm ſtoßen, die ſchon vorher elend und heruntergekommen ſind, und 
eben, weil ſie elend ſind, am meiſten der Hilfe bedürftig, eben weil ſie 
heruntergekommen, Ihrer brüderlichen Ciebe am meiſten bedürfen, ſo ſchaffen 
Sie für die Sukunft Bedingungen zur Inkarnation von Seelen ſchlimmſter 
Art, wenn dieſe eine körperliche Wohnung ſuchen. Sie errichten dann 
bereits Häufer für die Bewohner, die ſolche Behauſungen ſuchen, die ein: 
ziehen, die eindringen werden und Beſitz ergreifen von dem, was für ſie 
paſſend iſt zur Manifeſtation der ſchlimmen Neigungen und Leidenſchaften, 
die ſie in ihrer eigenen Vergangenheit gepflegt haben, und Ihre Nation 
wird dann ein Brennpunkt werden, in dem ſich alle Fehler, alle Sünden 
vereinigen, ein Anziehungspunkt für ſolche Seelen, deren Bürgertum nach ⸗ 
teilig iſt, für Kräfte der Vernichtung, aber nicht des Guten. 

Glauben Sie, daß der moraliſche Suſtand eines Volkes keine Be. 
deutung hat? Jede Nation erzieht Charaktere und hinterläßt ihren 
körperlichen Eindruck im Volke, wodurch dieſes zur Wiederverkörperung 
einer gewiſſen Art von Seelen geeignet wird; durch phyſiſche und aſtrale 
Erblichkeit werden Körper gebildet, die für die Manifeſtation gewiſſer 
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Typen intellektueller und geiſtiger Energie tauglich ſind. So mag eine 
Nation zuſtandekommen, deren Körper vielleicht zu Tabernakeln werden, 
in denen die am meiſten fortgeſchrittenen Weſen ihre Verkörperung 
ſuchen, weil fie dort das phyſiſche Inſtrument finden, das den fubtilften 
Schwingungen am vollkommenſten entſpricht; und ſo bildet eine Nation 
ihre Zukunft durch Anziehung des Edleren oder Minderwertigen aus den 
Maſſen von Seelen, die Wohnung im Fleiſche ſuchen. Was alſo kann 
aus einer beſtimmten Nation werden d Vielleicht werden wir dieſe Frage 
am richtigſten beantworten, wenn wir das, was dieſelbe in der Vergangen⸗ 
heit war, in eine ideale Form kleiden. 

In den Reden unferes Theoſophen-Kongreſſes haben wir vieles gehört 
von Indien, vieles von indiſcher Weisheit, vieles von indiſcher Geiſtigkeit, 
manches lobende Wort wurde geſprochen über Indiens Gedankenleben, 
manches bewundernde über Indiens Vergangenheit. Wiſſen Sie denn 
auch, iſt Ihnen jemals im Traum eingefallen, wenn Sie an das Indien 
von heute denken, was das Indien der Vergangenheit war, und was 
das Indien der Sukunft hoffentlich wieder ſein wird — Indien, nicht, 
wie Sie es heute kennen, zertreten unter den Füßen der indiſchen Regierung, 
eine im Herzen materialiſtiſche Nation, mit dem Fuß auf dem Nacken der 
geiſtigen Mutter aller Nationen? Nicht darnach dürfen Sie Indien be⸗ 
urteilen. Nicht nach ſeinem jetzigen heruntergekommenen Suſtand, ſondern 
nach ſeiner alten Glorie. Jetzt iſt es unterdrückt, weil es ſich innerlich 
unterdrücken ließ, und wenn einmal die innerliche Unterwerfung vollzogen 
iſt, dann drückt ſich dieſe auch in äußerer Form aus. Denn aus geiſtigem 
Stolz, aus geiſtiger Selbſtſucht heraus erwuchs die Entartung Indiens, und 
dieſe Nation, einſt die Führerin der Welt, konnte nicht länger an der 
Spitze bleiben. Allein das Indien der Vergangenheit — ah, das war 
etwas anderes, als ſeine Götter zu ihm herabſtiegen als Avatars, und ſeine 
Nishis die größte Litteratur hervorriefen, die jemals in der Vergangen⸗ 
heit oder Gegenwart blühte, ſo daß unſere Nationen von ihr inſpiriert 
wurden, — jene Litteratur, geſchrieben in der Sprache der Götter, der ⸗ 
jenigen, die ihr Volk erzogen und ſie Schritt für Schritt auf dem Pfade 
des Wiſſens führten, während die Brahminen diejenigen waren, deren 
Körper geeignete Wohnplätze für die höchſt entwickelten Seelen abgaben, 
und der Name eines Brahminen geiſtiger Cehrer und darum rechtmäßiger 
Führer und Erzieher der Menſchen bedeutete. Daraus läßt ſich erſehen, 
was eine Nation ſein kann, wenn ihr geiſtiges Ideal ein hochſtehendes 
iſt und daß deſſen Heraus- Arbeiten der Nation Körper ſchafft, die auf die 
feinſten Schwingungen der höchſt entwickelten Seelen reagieren. 

Wird dies auch das Ideal Ihrer amerikaniſchen Nation ſein, oder 
werden Sie im Gedankengange des Weſtens ſeitwärts ſtehen bleiben d 
Verlangen Sie nach materiellem Reichtum, nach Sold anftatt nach Weis- 
heit, nach mehr materiellen Triumphen, ftatt nach Wiſſen der Seele? 
Sie können nach Belieben handeln; denn jede Nation hat ihr Geſchick in 
der eigenen Hand. Die Wahl ruht in Ihrer Hand, und keine andere 
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Nation kann für Sie die Sukunft der amerifanifchen auswählen. Soll fie 
materieller Natur ſeind Iſt es das Materielle, das Ihnen not thut d 
Setzen Sie lieber Ihre materiellen Wünſche herab, und denken Sie mehr 
an die Entwickelung Ihrer geiſtigen Energie! Widmen Sie weniger Seik 
dem Körper, und mehr der Seele. Denken Sie weniger an das Erwerben 
von Stellung und Reichtum, und mehr an das Wachſen Ihres Geiſtes 
und an die Entwickelung des rein Menſchlichen in Ihnen. Dann wird 
Ihre Nation in der Sukunft noch größer fein, als die Nationen der Ver, 
gangenheit, — edler noch, als die Wirklichkeiten der Vergangenheit, wird 
Ihnen die Wirklichkeit der Zukunft erſtrahlen; wenn Sie aber den Schatz 
beſitzen wollen, müſſen Sie den Preis dafür bezahlen, und dieſer Preis 
iſt nichts anderes, als die Anerkennung der Herrſchaft des Geiſtes und 
die Erkenntnis der untergeordneten und vergänglichen Natur dieſes Körpers, 
der uns ſo wichtig dünkt. 


Budaha und die Bühne. 
Von 


Arthur Lillie. 
+ 


BB gewinnt an Boden. Bereits wurde ihm ein Oratorium und 
eine Oper gewidmet. Jetzt iſt er auch zum Helden eines Dramas 
geworden, das ganz Paris anzieht. Die franzöſiſchen Seitungen reden 
von dem ausgeſprochenen Erfolg dieſer „Izeyl“. Mad. Sarah Bernhardt 
giebt mit gewohntem Geſchick die weibliche Hauptrolle. 

Verfaſſer des Stückes find Armand Sylveſtre und Eugene Morand. 
Izeyl ſelbſt iſt eine Buddha liebende Magdalene. Der große Reformator 
tritt in dem Stück zuerſt als ein mächtiger Maharaja auf. Allein er 
verläßt die Inſignien der königlichen Würde, wandert hinaus in die 
Wüſte, und erlangt Bodhi, die erhabene geiſtige Gnoſis. Izeyl folgt ihm 
und ſucht ihn zu dem unwürdigen Leben im Palaſte zurückzubringen. Der 
Reformator aber überwindet die Derfucherin, und Izeyl erwacht nun ſelbſt 
zu höherem geiſtigen Leben. 

Franzöſiſche Dramatiker brauchen nicht allzu logiſch zu ſein. Izeyl 
komnit zu der Stadt zurück, und begegnet einem alten Liebhaber, einem 
Fürſten und Buddha's Nachfolger auf dem Throne. Der Fürſt erinnert 
Izeyl an ihre alten Beziehungen. Darüber in Sorn erſticht ſie ihn und 
wird dafür von feiner Mutter zum grauſamen Tod des Verſchmachten- 
in der Wüſte verurteilt, nachdem ihr die Glieder zuvor abgehauen wurden. 
So entſtellt begegnet ſie wiederum Buddha, der ſie zu tröſten ſucht. 

Den Inhalt dieſes Stückes kann man vom Standpunkt der Theologie 
betrachten; man kann es ferner auch unter dem Geſichtspunkt des Dramas 
beurteilen. Ein Schreiben in der engliſchen Preſſe hat bereits gegen die 
Dramatiker den Einwand geltend gemacht, ſie hätten eine göttliche Perſon, 
wie Buddha in einem Liebesverhältnis mit einer Traviata dargeſtellt. 
Ich werde mich mit dem Hinweis begnügen, daß es im Buddhismus eine 
Magdalene giebt, deren Rolle derjenigen der magna civitatis peccatrix 
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der Evangelien ſehr ähnlich iſt. Dieſe lädt Buddha kurz vor feinem Tod 
zu einem Gaſtmahl ein und er zieht dieſes dem Banquet der Fürſten von 
Daifäli vor. In Rockhill's tibetanifcher Darſtellung des Lebens des großen 
indiſchen Reformators wird Ananda von andern Jüngern Buddha's da⸗ 
rüber getadelt, daß ſie unreinen Weibern geſtatte, den Körper des toten 
Reformators mit ihren Thränen zu waſchen. Da Kusi Nagara, wo Buddha 
ſtarb, nicht ſehr weit von Daifäli entfernt iſt, fo können wir annehmen, daß 
die Buddhiſtiſche Magdalene ſich unter dieſen Frauen befand. Das neu⸗ 
entdeckte „Evangelium St. Petri“ berichtet daß der Beſuch Maria Magda- 
lenen's und der andern Frauen an Jeſus' Grabe einen ähnlichen Zweck 
verfolgte. 

Izeyl iſt durchaus buddhiſtiſch gefärbt und aus verſchiedenen buddhi- 
ſtiſchen Fragmenten aufgebaut. Zwei der Verſuchungen Buddha's in der 
Wildnis ähneln ganz derjenigen von Jeſus. Die dritte geht von den 
Töchtern Mara's, des Derführers, aus, die als ſchöne Frauen verkleidet 
kommen, ſo daß es eine wohl zu rechtfertigende Vereinfachung war, an 
deren Stelle Izeyl auftreten zu laſſen. Allein die eigentliche Quelle, aus 
der das Stück geſchöpft wurde, iſt die folgende ſchöne Parabel von Dafa- 
vadatta. 


Die Geſchichte von Oaſavadatta. 


In Mathura lebte eine Dirne mit Namen Vaſavadatta. Dieſelbe 
entbrannte in heftiger Leidenfchaft für einen der wirklichen Jünger Buddha's, 
Namens Upagupta und ſandte ihm durch ihre Dienerin eine Liebeserklärung 
zu. Upagupta war jung und von ungewöhnlicher Schönheit. In kurzer 
Seit kehrte die Dienerin mit folgender rätſelhaften Antwort zurück: „Der 
Seitpunkt iſt noch nicht gekommen, in welchem der Schüler Upagupta die 
Dirne Dafavadatta beſuchen wird!“ 

Dafavadatta war über dieſe Antwort erſtaunt. Gehörte fie doch in 
jener Zeit zu einer Kafte, die als eine organiſierte Körperfchaft vom Staat 
wirklich begünſtigt wurde, und lebte in großer Pracht. Sie war überdies 
das ſchönſte Weib im ganzen Königreich und durchaus nicht gewohnt, ihre 
Liebe zurückgewieſen zu ſehen. Als der erſte Unwille verraucht war, fiel 
ihr die Armut des jungen Mannes ein. Nun ſandte ſie ihre Dienerin 
zum zweiten Mal zu Upagupta: „Sag' ihm, daß Dafavadatta Liebe be- 
gehrt, nicht Gold und Perlen“. Bald nachher kam die Dienerin mit der: 
ſelben rätſelhaften Antwort zurück: „Der Seitpunkt iſt noch nicht gekommen, 
in welchem der Schüler Upagupta die Dirne Daſavadatta beſuchen wird!“ 

Wenige Monate ſpäter verwickelte ſich Dafavadatta mit dem ange- 
ſehendſten Künſtler von Mathura in Liebeshändel und während dieſe noch 
ſpielten, langte in derſelben Stadt ein ſehr reicher Kaufmann mit 500 
Pferden an, die er verkaufen wollte. Als dieſer von Dafavadatta’s Schön- 
heit gehört hatte, ruhte er nicht, bis er ſie ſah und verliebte ſich ebenfalls 
in ſie. Seine Perlen und Suvernas bethörten das leichtfertige Weib. 
Sie ermordete jenen Künſtler und befahl deſſen Leiche auf einen Dünger 
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haufen zu werfen. Nach und nach aber wurden deſſen Verwandte, über 
fein Derfchwinden beunruhigt, veranlaßten Nachforſchungen, und die Leiche 
wurde gefunden. Dafavadatta wurde verhaftet und vor den König ge⸗ 
führt, der Befehl gab, es ſollten ihr von dem gemeinen Scharfrichter Ohren, 
Naſe, Hände und Füße abgeſchnitten und ſie dann ſo in die Stätte der 
Gräber geworfen werden. Ihre Dienerin aber blieb ſtandhaft bei ihr, 
da fie ſtets eine freundliche Herrin geweſen, fuchte ihre Qualen zu mildern 
und hielt die Krähen von ihrem blutenden Körper ferne. 

Dafavadatta erhielt hierauf eine dritte Botſchaft von Upagupta: „Nun 
iſt die Seit gekommen, in welcher Upagupta die Dirne Dafavadatta be⸗ 
ſuchen wird!“ Das arme Weib, in dem noch immer ein Nachklang ſeiner 
alten Ceidenſchaft fortlebte, befahl raſch feinem Mädchen feine abgetrennten 
Körperteile, die traurigen Ueberreſte feiner ehemaligen Schönheit, zu ſam⸗ 
meln und mit einem Tuch zu verdecken. 

Als nun der junge Mann erſchien, ſprach Dafavadatta mit einem ge⸗ 
wiſſen Unwillen: „Einſt war dieſer Körper wohlriechend, wie der Kotus, 
und damals bot ich Dir meine Liebe an. Damals war ich mit Perlen 
und ſchönem Muslin bedeckt. Jetzt aber bin ich verſtümmelt und mit 
Schmutz und Blut bedeckt. Meine Hände, meine Füße, meine Naſe, meine 
Ohren wurden mir von dem gemeinen Scharfrichter abgehauen!“ 

Der junge Mann tröftete mit großer Sanftheit die arme Dafavadatta 
in ihrem Todeskampfe: „Schweſter“, ſprach er, „es iſt nicht um eines 
Dergnügens, um meines Glückes wegen, daß ich jetzt zu Dir komme“. Und 
nun erklärte er ihr „die wahre Natur“ der Reize, die fie betrauerte. Er 
bewies ihr, daß ſie Qualen, und nicht Freuden erlitten, und daß, wenn ihre 
Unerſättlichkeit und Eitelkeit, ihre Begierde und mörderiſchen Inſtinkte ver 
trieben worden, ſie einen Gewinn und nicht einen Verluſt erlitten habe. Er 
erzählte ihr von dem Tathagata, den er auf eben dieſer Erde wandeln 
ſah, einem Tathagata, der ſpeziell das Leiden liebt. ö 

Und feine Rede brachte Ruhe in Dafavadatta’s Seele. Sie ſtarb, 
nachdem ſie ihren Glauben an Buddha bekannt. 

Und ihre Seele geleiteten Geiſter nach Devalofa, dem Himmel der 
Buße. 
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Giundann Brunn und die Wiederverkünperung. 


Von 
Ludwig Kuhlenbeck, 


Dr. jur. 


* 


9 or dem Ingquiſitionsgericht befragt, ob er dem Glauben an eine 
e Wiederverkörperung der Menſchenſeele nach dem Tode huldige, er— 
klärte Giordano Bruno ausweislich der Denetianifchen Inquiſitious⸗ 
protokolle, daß er zwar im katholiſchen Sinne annehme, daß die Seelen 
nach dem Tode entweder in das Paradies oder in das Fegefeuer oder 
auch in die Hölle übergehen, damit aber gleichwohl die philoſophiſche 
Lehre für vereinbar halte, daß die Seele in demſelben Sinne, in welchem 
Pythagoras dies gelehrt habe, ſich wieder verleiblichen könne; wenigitens 
ſei dieſe Annahme, wenn nicht erweisbar, ſo doch wahrſcheinlich. 

Bruno war nicht der Erſte, der die Vereinbarkeit der exoteriſchen 
Kirchenlehre von den Schickſalen der Seele nach dem Tode mit dem alten 
eſoteriſchen Glauben an eine Wiederverkörperung des individualiſierten 
Geiſtes behauptet. Er konnte ſich dafür auf bedeutende theologiſche Vor— 
gänger berufen; er nennt eine Anzahl derſelben an einer Stelle ſeiner 
Dialoge Degli eroici furori. Dort erinnert er auch an einen „pytha— 
goräiſchen“ Dichter, der gerade bei der kirchengläubigen Richtung des 
Mittelalters vor allen andern Dichtern des Altertums bevorzugt wurde, 
an Virgil. 

Deſſen Derfe, auf die Bruno ſich bezieht, finden ſich im VI. Buche 
der Aeneis, wo der Dichter durch den Mund des alten Anchiſes, der ſeinen 
zur Unterwelt herabgeftiegenen Sohn belehrt, ſeinen allerdings pythago⸗ 
räiſch⸗platoniſchen Glauben an die Unſterblichkeit der Seele und die Metem⸗ 
pſychoſe darſtellt. Ich gebe hier den ganzen Suſammenhang in der 
Ueberſetzung von Voß: 


„Vater wie iſt es doch glaublich, daß je freiſchwebende Seelen 
Nehren zur Höhe von hier und zurück in langſame Leiber 
Gehnd O woher den Armen des Lichts jo grauſe Begierde d“ 
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„Sei es geſagt! nicht will ich, o Sohn, Dich im Sweifel erhalten“, 
Nimmt Anchiſes das Wort und erklärt nach der Ordnung ein jedes: 
„Erſt den Himmel umher und das Land und flüſſige Ebnen, 

Auch die leuchtende Kugel des Monds und die Feuer des Titan 
Nährt von innen ein Geiſt, und ganz durchſtrömet die Glieder 

Seel' und reget das All, dem großen Leibe vereinigt. 

Dorther Menſchengeſchlecht und Tier und raſches Geflügel, 

Auch ſoweit Meerwunder die wogende Tiefe durchtaumeln. 

Feurige Lebenskraft iſt entflammt und himmliſcher Urſprung 
Jeglichem Keim, ſofern nicht ſchädliche Stoffe ſie zögern, 

Nicht ſie des Staubes Gelenk abſtumpft und verwesliche Glieder. 
Deshalb Furcht und Begier, auch Schmerz und Freude, zur Luft nicht 
Schann ſie hervor, umſchloſſen von Nacht und blindem Gefängnis. 
Ja, wenn das Leben ſogar mit erloſchenem Licht ſie verlaſſen, 

Doch nicht alles Verderb, nicht weicht den Armen von Grund aus 
Alles verpeſtende Uebel des Leibs; an dem Innerſten hängt noch 
Vieles, das lang anwuchs und bekleibt in jäher Vereinigung. 

Drum wird marternde Strafe geübt, und das alte Verderbnis 
Abgebüßtet durch Pein. Denn andere ſchweben gebreitet 

Gegen der Wind' Anhauch, und anderen ſpület der Strudel 

Baftende Sünden hinweg; noch Anderen brennt fie die Flamm' aus. 
Alle wir dulden im Tode für uns. Durch Elyſiums Räume 
Schweben wir dann und bewohnen, wir wenige, Fluren des Geiles, 
Bis langwieriger Tag, nach vollendetem Ringe der Seiten, 

All' anklebende Makel getilgt und völlig gekläret 

Stellt den ätheriſchen Sinn, und die Glut urlauterer Heitre. 

Dieſe nachdem ſie den Kreis durch tauſend Jahre gerollet, 
Ruft zum lethäiſchen Fluß ein Gott in großem Gewimmel, 
Daß fie erinnerungslos die obere Wölbung des Aethers 
Wiederſchau'n und willig in andere Leiber zurückgehn“. 


Die hier dargeſtellte Lehre ließ den Virgil im Mittelalter als einen 
Vorläufer des Chriſtentums erſcheinen, ſo daß er z. B. in Dantes 
göttliche Komödie dieſem als Führer durch Hölle und Fegefeuer dient. 
Es war hauptſächlich die Analogie der katholiſchen Lehre vom Fegefeuer, 
die ihm dieſen Vorzug verſchaffte, wie er denn auch als der Magier Vir— 
gil, als Sauberer in gutem Sinne verehrt wurde. 

Die Lehre wird übrigens ohne Grund als ſpecifiſch pythagoräiſch 
bezeichnet, ſie lag zweifellos auch den antiken Myſterien, beſonders den 
eleuſiniſchen zu Grunde. Sie iſt uralt, ſo daß ſchon der Archäolog 
Burnet mit Recht bemerkt:!) 

„Es iſt dies eine uralte und allgemeine Lehre, da ſie nicht nur überall 
im ganzen Morgenlande, ſondern auch bei den Druiden und bei den 
Pythagoreern herrſchte. Dieſe Lehre, ſage ich, iſt gleichſam wie vom 
Himmel geſandt, vaterlos, mutterlos, ohne Abſtammung, im Umkreis aller 
Länder verbreitet“. 


) Odyssee, XII, 109: Doctrina pervetusta et universalis si quae alia, cum non 
tantum per orientem ubique, sed etiam apud Druidas et Pythagoraeos obtineret. 
Haec inquam doctrina quasi e coclo demissa 'aritup &itwp Aεννeινç e totum ter- 
rarum orbem pervagata est. 
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Sie behauptet einen Kreislaufder Seelen von und zur Bott- 
heit, der Weltſeele, in welcher fie ewig präeriftiert haben. Schon die 
erſte Individualiſierung war eigentlich ein Fall, eine Annäherung zur 
Materie, die den Gegenſatz der rein geiſtigen Einheit bildet. Dieſer Fall 
ging immer tiefer, bis ſchließlich die Dämonen (die „Lahen“ der Tibe⸗ 
taner) die ſüße Speife Shiwa aßen, worauf ihre urſprünglichen Lichtleiber 
ſich verdunkelten (irdiſch verkörperten). Offenbar liegt ihr eine tiefſinnige 
Ahnung des metaphyfifhen Suſammenhangs zwiſchen Tod 
und Seugung zu Grunde. Man meint wohl mit Recht, daß das Nätfel 
des Todes nur gelöſt werde, wenn zugleich das Nätfel der Seugung ge» 
löſt wird.!) Auch die neuere wiſſenſchaftliche Biologie?) ſucht ja auf 
dieſem Wege dem Problem näher zu kommen, was an Brunos (Heraklits) 
heuriftifches Prinzip von der Koinzidenz der Gegenſätze erinnert.“) 

Schon uralte Mythen beziehen ſich auf dieſe Idee, einige derſelben, 
die durch Sternbildernamen verewigt ſind, ſtreift Bruno bereits im Spaccio, 
3. B. die von dem Raben, der urſprünglich ein Schützling des Lichtgottes 
(Apoll), von dieſem zu einer Quelle gefandt wurde; auf dem Wege er⸗ 
blickt er einen Baum mit unreifen Feigen; er bleibt aus Gier nach den ⸗ 
ſelben ſo lange ſitzen, bis die Feigen reifen, und ſo ſieht ihn Apollo, erſt 
nachdem die Feigen gereift und größtenteils von dem Raben aufgefreſſen 
ſind, mit dem gefüllten Becher zurückkommen. Er belegt ihn darauf mit 
der Strafe, daß er, ſolange die Feigen reifen, in Sukunft ſeinen Durſt 
nicht mehr löſchen kann, indem er ihm nach der einen Wendung die Kehle 
durchlöchert, oder indem er nach der, durch die Sternbilderkonſtellation 
angedeuteten Wendung zwiſchen ihn und den Becher die Schlange (Hydra) 
ſetzt, die den durſtenden Raben zurüdhält. Die Feige (fica) verfinnbild- 
licht zunächſt das weibliche Seugungsglied, ſodann (eris-erineos) auch den 
Streit. Dieſer Mythus erinnert fomit an Heraklits Lehre vom „Streit 
als dem Vater aller Dinge“. Der Rabe gilt ebenfalls als beſonders ftreit- 
ſüchtiger Vogel, auch nach Ovid wird der Rabe erft zur Strafe feiner 
Sucht, Swietracht zu ſtiften, ein ſchwarzei Vogel; fein Wortſtamm bedeutet 
zugleich Finſternis (rab - ereb- oreb). Dom £ichtgott ausgehend, vergißt 
er in ſinnlicher Cuſt ſeinen göttlichen Auftrag und verſäumt darüber die Seit, 
wird nun ſchwarz, d. h. durch irdiſche Verkörperung verfinſtert und muß in 
Todesfurcht und in der Not des finnlichen Lebens dürften nach dem friſchen 
Waſſer, d. h. dem Waſſer des ewigen Lebens.“) Analog ift die Fabel vom 
Eſel, der ewiges Leben verfchüttet, 5) auch die von der Taube und den 
Fiſchen der Derketo Venus.“) 

) Vergl. Schopenhauer, Welt als Wille und Dorftellung, I. S. 326 (Brock⸗ 
haus) u. a. a. O. 

2) F. B. Auguſt Weißmann, über Leben und Tod, Jena 1884. 

) Bruno’s „Spaccio, etc.“ Ref. des Himmels, S. 40 meiner Ueberſetzung. 

) Vergl. Spaccio, Ref. des Himmels, meine Ueberſ. S. 69 u. 329, wo Bruno 
auch die Taube Noah's hierhin verweiſt. 

) Spaccio, Ueberſ. 5. 327. 

e) Spaccio, Ueberſ. S. 285. Vergl. Nork, vergleichende Mythologie S. 27 u. 309. 
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Selbſt die Paradiesfage des züdifchen alten Teſtaments gehört hierher, 
wie ſchon richtig Aretino bemerkt hat in ſeiner „Ficheide“ oder ſeinem 
Feigengedicht: !) 

„Ich glaube, vor jeder anderen Frucht 
hätte Adam ſich beſſer gehütet, 
als der Teufel ihn damals verſuchte. 
Die Feigen waren der wahre Köder, 
ſeine Natur, die allzu lüſtern war, anzulocken; 
die Welt vergaß, daß ſie es einſt bitter bereuen würde“. 


Dazu giebt Aretino folgenden Kommentar: 2) „Dieſe Speiſe war die 
Hoffnung verheißener Unſterblichkeit, die freilich anders in Erfüllung ging, 
als man gehofft hatte, denn obwohl er nun der Gattung nach fort⸗ 
beſtand, ſo verfehlte er doch die Unſterblichteit des Individuums; und 
daher ſagt er, daß die Welt über dieſen Irrtum in Betrübnis kam“. 


Schon Heraflit, der Urheber des Satzes: d che ona, d. h. 
der Leib iſt ein Grab (des Geiſtes), hat dieſe Unſterblichkeit öffentlich 
vertreten:?) „Wenn wir leben, ſind unſere Seelen todt und begraben, 
wenn wir aber ſterben, erwachen unſere Seelen zum Ceben“. Und vom 
Empedokles, einem Dichter⸗Denker, wie Bruno, find folgende Derfe er- 
erhalten (überſetzt von Gladiſch): 


„Nimmer wohl wird, wer darin belehrt iſt, ſolches vermeinen, 
Daß nur ſo lange ſie leben, was man nun Leben benennet, 
Nur ſo lange ſie ſind, und Leiden empfangen und Freuden, 
Doch eh Menſchen ſie wurden und wenn ſie geſtorben, ſie nichts ſind. — 
Alſo beſteht ein Verhältnis, ein alter Beſchluß von den Göttern, 
Der für die Ewigkeit gilt, durch mächtige Eide beſiegelt: 
Wer mit Frevel im Sinne entweder die theneren Hände 
Bat mit Blut befleckt, oder wer ſich vergangen durch Meineid 
Von den Dämonen, ſo vielen verliehen langdauerndes Leben, 
Muß unzählige Jahre entfernt von den Seligen irren, 
Wo er von Seit zu Seit ſich in allerlei Weſen verwandelt, 
Die mühſeligen Bahnen des irdiſchen Lebens vertauſchend. 
So leb jetzo auch ich verbannt von den Göttern, ein Flüchtling, 
Dienend dem raſenden Swiſt“. 


Darum fagt auch Empedokles )) von ſich felber: 


1) Ben credo che da quasivoglia frutto 

Meglio guardato si sarebbe Adamo 

Allhor che dal Diavolo fu sedutto. 

Sono le fiche à dire il vero hamo 

Por torci ib natural troppo gagliardo: 

Sallo il mondo, che un tempo ne fu gramo. 

2) E l’esca fu la speranza, che li fu data della immortalitä che come s’e detto 

di sopra non fu quella, che si sperava. Perche se bene si perpetuö nella specie, 
manco nell'individuo. E pero dice che per questo errore il mondo fu gramo. 


) Vergl. Sertus Emped. Pyrrh. Hypotyp. 111, 230. 
) Carmina relicta I. 
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Früher ſchon ward ich als Knabe und auch als ein Mädchen geboren, 

Auch als ein Strauch, als ein Adler, als ſtummer Fiſch in der Salzflut. 
und ferner: 

Wenn, den freien Leib du verlaſſend, zum freien Aether dich aufſchwingſt, 

Mirft ein unſterblicher Gott du fein, kein ſterblicher Menſch mehr! 

Die ausführlichſte Darſtellung derſelben Lehre bei Platon findet 
man im letzten Buche ſeiner Dialoge über den „Staat“ am Schluß, wo 
ſie als Offenbarung eines aus zwölftägigem Scheintode wieder erwachten 
Pamphyliers gegeben wird. 

Auch die jüdiſche Geheimlehre, die Kabbalah hat genau die- 
ſelbe Cehre: „Alle Seelen“, fagt der Text des Sohar, „find der Wande- 
rung unterworfen, und die Menſchen kennen nicht die Wege des Heiligen 
(gepriefen ſei er!). Sie wiſſen nicht, daß fie vor Gericht gezogen wurden, 
bevor ſie in dieſe Welt eintraten, wie auch (ſie vor Gericht gezogen wer⸗ 
den), nachdem fie dieſelbe verlaſſen. Sie kennen nicht die vielen Um⸗ 
wandlungen und geheimen Proben, die fie zu beſtehen haben. Die Men: 
ſchen wiſſen nicht, wie die Seelen gleich einem Steine, der mit einer 
Schleuder geworfen wird, ſich umwälzen. Die Seit iſt endlich da, wo 
dieſe Geheimniſſe aufgedeckt werden dürfen“. 

Nach Hieronymus!) ſoll lange Seit auch unter den erſten 
Chriſten vielfach die Seelenwanderung als eine eſoteriſche und tradi— 
tionelle Doktrin gelehrt worden fein.?) Der Kirchenvater Origines 
hielt dieſe Lehre für das einzige Mittel, gewiſſe bibliſche Erzählungen zu 
erklären, die den Gipfel der Bosheit zeigen würden, wenn ſie nicht durch 
die guten oder böſen Handlungen eines dieſem Leben vorhergegangenen 
Daſeins gerechtfertigt würden.?) Bei Origines fteht dieſe Anſchauung im 
Suſammenhange mit einer peſſimiſtiſchen und emanationsartigen Welt: 
entſtehungslehre. 


) Hieronymus, Ep. ad Demetriadem. 

) Es war eine weit verbreitete Lehre, die erſt durch das 5. ökumeniſche Konzil 
in Konftantinopel 553 zu einer Ketzerei gemacht wurde. H. S. 

3) Origines, nepl & lib. I. c. 7. ad Celsum I. 3. 
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Niedergeſchrieben von 
Mabel Collins. 
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(1: it einer weißen Blume in meiner Hand erwachte ich. Ihr Anblick 

erfüllte mich mit Freude. Ich fühlte mich ſo geſtärkt und erfriſcht, 
als wenn ich in den Armen meiner Mutter geruht hätte und dies ihr 
Morgenkuß auf meinen Lippen wäre, denn ich hielt dieſe Blume, die 
halbaufgeblühte Knoſpe einer Lotosblume, feſt an meine Lippen gepreßt. 
Ich wunderte mich anfangs nicht darüber, wie dieſe Blume eigentlich in 
meinen Beſitz gekommen war; ich betrachtete ſie glückſelig, denn ſie gab 
mir, die Gewißheit, daß meine Königin, das einzige mir freundlich ge- 
ſinnte Weſen, mich beſchützte. 

Plötzlich ſah ich, daß jemand in das Simmer trat, oder vielmehr es 
ſchien mir dieſes Weſen nicht ſowohl einzutreten, als aus dem Schatten 
herauszukommen. Ich lag, wie ich jetzt bemerkte, auf dem Lager in dem 
Simmer, in welches Agmahd mich zurückgeführt hatte. Ich war mir kaum 
bewußt, wie und an welchem Orte ich die dunkeln Stunden der Nacht 
zugebracht hatte, aber daß ſeine Arme es waren, die mich zu meinem 
Lager zurückgetragen hatten, deſſen war ich gewiß. Ich freute mich 
wieder hier zu ſein und ich freute mich auch über den Anblick des kleinen 
Mädchens, welches jetzt auf mich zukam. Sie war jünger als ich und 
lieblich wie der Sonnenſchein. Sie näherte ſich mir ein wenig, dann blieb 
fie ſtehen; ich ſtreckte ihr meine Hand entgegen. 

„Gieb mir die Blume“, ſagte fie. 

Ich zögerte einen Augenblick, denn ich war ſo glücklich über den 
Beſitz der Blume; und doch, ich konnte ſie ihr nicht verſagen, denn ſie 
lächelte; bisher aber hatte innerhalb des Tempels noch niemand mir zu— 
gelächelt. Ich gab ihr meine Knoſpe. 

„Na!“ rief ſie, „da iſt Waſſer auf den Blättern!“ und mit Abſcheu 
ſchleuderte fie die Blume von ſich. In zorniger Haft ſprang ich von 
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meinem Lager auf und verfuchte mein Kleinod wieder zu erlangen, doch 
das Mädchen riß die Blume ſchnell wieder an fih und entfloh lachend. 
Ich verfolgte ſie, ſo ſchnell ich konnte. Ich war eben ein Knabe, und 
wie ein Knabe jagte ich ihr nach, denn ich war zornig und feſt entſchloſſen, 
ihr meine Ueberlegenheit zu zeigen. Wir rannten durch große Simmer, 
in denen wir niemanden begegneten; das kleine Mädchen ſtürmte pfeil⸗ 
ſchnell dahin zwiſchen den großen Vorhängen hindurch, und mit der Be⸗ 
hendigkeit eines wilden Knaben folgte ich ihr. Plötzlich aber ſah ich mich 
in meinem Caufe aufgehalten durch etwas wie eine feſte Mauer. Wie 
war es aber möglich, daß ſie mir hatte entrinnen können! Ich war ihr 
doch dicht auf den Ferſen. Wütend wandte ich mich um, doch ſchnell 
faßte ich mich und bemeiſterte meine Erregung, denn vor mir ſtand der 
Prieſter Agmahd. Hatte ich ein Unrecht begangen? Nein, gewiß nicht, 
denn er lächelte. 

„Komme mit mir“, ſagte er, und ſeine Worte klangen ſo freundlich, 
daß ich nicht zauderte, ihm zu folgen. Er öffnete eine Thür, und vor 
meinen Blicken lag ein wunderbarer Blumengarten, ein Viereck, von Hecken 
eingeſchloſſen, die mit Blumen überſät waren; in dem Garten waren viele 
Kinder, welche eifrig hin- und herliefen in dem Gewirre eines Spieles, 
das ich jedoch nicht verſtand. Es waren ihrer ſo viele und ſie bewegten 
ſich ſo hurtig, daß der Anblick mich zuerſt verwirrte, mit einem Male aber 
ſah ich unter ihnen jenes kleine Mädchen, das mir meine Blume ge— 
nommen hatte. Sie trug dieſelbe an ihrem Kleide, und als fie mich be- 
merkte, lächelte ſie ſpöttiſch. Augenblicklich ſtürzte ich mich in das bunte 
Treiben, und ſogleich ſchien es mir, daß auch ich, ohne zu wiſſen wie, 
mich den Geſetzen jenes Tanzes oder Spieles fügte. Ich wußte nicht was 
es war, denn obwohl ich mich regelmäßig zwiſchen den Kindern bewegte, 
konnte ich doch nicht erkennen, welchen Sweck das alles haben ſollte. Ich 
verfolgte die Geſtalt des kleinen Mädchens, und obwohl es mir nicht ge⸗ 
lang ihr näher zu kommen, weil ſie ſo behend war, ſo empfand ich doch 
ſehr bald Vergnügen an der Bewegung, der Aufregung, den fröhlichen 
Geſichtern und den lachenden Stimmen. Der Duft der zahlloſen Blumen 
entzückte mich und ich empfand ein heißes Verlangen, einige davon zu be. 
ſitzen. Ich vergaß meine Cotosknoſpe, während mein Sinn auf jene andern 
Blumen gerichtet war; ich ſtürmte weiter in dem Gewirre des Tanzes und 
nahm mir vor einen großen Strauß zu pflücken, wenn der Tanz zu Ende 
wäre; in dieſem Augenblicke fürchtete ich weder Agmahd noch ſeinen Sorn, 
wenn ſelbſt dies ſein eigener Garten ſein ſollte. Dann hörte ich plötzlich 
ein Jauchzen wie von hundert fröhlichen Kinderſtimmen: 

„Er hat ihn gewonnen! Er hat ihn gewonnen!“ 

Es war ein Ball, ein goldner Ball, und leicht, ſo leicht, daß ich ihn 
hoch, hoch bis zum Himmel hinaufwerfen konnte, und doch kam er immer 
wieder in meine emporgehobenen Hände zurück. Ich hatte ihn zu meinen 
Füßen liegen ſehen, als ich die Kinder jauchzen hörte, und wußte ſogleich, 
daß der Ball mir gehörte. Jetzt ſah ich aber niemanden mehr in meiner 
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Nähe als das kleine Mädchen, welches mir die Cotosblume weggenommen 
hatte. Jedoch ſah ich dieſe jetzt nicht mehr an ihrem Kleide und hatte 
ſie vergeſſen. Doch das Mädchen lächelte und ſo lachte ich ihr wieder 
zu. Dann warf ich ihr den Ball zu, und ſie warf ihn mir vom andern 
Ende des Gartens her zurück. 

Plötzlich ertönte eine Glocke laut und hell durch die Euft. „Komme“, 
ſagte das Mädchen; „es iſt Seit zur Schule, komme!“ Sie erfaßte meine 
Hand und warf den Ball von ſich. Sehnſüchtig ſchaute ich ihm nach. 

„Er gehört mir“, ſagte ich. 

„Jetzt kannſt Du ihn nicht mehr brauchen“, erwiderte ſie. „Du mußt 
nun einen andern Preis gewinnen“. 

Hand in Hand liefen wir durch einen Garten, in ein großes Simmer, 
welches ich zuvor noch nicht betreten hatte. Die Kinder, mit denen ich 
geſpielt hatte, waren hier, und noch viele andere dazu. Die Luft in 
dieſem Simmer war drückend und voll Käucherduft. Ich war nicht er— 
müdet, denn ich hatte mich erſt kurz vorher aus einem langen Schlafe er- 
hoben, und der Morgen war noch friſch; doch als ich in dies Simmer 
trat, fühlte ich mich müde und meinen Kopf erhitzt. 

Bald fiel ich wieder in Schlaf und hörte während deſſen nur die 
Kinderftimmen um mich her; als ich erwachte, vernahm ich auch dasfelbe 
Jubelgeſchrei, wie vorhin im Garten: „Er hat ihn gewonnen! Er hat 
ihn gewonnen!“ 

Ich befand mich auf einer Art von Thron, auf einem hohen Marmor 
ſitze, und ich hörte meine eigene Stimme reden. Ich hielt eine Anſprache. 
Die Kinder ſtanden rings in Gruppen um den Marmorſtuhl herum. Ich 
erinnerte mich nun, daß das Kind, welches mich hierhergeführt, mir ge- 
fagt hatte, daß auf dieſem Throne der Lehrer ſtehe. Warum aber waren 
wir Kinder hier? Ich ſah umher, und ſiehe — das Simmer war mit 
Prieftern ausgefüllt! Sie ſtanden auf den Plätzen der Zuhörer. Stumm 
und unbeweglich ſtanden ſie da. Wieder hörte ich die Kinder rufen: 
„Er hat ihn gewonnen! Er hat ihn gewonnen!“ Ganz außer mir 
ſprang ich von dem Throne herab; warum, wußte ich nicht. Als ich auf 
dem Boden ſtand, ſah ich, daß die Kinder fort waren; ich konnte nichts 
mehr von ihnen ſehen; nur das kleine Mädchen war noch da, das mich 
hiehergeführt hatte. Sie ſtand auf dem Throne, lachte und ſchlug vor 
Vergnügen in die Hände. Ich forſchte nach dem Grunde ihrer Heiter- 
keit. Als ich den Blick ſenkte, ſah ich mich inmitten eines Kreiſes weiß⸗ 
gekleideter Prieſter, welche ſich vor mir niedergeworfen hatten, und mit 
der Stirne den Boden berührten. Was hatte dies zu bedeuten? Der- 
gebens ſuchte ich es mir zu erklären und ſtand voll banger Erwartung 
an die Stelle gebannt, als plötzlich das Mädchen wie als Antwort auf 
meine Frage mir zurief: „Sie beten Dich an!“ 

Ich wunderte mich über dieſe Worte ebenſo ſehr, wie über den Um⸗ 
ſtand, daß, wie mir klar wurde, außer mir niemand die Stimme dieſes 
Mädchens hörte. 
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8. 


Ich war in mein Simmer zurückgebracht worden, und die jungen 
Prieſter reichten mir Speiſen. Ich war fehr hungrig, denn ich hatte die 
ganze Seit über nichts genoſſen und ließ es mir nun vortrefflich ſchmecken. 
Die jungen Prieſter, welche mir dieſelben anboten, ließen ſich anf ein Knie 
nieder; erſtaunt ſah ich ihnen zu, denn ich konnte mir nicht denken, warum 
ſie dies thaten. Es kamen ihrer mehrere mit Früchten, koſtbaren Getränken 
und ſo wohlſchmeckendem Suckerwerk, wie ich nie zuvor gekoſtet hatte. Auch 
große Blumenſträuche wurden mir gebracht, und Büſche, welche ganz mit 
Blüten und Knoſpen bedeckt waren, wurden an den Wänden aufgeſtellt. 
Ich jubelte vor Freude bei dieſem Anblick und mitten in meinem Jubel 
fah ich Agmahd im Schatten des Dorhanges ftehen. Seine Blicke, die auf 
mir ruhten, waren kalt und von keinem Lächeln erhellt. Doch jetzt fürch- 
tete ich ihn nicht; ich war in einer ganz neuen, heiteren Stimmung, die 
mich dreiſt machte. Ich ging von Blume zu Blume und küßte ſie. Ihr 
köſtlicher Duft erfüllte den ganzen Raum. Ich war fröhlich geſtimmt und 
ſtolz zugleich, denn es kam mir vor, als ob ich mich nicht länger vor 
dieſem kalten Prieſter zu fürchten brauchte, der bewegungslos daſtand wie 
ein Bild von Stein. Dieſes wachſende Gefühl von Beherztheit nahm eine 
Sentnerlaſt von meiner kindlichen Seele. 

Agmahd wandte ſich ab und ging; als er unter dem Vorhang ver— 
ſchwand, erblickte ich das Mädchen an meiner Seite. 

„Sieh“, ſagte ſie, „dieſe Blumen habe ich Dir gebracht“. 

„Du d“ rief ich erſtaunt. 

„Ja, ich ſagte ihnen, daß Du die Blumen liebſt. Und dieſe hier 
ſind wohlriechend und voller Kraft; ſie ſind der Erde entſproſſen. Biſt 
Du noch müde, oder wollen wir hinausgehen und ſpielen? Weißt Du, 
jener Garten gehört uns und der Ball iſt dort! Es trug ihn jemand für 
Dich dahin zurück“. 

„Sage mir“, frug ich, „warum die Priefter heute vor mir nieder: 
knieen d“ 

„Weißt Du es denn nicht“ rief fie, mich verwundert anblidend. 
„Das kommt daher, weil Du ſie heute vom Throne herab belehrteſt und 
weiſe Worte ſprachſt, die ſie wohl verſtanden; wir freilich verſtanden nichts 
davon. Allein wir ſahen, daß Du einen großen Preis gewonnen haſt. 
Du wirſt alle Preiſe gewinnen“. 

Ich ſetzte mich auf mein Cager und hielt den Kopf mit beiden Händen; 
voll Verwunderung ſchaute ich ſie an. 

„Aber wie konnte ich das, ohne es zu wiſſen d“ fragte ich. 

„Du wirſt eine hohe Stufe erreichen, wenn Du Deinen eigenen Willen 
unterdrückſt; unbewußt wirſt Du die Prieſter alle gewinnen. Wenn Du 
Dir keine Sorge machſt und frohen Mutes biſt, ſo werden Dich alle dieſe 
Priefter vergöttern, ſelbſt die oberſten“. 

Einen Augenblick war ich ſprachlos vor Erſtaunen, dann ſagte ich: 

„Du biſt doch noch fo klein! Wie kannſt Du dies alles wiſſen d“ 
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„Die Blumen haben es mir erzählt“, ſagte ſie lachend. „Sie ſind 
Deine Freunde. Aber es iſt alles wahr. Jetzt komme und ſpiele mit 
mir!“ 

„Noch nicht“, ſagte ich; denn mein Kopf war erhitzt und ſchwer, und 
meine Seele war erfüllt mit Staunen über dieſe Worte, die mir gdnz uns 
verſtändlich waren. 

„Es iſt nicht möglich! wie kann ich vom Throne herab gelehrt haben d“ 
rief ich. 

„Gewiß thateſt Du es! und die Hohenprieſter neigten ihre ehrwürdigen 
Häupter vor Dir; denn Du lehrteſt ſie, wie ſie irgend eine beſondere 
Seremonie auszuführen hätten, bei der Du in ihrer Mitte ſein würdeſt“. 

„Ih?“ 

„Ja; denn Du fagteft ihnen, worin dein Anzug beftehen folle und 
wie er zubereitet werden müſſe, und die Worte, die fie zu fprechen hätten, 
wenn fie Dir denfelben anlegen“. 

Mit wachſender Aufmerkſamkeit fah ich fie an. „Kannſt Du mir noch 
mehr ſagen d“ rief ich, als fie zu Ende war. 

„Du follft künftig unter folchen Blumen leben, die der Erde ent- 
ſproſſen ſind, und ſollſt Dich oft mit den Kindern tummeln, und noch 
vieles andere. Doch das von den Seremonien fällt mir nicht mehr ein. 
Du wirft es aber bald ſelbſt ſehen, denn fie werden heute Nacht ftatt- 
finden“. ; 

Mit einem Satze ſprang ich von meinem Lager auf. 

„Du brauchſt nicht zu erſchrecken“, ſagte ſie lachend, „denn ich werde 
bei Dir ſein. Ich freue mich darüber, denn ich gehöre zum Tempel, aber 
ich bin bis jetzt noch niemals bei einer der heiligen Zeremonien zuge⸗ 
laſſen worden“. 

„Du gehörft zum Tempel? Aber fie können ja Deine Stimme nicht 
hören!“ 

„Oft können ſie mich auch nicht ſehen!“ gab ſie lachend zur Antwort. 
„Nur Agmahd kann mich immer ſehen, denn ich gehöre zu ihm. Aber 
ich kann nicht mit ihm ſprechen. Dir bin ich gerade darum ſo gut, weil 
ich mit Dir plaudern kann. Doch nun komme, laß uns in den Garten 
gehen und ſpielen. Die Blumen dort ſind ſchöner als dieſe hier, auch 
der Ball iſt dort. Komme!“ 

Sie nahn mich bei der Hand und eilte davon. Ich ließ mich von 
ihr leiten, denn ich war ganz mit meinen Gedanken beſchäftigt. Aber 
draußen war die Luft ſo köſtlich, der Duft ſo ſüß, die Blumen ſo ſchön 
und die Sonne fo warm, daß ich bald vor £uft alle andern Gedanken 
vergaß. 

9. 

Es war Nacht. Ich war müde und ſchläfrig denn ich war nach Herzens ⸗ 
luft in der ſüßduftenden Cuft umhergelaufen. Den ganzen Abend hatte ich 
auf meinem Lager zwiſchen den Blumen geſchlummert, welche das Simmer 
mit ſüßem Wohlgeruch erfüllten; ich hatte ſeltſame Träume, in welchen 


jede Blume zu einem lachenden Geſichte wurde, und wunderbare Klänge 
geheimnißvoller Stimmen drangen an mein Ohr. Ich erwachte plötzlich, 
doch wähnte ich immer noch zu träumen, als das Mondlicht, das mein 
Simmer erhellte, mir die Pracht der ſchönen Blüten ringsumher zeigte. 
Befremdet gedachte ich der ſchlichten Heimat, in der ich aufgewachſen war. 
Wie war es nur möglich geweſen, daß ich es ſo lange dort aushalten 
konnte? Denn jetzt fchien es mir, daß leben nur Genuß ſei. 

Ja, ich war ſehr glücklich. 

Während ich träumeriſch in das Mondlicht blickte, wurde die Thür 
zum Gange plötzlich von außen geöffnet. Ich ſah, das der ganze Gang 
mit Licht erfüllt war, mit ſtrahlendem Lichte, daß das Mondlicht dagegen 
wie Finſternis erfchien und meine Augen davon geblendet wurden. Dann 
traten einige Novizen in mein Simmer und brachten mehrere Gegenſtände, 
die ich jedoch in dem blendenden Lichte nicht zu erkennen vermochte. Dann 
entfernten ſie ſich wieder, und als ſie die Thür hinter ſich geſchloſſen hatten, 
ſah ich im Mondlicht zwei hohe weißgekleidete bewegungsloſe Geſtalten 
neben mir. Ich wußte, wer es war, obwohl ich nicht den Mut hatte, 
aufzublicken; es waren Agmahd und Kamen Baka. 

Anfangs erſchrak ich; plötzlich aber ſah ich das kleine Mädchen aus 
den Schatten herausgleiten, den Finger an ihren Cippen und ein Cächeln 
auf ihrem Geſichte. 

„Fürchte Dich nicht“, ſagte ſie. „Sie werden Dich nun mit dem 
ſchönen Gewande bekleiden, welches fie auf Dein Geheiß für Dich vor⸗ 
bereiteten“. 

Ich erhob mich von meinem Lager und blickte die Prieſter an. Ich 
fühlte nichts mehr von Furcht. Agmahd ſtand regungslos da, ſeine Augen 
feſt auf mich gerichtet; der andere näherte ſich mir, indem er ein weißes 
Kleid in feinen Händen hielt. Dasſelbe war von feinem Leinenzeug und 
reich mit goldenen Seichen beſtickt, die mir unverſtändlich waren. Dieſes 
Kleid war viel prunkhafter als ſelbſt das Gewand Agmahd's, welches 
mir doch zu der Seit als ich den Tempel betreten ſollte, als das ſchönſte 
ſeiner Art erſchienen war. 

Ich war entzückt und ſtreckte meine Hände darnach aus. Kamen 
trat hierauf dicht an mich heran, und als ich das Kleid, welches ich trug, 
von mir ſchleuderte, warf er mir das Prachtgewand mit eigenen Händen über. 

Es war mit einem feinen Wohlgeruch durchtränkt, den ich mit Ent ; 
zücken einatmete. Es ſchien ein wahrhaft fürſtliches Gewand zu ſein. 

Dann ging Kamen zur Thüre und öffnete ſie. Das ſtrahlende Licht 
ſtrömte voll auf mich ein. Agmahd blieb unbeweglich ftehen und hielt 
ſeine Augen unverwandt auf mich geheftet. 

Das Kind betrachtete mich mit bewundernden Blicken und klatſchte 
vor Dergnügen in die Hände. Dann ſtreckte fie ihre Hand nach mir aus 
und ergriff die meinige. „Nomme“, ſagte ſie. Gleich war ich bereit, und 
gemeinſam traten wir in den Gang hinaus; Agmahd ging dicht hinter 
uns. Hier aber bot ſich mir ein Anblick dar, der mich aufs äußerſte über⸗ 
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rafchte, und ich hemmte meine Schritte. Der ganze große Mittelgang 
war voll von Prieſtern; nur da, wo ich ftand, dicht am Eingange zum 
Heiligtum war ein großer Raum freigelaſſen, und in dieſem Raume ſtand 
ein mit den koſtbarſten Seidenſtoffen überhängtes und mit goldnen Schrift⸗ 
zeichen, wie auf meinem Gewande, reich beſticktes Lager. Rings um 
dieſes Lager zog ſich eine Hecke ſüßduftender Blumen, der Boden war 
mit abgeſchnittenen Knoſpen beſtreut. Ich erſchrak über die Menge der 
regungsloſen weißgekleideten Prieſter, welche alle ihre Blicke auf mich ge⸗ 
richtet hatten; allein die prächtigen Farben, die ſich meinem Auge darboten, 
erregten mein Gefallen. 

„Dieſes Cager iſt für uns“, ſagte das Kind, und führte mich zu den 
felben hin. Sonſt ſprach oder bewegte ſich niemand. Ich folgte ihr. Als 
wir näher kamen, ſah ich, daß der goldene Ball, mit welchem wir im 
Garten geſpielt hatten, auf dem Polſter lag. Ich hätte gern gewußt, ob 
uns Agmahd beobachtete, und ich ſchaute mich nach ihm um. Er ſtand 
an der Thür zum Allerheiligſten, ſeine Augen ruhten auf mir. Kamen 
ſtand näher bei uns; er ftarrte auf die Thür des Heiligtums, feine Lippen 
bewegten ſich, als wenn er leiſe Worte herſagte. Doch keiner der beiden 
ſchien uns zu zürnen, und ich wandte mich daher wieder dem kleinen 
Mädchen zu. Sie hob lachend den Ball auf und ſetzte ſich damit auf das 
eine Ende der großen Ruhebank; ich konnte ihrer Fröhlichkeit nicht wider: 
ſtehen, ſetzte mich auf das andre Ende und lachte auch. Sie warf mir 
den Ball zu, und ich fing ihn auf, doch bevor ich ihr denſelben wieder 
zurückwerfen konnte, war der ganze Korridor in tiefſte Finſternis gehüllt. 
Für einen Augenblick ſtockte mir der Atem; ſo ſehr war ich erſchrocken, 
plötzlich aber entdeckte ich, daß ich das Kind ſehen konnte und das ſie mir 
zulächelte. Nun warf ich ihr den Ball wieder zu; fie fing ihn auf und 
lächelte wieder. Dann blickte ich mich nach allen Seiten um und ſah, 
daß rings um uns her dichte Finſternis war. Da erinnerte ich mich 
plötzlich der grauenvollen Geſtalt, die ich vor kurzem hier in der Dunkel- 
heit geſehen; und wäre nicht das Kind bei mir geweſen, ſo hätte ich vor 
Angſt laut aufgeſchrieen. Nun aber kam ſie zu mir heran und legte ihre 
Hand in die meine. 

„Fürchteſt Du Dich d“ fragte fie. „Ich nicht; und Du brauchſt Dich 
auch nicht zu ängſtigen. Sie werden Dir kein Leid anthun, denn ſie ver⸗ 
göttern Dich!“ 

Während ſie ſprach, hörte ich mit einem Male die Klänge einer 
luſtigen Muſik, wunderbare, berauſchende Klänge, die mein Herz ſchneller 
klopfen machten und meine Füße zum Tanzen reizten. 

Einen Augenblick ſpäter ſah ich, daß ſich Cicht an den Rändern der 
Thüre zum Heiligtum zeigte: jetzt ging die Thüre auf. Wird jene Schreck 
geſtalt wieder daraus hervorkommen? Meine Glieder bebten bei dem 
bloßen Gedanken, doch kam ich nicht ſo ganz außer Faſſung wie damals. 
Die Gegenwart des Kindes und die heitere Muſik hielten die Schrecken 
der Einſamkeit von mir fern. Das Mädchen erhob ſich; meine Hand lag 
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in der ihren; wir näherten uns der Thüre zum Allerheiligften. Ich 
ſträubte mich, und doch, ich konnte jener Macht nicht widerſtehen, die 
mich vorwärts trieb. Wir überfchritten die Schwelle: in demſelben Augen: 
blick verſtummte die Muſik. Wieder war alles ſtill. Innerhalb des 
Heiligtums aber zeigte ſich ein ſchwaches Licht, das von dem andern 
Ende des Gemaches auszugehen ſchien. Su dieſem Lichte führte mich 
das Mädchen hin. Sie war bei mir, und ich fürchtete mich nicht. Am 
Ende des Gemaches gewahrte ich einen vertieften Raum, eine Art von 
Niſche aus dem Felſen ausgehauen. Ich konnte dies deutlich ſehen, denn 
dort war genügend Licht. Auf einem niedrigen Sitze ſaß ein Weib, das 
Haupt über ein großes Buch geneigt, das offen auf ihren Knieen lag. 
Meine Blicke blieben fogleich wie feſtgebannt auf ihr haften, und ich ver⸗ 
mochte nicht mehr ſie von ihr abzuwenden. Ich kannte die Geſtalt, und 
mein Herz erbebte bei dem Gedanken, daß fie ihr Haupt erheben und ihr 
Geſicht mir zuwenden könnte. 

Plötzlich hatte ich die Empfindung, daß das Kind, meine Geſpielin, 
nicht mehr hier war. Ich konnte mich zwar nicht umblicken, um mir 
davon Gewißheit zu verſchaffen, denn meine Blicke waren wie durch 
Sauberkraft an die Geſtalt gebannt, jedoch fühlte ich keinen Gegendruck 
in meiner Hand; da wußte ich, daß fie mich verlaffen hatte. 

Negungslos, gleich einer jener Bildſäulen in der Tempelallee ſtand ich 
da und wartete. 

Endlich richtete ſich die Geſtalt auf und blickte mich an. Ich fühlte, 
wie das Blut mir in den Adern ſtockte und wie ich nach und nach er- 
ſtarrte; denn dieſe Augen bohrten ſich wie ſcharfer Stahl in die meinigen; 
und doch konnte ich ihnen nicht widerſtehen, konnte mich nicht losreißen 
von ihnen, oder auch nur meine Augen vor dieſem furchtbaren Blicke 
verhüllen. 

„Du biſt zu mir gekommen, um zu lernen. Gut, ich will Dich lehren“, 
ſagte ſie, und ihre Stimme klang ſanft und melodiſch wie die Töne einer 
Harfe. „Du liebſt die ſchönen Dinge, liebſt die Blumen. Ein großer 
Künſtler könnte aus Dir werden, wenn Du allein dem Schönen lebteſt; 
doch dies genügt mir nicht: Du mußt mehr werden als das“. Sie ſtreckte 
ihre Hand nach mir aus; und wenn auch gegen meinen Willen, erhob 
ich die meine und reichte ſie ihr; doch ſie berührte ſie kaum; bei dieſer 
Berührung aber füllte meine Hand ſich plötzlich mit Roſen, und der ganze 
Raum war voll von deren köſtlichen Dufte. Sie lachte, und es klang mir 
wie Muſik; ich glaube, ſie fand Gefallen an mir. 

„Nun komme“, ſprach ſie, „tritt näger zu mir her, und hege ferner 
keine Furcht vor mir“. Ich näherte mich ihr, indem ich meine Augen 
feſt auf die Roſen heftete; ich fürchtete die Geſtalt nicht, wenn ich nur 
ihr Geſicht nicht ſah. 

Sie legte ihren Arm um mich und zog mich dicht an ihre Seite. Da 
ſah ich plötzlich, daß das ſchwarze Gewand, welches ſie trug, kein Gewebe 
aus Leinen oder ähnlichem Stoffe war: es war lebendig, eine Umhüllung 
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aus zahlloſen, ſich ringelnden Nattern, welche an ihr niederhingen und 
Falten glichen, und mir, als ich noch entfernter von ihr geſtanden hatte, 
wie ſanſt niederfallende Stoffe erſchienen waren. Jetzt überkam mich 
namenloſes Entſetzen; ich wollte ſchreien, doch ich konnte nicht; ich wollte 
fliehen, doch ich konnte nicht. Sie lachte wieder, aber diesmal klang ihr 
TCachen rauh und hart. Doch als ich wieder hinſah, war alles verändert; 
ihr Kleid war zwar noch dunkel, doch nicht mehr lebendig. Atemlos 
ſtand ich da, ſtarr vor Entſetzen: ihr Arm hielt mich noch immer umfaßt. 
Jetzt erhob fie ihre Hand und legte fie mir auf die Stirne. Da ſchwand 
alle Furcht von mir; ich war beruhigt und fühlte ſelbſt ein gewiſſes Be⸗ 
hagen. Meine Augen ſchloßen ſich und dennoch ſah ich; ich war bei Be- 
wußtſein, und dennoch trug ich kein Verlangen zu entfliehen. Jetzt ſtand 
ſie auf, hob mich mit ihren Armen auf und legte mich dann anf die 
Steinbanf nieder, auf der ſie zuvor geſeſſen. Mein Kopf fiel zurück gegen 
die Felswand hinter mir. Betäubt und leblos lag ich da — und dennoch, 
dennoch ſah ich. 

Sie erhob ſich nun zu ihrer ganzen Größe und ſtreckte die Arme hoch 
über ihrem Haupte aus; und wieder fah ich die Schlangen ſtrotzend von 
Kraft und Leben. Nicht nur die Kleidung beſtand aus dieſem Gezüchte, 
auch um ihre Stirn wand es ſich, es war nicht zu erkennen, ob ihr Haar 
daraus gebildet war, oder ob die Nattern nur darin verſchlungen waren. 
Sie ſchlug die Hände hoch über ihrem Haupte zuſammen, und das ekel— 
hafte Gewürm ringelte ſich um ihre Arme. Ich aber kannte keine Furcht 
mehr; — Furcht ſchien für immer von mir gewichen zu ſein. 

Plötzlich war es mir, als fei noch jemand im Heiligtume. Ja, Agmahd 
war es. Er ſtand am Eingang der Felſenhöhle. 

Derwundert ſah ich fein Geſicht; es war fo ausdrudlos, die Augen 
ſchienen blind. Dann wurde es mir plötzlich klar, daß er wirklich nichts 
ſah, daß dieſe Geſtalt, dieſes Licht, ich ſelbſt, alles ſeinem Blick ver⸗ 
hüllt war. 

Sie wandte ſich mir zu, oder lehnte ſich an mich, ſo daß ich ihr 
Antlitz ſah und ihre Augen in die meinen blickten; ſonſt bewegte ſich nichts 
an ihr. Dieſe Augen, welche ſich wie giftige Dolche in die meinen 
bohrten, fürchtete ich nicht länger, aber ſie hielten mich feſt, wie mit 
eiſernen Klammern. Während meine Blicke an ihr hafteten, ſah ich 
plötzlich, daß die Schlangen ihre Geſtalt veränderten und dann ver— 
ſchwanden; fie wurden zu langen, wellenförmigen Falten einer Art von 
weicher, grauſchillernder Gewandung, ihre Köpfe und giftſprühenden 
Augen verwandelten ſich in ſchimmernden Roſenſchmuck, und ein ſtarker, 
köſtlicher Duft von Roſen erfüllte das Heiligtum. Dann fah ich Agmahd 
lächeln. 

„Meine Königin iſt hier“, ſagte er. 

„Deine Königin iſt hier”, ſagte ich; doch erſt als ich den Klang 
meiner eigenen Stimme hörte, wurde ich mir bewußt, daß ich es war, 
der geſprochen hatte. „Sie iſt bereit, Deine Wünſche anzuhören“. 
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„Sage mir“, ſprach er wieder, „welches Kleid trägt ſie d“ 

Ich erwiderte: „Es funkelt und leuchtet, und ihre Achſeln ſind mit 
Rofen geſchmückt“. 

„Mein Herz begehrt nicht Sinneuluſt“; ſagte er, „ich habe fie zum 
Ueberdruß genoſſen. Mich verlangt nach Macht“. 

Bis dahin hatten ihre Augen, welche unbeweglich an den meinen 
hafteten, mir geſagt, was ich auszuſprechen hatte; jetzt aber hörte ich ihre 
eigene Stimme wieder. 

„Im Tempel“ 

Ich wiederholte ihre Worte, ohne zu wiſſen, daß ich es that, bis der 
Ton meiner eigenen Stimme es mir zum Bewußtſein brachte. 

„Nein“, entgegnete Agmahd verächtlich. „Außerhalb dieſer Mauern 
unter dem Volke ſoll mein Wille zur Geltung kommen. Ich fordere die 
Macht, deren ich dazu bedarf. Sie war mir verſprochen; dies Verſprechen 
wurde nicht erfüllt“. 

„Weil es Dir an Mut und Kraft fehlte, die Erfüllung zu erzwingen“. 

„Sie fehlen mir nicht länger“, antwortete Agmahd, und zum erſten 
Male fah ich fein Angeſicht in Leidenſchaft aufflammen. 

„So ſprich das bindende Gelübde“, ſagte ſie. 

Auf Agmahd’s Zügen ging eine Veränderung vor. Einige Augen- 
blicke ſtand er ſtill und regungslos, und ſein Geſicht war kälter und härter 
als das eines Steinbildes. g 

„Ich entſage meiner Menſchlichkeit“, ſo kam es endlich von ſeinen 
Lippen, langſam, als ob die Worte von ſelbſt innehielten und als ob die 
Luftwellen ſich ſträubten, dieſelben weiter zu tragen. 

„Es iſt gut“, ſagte ſie. „Doch kannſt Du nicht allein ſtehen. Du 
mußt mir noch andere bringen, welche gleich Dir bereit ſind, allem zu 
trotzen, alles zu wiſſen. Swölf Männer muß ich haben, welche mir den 
Schwur der Unterwerfung leiſten. Bringſt Du ſie mir, ſo wird Dein 
Wunſch erfüllt“. 

„Sollen fie meines Gleichen fein?“ 

„An Mut und an Verlangen — ja; doch nicht an Macht; denn jeder 
wird nach anderem begehren; nur ſo iſt mir ihr Dienſt genehm“. 

Agmahd überlegte einen Augenblick. Dann ſprach er: „ich gehorche 
meiner Königin. Doch ich bedarf der Hilfe bei dieſem ſchweren Werk. 
Womit kann ich fie locken“ 

Bei dieſen Worten ſchleuderte ſie ihre Arme aus und ſchloß und 
öffnete die Hände mit ſeltſamen Geberden, die mir unverſtändlich waren. 
Ihre Augen leuchteten wie glühende Kohlen, dann wurden ſie kalt und 
glanzlos. 

„Ich will Dich leiten“, gab fie zur Antwort. „Befolge pünklich mein 
Gebot, dann braucht Dir nicht zu bangen. Gehorche mir nur, und es 
wird Dir glücken. Im Innern dieſes Tempels wirſt Du alle die ver— 
ſchiedenen Elemente finden. Sehn Prieſter ſind zu unſerm Dienſt bereit. 
Sie brennen vor Begierde. Ich will ſie befriedigen. Dich will ich be⸗ 
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friedigen, ſobald Du Deinen Mut und Deine Feſtigkeit bewährt, — nicht 
früher, denn Du begehrſt weit mehr als alle andern“. 

„Und wer ſoll der eine fein, mit dem die Sahl vollſtändig wird d“ 
fragte Agmahd. 

Sie richtete den Blick wieder auf mich. 

„Dies Kind“, gab fie zur Antwort. „Er ift mein; — mein auser- 
wählter Diener. Ihn will ich lehren: und durch ihn will ich Euch 
führen“. 

10. 

„Sage Kamen Baka, daß ich die geheimſten Wünſche ſeines Herzens 
kenne, und daß ich fie erfüllen will; doch muß zuvor auch er das bindende 
Gelübde ſprechen“. 8 

Agmahd neigte fein Haupt und wandte ſich zum gehen. Schweigend 
verließ er das Heiligtum. 

Wieder war ich allein mit der Geſtalt. Sie näherte ſich mir und 
heftete ihre grauenhaften Augen wieder auf die meinen. 

Während ich ſie anſah, entſchwand ſie meinem Blicke, und an ihrer 
Stelle erſchien ein goldenes Licht, welches ſich langſam zu einem Gebilde 
entwickelte, das alles, was ich je geſeh'n, an Schönheit übertraf. 

Es war ein Baum, ganz eingehüllt in Caubwerk, das wie zartes, 
duftiges Haar von feinen Aeſten niederhing. Jeder Zweig trug eine 
Menge Blumen, die in dichten Büſcheln beieinander ſtanden. Swiſchen 
den in glühenden Farben prangenden Blüten ſah ich zahlloſe Vögel in 
goldenen, farbenprächtigem Gefieder hin und her fliegen, bis meine Augen 
ganz davon geblendet waren; laut rief ich: „O! gieb mir eines dieſer 
Döglein, daß es bei mir bleiben und koſend mich umflattern möge, wie 
dieſe Blumen hier“. 

„Bunderte von ihnen ſollſt Du haben; liebkoſend werden fie den 
Mund Dir küſſen und ihre Nahrung ſich von Deinen Lippen holen. Auch 
einen Garten ſollſt Du haben, in dem ein Baum wie dieſer wächſt und 
lieben werden Dich die Döglein alle. Doch zuvor mußt Du mein Geheiß er- 
füllen. Sprich zu Kamen und ſage ihm, er möge ins Heiligtum eintreten“. 

„Tritt herein“, rief ich, „der Prieſter Kamen Baka trete ein“. 

Er kam und blieb am Eingange zur innern Felſenhöhle ſtehen. Der 
Baum war verſchwunden, und an ſeiner Stelle ſah ich wieder die dunkle 
Geſtalt mit ihrem wallenden, ſchimmernden Prachtgewand und ihren un⸗ 
menſchlichen Augen; jetzt hielt ſie dieſelben auf den Prieſter geheftet. 

„Sage ihm“, ſprach ſie langſam, „daß ſein heißer Wunſch, den er 
tief im Herzen hegt, befriedigt werden ſoll. Sein Herz verlangt nach Ciebe! 
— Dieſe ſoll ihm werden. Die Prieſter dieſes Tempels haben kalten 
Blickes ſich von ihm abgewandt, er fühlt, daß ihre Herzen hart find, wie 
der Stein. Er fähe fie gern in Verehrung rings um ſich auf ihren Knieen 
liegen, willenloſen Sklaven gleich. Dies ſoll ihm werden; denn ich will 
das Amt ihm übertragen, das ich ſelbſt bis heute verwaltete. Durch ihn 
ſoll ihres Herzens Luſt befriedigt werden, und zum Danke werden fie auf 
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ein Piedeftal ihn ftellen, — ihn ganz allein, und hoch erhaben über allen, 
außer mir. Dünkt diefer Preis ihm groß genug d“ 

Sie ſprach dieſe Worte im Tone bitterſter Verachtung, und ich las 
in ihren entſetzlichen Zügen, wie der unbegrenzte Ehrgeiz dieſes Prieſters 
ihr verächtlich erſchien. Doch als ich die Worte wiederholte, war der 
Spott daraus verſchwunden. 

Kamen neigte fein Haupt, und in ſeltſamer Verklärung leuchtete fein 
Antlitz auf. 

„Er iſt es“, ſagte er. 

„Dann ſprich das bindende Gelübde“. 

Kamen Baka fiel auf feine Kniee nieder und erhob die Hände wie 
zum Schwur. In ſeinen Sügen prägte ſich der fürchterliche Kampf aus, 
der in ſeinem Innern vorging. 

„Von dieſem Augenblicke an, wenn auch geliebt von allen Menſchen, 
will ich doch niemanden lieben!“ 

Die dunkle Geſtalt glitt zu ihm hin und berührte ſeine Stirn mit ihrer 
Hand. „Du gehörſt mir“, ſagte ſie, und wandte ſich mit einem finſtern, 
eiſigen Lächeln von ihm ab. Kamen gegenüber machte ſie den Eindruck 
einer Dorgefegen, einer Führerin, mit Agmahd hatte fie gefprochen wie 
eine Fürſtin zu ihrem Günſtling ſpricht,, zu einem, den fie ſchätzt und zu⸗ 
gleich fürchtet, einem, deſſen Macht ſie kennt. 

„Jetzt giebt es Arbeit für Dich, Kind“, ſprach ſie, indem ſie ſich mir 
wieder näherte. „In dieſem Buche find die Herzen jener Prieſter einge 
tragen, die ich mir zu Dienern auserwählt. Du biſt müde und bedarfſt 
der Ruhe, denn ich dulde nicht, daß ſie Dir ſchaden. Su einem ſtarken 
Manne mußt Du reifen, würdig meiner Gunſt. Jetzt nimm dies Buch in 
Deinen Armen mit; fobald Du morgen früh erwachſt, ſoll Kamen zu Dir 
kommen, und dann ſollſt Du ihm das erfte Blatt ans dieſem Buche vor 
leſen. Gelingt es ihm, die erſte Arbeit zu vollbringen, dann ſoll er am 
frühen Morgen wieder zu Dir kommen, und Du ſollſt ihm die zweite 
Seite leſen; auf dieſe Weiſe wird das Buch beendet werden. Sage ihm 
dies; ſage ihm auch, daß er zu keiner Seit den Mut verlieren darf, trotz 
aller Schwierigkeiten. Mit jeder überwundenen Schwierigkeit wird ſeine 
Macht zunehmen, und wenn er zu Ende iſt, wird er erhaben daſtehen“. 

Dieſe Worte wiederholte ich dem Prieſter. Dieſer ſtand mit über der 
Bruſt gekreuzten Händen und tief geneigtem Haupte da, fo daß ich fein 
Geſicht nicht ſehen konnte. Doch als ich geſprochen hatte, richtete er ſich 
auf und ſagte: „ich gehorche“. 

Noch immer lag jene Verklärung auf ſeinen Sügen, welche ich vorher 
darauf bemerkt hatte. 

„Heiß ihn gehen“, ſagte fie, „er ſoll Agmahd hierherſenden“. 

Als ich dieſe Worte wiederholt hatte, zog er ſich geräuſchlos zurück 
und an ſeinen taſtenden Bewegungen konnte ich erkennen, daß auch für 
ihn der Raum vollkommen finſter war. 

Einen Augenblick ſpäter ſtand Agmahd unter der Eingangsthüre. 
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Die Geſtalt näherte ſich ihm und legte ihre Hand auf feine Stirne. 
Sogleich ſah ich eine Krone darauf ſchimmern; Agmahd lächelte. 

„Dein ſoll ſie ſein“, ſprach ſie. „Sage Agmahd dies. Nur eine 
Krone giebt's auf Erden, welche größer iſt als dieſe hier; und dieſe eine 
wollte er nicht tragen. — Jetzt heiße ihn, Dich in ſeinen Armen zu Deinem 
Lager tragen. Du aber halte dieſes Buch mit feſter Hand!“ 

Während ich ihre Worte wiederholte, trat ſie zu mir heran und be— 
rührte meine Stirne. Eine köſtliche, unüberwindliche Müdigkeit kam über mich 
und mir war's, als ob die Worte mir auf den Lippen erſtürben. Ich hätte 
fie nicht noch einmal ſagen können; alles war verſchwunden. Ich lag in 
tiefem Schlaf. 

11. 

Als ich erwachte, war es heller Tag, und ich fühlte, daß ich lange 
und feſt geſchlafen hatte. Mein Simmer glich einem Garten: ſo voll war 
es von Blumen. Während meine Blicke wohlgefällig umherſchweiften, 
blieben ſie plötzlich an einer Geſtalt haften, welche tiefgeſenkten Hauptes 
in der Mitte des Gemaches kniete. Es war ein Prieſter: Kamen Baka. 
Ich wandte mich nach ihm hin, und auf das dadurch verurſachte ſchwache 
Geräuſch erhob er ſeinen Blick und ſah mich an. Jetzt wurde ich auch 
gewahr, daß das Buch offen neben mir lag. Meine Augen blieben wie 
gebannt an dem aufgeſchlagenen Blatte haften; ich ſah Worte wie im 
Feuer aufleuchten und unwillkürlich las ich dieſelben laut vor. Endlich 
hörte ich auf zu leſen, weil das Geſchriebene mir nicht mehr verſtändlich 
war; ich fah nur noch rätfelhafte Schriftzeichen. 

Kamen Baka erhob ſich raſch. Befremdet blickte ich ihn an und ſah, 
daß ſein Antlitz wie in wildem Triumph erglühte. 

„Er ſoll mir heute die Füße küſſen!“ rief er aus. Dann, als er 
meinen erſtaunten Blick bemerkte, fragte er: „haft Du alles geleſen 7“ 

„Alles, ſoweit ich es verſtehen kann“, gab ich zur Antwort. „Das 
Uebrige iſt in fremdartigen Zeichen geſchrieben, die ich nicht verftehe”. 

Sogleich wandte er ſich weg und verließ das Simmer. Ich betrach— 
tete nun nochmals die Seite des Buches, welche ich gelefen hatte, um zu 
ſehen, welche Worte ihn ſo ungemein erregt hatten. Aber nun waren 
auch dieſe mir nicht mehr verſtändlich, auch fie waren jetzt in jenen rätſel⸗ 

haften Zeichen geſchrieben, und mit Beſtürzung ſtarrte ich dieſelben an, 
denn ich bemerkte zugleich, daß ich mich auch an keines der Worte mehr 
erinnern konnte, welche ich ſoeben geleſen hatte. Ich zerbrach mir den 
Kopf über dieſen ſeltſamen Vorfall, bis ich ganz ermüdet aufs neue ein— 
ſchlief, mit dem Kopf auf der offenen Seite des geheimnißvollen Buches. 
Ich erwachte nicht eher aus meinem tiefen, traumloſen Schlummer bis ich 
durch ein Geräuſch erſchreckt auffuhr. Swei junge Prieſter waren in 
meinem Simmer; fie brachten Milch und Kuchen; als fie mir davon an⸗ 
boten, fielen fie auf ihre Knie nieder. Hätte mich dieſes nicht beängftigt, 
fo hätte es mich wohl beluftigt, fie fo vor mir, einem Knaben vom Lande, 
knieen zu ſehen. Als ich gegeſſen hatte, verließen ſie mich wieder, doch 
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war ich nicht lange allein. Der Vorhang hob ſich, und der Anblick deſſen, 
der eintrat, ließ mich eiligſt auf die Füße ſpringen und vor Freude auf⸗ 
jauchzen. Es war Seboua, der Gärtner. 

„Iſt es möglich! Du kommſt zu mir P“ rief ich. „Ich dachte ſchon, 
ich würde Dich niemals wiederſehen“. 

„Agmahd ſchickt mich her“, ſagte er. 

„Agmahd p“ rief ich vor Verwunderung. Ich näherte mich ihm und 
drückte ſeine Arme mit beiden Händen. 

„O ja, ich bin es wirklich“, antwortete er. „Aus mir können ſie 
kein Trugbild machen. Wenn Du mich ſiehſt, brauchſt Du nicht zu zweifeln, 
daß ich es wirklich bin“. 

Er ſprach in einem ärgerlichen, rauhen Tone, und im erſten Augen— 
blicke erſchrack ich darüber; doch nicht lauge, denn das ſeltſame Lächeln 
erſchien wieder auf ſeinem häßlichen Geſichte. 

„Du ſollſt mit mir in den Garten kommen“, ſagte er und hielt mir 
feine große braune Hand entgegen. Ich gab ihm die meine, dann ver— 
ließen wir das Simmer und eilten durch die großen, öden Räume und 
die laugen Gänge des Tempels bis wir jene ſchmale, eiſerne Gitterthür 
erreichten, durch welche ich Seboua’s Geſicht zum erſten Mal gefehen 
hatte. Wie damals, ſo ſah ich auch heute jenſeits des Gitters den Garten 
in ſaftigem Grün und Farbenpracht prangen. 

„O! wie glücklich bin ich, wieder hier zu ſein“, rief ich voll Entzücken. 

„Erſt kamſt Du, um zu arbeiten; ein Gehilfe ſollteſt Du mir ſein“, 
fagte Seboua mürriſch. „Jetzt ift alles anders geworden. Du ſollſt dich 
beluſtigen, anſtatt zu arbeiten, und ich ſoll dich wie einen kleinen Prinzen 
behandeln. Wohlan, Kind! ich möchte doch wiſſen, ob fie dich ſchon ver 
dorben haben? Haft du Luſt zu baden d“ 

„Gewiß! aber wo denn“, frug ich, „in welchem Waſſer d Wie gern möcht' 
ich mich in tiefes, kühles Waſſer ſtürzen und darin umherſchwimmen!“ 

„Du kannſt ſchwimmen d und Du liebſt das Waſſer? Gut, fo folge 
mir; ich führe Dich an ein Waſſer, das tief und gewiß auch kühl iſt! 
Komme nur mit mir“. 

Mit dieſen Worten eilte er voran, und ich hatte Mühe mit ihm 
Schritt zu halten. Im Gehen murmelte er etwas vor ſich hin, was ich 
nicht verſtand; ich ſchenkte ihm freilich auch keine Aufmerkſamkeit, denn 
ich war ſchon ganz mit dem Gedanken beſchäftigt, wie köſtlich der Sprung 
in das kühle Waſſer an dieſem ſchwülen, drückenden Morgen ſein würde. 

Wir kamen nun an einen großen, tiefen Weiher, in welchen das 
Waſſer von einer höhergelegenen Stelle wie leiſer Regenſchauer langſam 
und tropfweiſe niederfiel. 

„Nier iſt Waſſer für Dich“, ſagte Seboua, „und hier ſind auch keine 
Blumen, denen Du ſchaden könnteſt“. 

Schon ſtand ich am Uferrande im warmen Sonnenſchein, und hatte 
mein weißes Kleid von mir geworfen. Nur einen Augenblick zauderte 
ich; ein Blick zurück zum goldnen Sonnenlichte, dann der Sprung ins 
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kühle Element. Ja, kühl war's, fo fühl, daß mir der Atem verging. 
Doch nur für einen Augenblick: dann griff ich mit kräftigen Armen aus, 
fing an zu ſchwimmen und war bald ganz durchdrungen von dem Hoch⸗ 
genuſſe, welchen das Gefühl langentbehrter, gründlicher Erfriſchung mir 
bereitete. Bier, in dem erquickenden Elemente fühlte ich mich neu gekräftigt 
und voll Lebenskraft; verſchwunden war die Erſchlaffung, welche die durch⸗ 
räucherte Euft im Tempel und der betäubende Duft in meinem Simmer 
mir verurſacht hatten. Ich fühlte mich unausſprechlich glücklich und wünſchte 
nichts höheres, als recht lange im Waſſer und im Sonnenſchein bleiben zu 
dürfen; ich hörte daher auf zu ſchwimmen und ließ mich von dem Waſſer 
tragen; ich ſchloß meine Augen, daß ſie von der Sonne nicht geblendet wurden. 

Plötzlich fühlte ich etwas fo ſeltſames, daß ich den Atem anhielt; 
doch war es etwas ſo zartes, ſanftes, daß ich nicht darüber erſchrak; — 
es war ein leiſer Kuß auf meinen Lippen. Ich öffnete die Augen, und 
ſiehe: neben mir auf dein Waſſerſpiegel war meine geliebte Königin, die 

kilienkönigin, die weiße Cotosblume! Ich ſtieß einen Freudenſchrei aus, 
und wie mit einem Schlag war alles vergeſſen, was mir Genuß gedünkt 
hatte, ſeitdem ich fie zuletzt geſehen. Ja, fie war meine Königin, meine 
einzig wahre Freundin; wenn ſie mir nahe war, dann wußte ich von 
keiner andern in der ganzen Welt. 

„Kind“, ſprach ſie, „Du biſt zu mir zurückgekehrt; jedoch nicht lange 
wirſt Du bei mir weilen; und wie kann ich Dir helfen, wenn Du mich 
fo ganz vergiffeft d“ 

Ich konnte nichts erwidern, denn ich war zu fehr befchänt. Kaum 
konnte ich es ſelber glauben, daß ich wirklich ganz ſie vergeſſen hatte, und 
dennoch mußte ich mir ſagen, daß es ſo war. 

„Die Waſſer, die Dich jetzt umfließen“, ſprach ſie dann, „entſtammen 
jener Stelle, wo in ihrer vollen Schönheit meine Blumen, die weißen 
Totosblumen blüh'n. Du würdeſt ſterben, wenn Du fo wie hier, in 
dem Waſſer ruhteſt, wo ſie wohnen. Dieſes aber, welches tropfenweis 
von dort herabfließt, birgt in ſich nur wenig noch von ihrer Lebenskraft 
und hat die ſeine an ſie abgegeben. Wenn Du einſt in das Waſſer jenes 
Totosweihers zu tauchen vermagſt, wirft Du an Kraft dem jungen Adler 
gleichen, und neues Leben wird in Dir erwachen. Sei ſtark, mein Kind! 
leih' nicht den trügeriſchen Schmeicheleien Dein Ohr; ſtrebe nach Wahr 
heit! Verweile nur im Sonnenlicht und laß Dich nicht von Truggeſtalten 
täuſchen! Dort nur findeſt Du den Urquell alles Cebens, dort blüht Dir 
die Blume reiner Liebe, winkt der Weisheit reife Frucht. Willſt Du zum 
bloßen Werkzeug jener Menſchen werden, deren Herz nur an den eigenen 
Begierden hängt? Nein, ſuche Wiſſen und gewinne Kraft! dann wirft 
Du Licht und Segen ſpenden in der Welt. Komme, Kind! reich mir die 
Hand; erhebe Dich vertrauensvoll, denn dieſes Waſſer wird Dich tragen; 
erhebe Dich und kniee auf ihm; erſchließe Dein Herz dem Sonnenſchein! 
Erhebe Dich und wende Deinen Blick dem Lichte alles Lebens zu, daß es 
die Seele Dir erleuchte!“ 
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Ich erfaßte ihre Hand und richtete mich auf; ich kniete neben ihr. 
Dann erhob ich mich vollends und ſtand an ihrer Seite auf dem Waſſer; 
hierauf ſchwand mir das Bewußtſein. 

„Willſt Du zum bloßen Werkzeug jener Menſchen werden, deren Herz 
nur an den eigenen Begierden hängt? Nein! ſuche Wiſſen und gewinne 
Kraft, dann wirſt Du Licht und Segen ſpenden in der Welt!“ 

Dieſe Worte klangen mir im Ohre nach, als ich erwachte; immer 
wiederholte ich fie mir und prägte mir, jedes einzelne aufs Tieffte ein. 
Allein ſie ſchienen mir nichtsſagend und bedeutungslos; ich meinte ihren 
Sinn erfaßt zu haben, als ich ſie zuerſt vernahm, jetzt aber waren ſie für 
mich nur, was die wohlmeinenden Worte eines Prieſters für den fröhlichen 


Genoſſen eines Feſtes ſind. 


* * 
* 


Ich war ein Kind, als dieſe Worte mir ins Ohr geflüſtert wurden, 
ein Knabe, hilflos in feiner Unwiſſenheit und voller Kebensluft. Während 
der Jahre meines Wachstums aber klang der Mahnruf, den die Lilien 
königin an meine Seele richtete, nur unklar und bedeutungslos in dem 
verdunkelten Gebiete meines Derftandes nach. Sie waren für mich nur, 
was der Geſang der Prieſter für ein kleines Kind iſt, welches nur den 
Wohllaut der Töne vernimmt. Und dennoch habe ich ſie niemals vergeſſen. 
Mein Leben war in der Gewalt jener Männer, die mich geiftig und körper ⸗ 
lich in Knechtſchaft hielten, und die Feſſeln lagen ſchwer auf meiner noch 
unerweckten Seele. Während ſich mein Körper willenlos der Führung 
feiner Herren überließ, war ich ein Sklave, und dennoch wußt' ich, daß 
es unter dem freien Himmel eine Freiheit gab! Allein, wenn ich auch 
blindlings alle meine Macht und Kraft für die niedern Swecke dieſes ent ; 
weihten Tempels hingab, blieb mir doch ſtill und feſt im Herzen die Er- 
iunerung an meine holde Königin, und ihre Worte waren meinem Geiſte 
eingeprägt mit Flammenſchrift, die nie erloſch. Als ich jedoch zum Manne 
heranwuchs, fühlte ich die Seele in mir kranken. Jene Worte, die gleich 
einem Stern in meinem Innern glühten, warfen ein ſonderbares Licht auf 
mein unrühmliches, nichtiges Daſein. Wie ſich mein Geiſt entwickelte, er⸗ 
kannte ich mehr und mehr, und ein Gefühl von Todesmüdigkeit, eine 
namenloſe Verzweiflung ſchloß mich aus von allem, was das Leben ſchön 
macht. Aus einem muntern Kinde, einem Geſchöpf voll Cicht und Sonnen: 
ſchein ward ich ein ernſter, ſchwermütiger Jüngling, deſſen Augen groß 
und thränenſchwer, deſſen krankes Herz manches halbverſtandene Geheimnis 
in ſich barg von Schande, Schuld und Herzeleid. Manchmal, wenn ich 
durch den Garten wandelte, blickte ich voll Sehnſucht auf das ſtille Waſſer 
jenes Lotosweihers und flehte inbrünſtig zu der Erſcheinung, daß fie ſich 
mir wieder zeigen möchte. Doch umſonſt. Die Unſchuld meiner Kindheit 
war dahin, die Kraft des Mannes hatte ich noch nicht errungen. 
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Bpirififfifche Erlehniffe 
mit Frau (M. S. (Williams. 


Don 


Hermann Handrich. 
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. gab eine Seit, in der ich die Geſetze der ſpiritiſtiſchen Phänomene 
mit Hilfe der Anthropologie, Phyſiologie und Chemie zu erklären 
ſuchte. Dies geſchah freilich erſt, nachdem ich gelernt hatte, Weizen von 
Spreu zu unterſcheiden. Das iſt eine ſchwere, oft entmutigende Aufgabe, 

Als ich fand, daß die Wiſſenſchaft hinreicht, die Wirkungen, nicht 
aber die Urſache zu erklären, z. B. den Sellenaufbau des Grashalms, 
nicht aber das Weſen der ihm zu Grunde liegenden Energie, leerte ich die 
Schreibtiſchfächer, in denen die Aufzeichnungen ſyſtematiſch geordnet waren, 
und legte diefe zu dem, was ich „Okkultismus“, das heißt „Xlichtver- 
ſtandenes“, nannte. 

Es ſteht geſchrieben: „Und der Herr erſchien ihm im Eichwalde 
Mamre, da er an der Thür ſeiner Hütte ſaß, als der Tag am heißeſten 
war, und als er feine Augen aufhob und ſich umſah, fiehe da ſtanden 
drei Männer ihm gegenüber, und als er ſie ſah, eilte er ihnen entgegen 
von der Thüre ſeiner Hütte und bückte ſich nieder auf die Erde“. 

Weder Abraham noch fein Weib Sarah grübelten über die Manifeſta⸗ 
tion der Beſucher aus dem Jenſeits nach. Ihnen genügte die Thatſache 
der Erſcheinung. Ob fie der Clairvoyance und Llairaudience, oder der 
Materialiſation angehörte, laſſen wir dahingeſtellt. Das letztere erſcheint 
auf Grund der nachfolgenden Aufzeichnungen die richtige Annahme zu 
fein; denn felbft nach gewiſſenhaft angeſtellten, ſich auf Jahre ausdehnende 
Beobachtungen tranſcendentaler Erlebniſſe ſehen wir uns in falſchen Schluß · 
folgerungen. N 

Vor einigen Wochen hatten wir zu fünft eine Privatſitzung mit dem 
Medium für ganze Formmaterialiſationen: Frau M. E. Williams. Bei 
dieſem Anlaſſe traten in größeren Swiſchenräumen immer nur einzelne 
Phantome aus dem von einer Portiere verdeckten, dunkel gehaltenen Kabinett 
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hervor. Darunter befand fich freilich ein mittelgroßes in weiße Gewänder 
gehülltes Weſen, das einer Gazelle gleich an meinem Sitz vorüberglitt, 
um meinem anweſenden Freund Macdonald zu folgen, der ſich in das 
anſtoßende Simmer begab, um einen offenſtehenden Fenſterladen zu ſchließen. 
Das rätſelhafte Weſen hatte ſich meinem Freunde bereits bis auf eine 
Diſtanz von 10 Fuß genähert, und da er ihr den Kücken zuwandte, rief 
fie: „I will catch you“ („Ich haſche dich“). Durch den Suruf aufmerk- 
ſam gemacht, wandte er ſich mit der Entgegnung um: „I'll catch you“ 
(Ich werde dich haſchen); da machte das Weſen kehrt und glitt mit un⸗ 
nachahmlicher Grazie durch die offenſtehende Salonthür wieder an meinem 
Stuhle vorüber, quer durch das Sitzungszimmer auf das Kabinett zu, 
hinter deren Portiere fie alsdann verſchwand. 

Das Weſen hatte nicht die geringſte Aehnlichkeit mit dem korpulenten 
Medium, und da ſich außer der Mme. Williams und meinen vier Freunden 
niemand Zutritt verſchaffen konnte, fo hatten wir es mit einem materiali— 
ſierten Beſuch aus einer andern Sphäre zu thun, möglicherweiſe mit einem 
Transfigurationsphänomen. Immerhin ſuchte ich mir den Umſtand, daß 
nur je ein Weſen ſich zu manifeſtieren vermochte, und nicht wie ſchon oft 
beobachtet, zwei und drei zu gleicher Seit, dadurch zu erklären, daß in- 
folge der geringen Anzahl der an der Sitzung Beteiligten nicht hinreichend 
Materie zur Rervorbringung ganzer Formbildungen vorhanden ſei. Die 
Anſicht eines meiner anweſenden Freunde ging dahin, daß die Sitzanord⸗ 
nung der mangnetiſchen Kraft nicht genügend Spielraum gewähre, während 
ein anderer die Schuld auf atmofphärifche Störungen, ungenügende Den» 
tilation uſw. ſchob. Ich hatte bald darauf Gelegenheit, feſtzuſtellen, daß 
keiner der Gründe ſich ftichhaltig erwies. In der darauffolgenden Woche 
hielten wir wieder eine Sitzung. Es waren nur drei Perſonen mehr als 
in der vorhergehenden anweſend, unter dem ſich Fräulein Gertrud, die 
Tochter des Mediums, ferner eine Pianinovirtuoſin und ein Sänger be- 
fand. Dazu kam ich neben eine alte ehrwürdige Dame zu ſitzen. 

Wir befanden uns im Suſtande völliger Harmonie. Das mag der 
Grund geweſen ſein, warum dieſe Kundgebungen zu den beſten gehörten, 
deren Seuge ich je geweſen bin. Im Beginn meiner vor einigen Jahren 
angeſtellten Unterſuchungen ſagte ich mir bei derartigen Vorkommniſſen: 
Es iſt zu wunderbar, um wahr zu ſein! Alles aber, was ich jetzt mehr 
weiß, iſt, daß es ebenſo wahr wie wunderbar iſt. 

Ich wünfchte, daß es Tauſenden vergönnt geweſen fein möchte, Heuge 
der zahlreichen Manifeſtationen zu fein, die ich ſah. Meine Schilderung 
derſelben bietet nur einen ſchwachen Erſatz für die Wirklichkeit und giebt 
nur ein unzulängliches Bild der Erhabenheit, die im Gewande myftifcher 
Schönheit vor unſere Sinne trat und ſich unauslöſchlich unſerer Seele 
einprägte. 

Wir ſaßen in dem matt erleuchteten Sitzungszimmer in bunter Reihe 
vor dem Vorhang, hinter welchen ſich das Medium zurückzog. Kaum 
hatte ſich die Dame unſern Blicken entzogen, fo trat der in weiße Ge⸗ 
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wänder gehüllte weibliche Kontrolſpirit Priscilla hervor, dem Zirkel feinen 
Segen erteilend. Darauf ließ ſich die ſonore Stimme des unfichtbaren 
Eushman’s vernehmen, welcher meine befondere Aufmerkſamkeit auf ein 
von ihm veranlaßtes Phänomen lenkte. 

Unmittelbar darauf traten aus dem Kabinett zwei materialifierte Geiſt⸗ 
weſen hervor. Eine ſchlanke weibliche Geſtalt zur Rechten, ihr zur Cinken 
diejenige eines Indianers und zwiſchen beiden das ſich in ſomnambulem 
Suſtand befindliche, in ſchwarze Seide gekleidete Medium. 

Der Aufforderung des noch immer unſichtbaren Cushman folgend, 
verließ ich meinen Sitz, trat vor die Gruppe hin und legte meine Hand 
auf den Scheitel des Mediums. 

Das Medium zuckte wie von einem elektriſchen Schlage zuſammen, 
ſtieß einen Laut aus und verſetzte mir infolge der konvulſiven Suckungen 
einen nicht unempfindlichen Stoß vor die Bruſt. Während ich noch immer 
auf derſelben Stelle verharrte, legten die materialifierten Familiengeiſter des 
Mediums ihre Arme um dasfelbe und geleiteten es zurück in den Derfchlag. 

Dann trat ein mittelgroßes, zartgebautes Weſen hervor, deſſen Stirne 
ein mit einem leuchtendem Stern geziertes Diadem ſchmückte. Nach einigen 
graziös ausgeführten Geſten verſank das Gebilde anſcheinend in den Teppich 
zu unſern Füßen, ſodaß der ſich immer tiefer ſenkende Stern ſchließlich auf 
demſelben zurückblieb, gleich darauf aber ebenfalls unſeren Blicken ent⸗ 
ſchwand. 

Eine andere ſehr ſtattliche Geſtalt trat auf mich zu; die vollen weißen 
Arme entblößt, berührte fie mit kalter Hand meine Stirne, während die 
ſchön geſchnittenen, ausdrucksvollen Augen ſich tief in meine bewundernden 
Blicke ſenkten. 

Ihr folgte ein Knabe, der in ſeinem Anzug und ſeinen Bewegungen 
von Knaben nicht zu unterſcheiden war, wie wir fie überall fehen; er ent⸗ 
nahm der auf einem Tiſch ſtehenden Blumenvaſe die von uns mitgebrachten 
Nelken und verteilte ſie an die Anweſenden, was ihm „Brightryes“, der 
kleine Familienſpirit des Mediums, mit ſcharfen Worten verwies. Das 
kleine Weſen ereiferte ſich derart, daß Cushman ſich veranlaßt ſah, ſie zur 
Ruhe zu bringen, ohne indeſſen viel zu erreichen. 

Um Kopfeslänge überagte ihn der hinter dem Vorhang hervortretende 
Pionier des Spiritualismus, der ehemalige Schulſuperintendet Profeſſor 
Kiddle, deſſen Stirne das weiße Cockenhaar umrahmte und der mit kräf— 
tiger Stimme feine anweſenden Freunde herzlich begrüßte, um ſich gleich 
zeitig zu verabſchieden und einem Schweſternpaar Platz zu machen. Dieſen 
gelang es, ſich genügende Dofalifationsfraft anzueignen, um gleichzeitig 
und mit deutlich unterſchiedenem Stimmenklang die Anweſenden auf die 
ſeltene Manifeſtation hinzuweiſen. 

Kaum hatten ſich dieſe unſern Blicken entzogen, ſo ſtand eine ſchlanke, 
vornehm ausfehende Männergeſtalt unter der Portiere. Der vorn offen- 
ſtehende lange Talar, das ſchmale, ausdrucksvolle, durchgeiſtigte Geſicht 
ließ auf einen Gelehrten ſchließen. Da es der Erſcheinung augenſcheinlich 
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an Kraft gebrach, fih vom Kabinett zu entfernen und ebenſo fich durch 
die Sprache erkenntlich zu machen, ſo bat ich den Kabinettsſpirit Cushmann 
um Aufſchluß. Derſelbe führte ihn alsdann gewiſſermaßen bei uns ein 
als den franzöſiſchen Theologen Dr. Cheney. 

Nun aber kam „Brightryes“, das empfindliche, übermütige, die Worte 
verwechſelnde, zankende, dann wieder reumütig Abbitte leiſtende, niedliche 
Geſchöpfchen. Bevor ſie außerhalb des Vorhangs, ſozuſagen vor unſeren 
Füßen, Geſtalt annahm, hatte ſie ſchon während der ganzen Sitzung ihren 
launigen Einfällen die Zügel ſchießen laſſen. Sie hatte ſogar vor Be- 
ſchämung förmlich geweint, als wir infolge einer drolligen Wortverwechs⸗ 
lung in lautes Gelächter aus brachen. ; 

Das zierliche Kinderfigürchen tauchte bald da, bald dort auf. Der- 
ſuchte man es zu haſchen, ſo verſank es anſcheinend einfach in den Boden, 
um demſelben wieder zu entſteigen. Einmal kam es mir vor, als wäre 
es über das Maß hinaus zu groß geraten. Ehe ich meine Anſicht aus 
fprechen konnte, wurde die Figur um Handbreit kürzer. Cushman bat 
uns nun um Ruhe und Aufmerkſamkeit, worauf die Kleine, langſam ſich 
ſenkend, unſern Augen nach und nach entſchwand bis auf einen kleinen 
nebelartigen Fleck, der wie ein weißes Wölkchen auf dem Teppich erzitterte, 
bis auch dieſes entſchwand; gleich darauf wurden uns von unſichtbarer 
Band Blumen zugeworfen, dem einen in den Schoß, dem andern ins Be- 
ſicht, begleitet im letzteren Falle von einem koboldartigen übermütigen Ge⸗ 
kicher. 

Dann erſchien das Wölkchen wieder, kaum bemerkbar hin und her- 
wogend; dann langſam emporwachſend und Geſtalt annehmend, ſtand die 
vorher unſichtbare Blumenſpenderin wieder vor uns, anſcheinend erfreut 
über den ihr geſpendeten Beifall. 

Eigentümlich berührte es mich, daß in den Swiſchenpauſen der ver- 
ſtändige Leiter des Kabinetts die Tochter des Medimns beauftragte, dieſes 
und jenes ihrer Mutter mitzuteilen, und dann erklärte, daß es ihm dem 
Leiter und Spiritkontroleur Cushman nur auf dieſe Art möglich ſei, mit 
ſeinem Medium zu verkehren. 

Als an der Portiere eine in Grau gekleidete Geſtalt mit langem bis 
über die Bruſt herabwallendem Bart erſchien, wurde ich von Cushman 
aufgefordert mich derſelben zu nähern. Ich folgte der Weiſung und 
wurde von derſelben in einem mir ſchwer verſtändlichen Englifch ange— 
ſprochen. Nur mit Mühe konnte ich der Aufforderung Folge leiſten, dem 
angeblich dem griechiſchen Altertum angehörenden Geiſtweſen Frage zu 
beantworten, die ſich auf meine Thätigkeit bezogen. 

Es ſcheint, daß es den Weſen weiblichen Geſchlechts leichter fällt ſich 
zu manifeſtieren. Einem derſelben, der Tochter eines meiner Freunde, ge— 
lang es, förmlich vor uns hin und her zu ſchweben, dabei graziös den 
Schleier, der über ihr Gewand floß, rythmiſch zu ſchwingen, Grüße mit 
den Anweſenden zu wechſeln und dann, ohne ſich dem Derſchlag zu nä— 
bern, blitzſchnell unſeren Blicken zu entſchwinden, d. h. fie dematerialiſierte 
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ſich ſo, daß das ganze ſchlanke, ſich hin und her wiegende, reizende Weſen 
in ſeinem ganzen Umfang und ohne Uebergang wie zu unſichtbaren Atomen 
zerſtob. 

Cushman und ſeine Schweſter, die ſich hierauf längere Seit vor dem 
Derfchlag aufhielten und mit uns Worte der Anerkennung wechſelten, ver- 
ſanken indeſſen gleichzeitig langſam, ſich während der Dematerialiſation 
noch immer mit uns unterhaltend. 

Beſonderen Genuß verſchaffte uns ein Weſen, deſſen weißleuchtende 
Gewänder mit phosphoreszierenden Arabesken kunſtvoll geziert waren; 
ihr Haupt ſchmückte ein mattleuchtendes Diadem, worauf ſie ſich nicht 
wenig zu Gute that, da ſie uns für die Dauer einiger Minuten Gelegenheit 
gab, das Kunftgebilde zu bewundern. Da bei der Sitzung Herr Macdo- 
nald anweſend war, erſchien deſſen Ahnherr, der Marſchall gleichen Na⸗ 
mens in voller Uniform, der ſich mit feinem Enkel in engliſcher und fran« 
zöſiſcher Sprache unterhielt. Auch erſchienen andere Angehörige an- und 
abweſender Freunde, während von andern uns nur deren Name durch die 
Kontrolfpirits genannt und Botfchaften ausgerichtet wurden. 

Kurz es war eine der glänzendſten und in jeder Richtung ausgie- 
bigſten Privatſitzungen, denen ich jemals beigewohnt habe. Aber ſo wenig 
wie wir imſtande ſind, unſere irdiſche Exiſtenz zu erklären, ebenſo wenig 
find die der tranſcendentalen Sphäre Angehörigen imſtande, uns das» 
ſelbe zu erklären. Wie wir, ſagen auch ſie: „Wir ſind, und die Welt in 
der wir leben, iſt für uns ebenſo objektiv und real, wie für euch die 
Euere.“ Ob beide nur auf ſubjektivem Empfinden beruhen? Subjektiv 
im Sinne der auf Materie begründeten Erſcheinungsformd Dann ſind 
wir die Wirkung, deren Urſachen umfaßbar iſt wie Gott, der Urquell alle 
Seins. 

Aber auch von dieſen okkulten Phänomenen kennen wir nur die Be⸗ 
dingungen ihres Vorkommens, nicht aber ihre Urſache. Denn was nützt 
uns auf unſere an Kontrolgeifter gerichtete Frage „Wie kommen die Ma— 
terialiſationsgebilde zu ſtande p“ deren Antwort „Wir entnehmen die zum 

lufban der temporären Form nötige Materie dem Medium, den Beiſitzern, 
ſtofflichen Ingredienzien der uns umgebenden Atmoſphäre ?“ Wer belebt 
das ganze aus Sauerſtoff, Kohle, aus Stickſtoff, Phosphor, Eiweiß u. ſ. w. 
beſtehende Gebilde, welches einem beſeelten individuellen Geiſtweſen als 
Mittel des Verkehrs mit uns Menſchen dientd Wir ergründen nie das 
wie und warum. Weil eine Wirkung nicht zur Urſache wird, d. h. weil 
wir nur Gott ähnlich, nicht aber Gott gleich werden können. 


Brooklyn im Juli 1894. 


Karma im Ghniffenfum. 
Mitgeteilt aus der 


Deutſchen Theoſophiſchen Geſellſchaft. 
* 


Mei Ding und jedes Geſchehenis hat feine zureichende Urſache, und 
jedes Geſchehen muß wiederum als Urſache ſeine völlig entſprechende, 
gleichwertige Wirkung haben. Das iſt das Geſetz der Urſächlichkeit oder 
Kaufalität, das heute von jedem nachdenkenden Menſchen anerfamıt wird. 
Dasſelbe drückt die Wiſſenſchaft auch ſo aus, daß keine Kraft in der Welt 
verloren geht; ſie verwandelt nur ihre Erſcheinungsform. Aber die 
Wiſſenſchaft beſchäftigt ſich nur mit der ſtofflichen Sinnenwelt; indeſſen hat 
jenes Geſetz der Urſächlichkeit auch ſeine unverbrüchliche Gültigkeit im 
Geiſtesleben des Menſchen. Für dieſe Thatſache hat bisher keine andere 
Sprache, als das Sanskrit, ein beſonderes Wort. Es iſt dies das Wort 
Karma. 

Die Thatſache ſelbſt jedoch war von jeher im ethiſchen Bewußtſein 
aller Völker anerkannt. Selbſtverſtändlich auch im Chriſtentum; ja, fie iſt 
ſogar vom Apoſtel Paulus ganz beſonders treffend ausgeſprochen worden 
in dem allbekannten Satze: „Was der Menſch ſäet, das wird er ernten“ 
(Gal. 6, 7). 

Auch im alten Teſtamente kommt dieſe für jeden feinſinnigen Menſchen 
auf der Hand liegende Erkenntnis an zahlreichen Stellen zum Ausdruck. 
So heißt es im 

Jeſajas 3, 10: Prediget von den Gerechten, daß ſie es gut haben, denn ſie werden 
die Frucht ihrer Werke eſſen; und 

Hoſea 8, 7: Sie ſäen Wind und werden Ungewitter ernten; ferner 


Sprüche 22, 8: Wer Unrecht ſäet, der wird Leiden ernten und wird durch die 
Rute ſeiner Bosheit umkommen; 


Hiob a, 8: Wie ich wohl gefehen habe, die da Leiden pflügten und Unglück 
ſäeten, die ernteten ſie auch. 

Selbſt da, wo im moſaiſchen Geſetze nur die äußerliche Anſchauung 
der phyſiologiſchen Kauſalität vorgebracht wird, iſt die innerliche Wirkungs⸗ 
weiſe nicht verkannt. Dies iſt 3. B. bei der immer wiederholten Drohung 
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der Fall, daß „die Miſſethat der Väter an den Kindern bis ins dritte und 
vierte Glied heimgeſucht wird“ (2. Moſe 20, 5 und 54, 7; 4. Moſe 14, 
18; 5. Moſe 5, 9; Jer. 32, 18). Damit iſt zunächſt nur die Thatſache 
der Vererbung ausgedrückt, aber zugleich die üble Wirkung der böſen That, 
die der Vater in dem Ceiden feiner Kinder und feiner Enkel, als durch 
feine Schuld verurſacht, empfindet. Doch ſchließt dies nicht die Aner 
kennung der Thatſache aus, daß ihrerſeits auch die Kinder und die 
Enkel ſelbſt im früheren Leben ſich ſolcher Handlungen und Gedanken 
ſchuldig gemacht haben, die ihnen dieſe von ihrem Vater „ererbten“ 
Leiden als eine gerechte Folge zugezogen haben. Dies findet ſich auch 
deutlich ausgeſprochen im 

Heſekiel 18, 20: Welche Seele fündiget, die foll ſterben. Der Sohn ſoll nicht die 
Miſſethat des Vaters tragen, ebenſo wenig wie der Dater tragen ſoll die Miffethat 
des Sohnes; ſondern des Gerechten Gerechtigkeit ſoll über ihm ſelbſt ſein, und des 
Ungerechten Ungerechtigkeit ſoll über dieſem ſein. 

Die Anerkennung dieſer ſittlich⸗geiſtigen Urſachenwirkung des Karma, 
die auch im Gerechtigkeits Bedürfnis jedes Menſchen ſeinen natürlichen 
Ausdruck findet, bildet ſelbſtverſtändlich auch die Grundlage aller Kehren 
Je ſu von Nazareth. Die ſämtlichen „Herrenſprüche,“ die im Evan⸗ 
gelium nach Matthäus (Kap. 5 bis 7) als ſogen. „Bergpredigt“ zuſammen⸗ 
geſtellt ſind, beruhen vollſtändig auf dieſem unentbehrlichen Grundgedanken 
der ſittlichen Selbſtverantwortlichkeit und der gerechten Folgen alles menjch« 
lichen Thuns und Denkens. 

Daß Jeſus dieſen Grundgedanken weniger betont und nur in allem, 
was er ſagt, vorausſetzt, hat ſeinen Grund darin, daß derſelbe ja für 
feine Hörer nicht erſt etwas Neues war; neu war für fie nur feine fein 
ſinnigere, geiſtigere Anwendung und Durchführung dieſes Grundgeſetzes 
von den Seligpreiſungen an bis zu feinen einzelnen Geſetzes⸗-Auslegungen 
und allen feinen meiſterhaften Gleichniſſen. Was aber Jeſus unſerer 
europäiſchen Raſſe brachte (ebenfo wie Buddha Gautama den indiſchen 
Völkern), das war die Erlöfung von diefem Geſetze des Karma durch 
die Vollendung jedes Einzelnen im Göttlichen, das iſt in der Kiebe, 
denn „die Kiebe iſt des Geſetzes Erfüllung“ (Röm. 13. 10). 

Will man einen einzelnen Spruch hervorheben, in dem Jeſus das 
Geſetz des Karma ſcharf betont, ſo führt man wohl am beſten den Schlußſatz 
feines Gleichniſſes an, in dem er dieſes Weltgeſetz als „Richter“ darſtellt, 
deſſen „Diener“ alle Menſchen ſind und deſſen „Kerker“ dieſe Welt des 
Erdenlebens iſt. 2 

Matth. 5, 26: Wahrlich, du wirſt nicht von dannen herauskommen, bis du auch 
den letzten Heller bezahlt haſt. 

Das heißt, wer ſeine Erlöſung nicht in der barmherzigen, ſelbſtloſen, 
allumfaſſenden Liebe findet, der wird nach wie vor in ſeinem eigenen 
perſönlichen Selbſt, von dem er ſich noch nicht löſen kann, die harten 
Folgen all ſeines Thuns und Denkens, in dem er als eben dieſes Selbſt 
beharrt, zu tragen haben. 
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Eine der vollendetſten Suſammenfaſſungen dieſes Geſetzes der indivi ; 
duellen Kauſalität oder des Karma bleibt ſtets jene ſchon erwähnte Stelle 
im Salater-Briefe (6, 7—8): 

Irret euch nicht, Gott läſſet ſich nicht fpotten. Denn was der Menſch ſäet, das 
wird er auch ernten. Wer auf fein Fleiſch ſäet, der wird vom Fleiſche das Verderben 
ernten; wer aber auf den Geiſt ſäet, der wird von dem Geiſte das ewige Leben ernten. 

Und desgleichen lehrte Paulus in andern Briefen: 

2. Kor. 9, 6: Wer da kärglich ſäet, der wird kärglich ernten, und wer im Segen 
ſäet, der wird auch im Segen ernten. Und 

Nöm. 8, 15: Wenn ihr nach dem Fleiſche lebet, fo werdet ihr ſterben; wenn ihr 
aber durch den Geiſt des Fleiſches Triebe überwindet, ſo werdet ihr leben. 

Nöm. 6, 25: Der Cod iſt der Sünde Sold. 

Wie ſehr gerade dieſer letzte Spruch ein Ausdruck des Karmageſetzes 
iſt, indem er zugleich auf die unvermeidliche Wiederkehr jeder „fün- 
digen“, d. h. noch unvollendeten Individualität hinweiſt, das war freilich 
Paulus ſelber nicht bewußt. Er wähnte die allgemeine Vollendung 
des Weltdaſeins fo nahe bevorſtehend, daß ihm der Gedanke an noch 
ferner mögliche Wiederverkörperungen nicht mehr kam, obwohl er ſelbſt 
als Phariſäer-Sögling ganz in dieſer Erkenntnis aufgewachſen war. Dennoch 
iſt gerade jener letztangeführte Ausſpruch für die Wiederverkörperung aller 
noch unter dem Geſetz des Karma Stehenden ſehr zutreffend. 


Der Tod iſt der Sünde Sold. Das heißt, der Tod wird und muß 
den unvollkommenen Menſchen ſo lange und ſo oft wieder und wieder 
treffen, damit er immer wieder von neuem beginnen kann, bis es endlich 
ihm gelingt, die „Sünde“ ganz zu überwinden, wie es dem Chriſten in 
dem Dorbilde Jeſu von Nazareth gezeigt wird. Das gefchieht (nach 
chriſtlicher Ausdrucksweiſe) durch die „Wiedergeburt aus dem Geiſte“, als 
deren erſte Vorbedingungen Reue und Buße gefordert werden. Dieſes 
heute bei uns gebräuchliche Wort „Buße“ heißt im Griechiſchen Metanoia 
(peravare), das ift Sinnesänderung, nämlich die geiſtige Umwandlung des 
felbftfüchtigen Menſchen in einen Geiſtmenſchen, der im Göttlichen und 
Ewigen lebt. 

Im alten Teſtamente iſt übrigens das Bewußtſein des individuellen 
Fortlebens nach dem Tode ſo wenig ausgeprägt, daß mithin auch deſſen 
notwendige Folgerung, die Thatſache der Wiederverkörperung, dort nicht 
anerkannt iſt. Nur in den Lehren der Phariſäer, die ja allerdings 
die herrſchende Sekte waren, und in der jüdiſchen Geheimlehre, der Kab⸗ 
bala, zeigt ſich dieſe Erkenntnis. Der Geſchichtsſchreiber Flavius Joſephus 
berichtet in feiner Schrift über die „Jüdiſchen Altertümer“ (18, 2): 

Die Seelen find nach der Lehre der Phariſäer unſterblich, und es wartet ihrer ein 
Suftand der Vergeltung nach dem Tode: Belohnung für die Tugend und Strafe für 
das Laſter. Für die Tugendhaften iſt die Wiederkehr zum Leben leicht, . .. fie allein 
gehen in einen andern Leib über; die Seelen der Laſterhaften dagegen werden mit 
ewiger Qual gepeinigt. 

Su eben dieſer Ueberzeugung bekennt ſich auch Joſephus ſelbſt, der 
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auch ein Jude war, in feiner Schrift über den Krieg gegen Judäa (de 
bello Judaico III, 5). 

Die hebräiſche Geheimlehre, die Kabbala, enthält die Grundzüge 
der ganzen eſoteriſchen Weltanſchauung und daher außer dem Geſetze des 
Karma auch die von ihm untrennbare Erkenntnis der Wiederverkörperung. 
So heißt es u. a. im Sohar (II, 99 b und 199 b): 

Alle Seelen ſind der Wanderung unterworfen, und die Menſchen kennen nicht 
die Wege des Heiligen (der Gottheit); ſie wiſſen nicht, daß ſie vor Gericht gezogen 
werden, ehe ſie in dieſe Welt eintreten, wie auch nachdem ſie dieſe verlaſſen haben; 
fie kennen nicht die vielen Umwandlungen und geheimen Proben, die fie zu beftehen 
haben u. ſ. w. 

Dieſe Wiederverkörperung der menſchlichen Individualitäten nennen 
die Kabbaliſten Gilgul haneschamoth, d. h. wörtlich: Fortwälzung. 


Während nun im Kanon des alten Teſtamentes, wie geſagt, dieſe 
£chre der Wiederverkörperung nicht enthalten iſt und ſogar kaum eine 
Andeutung des Bewußtſeins der Unſterblichkeit, ſo iſt es immerhin be— 
zeichnend für die Lebendigkeit dieſer Erkenntnis bei den ſpäteren Rabbinen 
und den Kabbaliften, daß fie das Bedürfnis empfanden, dieſe auch mit 
Stellen des alten Teſtamentes zu belegen. Dazu dienten vornehmlich die 
folgenden: 

Hiob XIX, 25—27: „Gott wird mich aus der Erde auferwecken; und nachdem 
diefe meine Haut verweſet, werde ich in meinem Fleiſche Gott ſehen. Den- 
ſelben werde ich ſehen, und meine Augen werden ihn ſchanen und kein Fremder. 

Pſalm 90, 2—3: Herr Gott, du biſt unfre Zuflucht für und für! der du die 
Menſchen läſſeſt fterben und ſprichſt: Kehret wieder Menſchenkinder! 

Jeſajas 26, 19: „Aber deine Toten werden leben und mit dem Körper auf— 
erſtehen“. 5 

Heſekiel 54, 25: Dann will ich (der Herr) ihnen einen einzigen Hirten erwecken, 
der fie weiden ſoll, nämlich meinen Unecht David; der wird fie weiden und ſoll ihr 
Hirte ſein. 

Heſekiel 32, 5—6: So ſpricht der Kerr von dieſen Gebeinen: Siehe, ich will einen 
Odem in euch bringen, daß ihr ſollt lebendig werden. — Ich will euch Adern geben 
und Fleiſch laſſen über euch wachſen und mit Haut überziehen, und will euch Odem 
geben, daß ihr wieder lebendig werdet. 


Maleachi IV, 5: Siehe, ich will euch ſenden den Propheten Elia, ebe denn da 
komme der große und ſchreckliche Tag des Herrn. 

2. Makkabäer VII, 23 und 29. „Es wird der, der die Welt und alle Menſchen 
geſchaffen hat, euch den Odem und das Leben gnädiglich wieder geben“. So redet 
die Mutter zu ihren ſieben Söhnen, die Antiochus hinmartert, — und dann zu dem 
jüngſten: 

„Darum fürchte dich nicht vor dem Henker, ſondern ſtirb gerne, wie deine Brüder, 
daß dich der gnädige Gott ſamt deinen Brüdern wieder lebendig mache und mir 
wieder gebe“. 

Gegen die Verwendung dieſer Bibelſtellen als Belege für den Ge— 
danken der Wiederverkörperung iſt kürzlich von einem unſerer Geſinnungs⸗ 
genoſſen und Mitgliede unſerer Vereinigung (Wilhelm Rußbüldt im 
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„Aufwärts“ Nr. 12, vom 15. Juni 1894) geltend gemacht worden, daß 
in dieſe Ueberſetzungen der Stellen ein Sinn hineingedeutet worden ſei, 
der in den hebräiſchen Griginal-Texten garnicht enthalten ſei und daß 
auch neuere Ueberſetzungen ganz anders lauteten. 

Dem ſtimmen wir im weſentlichen zu. Wir führen jene Auslegungen 
auch nicht als kanoniſche des alten Teſtamentes an, ſondern lediglich als 
Ausdruck des Erklärungs⸗Bedürfniſſes derjenigen ſpäteren Seit, aus der 
fie herrühren. Daß das Bewußtſein der Unſterblichkeit und der Wieder— 
verkörperung aber zu Seiten Jeſu herrſchte, deß iſt uns nicht nur Joſephus 
Seuge, ſondern dafür liefert uns das neue Teſtament ſelbſt die deutlichſten 
Beweiſe. So 3. B. im Johannes- Evangelium der Anfang des 9. Kapitels, 
wo erzählt wird: 

„Jeſus ſah einen, der blind geboren war. Und ſeine Jünger fragten ihn und 
ſprachen: Meiſter, wer hat geſündigt, dieſer oder ſeine Eltern, daß er blind ge— 
boren iſtd“ 

In der Vermutung, daß das Blindgeborenſein ein Karma des Be— 
treffenden, eine Wiedervergeltung früherer Sünde ſei, liegt die Annahme 
enthalten, daß er in einem Leben vor feiner jetzigen Geburt geſündigt 
haben müſſe. 

Ebenſo ſprechend find die vielerlei Stellen, in denen Rerodes und das 
Volk Vermutungen aufſtellen, wer Jeſus oder Johannes der Täufer in 
ihrem vormaligen Leben geweſen ſeien. So: 

Markus 6, 14—16 und Lukas 9, 7—9: „Es kam vor den König Herodes Alles, 
was durch Jeſus geſchah, und er ſprach: Johannes der Täufer iſt von den Toten aufs 


erſtanden; darum thut er ſolche Thaten. — Etliche aber ſagten: Elias iſt erſchienen; 
etliche aber: Es iſt der alten Propheten einer auferſtanden“, Oder 

Matthäus 16, 15—14 und Markus 8, 27—28: „Da kam Jeſus in die Gegend 
der Stadt Cäſarea Philippi, und auf dem Wege fragte er feine Jünger: Wer fügen 
die Leute, daß ich ſeid 

Sie antworteten: Etliche ſagen, du ſeiſt Johannes der Täufer; die andern: du 
ſeiſt Elias; etliche: du ſeiſt Jeremias oder der Propheten einer“. 

Und von Johannes dem Täufer ſagt ſchließlich Jeſus ſelbſt, daß er 
eine Wiederverkörperung des Elias geweſen ſei. 

Matthäus XI, v. lun. 14; XVII, 12-13: „Wahrlich, ich ſage euch: Unter allen, 
die von Weibern geboren find, iſt nicht aufgekommen, der größer ſei, denn Johannes 
der Cäufer. 


Und (ſo ihr es wollt annehmen) er iſt Elias, der da ſoll zukünftig ſein. 


Ich ſage euch: Es iſt Elias ſchon gekommen; und ſie haben ihn nicht erkannt, 
ſondern haben an ihm gethan, was ſie wollten! 


Da verſtanden die Jünger, daß er von Johannes, dem Täufer, zu ihnen geredet 
hatte“. 

„Alſo Jeſus hat nicht allein dieſer im Morgenlande allgemein ver: 
breiteten Erkenntnis der Wiederverkörperung nicht widerſprochen, ſondern 
ſie ſogar beſtätigt. Aber freilich, ſie ausdrücklich zu lehren, war damals 
keine Deranlafjung, da ſie Niemandem etwas neues war; und ſonderlich 
Gewicht darauf zu legen, war für die erſten zwei Jahrtauſende des 
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Chriſtentums nicht an der Seit, weil die europäiſche Raſſe, für welche die 
TCehre Jeſu beſtimmt war, ſich erſt aus dem roheſten herausarbeiten mußte 
und bis heute noch eine faſt ausſchließlich äußerliche, ſinnliche und materielle 
Kultur-⸗ Entwickelung durchzumachen hatte. Erſt jetzt bricht allmählich auch 
für unſere Raffe das Morgenrot einer innerlichen Erkenntnis an“. Und 
jetzt, wie von jeher, iſt die Erkenntnis der Geſetze des Karma und der 
Wiederverkörperung nur ein Mittel zum Swecke, das für geiſtig Sort- 
geſchrittene unentbehrlich iſt; der Sweck aller Theoſophie und Religion iſt 
aber die Erlöſung jeder einzelnen Individualität aus den Feſſeln der 
Geſetze dieſes Weltdaſeins, die den freien Gottesgeiſt im Menſchenweſen 
einkerkern. 

Gegen die Thatſache, daß aus jenen Bibelſtellen zu ſchließen ſei, daß 
zu Jeſu Seiten die Erkenntnis der Wiederverkörperung landläufig geweſen 
ſei, wird von unſerem fchon erwähnten Freunde und Geſinnungsgenoſſen 
eingewendet, daß die Evangelien nur eine Umarbeitung von Buddha⸗— 
legenden ſeien und daß ſolche Ideen unabſichtlich in ſie hineingetragen 
worden ſeien. — Abgeſehen aber von der unbeſtreitbaren Thatſache, daß 
dieſe Dorftellungen damals wirklich die herrſchenden Anſchauungen der 
Pharifäer in Judäa waren, würde doch auch garnicht zu begreifen fein, 
wie die Evangeliſten ſollten ohne alle Not gerade ſolche Anſchauungen 
von indiſchen Quellen herübergenommen haben, die ihnen ſelbſt ganz fremd 
geweſen ſeien, da es ihnen an einer unerſchöpflichen Fülle von über 
tragungsfähigem Stoffe in den Buddhalegenden keineswegs mangelte. 

Aber weit mehr als das. Wir haben ſogar das allerbeſte Zeugnis 
des Kirchenvaters Hieronymus für den Sachverhalt. Dieſer ſchreibt 
in feinem Briefe an Demetrias !), daß die Wiederverkörperung lange Seit 
unter den erſten Chriſten als eine eſoteriſche Ueberlieferung gelehrt und 
den Auserleſenen mitgeteilt wurde. Ueberdies iſt ja bekannt, daß dieſe 
Ueberzeugung in mehr oder weniger klaren und vollſtändigen Dor- 
ſtellungen von einer ganzen Reihe hervorragender Kirchenväter vertreten 
und erſt unter Juſtinian auf dem fünften ökumeniſchen Konzil zu Konſtan⸗ 
tinopel im Jahre 555 n. Chr. für eine Ketzerei erklärt wurde. 

In einer Mitteilung aus unſerm Kreife im vergangenen Winter 
(Maiheft 1894 der „Sphinx“) haben wir die Gründe zuſammengeſtellt, 
weshalb wohl die Erkenntnis der Wiederverkörperung im geiſtigen In⸗ 
tereſſe der religiöſen Entwickelung unferer europäiſchen Raſſe bisher unter ; 
drückt werden mußte. Dieſen Ausführungen gegenüber mag hier darauf 
hingewieſen werden, warum heutzutage die Wiederherſtellung dieſer 
Erkenntnis ein ganz unabweisliches Bedürfnis unſerer geiſtigen Kultur iſt. 

Allerdings iſt heute wie von jeher die Erlöſung und Befreiung jedes 
einzelnen aus den Banden ſeiner ſelbſtſüchtigen Einzelweſenheit der letzte 
eigentliche Sweck aller Religion; dieſer Zweck kann aber nur bei einer 


) Buet: Origeniana. Ad. Franck: Die Habbala, deutſch von Ad. Gelinek, 
Leipzig 1844, 5. 178; auch Franck: Dictionnaire des sciences pbilos. Art. Metem- 
psychose, 


206 Sphinx XIX, 103. — September 1894. 


ſittlich⸗geiſtig unentwickelten und unmündigen Menſchenraſſe ohne klare 
vernünftige Einficht der Grundlagen und der zu erfüllenden Aufgabe er« 
ſtrebt werden. Bei den früheren Generationen unſerer europäiſchen Völker, 
wie noch heute bei den ungebildeten und denkunfähigen Volksmaſſen, kann 
das religiöfe Streben blos auf myſtiſchem Gefühl beruhen. Die zum 
ſelbſtändigen Denken und Wollen herangereiften Kreiſe aber fordern heute 
ſehr mit Recht klare Erkenntnis der Derhältniffe, um die es ſich handelt, 
und der Forderungen, die an ſie geſtellt werden. Daher gilt es für uns 
heutzutage erſt eine befriedigende Köfung der uns tauſendfach umgebenden 
Kätſel unſeres Daſeins zu geben. Und erſt wenn der Menſch begreift, in 
welcher Lage er ſich eigentlich befindet und wie fie entſtanden iſt und 
täglich neu entſteht, erſt dann kann er einſehen, daß er ſich aus dieſer 
unbefriedigenden Cage befreien kann, befreien muß und wie er ſich aus 
ihr befreien wird. 

Heutzutage muß unſre Kulturwelt erſt ihre natürliche Vernunft wieder . 
gewinnen, um das Streben nach Erlöſung zu begreifen. Deſſen unbe- 
dingte Vorausſetzung aber iſt bei jedem zur Selbſtändigkeit erwachten feine 
voll bewußte Anerkennung feiner Selbſturſächlichkeit und Selbſtverantwor : 
tung. Dies iſt das Weltgeſetz des Karma. 


Wie die Sheufuphie 
dem fifflichen und fuzialen Elend enkgegenwinkkl. 


Don 
Candgerichtsrat Krecke 


in Berlin. 
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el" Geiſt der Gewaltthätigkeit und Sügelloſigkeit erſcheint dem Be- 
obachter als Seichen unſrer Seit. Ueberall ſind es die furchtbaren 
Mächte der Serſtörung, die ſich vordrängen und in einzelnen Thaten finn« 
loſer Raſerei und tieriſchen Blutdurſtes Entſetzen und Furcht einzuflößen 
vermögen; überall ein tobendes Anſtürmen gegen die geheiligten Schranken 
alter Satzung und frommer Sitte; die Menſchheit zerriſſen und zerfpalten 
in Parteien und Intereſſenverbände, die ſich glühend haſſen und bitter 
befehden; vor allem das menſchliche Suſammenleben durchſchnitten von 
dem klaffenden, immer bedrohlicher gähnenden Spalt zwiſchen Armen und 
Reichen, zwiſchen genußlos Arbeitenden und arbeitslos Genießenden, 
zwiſchen denen der Streit um die Genußmittel des Lebens immer rück— 
ſichtsloſer hin- und herwogt. Ein Schwindel droht uns zu erfaſſen, wenn 
wir auf dieſen brodelnden Aufruhr länger hinabſchauen. Alles ſcheint 
ins Wanken gekommen zu ſein, nichts iſt ſo heilig, das nicht verſpottet, 
nichts ſo ehrwürdig, das nicht in den Staub gezogen würde. 

Wie gewinnen wir dieſem wilden Strudel gegenüber die Ruhe unſerer 
Seele zurück d 

Als vor hundert Jahren, von Frankreich ausgehend, eine kleinere 
Welle ſolcher Kämpfe über Europa zog, da find auch unſere großen 
Dichter in ihrem Gemüte hiervon aufs tiefſte erſchüttert worden. In 
unſterblichen Geſängen haben ſie ſich dieſem Anſturm gegenüber den 
Frieden ihrer Seele zu erkämpfen gewußt. Am tiefſinnigſten hat wohl 
Schiller die Bedeutung ſolcher Kämpfe gewürdigt; mit freiem Gedanken» 
fluge hat er ſich emporgeſchwungen über das Wechſelnde und Nichtige der 
einzelnen Thaten, in denen doch ewig immer das alte Geſetz der frommen 
Natur ſich kund gebe. Und beſonders eindringlich löſt er die Gegenſätze 
in dem gedankenſchweren Gedichte: „Das Ideal und das Ceben“. Die 
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Angſt des Irdiſchen, ſingt der Dichter, müßt ihr von euch werfen. „Fliehet 
aus dem engen dumpfen Leben in des Ideales Reich“. Swar wenn es 
gelte, „zu herrſchen und zu ſchirmen, ... da mag Kühnheit fih an Kraft 
zerſchlagen . . . Nur der Starke wird das Schickſal zwingen, wenn 
der Schwächling unterſinkt“. Des „Fleißes Nerve“ müſſe ſich ſpannen, 
wenn es ſich handle, die Elemente dem Gedanken zu unterwerfen. Freilich 
dem Ideale vermöge leider keine That genug zu thun und die Tugend 
müſſe vor der Wahrheit Strahle erblaſſen. „Aber flüchtet aus der Sinne 
Schranken in die Freiheit der Gedanken, und die Furchterſcheinung iſt ent⸗ 
floh'n, und der ew'ge Abgrund wird ſich füllen; nehmt die Gottheit auf 
in euren Willen, und fie ſteigt von ihrem Weltenthron“. 

Dieſen vielfach abgewandelten Gedanken führt dann Schiller auch 
noch mit beſonderer Rücficht auf die irdiſche Not der Menſchheit aus: 


„Wenn der Menfchheit Leiden euch umfangen, 
Wenn Laokoon der Schlangen 

Sich erwehrt in namenloſem Schmerz, 

Da empöre ſich der Menſch! Es ſchlage 

An des Himmels Wölbung ſeine Klage 

Und zerreiße euer fühlend Herz! 

Der Natur furchtbare Stimme ſiege, 

Und der Freude Wange werde bleich, 

Und der heil'gen Sympathie erliege 

Das Unſterbliche in euch! 


Aber in den heitern Regionen, 

Wo die reinen Formen wohnen, 

Raufcht des Jammers trüber Sturm nicht mehr. 
Hier darf Schmerz die Seele nicht durchſchneiden, 
Keine Thräne fließt hier mehr dem Leiden, 
Nur des Geiſtes tapfrer Gegenwehr. 

Lieblich, wie der Iris Farbenfeuer 

Auf der Donnerwolke duft' gem Tau, 

Schimmert durch der Wehmut düſiern Schleier 
Bier der Ruhe heitres Blau“. 


Und dann weiſt er noch auf das Leben des Herkules hin, das hierin vor 
bildlich geweſen ſei. In niedriger Knechtsgeftalt habe dieſer alle Plagen 
und alle Erdenlaſten auf ſeine Schultern nehmen müſſen, „bis der Gott, 
des Irdiſchen entkleidet, flammend ſich vom Menſchen ſcheidet und des 
Aethers leichte Cüfte trinkt. Froh des neuen ungewohnten Schwebens 
fließt er aufwärts, und des Erdenlebens ſchweres Traumbild ſinkt und 
ſinkt und ſinkt“, 

Was hier der Dichter, aus der Tiefe feines Herzens ſchöpfend, in 
begeiſterter Sprache zu ſchönem Ausdruck bringt, es iſt ja der Kern der 
Theoſophie, wie er von den Weiſen aller Völker und aller Seiten aus: 
geſprochen worden iſt. ö 

Alles Geſchehen iſt wandelbar und zieht wie ein traumhafter Schemen 
in beſtändigem Fluſſe dahin. In ihm waltet aber ein ewiges Geſetz 
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wonach alles in unverbrüchlicher Ordnung ſich aneinander fügt, nicht von 
außen geſtoßen, ſondern von innen heraus felbftthätig das Geſetz verwirk⸗ 
lichend. Nach dieſem Geſetze kehren alle die unendlichen Atome, aus deren 
vielfach verſchlungenem Kampfe uns das Leben zu beſtehen fcheint, aus 
der größten Entzweiung zum Frieden des göttlichen Urſprungs wieder 
zurück, wie ſie davon ausgegangen ſind. Von dieſem Geſichtspunkt aus 
iſt dann ja aber aller Kampf und Streit des Lebens der notwendig ver⸗ 
urſachte und notwendig auch zu überwindende Durchgangspunkt zu immer 
höheren Formen lebendigen Daſeins. Vor ſolcher „Freiheit der Gedanken“ 
muß allerdings alle „Furchterſcheinung“ entfliehen. Und ſo wird jeder 
Theoſoph, der dem göttlichen Geſetz der Weltentwickelung ernſthaft nach⸗ 
denkt, furchtlos und unbewegt in den uns heute umtoſenden Strudel der 
entfeſſelten Gegenſätze hinabbliden. So baut ſich, wie es im Dhamma— 
pada heißt, der Weiſe eine Inſel, die nicht von der Wellen Hochflut 
bedeckt wird. 

Freilich iſt dieſe Inſel aus luftigem Gedankenmateriale gebaut, und 
nur der körperloſe Geiſt vermag dort zu wohnen. Wir Menſchen ſind 
aber, wenn auch im Kern geiſtiger Art, von den groben Hüllen des Stoffes 
und aller unſerer niederen Triebe umgeben. Nicht teilnahmlos in heiterer 
Ruhe vermögen wir dem Kampfſpiel des Lebens zuzufchauen, wir find 
ſelbſt mitten hineingeftellt als Mitkämpfer. Leben iſt unſere derzeitige Be- 
ſtimmung, und Leben im natürlichen Sinne ift Kampf. Nicht thatenlofer 
Ruhe können wir uns hingeben; die theofophifche Weltanſchauung iſt nicht 
quietiſtiſch, ſondern heroiſch; nur kommt es darauf an, den Kampfplatz für 
unſere Thaten richtig zu wählen; nicht in der Außenwelt, ſondern in uns 
ſelbſt haben wir den böſen Feind zu vernichten. Der Theoſoph beugt ſich 
nicht einem unabwendbaren Fatum, ſondern er fühlt und ſteigert in ſich 
ſelbſt die Macht, die alle feine Geſchicke völlig in feine eigene Hand legt; 
er iſt überzeugt, daß jeder einzelne ſich ſelbſt dazu gemacht hat, was er 
im Laufe der Entwickelung geworden, und daß es allein von ihm abhängt, 
welches Teben er in Sukunft führen wird. 

Und ſo iſt die theoſophiſche Weltanſchauung weit entfernt davon, dem 
heutigen ethifchen und fozialen Ringen mit fataliſtiſcher Starrheit zuzu⸗ 
fehen; fie iſt nicht weltfremd und fucht nicht ſich von wirtſchaftlichen und 
geſellſchaftlichen Dingen nach Möglichkeit fernzuhalten, ſondern ſtrebt das 
Natürliche nach allen Seiten zu erfaſſen und zu durchdringen, das Natür⸗ 
liche nicht als das Endgültige, ſondern als die notwendige Grundlage 
aller höheren geiſtigen Erkenntnis, von der es dann allerdings erſt in die 
richtige Beleuchtung gerückt wird. 

Wer vermöchte es, an den Kämpfen unſerer ſturmbewegten Seit 
gefühllos vorüberzugehen! Wen erregen und erſchüttern fie nicht! „Jener 
Dieb“, fo läßt ein neuerer Schriftſteller!) einen Mann ſagen, deſſen 
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„Unſterbliches der heiligen Sympathie“ erlegen ift, „jener Dieb, den fie 
heute eingefangen, hätte ſich niemals gegen die Geſetze vergangen, wenn 
ihm dieſe die Möglichkeit ließen, ſich und die Seinen ehrlich zu ernähren; 
du aber biſt es, der Vorteil aus dieſen Geſetzen zieht; der Raubmörder, 
den ſie morgen henken werden, er hat ſeine That aus Not begangen; du 
mit den Deinen, ihr ſchuft feine Not!“ Gewiß, alle menſchlichen Ver- 
hältniſſe, wir, wir ſelbſt haben ſie mit ſchaffen helfen und ſind für ſie mit 
verantwortlich. Führen ſie zum Unſinn und zur Plage, ſo „empöre ſich 
der Menſch, es ſchlage an des Himmels Wölbung feine Klage“. 

Wenn wir dann aber alle dieſe Kämpfe mit ihrer Not und mit ihrem 
Elend nicht nur als das notwendige, ſondern auch als das gerechte Er⸗ 
gebnis vergangener Thaten aufzufaſſen lernen, die auch in kommenden 
Zeiten ihre gerechten Früchte tragen werden, wenn ſo alle Ungerechtigkeit 
und alle Unordnung aus der Welt und aus unſerm eigenen Leben ver- 
ſchwindet, dann liegt das ganze Daſein klar vor uns ausgebreitet und wirkt 
in ſeiner einfachen Erhabenheit wie die ſonnenbeſchienene weite Ebene, bei 
reiner Luft vom Gipfel eines Berges geſehen. Und wenn wir einen 
Augenblick uns füchteten, unſere Einzelerſcheinung mitten in das Lebens ; 
getriebe verflochten zu ſehen, auch dieſe Furcht ſchwindet, wenn wir erkennen, 
daß nichts uns gefchehen kann, was wir nicht ſelbſt wollen. 

Was aber ſoll denn nun die Norm unſeres Wollens ſein d 

Schiller ſingt: „Nehmt die Gottheit auf in euren Willen!“ Das iſt 
auch die Lehre der Theofophie. Und wenn uns dieſe nun weiter lehrt, 
daß der Menſch durch dieſe Befolgung des göttlichen Willens zu dem Ur⸗ 
quell zurückkehrt, von dem er ausgegangen iſt, und daß allen Menſchen 
dieſes letzte und höchſte Siel gemeinſam iſt, kann da die nächſte Aufgabe 
der Menſchheit eine andere ſein, als ſich brüderlich zuſammenzuſchließen 
und Hand in Hand dieſem gemeinfamen Siele zuzuſtreben ? Gewiß, es iſt 
die nächſte, von der Theoſophie klar erkannte Aufgabe, und fie gilt es 
vornehmlich auch zu verwirklichen gegenüber dem ſittlichen und ſozialen 
Elend unſerer Seit. 

Wenn es fo fcheint, als ob heute im wilden Rampfe um die materi⸗ 
ellen Genußmittel die Menfchheit mehr als je in Selbſtgier verfallen fei 
und dieſe ihre Aufgabe ganz und gar vergeſſen habe, ſo vernimmt doch 
der, der fein Ohr fchärft, von allen Seiten die ſchluchzenden Caute leiden- 
ſchaftlichen Mitgefühls, das den Hunger und den Durſt, das Elend und 
die Entwürdigung der Mitbrüder ebenſo mit empfindet, wie dieſe Ceidenden 
ſelbſt es empfinden. Und dieſes Mitgefühl wird auch dem Laſterhaften 
und dem Verbrecher nicht verſagt, da deren Laſter und Verbrechen auf 
der ſozialen Grundlage erwachſen ſind, die das gemeinſame Erzeugnis der 
geſamten Menſchheit iſt, für die daher auch jeder, nicht der Verbrecher 
allein, die Mitverantwortlichkeit zu tragen hat. Eine Probe dieſes Mitge 
fühls bietet die vorhin mitgeteilte Selbſtanklage, die zugleich Zeugnis dafür 
ablegt, wie weit unſere heutigen geſellſchaftlichen Suſtände von der Er⸗ 
füllung der geſtellten Aufgabe entfernt ſind. Weitere Seugniſſe brauchen 


. ¹ͤ—  — ey nn 


Krede, Wie die Theofophie dem fittlihen und ſozialen Elend entgegenwirkt. 211 


nicht angeführt zu werden, jeder ſieht es täglich vor Augen, daß an ſtelle 
von Eintracht und Frieden Streit und Entzweiung, an ſtelle von brüder⸗ 
licher Gleichberechtigung Uebervorteilung und Ungerechtigkeit herrſchen. 
Demgegenüber muß natürlich jeder einzelne bei ſich ſelbſt anfangen, 
in feinem eigenen Herzen die niedrigen felbftfüchtigen Triebe zu unter 
drücken und ſich zu beſtreben, gegen alle Menſchen gerecht und liebevoll 
zu ſein. Dieſer Geſinnung in ſeiner engeren und weiteren Umgebung 
immer mehr Geltung zu verſchaffen, wird dann ſeine weitere Aufgabe ſein. 
Bei dieſer Geſinnung allein, ohne die freilich alles andere vergeblich 
ſein müßte, kann und darf es aber nicht bleiben. Dieſe Geſinnung muß 
ſich auch in Thaten der Geſetzgebung und Verwaltung verwirklichen, und 
ſo müſſen Suſtände herbeigeführt werden, die nicht die brüderliche Gleich⸗ 
berechtigung vermiſſen laſſen, wie es unſere heutigen Suſtände in der 
That thun. 
welche einzelnen Maßregeln nun in dieſer Hinſicht unſere heutige 
Seit erfordert, um eine höhere und engere Gemeinſchaft unter dem Menſchen⸗ 
geſchlecht herbeizuführen, das zu lehren, iſt nicht Aufgabe der Theoſophie, 
ſondern der in ihrem Geiſte forſchenden Geſellſchaftswiſſenſchaft. Aber 
der oberſte Grundſatz einer ſolchen Wiſſenſchaft, den dieſe von der Theo⸗ 
ſophie als ihrer Grundlage empfängt, könnte doch wohl angegeben werden. 
Bei der überwiegenden Mehrheit unſrer Seitgenoſſen, bei Beſitzenden 
ſowohl als bei Beſitzloſen, herrſcht die Meinung, die wirtſchaftlichen An⸗ 
gelegenheiten könnten nur gedeihen, wenn jeder einzelne ſich möglichſt ab⸗ 
ſondere und ausſchließlich zur Förderung feines eigenen Dortheils wirke; 
deshalb müſſe er möglichſt viel Kräfte der äußeren Natur in feinen aus- 
ſchließlichen Privatbeſitz zwingen. Die Beſitzenden, das heißt alſo diejenigen, 
die ſich auf Grund der beſtehenden Rechtsordnung bereits im Beſitze dieſer 
monopoliſtiſchen Sonderftellung befinden, handeln dieſer Meinung gemäß 
durchaus im Einklang der von ihnen beherrſchten Geſetzgebung; die Be⸗ 
ſitzloſen aber können ihr Streben nur gegen das Geſetz verwirklichen, und 
fo find Diebftahl, Betrug und Gewaltthat, kurz mehr als %,, aller Der- 
brechen, einer großen Anzahl Beſitzloſer die Mittel,, aus ihrer niedrigen, 
wirtſchaftlichen Cage herauszukommen. Das Streben beider Geſellſchafts ; 
klaſſen beruht aber auf einer ganz falſchen Meinung, einer Meinung, die 
ſchließlich nur ein Vorurteil iſt. Dieſes Vorurteil gilt es deshalb zu über⸗ 
winden, und ich bin überzeugt, in wenigen Menſchenaltern wird es ebenſo 
überwunden ſein, wie in unſerer Seit der Feudalismus überwunden iſt. 
Es iſt nicht wahr, daß der einzelne, ausſchließlich für ſich kämpfend, die 
größte Kraft zu entfalten vermöchte; die Gemeinſchaftlichkeit tauſendfältiger 
Intereſſe verknüpft den einzelnen mit der Geſamtheit, und auf die Dauer 
kann der einzelne ſich nicht wohl befinden, wenn es die Geſamtheit nicht 
thut. Durch die Suſammenfaſſung werden die einzelnen Kräfte nicht blos 
ſummiert, ſondern gar zu höherer Potenz erhoben; in ausgedehnteſtem 
Maße geſchieht dies aber nicht durch gewaltſame Unterwerfung, ſondern 
durch freiwillige Suſammenſchließung der einzelnen. 
14° 
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Wird dies erft mehr erkannt, dann wird überall das Aufgeben des eng- 
herzigen, auf feinen ausſchließlichen Sondervorteil bedachten Standpunktes 
eine höhere Geſellſchafts form herbeiführen, die dann die Grundlage abgeben 
wird zur Bethätigung auch höhern, geiſtigen Mitempfindens und Zufammen- 
wirkens. ft auf wirtſchaftlichem Gebiete die Ueberzeugung allgemein ge— 
worden, daß es des einträchtigen Suſammenwirkens bedarf, dann wird auch 
die Einſicht immer mehr ſich verbreiten und wirkſamer werden, daß das 
Streben nach Gewinn, auch wenn es dann nicht mehr wie jetzt im Kampfe 
mit dem Mitmenſchen, ſondern lediglich durch gemeinſame Beherrſchung 
der Naturkräfte ſich bethätigt, nicht in ſich ſelbſt ſein Endziel hat, ſondern 
nur als Mittel zu höheren Swecken ſeine Rechtfertigung findet. Dann 
werden alle Sonderbeſtrebungen, die abſeits liegen vom Wege des letzten 
großen Sieles, immer mehr überwunden werden, und alles einigende und 
gemeinſame wird an deren Stelle Förderung finden. So wird der Menſch 
in ſchwerem Kampfe immer mehr ſein eigenes niedriges Ich bezwingen, 
„bis der Gott, des Irdiſchen entkleidet, flammend ſich vom Menſchen 
ſcheidet und des Aethers leichte Cüfte trinkt.“ 
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Deutſche Theoſophiſche Geſellſchaft. 


während der letzten Woche des Juni und der erſten des Juli d. J. 
hatten wir die Freude, den Präſidenten und Begründer der Theoſophiſchen 
Geſellſchaft, Oberſt Henry 5. Olcott als unſern Gaſt in Berlin (Steglitz) 
bei uns zu fehen. Es bot uns dieſes die Deranlafjung endlich für den 
„Eſoteriſchen Kreis“ der „Theoſophiſchen Vereinigung“ diejenige feſte 
Geſtaltung anzubahnen, welche wir von vornherein bezweckten, nämlich 
deſſen Begründung als Sweig der ſich in faft 400 Einzel ⸗Geſellſchaften 
oder Ortsgruppen über die ganze Welt erſtreckenden „Theoſophiſchen 
Geſellſchaft“. Während der T. V. alle diejenigen angehören, die erſt 
weniger tief in das Weſen der Theoſophie eingedrungen ſind und deshalb 
auch ſich noch an nationale Schranken gebunden ſehen, ſchließen ſich der 
allgemeinen „Theoſophiſchen Geſellſchaft“ alle diejenigen an, welche in 
dieſem Streben ſchon die Geiſtesgemeinſchaft der geſamten Menſchheit 
fühlen und in denen das Leben dieſes weiteren und höheren Bewußtſeins 
pulſiert. 

Am Freitag, dem 29. Juni, abends um 8 Uhr hatten ſich im alten 
Dereinshaufe zu Berlin die Mitglieder des E. K. verſammelt, um Herrn 
Präſidenten Olcott kennen zu lernen, ihn reden zu hören und von ihm 
Fragen beantwortet zu erhalten. Dies gefchah zur ſichtlichen Befriedigung 
aller zahlreich Erſchienenen. Dieſe Gelegenheit benutzten wir, um eine 
„Deutſche Theoſophiſche Geſellſchaft“ zu begründen, die an Stelle des 
Eſoteriſchen Kreiſes treten ſoll. 

Die organiſatoriſchen Schwierigkeiten, die dieſer Geſtaltung der Ver⸗ 
hältniſſe bisher entgegenſtanden, find durch OGberſt Olcotts Vermittlung 
bei der kürzlich abgehaltenen General-Derfammlung der Geſellſchaft in 
London gehoben worden. Die Satzungen der Deutſchen Theoſophiſchen 
Geſellſchaft ſind nunmehr, wie in der Anlage, feſtgeſetzt und von den in 
unferer Derfammlung am 29. Juni Anweſenden einſtimmig angenommen 
worden. 
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Don Mitgliedern unſerer Geſellſchaft und denen, die es werden möchten, 
ift gelegentlich die Beſchwerde erhoben worden, daß es für Deutfche zuviel 
verlangt ſei, daß ſie ein Eintrittsgeld und eine jährliche Abgabe nach Condon 
bezahlen ſollten, um das dortige koſtſpielige Hauptquartier aufrecht zu er- 
halten. Möge dasſelbe auch für die Leitung der Bewegung unerläßlich 
ſein, ſo wäre doch wohl anzunehmen, meint man, daß in England Geld 
genug vorhanden fein werde, um die Koften ſolcher Organiſation zu be- 
ſtreiten. 

In Binficht auf dieſen Einwand wird die nachfolgende Stelle aus 
einem Schreiben von Frau Annie Beſant an Herrn Dr. Rübbe ; 
Schleiden, datiert aus London vom 19. Juli 1894, zur Kenntnisnahme 
zu empfehlen fein. Die Sachlage iſt danach offenbar in Condon ebenſo, 
wie ſie bisher bei uns in Steglitz war. Thatſache iſt außerdem, daß geiſtig 
thätige Mitglieder ſich noch niemals über die Größe der von ihnen ge- 
forderten notwendigen Opfer beſchwert haben. Und in der That iſt weder 
in der Vergangenheit noch in der Gegenwart von irgend Jemandem mehr 
gefordert worden, als er freiwillig gut leiſten kann; und für die Sukunft 
iſt ſogar der Anſchluß an unſere Geſellſchaft hinfichtlich der Geldzahlungen 
noch mehr als bisher erleichtert worden. 

Was Frau Beſant ſchrieb, lautet in wörtlicher Ueberſetzung, wie folgt: 

„Es freut mich fehr, daß Sie eine Deutſche Sweig⸗Geſellſchaft gegrün⸗ 
det haben; aber ich ſtimme nicht der Sonderpolitik zu, die dieſe anſtrebt. 
Das „koſtſpielige Hauptquartier“, von dem man redet, iſt vollſtändig aus 
privaten Mitteln aufrecht erhalten worden und hat der Theoſophiſchen 
Geſellſchaft nicht einen Pfennig gekoſtet. Alles, was die Geſellſchaft be ; 
zahlt hat, iſt die Miete für ihre Bibliothek und für das Büreau ihres 
Sekretärs, welche Räume es auf alle Fälle bezahlen muß, wo immer ſie 
ſich befinden mögen. Im jetzt kommenden Jahre ſoll die Geſellſchaft zum 
erſten Male ein ganz geringes Gehalt für zwei ihrer Angeſtellten bezahlen. 
Wenn Sie die jährlichen Abrechnungen über die Geſellſchaftsausgaben an⸗ 
fehen, würden Sie ſehen, daß nicht ein Pfennig für die Aufrechterhaltung 
des Hauptquartiers verwendet worden iſt.“ 

Im 8 7 der Satzungen der Deutſchen Theoſophiſchen Geſellſchaft iſt 
daher beſtimmt worden, daß die Aufnahmegebühr auf 5 Mk. 20 Pf. feſt⸗ 
geſetzt bleibt und daß von den zu entrichtenden Jahresbeiträgen von min- 


deſtens 6 Mk. für jedes Mitglied jährlich 2 Mk. 50 Pf. nach London ein 


zuſenden find. Nach § 8 dagegen kann der Dorftand der Deutſchen Theo- 
ſophiſchen Geſellſchaft einzelnen Mitgliedern ausnahmsweiſe die Aufnahme: 
gebühr und den Jahresbeitrag für die allgemeine Geſellſchaft (Theoso- 
phical Society) ermäßigen oder gar vollſtändig erlaſſen. Dieſes Sugeſtänd⸗ 
nis für ärmere Mitglieder iſt uns ſeitens der Europäiſchen Sektion der 
T. 8. ausdrücklich gemacht worden, wie aus einem Schreiben von deren 
General⸗Sekretär G. R. S. Mead an Dr. Hübbe⸗Schleiden vom 17. Juli 
1894 zu erſehen iſt. Dieſer Herr ſchreibt im Auftrag der Londoner Jahres: 
verſammlung folgendes: 
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„Die vorgefchlagene Verſchmelzung der Theoſophiſchen Vereinigung 
mit der Theoſophiſchen Geſellſchaft unter ähnlichen erleichternden Be⸗ 
dingungen, wie fie der Skandinaviſchen Sub⸗Sektion der T. S. eingeräumt 
worden find” — was von deutſcher Seite urſprünglich angeftrebt wurde 
— „ift deshalb nicht zuläſſig, weil die Derhältniffe in Skandinavien ganz 
anders liegen, als in Deutſchland. Dort iſt die Bildung dieſer Sub ⸗Sek⸗ 
tion ganz allmählich vor ſich gegangen, die einzelnen haben ſich erſt in die 
Theoſophie hineingelebt, ehe fie Mitglieder der T. 8. wurden. An ſtelle 
der jährlichen Beiträge an dieſe wurde dann den Skandinaviern überlaſſen, 
freiwillige Beiträge ſowohl nach Condon wie nach Adyar zu ſchicken, und 
thatſächlich ſtellt es ſich heraus, daß ſie auf ſolche Weiſe ungefähr dasſelbe 
finanzielle Opfer bringen, wie wenn ſie die obligaten Beiträge bezahlten. 

„Ebenſo erſcheint es auch wünſchenswert, daß die circa 800 Mitglieder 
der T. V. nicht en bloc in die T. S. eintreten, ſondern vielmehr all⸗ 
mählich, nachdem ſie nach und nach ſich mit den Cehren der Theoſophie und 
der Geſchichte der theoſophiſchen Bewegung mehr bekannt gemacht haben 
Diejenigen Mitglieder der T. V., welche der T. S. volle Sympathie ent- 
gegen bringen und für die theofophifche Bewegung ein tieferes Derftänd- 
nis gewonnen haben, ſollten, wenn ſie ſich der T. S. anſchließen wollen, 
den vollen Jahresbeitrag von 2 Mk. 50 Pf. an dieſe leiſten. Diejenigen 
aber, denen dieſe letzten Opfer ſchwer fallen würden, können auf Antrag 
des Vorſtandes hin teilweiſe oder ſogar ganz davon befreit werden.“ 

Der General-⸗Sekretär ſchlägt weiterhin vor, daß ſich aus den Reihen 
der T. V. Mitglieder der deutſchen theofophifchen Geſellſchaft als Ge⸗ 
noſſen ausſchließen mögen, die dann nur dieſer, dagegen nicht der all⸗ 
gemeinen Geſellſchaft nach London, Beiträge zu leiſten hätten, ein Ver⸗ 
mittlungs⸗ oder Uebergangs⸗Stadium, das wir eben in unſern Satzungen 
unter § 8 vorgeſehen haben. 


Satzungen 


der 


Deutſchen Theoſophiſchen Geſellſchaft. 
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8 l. 
Der Name der Geſellſchaft iſt: Deutſche Theoſophiſche Ge— 
ſellſchaft. Sie hat ihren Hauptſitz in Berlin und erftredt ihre Wirk, 
ſamkeit über alle deutfch-redenden Cänder. 


8 2. 


Die Geſellſchaft iſt als ein Sweig der allgemeinen „Theoſophiſchen 
Geſellſchaft“ nach deren Satzungen gebildet. 


8 8. 
Die Swecke der Geſellſchaft ſind: 
1. In den Ländern deutſcher Zunge den Kern einer Geiſtesgemein⸗ 
ſchaft zu bilden, die ſich über die ganze Menſchheit ohne Unterſchied der 
Naſſe, Nationalität, Berufsart und Religion erſtreckt; 


2. Das Studium ariſcher und anderer morgenländiſcher Litteraturen, 
Neligionen, Philoſophien und Wiſſenſchaften zu fördern und deren Be: 
deutung zur Anerkennung zu bringen. 

5. Die noch unerklärten Naturgeſetze und die im Menſchen vorhandenen 
pſychiſchen Kräfte zu erforſchen. 

Insbeſondere bezweckt die Geſellſchaft: 

4. ihre Mitglieder zu ſelbſtloſem Wirken im Sinne der Theoſophie 
anzuregen, und 

5. theoſophiſche Schriften ins Deutſche zu überſetzen und zu verbreiten. 


8 4. 

Die Förderung dieſer Swecke geſchieht durch Suſammenkünfte der 
Mitglieder, bei denen Vorträge gehalten, theoſophiſche Schriften geleſen 
und beſprochen werden, ſowie durch andere Art der Agitation, die dem 
Vorſtande geeignet erſcheint. 
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85. 

Mitglied kann jeder Erwachſene von ehrenhafter Geſinnung werden 
durch Anmeldung bei einem Mitgliede des Dorftandes.*) Wer noch nicht 
Mitglied der allgemeinen „Theoſophiſchen Geſellſchaft“ iſt, hat gleichzeitig 
mit der Aufnahme in die deutſche Geſellſchaft die Sulaſſung als Mitglied 
der allgemeinen Geſellſchaft zu erwirken. 


86. 

Das Geſuch um Aufnahme als Mitglied in die (allgemeine) „Theo 
ſophiſche Geſellſchaft“ geſchieht durch Unterſchrift eines dazu beſtimmten 
Formulars und Suſendung desſelben an den Schriftführer. Jedes ſolche 
Formular muß ferner unterzeichnet werden von zwei Mitgliedern der Theo⸗ 
ſophiſchen Geſellſchaft, welche den um Aufnahme Nachſuchenden als ihrem 
beſten Wiſſen und Gewiſſen nach der Mitgliedſchaft für würdig erklären. 
Dieſes Geſuch wird dem General-Sekretär der Europäifchen Sektion der 
Geſellſchaft in Condon eingeſchickt, der dagegen dem Vetreffenden ein 
Mitglied-Diplom zuſendet. — Für die Aufnahme in die Geſellſchaft iſt eine 
Aufnahmegebühr von 5 sh. stlg. (5 Mk. 20 Pf.) zu bezahlen, die mit dem 
Geſuch eingefandt werden muß. 


87 

Die Höhe des Jahresbeitrages wird von jedem Mitgliede nach eigenem 
Ermeſſen für ſich ſelbſt beſtimmt; fie ſoll aber mindeftens 6 Mark 
betragen, wovon 2 Mk. 50 Pf. für jedes Mitglied jährlich bis zum 51. Mai 
an den General -Sekretär der Europäiſchen Sektion in Condon zu entrichten 
ſind. Der Beitrag iſt jährlich im voraus zu bezahlen, der erſte mit dem 
Aufnahme-Befuche. 

§ 8. 

Mitglieder der Theoſophiſchen Vereinigung können ſich der Deutſchen 
Theoſophiſchen Geſellſchaft als Genoſſen anſchließen. Als ſolche haben 
ſie allein für dieſe den Beitrag von 3 Mk. 50 Pf. jährlich zu bezahlen. 

Ausnahmsweiſe können auch Mitgliedern der Deutſchen Theofophifchen 
Geſellſchaft durch deren Dorftand die Aufnahmegebühr und der Jahres 
beitrag für die allgemeine Geſellſchaft (SS 6 u. 7) ermäßigt oder erlaſſen 
werden, da es für die theofophifche Bewegung weniger auf die Beiträge 
einer großen Anzahl von Mitgliedern ankommt als auf deren warmherzige 
Geſinnung, lebendige Erkenntnis und thätige Mitwirkung. 


8 9. 
Der Vorſtand befteht aus einem Dorſitzenden, einem Schriftführer, 
einem Kaſſenwart und zwei Vertrauensmännern mit ſoviel Erſatzmännern, 
wie nötig werden. Außerdem kann ſich der Vorſtand eine beliebige Anzahl 


*) Insbeſondere ſind Aufnahmegeſuche zu richten an den Kaſſenwart der Geſell— 
ſchaft, Herrn Oberingenieur Hübbe in Berlin W., Bülowſtraße 55. 


— 


von Mitgliedern kooptieren. Die Verfügung über Ausgaben bis zu je 
zehn Mark ſteht dem Schriftführer und dem Kaſſenwart, über größere 
Beträge dem Dorſitzenden zu. Die Vertrauensmänner haben Einſicht in 
die Leitung und Buchführung der Geſellſchaft zu nehmen. 

Die Wahl der Vorſtandsmitglieder ſowie auch ein etwaiger Ausſchluß 
derſelben geſchieht durch Stimmenmehrheit des Dorftandes vorbehaltlich 
der Genehmigung durch die nächſte Hauptverſammlung. 


8 10. 

Mindeſtens einmal im Jahre beruft der Dorfigende eine ordentliche 
Hauptverſammlung der Mitglieder. Wenn es notwendig erſcheint, kann 
der Vorſitzende auch zu andern Seiten außerordentliche Rauptverſammlungen 
berufen. Er iſt hierzu verpflichtet auf ſchriftlichen Antrag von ſieben 
Mitgliedern. — Su jeder Hauptverſammlung müſſen alle Mitglieder ein- 
geladen werden, zu jeder ordentlichen Hauptverſammlung mindeſtens vier ⸗ 
zehn Tage vor derſelben. In allen Fällen ſoll der Einladung eine Angabe 
der aufgeſtellten Tagesordnung und der etwa zur Verhandlung und Ab— 
ſtimmung kommenden Anträge beigegeben werden. — Es ſollen fich hier⸗ 
an auch Verhandlungen über bedeutſame Fragen der Theoſophie an- 
ſchließen. 


218 Sphinx XIX, 103. — September 1894. 


Künftige Mitteikungen 
an die Mitglieder der Theoſophiſchen Vereinigung und der 
Deutſchen Theoſophiſchen Geſellſchaft werden nur durch 
das dazu beſtimmte Vereinsorgan „Sphinx“ gemacht. Denjenigen Mit- 
gliedern beider Korporationen, welche nicht auf die „Sphinx“ abonnieren, 
wird empfohlen, einzelne Hefte der „Sphinx“ zu kaufen, welche der 
Verlag von C. A. Schwetſchke und Sohn in Braunſchweig gegen vor⸗ 
herige Einſendung von je 2 Mk. frei verſendet. 
An ſtelle der bisher gratis verſandten Flugblätter treten 
Theoſophiſche Schriften, 
welche zum Preiſe von 20 Pfennigen an im Verlage von C. A. Schwetſchke 
und Sohn in Braunſchweig erſcheinen und gegen Einſendung des Preiſes 
in Briefmarken oder durch Poſtanweiſung von jeder Buchhandlung wie 
direkt vom Verlage bezogen werden können. Die Mitglieder der theo 
ſophiſchen Vereinigung und der deutſchen theoſophiſchen Geſellſchaft können 
ihr Intereſſe für die theoſophiſchen Beſtrebungen dadurch bethätigen, 
daß fie die theofophifchen Schriften in ihren Kreiſen bekannt machen und 
durch Verkauf oder Schenkung verbreiten. Auch die 
Theoſophiſche Bibliothek, 
von der bis jetzt die erſten 3 Bände vorliegen und die vom Verlage von 
C. A. Schwetſchke und Sohn in Braunſchweig direkt bezogen werden 
kann, dient der theoſophiſchen Bewegung. 6. 
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Satzungen 


der 


Cheoſopliſchen Geſellſchaft. 


Genehmigt von dem General-Vorſtand am 27. Dezember 1893. 
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Artikel I. 
Derfaffung. 

1. Der Name dieſer Geſellſchaft, welche am 17. November 1875 in 
New⸗Nork Vereinigte Staaten von Amerika gegründet wurde, ift „Theo- 
sophical Society“. 

2. Die Theofophifche Geſellſchaft iſt eine internationale Körperfchaft. 

3. Die Swecke der Theoſophiſchen Geſellſchaft ſind: 

Erſtens: Den Kern einer allgemeinen Brüderfchaft zu bilden, welcher 
ſich die ganze Menſchheit ohne Unterſchied der Raſſe, des Glaubens- 
bekenntniſſes, des Geſchlechts, der Kaſte oder der Farbe anſchließen ſoll. 

Sweitens: Das Studium des Ariſchen und anderer dem Gſten an— 
gehörender Litteraturen, Religionen, Philofophien und Wiſſenſchaften zu 
fördern und die Bedeutung dieſer Studien zu beweiſen. 

Drittens: Unerklärte Naturgeſetze und die in dem Menſchen ſchlum— 
mernden pfychifchen Kräfte zu erforfchen. 

4. Die Theoſophiſche Geſellſchaft iſt völlig frei von Sektirerei und 
verlangt von keinem ihrer Mitglieder, daß fie ſich zu irgend einer be- 
ſtimmten Glaubensformel, oder zu einem Dogma bekennen ſollen; jedoch 
muß jeder, der aufgenommen zu werden wünſcht, in vollem Einverſtändnis 
mit dem Streben ſein, den Kern einer allgemeinen Brüderſchaft der Menſch— 
heit zu ſchaffen. 

5. Die Geſellſchaft miſcht ſich weder in Klaſſenunterſchiede noch in 
die beſtehende Geſellſchaftsordnung noch in Politik ein; jeder derartige Ein- 
griff, der in ihrem Namen gefchieht, iſt ein Bruch der Derfaffung. Die 
Geſellſchaft als ſolche iſt nicht verantwortlich für die perſönlichen Anſichten 
ihrer Mitglieder, noch für irgend welchen Ausdruck derſelben. 


220 Sphinx XIX, 103. — September 1894. 


Artikel TI. 
Mitgliedſchaft. 


1. Die Mitglieder der Theoſophiſchen Geſellſchaft ſind entweder aktive, 
korreſpondierende oder Ehrenmitglieder. 

Korrefpondierende Mitglieder find Perſonen von Stellung und wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Bildung, welche bereit ſind, Mitteilungen zu machen, die für 
die Geſellſchaft Intereſſe haben. 

Ehrenmitglieder ſind Perſonen, welche ſich durch ihre Beiträge zu der 
theoſophiſchen Wiſſenſchaft, oder durch ihre der Menſchheit geleiſteten 
Dienſte ausgezeichnet haben. 

Alle andern Mitglieder werden als aktive bezeichnet. 

2. Die Bezeichnung eines korreſpondierenden oder Ehrenmitgliedes ſoll 
der Präfident verleihen; aber die Dorftände der Sweigvereine dürfen dem 
Präſidenten die Namen ſolcher Perſonen, die ſie als dieſer Ehre würdig 
erachten, zum Sweck der Verleihung unterbreiten. 

Dieſe beiden Klaſſen find frei von den Derpflichtungen der aktiven 
Mitglieder. f 

3. Mitglieder der Geſellſchaft können Alle Perſonen ohne Unterſchied 
des Geſchlechts, der Raſſe, des Glaubens, des Standes oder der Farbe 
werden; es ſoll jedoch kein Mündel und keine Perſon unter achtzehn 
Jahren ohne die Erlaubnis ihres geſetzlichen oder natürlichen Vormunds 
aufgenommen werden. 

4. Jedes Aufnahmegeſuch muß auf einem von dem vollziehenden 
Ausſchuß der Geſellſchaft genehmigten Formular gemacht, von zwei aktiven 
Mitgliedern der Geſellſchaft mit unterzeichnet und von dem Bewerber unter- 
ſchrieben werden.) 

5. Innerhalb des Gebiets eines Sweigvereins kann das Geſuch um 
die Mitgliedſchaft und die Rechte der Geſellſchaft an den General-Sekretär 
gerichtet werden, in allen andern Fällen an den Präſidenten. 

6. Alle Aufnahmegefuhe werden in dem Hauptquartier der Ge— 
ſellſchaft aufgezeichnet, nachdem fie von dem General-Sekretär des Sweig⸗ 
vereins, der ſie empfangen hat, richtig eingetragen worden ſind. 

7. Die Mitglieder der Theoſophiſchen Geſellſchaft dürfen keinerlei 
Würden, Privilegien oder Verpflichtungen ſich verleihen laſſen oder an- 
nehmen, welche im Gegenſatz zu den Satzungen der Geſellſchaft ſtehen, 
oder gegen den Geiſt derſelben verſtoßen. 

8. Diplome, Patente, Würden, Privilegien oder Verpflichtungen, welche 
im Widerſpruch zu dieſen Satzungen gegeben oder angenommen werden, 
ſollen als null und nichtig angeſehen werden. 


) Perſonen, welche Mitglieder zu werden wünſchen, aber keine Mitglieder kennen, 
können ſich ſelbſt an den Präſidenten oder an einen General⸗Sekretär wenden. 
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Artikel III. 
Sweig vereine und Sektionen. 


1. Sur Erleichterung der Verwaltung find die Vereinsmitglieder in 
örtliche Sweigvereine und Bezirks - Sektionen eingeteilt. Die Bezeichnung 
Sweigverein ſchließt: „Gruppe“ oder „Coge“ ein (wenn es ſo beurkundet 
wurde). 

2. Ein Sweigverein wird gegründet durch die Aufſtellung einer Ur- 
kunde, welche im Hauptquartier der Geſellſchaft eingetragen, von dem 
Präſidenten unterzeichnet und mit dem Siegel verfehen werden muß; die 
Urkunde ſoll mit unterzeichnet werden von dem General: Sefretär der 
Bezirks Sektion, in welcher der betreffende Zweigverein ſich befindet, und 
falls derſelbe nicht in das Gebiet einer ſolchen fällt, von dem eintragenden 
Sekretär. Blanko Urkunden, welche ſchon unterzeichnet find, können den 
General-Sekretären der Sektionen gegeben werden für den Gebrauch inner- 
halb ihrer Sektionen. Dieſe ſollen als von dem Hauptquartier ausgehend 
betrachtet und dort verzeichnet werden, ſo bald ſie von dem jeweiligen 
General» Sekretär gegengezeichnet und zur Bildung eines Sweigvereins 
verwendet worden ſind. 

5. Es ſoll keine Stiftungs- Urkunde an weniger als fünf Perſonen, 
welche aktive Mitglieder ſein müſſen, verliehen werden. 

4. Kein Sweigverein ſoll gezwungen fein ein Mitglied der Geſell⸗ 
ſchaft in feinen Verband anfzunehmen, wenn dieſes nicht von dem Sweig⸗ 
verein gewählt worden iſt und ſich verpflichtet hat, ſich deſſen Sonder: 
Geſetzen zu fügen. Jedoch iſt jedes Mitglied der Geſellſchaft, welches 
innerhalb des Gebietes einer Sektion lebt, ebenſo wie jeder Sweigverein 
innerhalb des Gebietes, ipso facto Mitglied der Sektion und den Ent⸗ 
ſcheidungen des Dorftandes derſelben unterworfen, falls der Präſident nicht 
aus gewichtigen Gründen eine Ausnahme macht. 


5. Kein Mitglied ſoll in mehr als einem Sweigverein als aktives 
Mitglied verzeichnet werden. Jedoch können Sweigvereine jedes Mitglied 
der Geſellſchaft als ihr Ehrenmitglied wählen, ohne aber hierdurch dieſem 
das Recht zu verleihen, in den Angelegenheiten oder der Verwaltung des 
Sweigvereins mitzuſtimmen. Eine ſolche Wahl zum Ehrenmitglied eines 
Sweigvereins ſoll nicht die Ehrenmitgliedſchaft in der Geſellſchaft ver⸗ 
leihen, wie ſie in Abſchnitt 2 des Art. II vorgeſehen iſt. 

6. Eine Perſon darf aktives Mitglied der Geſellſchaft fein, ohne 
einem Sweigverein anzugehören; eine ſolche wird als „unabhängiges“ 
oder „freies Mitglied“ bezeichnet. 

7. Eine Bezirks - Sektion kann von dem Präſidenten der Geſellſchaft, 
der ihren Umfang beſtimmt, gegründet werden, wenn wenigſtens ſieben 
beurkundete Sweigvereine innerhalb des betreffenden Bezirks darum ein⸗ 
kommen. 
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8. Alle Sweigvereine wie unabhängigen Mitglieder, welche ſich inner- 
halb des geographifchen Gebietes einer Sektion befinden, ſollen deren Ent- 
ſcheidungen unterworfen fein, mit Ausnahme der im Abfchnitt 4 bezeich- 
neten Fälle. 


9. Jede Sektion ſoll innerhalb ihres feſtgeſetzten Gebietes das Recht 
felbftändiger Entſcheidungen haben, jedoch in Gemäßheit der hier vor⸗ 
geſchriebenen Satzungen der Geſellſchaft. 


10. Jeder Sweigverein ſoll das Recht haben, ſeine eigenen Geſetze 
und Sondergeſetze zu machen, wie die Dereinsbeiträge zu beſtimmen, vor⸗ 
ausgeſetzt natürlich, daß dieſe Geſetze und Sondergeſetze nicht im Gegen» 
ſatz zu den Sweden und Satzungen der Theoſophiſchen Geſellſchaft, wie 
ſie hier niedergelegt ſind, ſtehen, und daß der Präſident binnen dreißig 
Tagen nach dem Empfang einer Abfchrift derſelben keine Einwände da⸗ 
gegen erhebt. — Jeder General Sekretär ſoll binnen ſieben Tagen nach 
der Annahme Abſchrift der Satzungen und Sondergeſetze einer Sektion wie 
irgend welcher Abänderungen derſelben an den Präſidenten einſchicken. 


11. Satzungen oder Sondergeſetze eines Sweigvereins ſind erſt giltig, 
wenn der Präſident oder der General-Sekretär der Sektion, in welcher der 
betreffende Zweigverein ſich befindet, der ex officio der Geſchäftsführer 
des Präſidenten ſein ſoll, ſie beſtätigt hat. 


12. Der vollziehende Beamte jeder Sektion ſoll ein jährlich nach den 
Satzungen der Sektion gewählter General- Sekretär fein. 


15. Der General Sekretär ſoll ex officio Sekretär der Theoſophiſchen 
Geſellſchaft fein und als ſolcher der einzige offizielle Vermittler von Mit- 
teilungen zwiſchen ſeiner Sektion und dem Präſidenten der Geſellſchaft. 


14. Der General -Sekretär jeder Sektion ſoll dem Präſidenten jährlich 
und nicht ſpäter als am J. November eine kurze Mitteilung über die 
Arbeit der Sektion bis zu dem betreffenden Seitpunkte zukommen laſſen, 
ebenſo wie ein Verzeichnis der Namen und Adreſſen aller derer, welche 
während der vorhergehenden zwölf Monate bei- und ausgetreten, ver⸗ 
ſtorben oder ausgeſtoßen ſind. Er ſoll dem Präſidenten ſofort von der 
Ausgabe und von der Surückziehung einer Stiftungs⸗Urkunde für einen 
Sweigverein in ſeiner Sektion Anzeige machen. Der eintragende Sekre⸗ 
tär im Hauptquartier ſoll dem Präſidenten regelmäßig und auf Anfrage 
Bericht erftatten über alle Stiftungsurkunden, die in einem Bezirke aus 
gegeben oder geſtrichen ſind, der außerhalb des Gebietes der Sektion liegt, 
ebenſo auch über die keinem Sweigverein angehörenden Mitglieder. Die 
General Sekretäre ſollen weiter dazu verpflichtet fein, dem Präſidenten zu 
jeder Seit, wenn es von ihnen verlangt wird, jede vernünftige Auskunft 
über ihre Sektionen zu erteilen, welche noch nicht gegeben wurde oder ver⸗ 
loren gegangen iſt. 
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Artikel IV. 
Beamte. 


1. Die Geſellſchaft ſoll folgende Beamte haben: einen Präſidenten, 
einen Vize⸗Präſidenten, ex officio- Sekretäre, einen eintragenden Sekretär 
und einen Schatzmeiſter. 


2. Das Recht des Präfidenten und Begründers Colonel H. S. Olcott, 
den Dorfitz der Theoſophiſchen Geſellſchaft lebenslänglich zu ö iſt 
anerkannt und aufs neue beſtätigt. 


3. Die offizielle Dauer der Präſidentſchaft iſt für ſeine Nachfolger 
auf ſieben Jahre feſtgeſetzt, jedoch können fie für denſelben Zeitraum immer 
wieder gewählt werden, wenn ſie nicht aus einem der im Abſchnitt 6 dieſes 
Artikels genannten Gründe unfähig dazu geworden ſind. 


4. Der Dize-Präfident hat keinerlei Obliegenheiten in der Verwaltung 
außer denen, die hier in den Satzungen beſtimmt ſind. Nur in dem Falle 
des Todes, der Derfegung in den Anklagezuſtand oder der Amtsnieder- 
legung des Präſidenten ſollen die Obliegenheiten des Letzteren ihm zufallen, 
bis ein neuer Präſident gewählt oder die Angelegenheit geordnet iſt. Seine 
Amtszeit iſt abgelaufen, wenn ein neuer Präſident gewählt ift. 


5. Im Falle einer Amtsniederlegung des Präſidenten ſoll fein Ent , 
laffungsgefuch an den Dize-Präfidenten gerichtet werden, der den General: 
Dorftand ſofort davon zu benachrichtigen hat; ſolche Niederlegung des 
Amtes ſoll zur feſtgeſetzten Seit in Kraft treten. 


6. Der Präſident ſoll das Recht haben, feinen Nachfolger zu be ⸗ 
ſtimmen, auch das freigewordene Amt des Dize-Präfidenten zu beſetzen. 
In beiden Fällen iſt er aber von der Beſtätigung einer Swei-⸗Drittel⸗ 
Mehrheit aller Sektionen abhängig. Die General-Sekretäre der Sektionen 
ſind verpflichtet, ſofort in ihren Sektionen abſtimmen zu laſſen und dem 
Präſidenten das Ergebnis der Abſtimmung binnen drei Monaten bekannt 
zu geben, nachdem ihnen von den Ernennungen Mitteilung gemacht worden 
iſt. Sollten die Ernennungen eine Beſtätigung durch Swei-Drittel⸗Mehr⸗ 
heit nicht erlangen, ſo ſoll der Präſident eine neue Wahl treffen. 


7. Bei der Wahl des Präſidenten und Dize-Präfidenten ſoll jede 
Sektion das Recht haben, eine Stimme als Sektion abzugeben und eine 
weitere für zweihundertundfünfzig ihrer Mitglieder, welche ihren Beitrag 
an die Sektion gezahlt haben. 


8. Sollte das Amt des Präſidenten erledigt werden, ohne daß eine 
Beſtimmung darüber unter der vorhergehenden Amtsführung getroffen 
worden wäre, fo ſoll der Vize ⸗Präſident als Präſident gelten, bis der 
Nachfolger des Präſidenten gewählt iſt; er darf ſich als Kandidat für die 
Präfidentenwahl aufſtellen und ſoll dasſelbe Recht der Ernennung haben, 
wie es im Abſchnitt 6 dieſes Artikels beſtimmt iſt. 
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9. Der eintragende Sekretär wie der Schatzmeiſter der Geſellſchaft 
ſollen von dem Präſidenten ernannt werden und nach ſeinem Belieben im 
Amte bleiben, vorausgeſetzt, daß der Zentral-Dorftand damit einver⸗ 
ſtanden iſt. 


Artikel v. 
Sentral- Dorſtand. 


1. Die allgemeine Aufſicht und Verwaltung der Geſellſchaft iſt einem 
Sentral-Dorftande übertragen. Dieſer beſteht aus dem Präſidenten, dem 
Dize-Präfidenten und den General-Sekretären der Sektionen. 

2. Die Geſchäfte des Sentral-Dorftandes können auf brieflichem Wege 
erledigt werden. Alle Fragen werden durch Stimmen ⸗Mehrheit entſchieden; 
die Stimmen werden dem Präſidenten abgegeben, der bei Stimmengleich— 
heit die ausſchlaggebende Stimme haben ſoll. Die Namen der für oder 
gegen einen Dorfchlag ſtimmenden Sektionen ſollen von dem Präſidenten 
den General ⸗Sekretären zugleich mit der Entſcheidung des Dorftands mit 
geteilt werden. Falls das Amt eines Dize-Präſidenten von dem General: 
Sekretär einer Sektion verwaltet wird, ſoll dieſer nur eine Stimme in dem 
Sentral-Dorftand haben, d. h. er ſoll nur für feine Sektion, nicht als 
Vize ⸗Präſident ſtimmen. 


Artikel VI. 
Der Präſident. 


1. Der Präſident ſoll der erſte vollſtreckende Beamte der Geſellſchaft 
ſein. Er ſoll unbeſchränkte Gewalt in allen hier nicht beſonders feſtgeſetzten 
Dingen haben und ſoll dem Sentral-Dorftand, von dem er feine Macht 
empfängt, verantwortlich für die Art ſein, wie er dieſe anwendet und wie 
er ſeine Pflichten erfüllt. 

2. Der Präſident kann jeder Seit durch eine Drei Diertel» Stimmen- 
mehrheit des rechtſprechenden Ausſchuſſes, der ſpäter erwähnt werden wird, 
aus einem anzugebenden Grunde ſeines Amtes entſetzt werden. Es wird 
ihm volle Gelegenheit gegeben werden, vor dieſem Ausſchuß die gegen 
ihn vorgebrachten Klagen zu widerlegen. — Dieſe ſollen in Duplikaten 
bei dem Präſidenten und Vize ⸗Präſidenten ſchriftlich eingereicht werden. 

3. Nach Empfang einer ſolchen Anklageſchrift ſoll der Vize⸗Präſident 
ſofort an jedes Mitglied des Sentral-Dorſtandes eine Abſchrift derſelben 
ſenden und den rechtſprechenden Ausſchuß einberufen, um dieſelbe zu prüfen 
und darüber zu entſcheiden. Der rechtſprechende Ausſchuß ſoll in dem 
Bezirk zuſammentreten, in welchem der Wohnſitz des Angeklagten liegt, 
wenn nicht der Beſchuldigte ſelbſt mit einem andern Grt für die Unter⸗ 
ſuchung einverſtanden iſt. Die Mitglieder des Sentral-Dorftandes ſollen 
ex officio zu dieſem Ausſchuſſe gehören. Außer dieſen ex officio-Mitgliedern 
ſoll der Angeklagte und jede Sektion der Geſellſchaft das Recht haben, zwei 
weitere Mitglieder zu ernennen. Dieſe dürfen aus allen Sektionen der 
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Geſellſchaft gewählt werden. Der fo gebildete Ausſchuß foll an dem Ort 
der Verhandlungen zuſammenkommen, die Anklage wie die Verteidigung 
prüfen und ſeine Entſcheidung ausſprechen, nachdem er das Beweis⸗ 
material geprüft und die Seugen verhört hat. Bis zu der Beendigung 
dieſes Verfahrens ſoll die vollſtreckende Gewalt des Präſidenten, wenn er 
der Angeklagte iſt, auf den Vize⸗Präſidenten übergehen. 

4. Dasſelbe Verfahren ſoll mutatis mutandis im Falle des Vize⸗ 
Präſidenten eintreten. 

5. Der Präſident ſoll der Bewahrer aller Archive und Aufzeichnungen 
der Theoſophiſchen Geſellſchaft fein. 

6. Der jeweilige Präſident ſoll einer der Dertrauensmänner und 
Verwalter fein für alles wirkliche Vermögen, angelegte wie unangelegte 
Gelder und jede andere Art von Beſitz, welchen die Geſellſchaft jetzt inne 
hat, oder welcher ihr ſpäter zufallen wird. 

7. Der Präſident ſoll die entſcheidende Inſtanz in allen ſtreitigen Fragen 
ſein, welche zwiſchen Mitgliedern oder Sweigvereinen und Sektionen ſich 
erheben ſollten. Doch müſſen alle Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen 
Sweigvereinen und Mitgliedern in erſter Inſtanz dem Vorſtande der Sektion 
zur Ausgleichung vorgelegt werden. Die Berufung iſt nur in Ausnahme⸗ 
fällen zuläſſig, oder wenn der Dorftand der Sektion außer ſtande iſt, den 
Fall zu entſcheiden. 

8. Der Präſident ſoll das Recht haben, eine oder mehrere ſeiner Be⸗ 
fugniſſe auf andere, von ihm gewählte Perſonen zu übertragen, und ſoll 
pro tem. alle erledigten Aemter der Geſellſchaft beſetzen. 


Artikel VII. 
Stiftungsurkunden und Mitgliedskarten. 


1. Alle Urkunden, welche ſich auf Sektionen oder Sweigvereine 
beziehen, und alle Mitgliedskarten erhalten ihre Gültigkeit durch den 
Präfidenten, als vollſtreckenden Beamten des General-Dorftands, und können 
von dieſem für nichtig erklärt werden. 

2. Die örtliche Verwaltung der Sektionen und Sweigvereine ſoll ihre 
Aemter nach den Beſtimmungen der Stiftungsurkunden verſehen. 

3. Die Sweigvereine ſollen völlig freie Selbſtverwaltung im Inneren 
haben, vorausgeſetzt, daß fie nicht gegen die Derfaffung verſtoßen, oder die 
Satzungen der Geſellſchaft oder der Sektion verletzen, zu der ſie gehören. 

4. Jedem Geſuch an den Präſidenten um eine Stiftungsurkunde für 
einen Sweigverein oder eine Sektion ſoll von den Antragſtellern das Der- 
ſprechen beigefügt ſein, daß die betreffende Sektion oder der Sweigverein 
ſich den Satzungen der Geſellſchaft und denen der Sektion unterwerfen wird, 
in welcher der Sweigverein gegründet werden ſoll. 

5. Jedes Geſuch um eine Stiftungsurkunde für einen Sweigverein 
ſoll von wenigſtens fünf aktiven Mitgliedern der Geſellſchaft unterzeichnet 
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fein. Geſuche, welche fih auf die Gründung eines Sweigvereins inner- 
halb einer Sektion beziehen, müſſen an den General: Sekretär der Sektion 
gerichtet werden, in andern Fällen an den Präſidenten, der nach Gutdünken 
die Urkunde bewilligen kann oder nicht. 


Artikel VIII. f 
Hauptquartier. 

1. Das Hauptquartier der Geſellſchaft befindet ſich in Adyar, Madras 
Indien. 

2. Das Hauptquartier und aller weitere Beſitz der Geſellſchaft, ein⸗ 
ſchließlich der Adyar⸗Bibliothek, des Stammvermögens, wie aller anderen 
Gelder ſoll den zur Seit beſtellten Vertrauensmännern der Theoſophiſchen 
Geſellſchaft in Verwaltung gegeben werden, oder denen, welche der Doll: 
macht vom 14. Dezember 1892 (eingetragen in dem Chingleput Diſtrict 
Office Madras Indien) gemäß verfahren. 


Artikel IX. 
Ausgaben. 
Berechtigte Ausgaben ſollen ſein: 
Die Erhaltung des Hauptquartiers, einſchließlich Reparaturen und 
Verbeſſerungen des Beſitzes. 
Ausbreitung der Theoſophiſchen Arbeit. 
Die Erhaltung und Vergrößerung der Adyar-Bibliothef. 
Gehälter der Bedienſteten. 
Ankauf von Büchern. 
Bureau und Reiſekoſten. 
Deröffentlichungen. 
Verſammlungen, wenn folche ſtattfinden, und andere würdige Swecke, 
je nach Seitbedürfnis. 


Artikel X. 
Abrechnung. 


Die Abrechnung der Geſellſchaft ſoll jedes Jahr von einem dazu ge- 
eigneten Ausſchuß geprüft werden, den der Präſident ernennt. 


Artikel XI. 
Gebühren und Abgaben. 

1. Jede Sektion iſt verpflichtet, ſoweit es ihre Verhältniſſe erlauben, 
möglichft freigebig zu der Erhaltung des vollſtreckenden Beamten, wie 
des Hauptquartiers beizuftenern. 

2. Die an das Schatzamt von den außerhalb des Gebietes einer 
Sektion befindlichen Sweigvereinen zu zahlenden Beiträge ſind folgende: 
Für die Stiftungsurkunde 1 &; für jede Mitgliedskarte 5 sh; für den 
Jahresbeitrag jedes Mitglieds 2 sh. oder deren Wert. 
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5. Unabhängige Mitglieder, welche keiner Sektion oder keinem Sweig⸗ 
vereine angehören, zahlen einen jährlichen Beitrag von 5 sh. an das 
Schatzamt. 
Artikel XII. 
Derfammlungen 


1. Jede Sektion foll eine jährliche Derfammlung zur Seit und am 
Orte halten, wie ſie in ihren Satzungen vorgeſchrieben ſind. 

2. Der Präſident ſoll das Recht haben, nach Gutdünken beſondere 
Verſammlungen zu berufen. Bei der Aufforderung dazu iſt mitzuteilen, 
zu welchen einzelnen Sweden die Derfammlung abgehalten werden ſoll. 


Artikel XIII. 
Vergehen. 


J. Ausgeſchloſſen wird ſofort jedes Mitglied und jeder Beamte, der 
den Verſuch macht, die Geſellſchaft in politiſche Erörterung hineinzuziehen, 
oder der ſich gegen Abſchnitt 4 oder 5 von Artikel 1 vergeht. — 

2. Kein Mitglied, Beamter oder Dorftand der Theoſophiſchen Ge— 
ſellſchaft oder irgend einer Sektion, oder eines Sweigvereins derſelben ſoll 
irgend eine Lehre, als ob fie von der Geſellſchaft ausginge oder vertreten 
würde, verbreiten oder aufrecht erhalten. 

3. Gelegenheit, ſich bei einer eigens berufenen Derſammlung des Sweig ; 
vereins oder der Sektion zu verteidigen, wird jedem Mitglied der Geſellſchaft 
gegeben, welches beſchuldigt worden iſt, ein anderes Mitglied verleumdet, 
oder deſſen religiöfes Gefühl abſichtlich bei einer Verſammlung der Sektion 
oder des Sweigvereins verletzt, oder ſich einer groben Ungebühr ſchuldig 
gemacht zu haben, oder welches eines ſittliche Verworfenheit voraus: 
ſetzenden Vergehens gegen die Strafgeſetze feines Landes überführt worden 
iſt. — Wird der Betreffende ſchuldig befunden, oder kann er ſich nicht 
wirkſam verteidigen, ſo darf der vollſtreckende Ausſchuß der Sektion im 
Falle der Sweckmäßigkeit dieſes Mitglied ausſtoßen und den Präſidenten 
von der Thatſache benachrichtigen, damit der Name aus den Mitglieder⸗ 
liſten geſtrichen wird. Doch hat der Angeklagte das Recht, bei dem 
Präſidenten Berufung einzulegen, deſſen Urteil endgültig ſein ſoll. So lange 
die Entſcheidung des Präſidenten noch nicht ergangen iſt, ſind ſeine Mit⸗ 
gliedsrechte einſtweilen außer Wirkſamkeit geſetzt. 


Artikel XIV. 
Reviſion. 


1. Die jetzigen Satzungen der Theoſophiſchen Geſellſchaft ſollen be ; 
ſtehen bleiben, bis ſie von einer Stimmenmehrheit von zweidrittel des 
Sentral - Dorſtandes abgeändert werden. 

2. Abänderungs- und Derbefferungs-Dorfchläge in bezug auf die 
Satzungen der Theoſophiſchen Geſellſchaft müſſen zuerſt dem Präſidenten 
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ſchriftlich mitgeteilt werden, der innerhalb von 30 Tagen dieſelben mit 
feinen Bemerkungen verſehen an die General-Sekretäre der Sektionen 
ſenden wird. ö 

5 Es ſoll keine Abänderung oder Erweiterung der Satzungen der 
Theoſophiſchen Geſellſchaft ſtattfinden, die nicht 4 Monate vorher den 
General⸗Sekretären der Sektionen mitgeteilt worden iſt. Dieſe ſollen ſofort 
das Urteil der Mitglieder ihrer Sektionen über die Neuerung in Erfahrung 
bringen und es dem Präſidenten mitteilen. 

4. Sollte bei einer vorgeſchlagenen Abänderung nur eine Stimme an 
der nötigen Swei⸗Drittel⸗Mehrheit fehlen, fo darf der Präfident nach Gut 
dünken dieſe Stimme ergänzen. 

5. Alle früheren Satzungen der Theoſophiſchen Geſellſchaft find hier- 
mit aufgehoben, ebenſo werden hierdurch alle Satzungen und Spezial- Ge⸗ 
ſetze der Sektionen und Sweigvereine, welche den vorliegenden Satzungen 
widerſprechen, als ungültig und ungeſetzlich erklärt. 


Artikel XV. 
Aufnahmen anderer Geſellſchaften. 


J. Der Präfident ſoll das Recht haben, nach feinem Gutdünken irgend 
welche andere Geſellſchaft in die Theoſophiſche Geſellſchaft aufzunehmen. 

Notiz. Die folgenden ſind ſchon aufgenommen: 

(1) Die Sanskrit Sabha von Benares. 

(2) Die Eitterarifche Geſellſchaft von Benares Pandits, mit Pandit 
Rama Misra Ehaftri, Profeſſor von Sankhya Benares College als Präfident. 

(3) Die Hindü Sabha, gegründet von M. R. Ry. A. Sankariha 
Avergal B. A. verſtorbenen Naib Devan von Cochin. 

Bei einer Bharat Mahämundala (Derfammlung) von orthodoxen 
Pandits und andern Freunden der Hindü Religion und der Sanskrit Litte⸗ 
ratur, welche in Haridwar am 30. Mai 1887 zuſammenkam, wurde 
folgender Beſchluß einſtimmig gefaßt. 

Beſchluß: Daß dieſe Sabha einſtimmig ihre Anerkennung der ſelbſt⸗ 
loſen und wirkſamen Hilfe ausſpricht, welche die Theoſophiſche Geſellſchaft 
der Sache der Eandesreligion in Indien, ſowie durch Verbreitung der 
Kenntnis der Lehren unſerer heiligen Weiſen in fernen Ländern während 
der letzten 10 Jahre geleiſtet hat. — 

Beſchluß: Daß dieſe Sabha allen Prinzen und Freunden der Hindü⸗ 
Religion (Fanätana Dharma) ernſtlich empfiehlt, der Geſellſchaft fo viel 
als möglich beizuſtehen, und die Adyar-Bibliothef zu einem fo nützlichen 
und mächtigen nationalen Unternehmen zu geſtalten, als es die Begründer 
beabſichtigten. 
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Genehmigt in Adyar den 30. Dezember 1893 für die General - Sekre 
täre der amerikaniſchen, europäiſchen und indiſchen Sektionen infolge be 
ſonderer mir von William Q. Judge, George R. S. Mead und Bertram 
Keightley, die vorhererwähnten Generalſekretäre, erteilten Vollmachten. 

Unterzeichnet: 
Annie Besant. 
Offizielle Beglaubigung. 

Ich bezeuge hiermit, daß das obige eine wahre Abſchrift der Satzungen 
der Geſellſchaft enthält, wie fie bis zu dieſem Tage von dem Zentral: 
Dorftand geprüft und verbeſſert wurden. Dieſelben ſollen von dem 
1. Januar 1894 an in Kraft treten, an ſtelle der bisher geltenden 
Satzungen. 

Sentralſtelle der C. S. 


Adyar⸗Madras 
31. Dezember 1893. 


H. S. Olcott P. T. S. 


Satzungen 


der 


Europäiſchen Sektion der Theoſopfiſcken Belellfchaft. 


Angenommen von der erften jährlichen Derfammlung der Theoſophiſchen Geſellſchaft 
in Europa (1891) und verbeſſert durch die dritte (1893). 
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Artikel I. 


1. Die europäifche Sektion der Theoſophiſchen Geſellſchaft ift nach den 
Satzungen der Theoſophiſchen Geſellſchaft gegründet und beſteht aus allen 
mit Stiftungs-Urkunden verſehenen Sweigvereinen (oder Logen) und unab- 
hängigen Mitgliedern innerhalb der geographifchen Grenzen Europa’s. 

2. Mit der Verwaltung der allgemeinen Angelegenheiten der Sektion 
ift ein Dorftand betraut, der aus den Präfidenten der Sweigvereine ex officio 
beſteht, ſowie aus einem Abgeordneten für je 25 Mitglieder jedes Zweig: 
vereins und aus dem General-Sekretär wie dem Schatzmeiſter; die Selbft- 
verwaltung der Sweigvereine in örtlichen Angelegenheiten wird zugeſichert 
und erhalten. 

3. Eine Anzahl Sweigvereine in einem Cande kann, wenn es rat— 
ſam erſcheint, zum Sweck beſſerer Verwaltung ihrer Angelegenheiten, einen 
National -Außſchuß oder eine Unter⸗Sektion bilden. 

4. Im Monat Juli jeden Jahres, wenn möglich in der zweiten 
Woche desſelben, ſoll eine General- Derfammlung des Vorſtands und der 
Sektion ſtattfinden. Ort und Seit ſollen von dem vollſtreckenden Ausſchuß 
beſtimmt werden und Beides ſoll nebſt einer Geſchäftsordnung 28 Tage 
vor dem feſtgeſetzten Termin allen Sweigvereinen und unabhängigen Mit— 
gliedern mitgeteilt werden. Die Verſammlung ſoll von einem Dorfißenden 
geleitet werden, der bei jeder Verſammlung gewählt wird. Die beſchluß⸗ 
fähige Anzahl bei jeder Verſammlung ſoll aus ſieben beſtehen, die die 
Vertreter von nicht weniger als 7 Sweigvereinen fein müſſen. Jedes Mit- 
glied der Sektion kann zugegen ſein und ſprechen, das Recht abzuſtimmen 
beſchränkt ſich jedoch auf den Dorftand. Schriftliche Vertretung im all 
gemeinen und im befonderen ſoll erlaubt fein. Der Vorſitzende jeder Der- 
ſammlung ſoll ausſchlaggebende Stimme haben. 
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5. Beſondere Derfammlungen können von dem General Sekretär 
auf ſchriftliches Erſuchen des vollſtreckenden Ausſchuſſes oder von ſieben 
angejehenen Sweigvereinen einberufen werden. 

6. Sieben Tage vor der jährlichen oder einer anderen beſonderen 
Derfammlung ſoll jeder Sweigverein eine Liſte feiner Mitglieder mit der 
Unterſchrift des Präſidenten oder Sekretärs des betreffenden Sweigvereins 
an den General -⸗Sekretär ſenden; darauf ſoll der General Sekretär feine 
Verzeichniſſe demgemäß berichtigen und abſchließen und alle Fragen Stinm- 
berechtigung betreffend ſollen hiernach entſchieden werden. Alle Gebühren 
und Abgaben müſſen von den Sweigvereinen für die auf ihren Liſten ver- 
zeichneten Mitglieder gezahlt ſein. 

7. Ein Delegierter, welcher die europäifche Sektion bei der General: 
Derfammlung der Theofopifchen Geſellſchaft zu vertreten hat, kann ent⸗ 
weder bei der jährlichen General -Derfammlung der Sektion oder durch 
eine Mehrheit der von dem Dorftand ſchriftlich abgegebenen Stimmzettel 
gewählt werden, die dem General-Sekretär zu überſenden find. 

8. Jeder nationale Ausſchuß, oder jede Unter Sektion, oder jeder 
Sweigverein beſtimmt feine eigenen Sonder ⸗Geſetze und verwaltet feine. 
Angelegenheiten ſelbſt, unbeeinträchtigt von dem Vorſtand, dem General» 
Sekretär oder anderen Beamten des vollſtreckenden Ausſchuſſes, immer 
vorausgeſetzt, daß die Satzungen der Geſellſchaft und der Sektion nicht 
verletzt werden. Kein Mitglied einer Sektion darf in mehr als einem 
Sweigverein Mitglied ſein, auch darf er nur in einem wählen oder zu 
einem Amte gewählt werden, doch dürfen Sweigvereine Mitglieder an- 
derer Vereine als außerordentliche Mitglieder wählen. 


Artikel II. 


1. Es ſoll ein vollſtreckender Ausſchuß von nicht weniger als ſieben 
Mitgliedern gebildet werden, zu denen ex officio der General ⸗Sekretär und 
der Schatzmeiſter gehören ſollen. Der General ⸗Sekretär, Schatzmeiſter, wie 
zwei weitere Mitglieder des Ausſchuſſes müſſen in der Stadt oder deren 
nächſter Nähe wohnen, wo die Sentralſtelle der Sektion ſich befindet; alle 
vollſtreckende Thätigkeit des Dorftandes ſoll von dieſem Ausſchuſſe aus- 
geübt werden; er ſoll in der Jahresverſammlung gewählt werden und 
darf Tücken, welche durch Amtsniederlegung oder auf andere Weiſe ent: 
ſtehen, in der Swiſchenzeit felbft ausfüllen. Seine beſchlußfähige Sahl 
ſollen drei feiner Mitglieder fein. Jedes enropäifche Land, welches ſieben 
Sweigvereine enthält, muß in dieſem Ausſchuß vertreten fein. 

2. Der General-Sefretär des vollſtreckenden Ausſchuſſes ſoll mit der 
ausführenden Thätigkeit betraut ſein. Er ſoll für die Aufbewahrung aller 
Aufzeichnungen und Dokumente in der Sentralſtelle der Sektion verant⸗ 
wortlich ſein und jährlich von der Generalverſammlung gewählt werden. 
Der vollſtreckende Ausſchuß kann auch Hülfs⸗Sekretäre und einen Bibliothekar 
ernennen. 
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3. Es foll bei jeder Jahresverſammlung ein Schaßmeifter für die 
Sektion gewählt werden, der die Gelder der Sektion zu verwahren und 
darüber Rechnung abzulegen hat. Es ſollen auch jährlich zwei Rechnungs⸗ 
prüfer ernannt werden, die jährlich und auch zu jeder Seit, wenn der 
vollſtreckende Ausſchuß es verlangt, die Rechnungen prüfen. 

4. Das Rechnungsjahr jeder Sektion ſoll am 30. April endigen und 
von dem Schatzmeiſter eine jährliche Bilanz angefertigt werden, die von 
den Rechnungsprüfern abzunehmen und durch den General-Sekretär an alle 
Sweigvereine 21 Tage vor der Jahresverſammlung einzuſenden iſt. 


Artikel III. 


J. Die Mitgliedſchaft der Theoſophiſchen Geſellſchaft iſt für jede 
Perſon ohne Rückſicht auf Raſſe, Glaubensbekenntnis, Geſchlecht, Kaſte oder 
Farbe zugänglich. 

2. Jede Perſon kann Mitglied der Theoſophiſchen Geſellſchaft ſein, 
ohne einem Sweigvereine anzugehören, und wird in dieſem Falle ein 
„unabhängiges Mitglied“. 

3. Die Aufnahme in die Theoſophiſche Geſellſchaft iſt, wie folgt, zu 
erlangen: 

a) Der Bewerber muß das durch die Satzungen der Theoſophiſchen 
Geſellſchaft vorgeſchriebene und von dem vollſtreckenden Ausſchuß der 
Sektion gelieferte Formular unterzeichnen, dasſelbe muß dann, von zwei 
Mitgliedern der Geſellſchaft gegengezeichnet, an den General-Sekretär ein- 
geſchickt werden. 

b) Das Geſuch um Aufnahme kann an jeden Sweigverein gerichtet 
werden, in den der Bewerber einzutreten wünſcht. Die Aufnahme ver⸗ 
leiht dann die Mitgliedſchaft der Geſellſchaft. 

c) Wenn eine Perſon unabhängiges Mitglied zu werden wünſcht, 
kann der Präſident dieſelbe aufnehmen, nachdem er ſich davon überzeugt 
hat, daß ſie ſich dazu eignet. 

4. Die Namen aller der in die europäiſche Geſellſchaft aufgenom- 
menen Perſonen ſollen vom General-Sekretär eingetragen werden. Jeder 
Sweigverein ſoll gleich, nachdem er ein Mitglied aufgenommen hat, das 
Geſuch um Aufnahme mit Hinzufügung des Datums der Aufnahme, durch 
den Präfidenten oder Sekretär des Sweigvereins beglaubigt, an den Ge⸗ 
neral⸗Sekretär fenden und zugleich den Geldbeitrag, welcher dem General: 
Sekretariat zukommt, beifügen. Der General ⸗Sekretär wird hierauf der 
dazu berechtigten Perſon die Mitgliedskarte der Geſellſchaft zuſchicken. 
Kein Anderer, als der General. Sekretär ſoll das Recht haben, die Mit⸗ 
gliedskarte zu verleihen. 

5. Die Mitgliedsliſte ſoll der Einſicht der Präſidenten der Sweigvereine 
zugänglich fein, ebenſo nach Gutdünken des General Sefretärs und des 
vollſtreckenden Ausſchuſſes anderen Mitgliedern des Sweigvereins. 


Satzungen der Europäiſchen Sektion der Theoſophiſchen Geſellſchaft. 235 


6. Fünf oder mehr Mitglieder der Geſellſchaft können eine Stiftungs ; 
urkunde für einen Sweigverein erhalten, wenn ſie ſchriftlich bei dem 
General- Sekretär darum einkommen. 

Jedes derartige Geſuch muß von dem Derfprechen begleitet fein, ſich 
dieſen Satzungen fügen zu wollen. 

7. Die zu zahlenden Abgaben und Beiträge ſind folgende: 

a) Jeder Sweigverein kann nach freier Wahl beſtimmen, was für 
Beiträge ihm für ſeine beſonderen Swecke geleiſtet werden müſſen. 

b) Au den General- Sekretär müſſen bei jedem Aufnahmegeſuch 5 sh. 
engliſch (oder deren Wert) gezahlt werden. Die Hälfte davon ſoll dieſer 
an die Sentralſtelle der Geſellſchaft in Indien ſenden. 

c) Der jährliche Beitrag, welcher von jedem unabhängigen Mitglied 
und von jedem Sweigverein für jedes engliſch leſende Mitglied auf ſeinen 
Liſten an das General- Sekretariat zu zahlen iſt, find: 5 sh. (oder deren 
Wert), für alle anderen Mitglieder 2 sh. und 6 pence (oder deren Wert). 

d) Jedes Geſuch um eine Stiftungsurkunde ſoll von einer Abgabe 
von 1 L oder deſſen Wert begleitet ſein, wovon die Hälfte von dem Ge⸗ 
neral⸗Sekretär an die Sentralſtelle in Indien zu ſenden iſt. 

8. Alle eingegangenen Gelder ſollen an das Schatzamt der Sektion 
abgeliefert und mit der Einwilligung des vollſtreckenden Ausſchuſſes ver ⸗ 
wendet werden. 

9. Die jährlichen Beiträge ſollen im voraus, nicht ſpäter als den 
31. Mai, oder in beſonderen Fällen an einem anderen, von dem vollſtreckenden 
Ausſchuß feſtgeſetzten Termin gezahlt werden. Mitglieder, deren Beiträge 
nicht bis zu dieſem Termin bezahlt ſind, können von den Liſten geſtrichen 
werden. 

10. Der vollziehende Ausſchuß ſoll das Recht haben, Beiträge zu er- 
laſſen, ſowohl im einzelnen, als im allgemeinen und für ganze Nationen. 


Artikel IV. 


Dieſe Satzungen können geändert und verbeſſert werden bei jeder 
Derfammlung der Sektion. 


Korrekte Abſchrift 8. F. S. Mead, 
21. Februar 1894. General⸗Sekretär der Europäiſchen Sektion der A. S. 


Aus dem Engliſchen überſetzt von A. Faehndrich — von Nordeck zur Rabenau. 


* 
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Erſter Jahrestag 
der Theoſophiſchen Vereinigung und 
der Deutſchen Theoſophiſchen Geſellſchaft. 

Am Sonntag, dem 12. Aug. 1894, wurde im Dereinshaufe zu Berlin W, 
Wilhelm Straße 118, der Erſte Jahrestag der Theoſophiſchen Vereinigung 
abgehalten. Su demſelben wurden alle Mitglieder der T. V. eingeladen, 
insbeſondere die Mitglieder des Eſoteriſchen Kreiſes und der Deutſchen 
Theoſophiſchen Geſellſchaft. Auch Gäſte hatten Sutritt. 

Das Programm des Jahrestags war folgendes: 


Nachmittags 5 Ahr: 
Bauptverfammlung des Sſoteriſchen Kreiſes der T. V. 
und der Deutſchen Theoſophiſchen Geſellſchaft. 


Tagesordnung: 
J. Berichterſtattung und Rechnungsablegung. 
2. Antrag von Dr. Hübbe⸗Schleiden: Auflöſung des Eſoteriſchen 
N in die Deutſche Theoſophiſche Geſellſchaft. 
Abends 6 Ahr: 
Jahrestag-Derfammlung der Theoſophiſchen Dereinigung 
und der Deutſchen Theoſophiſchen Gefellfchaft. 
Eröffnung des Jahrestages und Begrüßung der Anweſenden 
durch den Dorfigenden, Dr. Hübbe⸗Schleiden. 
Vorträge: 
1. Dr. Hübbe-Scleiden: Die Aufgaben des Theoſophen. 
2. Ludwig Deinhard: Ueber das Gedankenleben des Menſchen. 
3. Graf Brockdorff: Karma im Chriſtentum. 
— — 4. Candgerichtsrat Krecke: Das ſittliche und das ſociale Elend; 
wie ihm die Theoſophie entgegenwirkt. 


7 
Abrechnung der Theoſophiſchen Oereinigung. 


Saldo⸗ Vortrag , eee 1 Br Mk. 573,75 
Allgemeine Mitglied⸗ Beiträge NR ... mk. 1631,02 
500 Anmeldekarten ee nr ee ar a nee 5 6 
3000 Flugblätter 13/ [iuii,kkk 2 nn. . N 15 67 
3300 Flugblätter 17 oe ab en Re 2 83 
Poſtwerte, Telegramme und Frachten . . „ 250,55 
Büreau⸗Miete, 7 Monate. et ae „ 350 
Schreiber⸗Gehalt, 3 Monaꝶte 8 4 n „ 180 
Büreau⸗Speſe nr: n e „ 250,80 
Ungedeckter SaldeRk „ 130,08 

Mk. 1761 ‚10 Mk. 1761,10 
Saldo:Dortrag. . . . . 2 er . mk. 130,08 


Steglitz bei Berlin, 1. 9 1894. 


Der Dorftand der Theoſophiſchen Vereinigung 
Hübbe-Schlelden. 


— . — 


Aus unſerem Seferkreife. 
* 


Sheoſophie und nanchir. 
Offener Grief an Herrn Dr. Ernſt Swald. 
5 


Berlin, 5. Auguft 1894. 


Nochgeehrter Herr! 


Geſtatten Sie einem nur wenig mehr als „zwanzigjährigen Knaben⸗ 
kopf“ etwas von feinen Anſichten über die „teufliſchen Theorien des Anar— 
chismus“ als Erwiderung auf Ihren in mancher Beziehung ſehr fym- 
pathiſchen Aufſatz „Theoſophie gegen Anarchie“) mitzuteilen. 

Die Theorie des Anarchismus fteht vor allem im kraſſeſten Wider⸗ 
ſpruch zu den ſchrecklichen Attentaten der ſogenannten Anarchiſten. Die 
ſelbe vertritt vielmehr die Anſicht, daß völlige Herrſchaftsloſigkeit und 
abſolute Freiheit des einzelnen, ſoweit fie nicht in die Rechte eines anderen 
eingreift, ein hoch über den jetzigen Verhältniſſen ſtehender und darum 
zu erſtrebender Suſtand ſei. 

Ob dieſer Zuftand von einer Geſellſchaft, die aus Durchſchnittsmenſchen 
unſerer Seit zuſammengeſetzt iſt, möglich iſt, bezweifle ich perſönlich. Mir 
ſcheint einſtweilen eine Geſellſchaftsordnung, wie ſie Hertzka in ſeinem 
„Freiland“ beſchreibt, das zunächſtliegende Siel zu ſein und ich halte auch 
dieſen Suſtand nur in Begleitung von theoſophiſcher Weltanſchauung für 
durchführbar. 

Dieſe Mörder aber, die ſich Anarchiſten nennen und von der großen 
Menge dafür gehalten werden, handeln durchaus gegen das Prinzip des 
Anarchismus. 

Trotzdem gehe ich wenigſtens ſoweit, dieſe Ausſchreitungen zu be 
greifen. Wir treffen da und dort in der Weltgeſchichte Beiſpiele, wo 
die durch Gewalt unterdrückte Gerechtigkeit den unſchuldig Verurteilten zum 


) Dergl. „Sphinz“, Auguſt 1894, 102. Heft, Seite 112— 11s. 
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Ungerechten macht und ihn dazu treibt, Gewalt mit Gewalt zu bekämpfen. 
Ich erinnere nur an den Anarchiſten des 16. Jahrhunderts, Michael 
Kohlhaas. Und fieht man heute, wie die Sozialiſten, oft von den reinften 
Motiven geleitet und beſſere Suſtände erſtrebend, ihre ganze Kraft in den 
Dienſt der Sache ſtellen und dabei von der Staatsgewalt beſtändig bedroht, 
von beſitzenden und herrſchenden Klaſſen, die ihren Egoismus gefährdet 
feßen, fortwährend als Daterlandsfeinde angeſchwärzt und vor Gericht 
häufig ungerecht behandelt werden, ſo muß man ſich nicht wundern, wenn 
ſolche Menſchen, denen oft jede höhere Erkenntnis durch materialiſtiſche 
Irrlehren geraubt iſt, dieſer die Macht mißbrauchenden Gewalt ebenfalls 
Gewalt gegenüber ſetzen. 

Ich kenne hier eine von Liebe zu ihren Mitmenſchen durchglühte 
Frau, die ihre Beredſamkeit in den Dienſt der Sozialdemokratie geſtellt 
hat. Als einſt ein Führer dieſer Partei wegen eines unvorſichtigen Wortes 
verhaftet wurde und feine Frau an einer durch dieſen Kummer herbei- 
geführten Fehlgeburt ftarb, worauf dem Verurteilten nicht einmal die An. 
weſenheit bei der Beerdigung feiner Lebensgefährtin geftattet wurde, hielt 
die oben Erwähnte in öffentlicher Verſammlung eine zündende Rede über 
dieſen Vorfall. Darauf wurde ſie ebenfalls verhaftet. Als Proteſt gegen 
die ihr ungerecht erſcheinende Gewalt nahm fie keine Nahrung zu ſich, 
worauf ihr die Speiſe zwangsweiſe eingeſchüttet wurde. Ich muß geſtehen, 
daß ich nach ſolcher Behandlung und ohne das Licht der Theoſophie einer 
von jenen Unglücklichen geworden wäre, die von den modernen Phariſäern 
jetzt fo fehr verachtet und verurteilt werden. 

Sehen dieſe Leute außerdem, wie die Religion oft von Menſchen ohne 
jede eigene Ueberzeugung zur Sicherung der Macht und des Beſitzes miß ; 
braucht wird, ſo muß man ſich auch nicht wundern, wenn ſie alles geiſtige 
von ſich ſtoßen und zunächſt nach Greifbarem verlangen. 

Ich möchte darum unſere heutige Geſellſchaft, anſtatt Steine auf 
dieſe Derblendeten zu werfen, an ihre eigene Bruſt fchlagen heißen und 
ſich zu fragen, ob nicht das, was fie jetzt als Unrecht von dieſen Ver- 
ſtoßenen empfindet, taufendfach verdiente Sühne iſt für die unerhörten Not⸗ 
ſchreie ihrer unterdrückten und enterbten Brüder. 


Mit vorzüglicher Hochachtung bleibe ich Ihr ergebener 
R. 6. Ring. 
Nachwort. 
Herr R. G. Ring ſpricht von anſtändigen Anarchiſten, ich ſprach gegen 
unanſtändige. Dr. Ernst Ewald. 
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Bemerkungen und Beſprechungen. 
3 
Selbſtmord in der Dichtung. 


Dr. Emil Brenning weiſt in einem Vortrag „Der Selbſtmord in der 
Litteratur“ (Braunſchweig, Rauert & Rocco Nachfolger, D. Janſſen, Pr. 
60 Pf., für Mitglieder der T. V. 45 Pf.) nach, wie der Selbſtmord in 
der Dichtung durch Ueberwindung der kirchlichen Autorität und durch 
Wiederbelebung des klaſſiſchen Altertums pſychologiſch künſtleriſche Be⸗ 
deutung gewann. Leſſings Philotas, und Miß Sarah Sampſon bilden 
den Uebergang vom Phraſenſpiel zum tragiſch erſchütternden Ernſte in 
der Verwendung dieſes Motives. 

Wenn es nun auch wahr iſt, daß durch Befreiung von Dogmen— 
tyrannei die Dichtung das Recht gewonnen hat, den Selbſtmord künſtleriſch 
zu verwenden, fo vermiffe ich doch bei dem feinſinnigen Derfaffer der 
kleinen Studie noch eine Erklärung, daß die Dichtung ihr äfthetifches Ideal 
nicht nur vom Seitenſchmutz reinigen und von den Feſſeln irgend welcher 
Dogmen befreien, ſondern auch mit dem höchſten Menſchheitsideal fort: 
bilden muß. Denn der Dichter muß ein klardenkender, auf der Höhe der 
Seiterkenntnis gereifter, von reinſtem Wohlwollen geleiteter, von Aeli- 
gioſität durchdrungener Führer ſeiner Seitgenoſſen ſein, nicht ihr 
Photograph, nicht ein techniſch geübter Seichner, nicht ein Kunſthandwerker 
mit Halbbildung, nicht ein Romantiker, der mit feinen Anſchauungen im 
Mittelalter oder klaſſiſchen Altertum ſteckt; noch weniger darf der Dichter 
ideallos ſein und ſeine Phantaſie, ſein Denken und Darſtellen, ſein dann 
alſo nur techniſches Talent in den Dienſt der Selbſtſucht ſtellen und da⸗ 
durch zur Maſchine des Erwerbs in jedem Sinne herabwürdigen. 

Der wahre Dichter und als ſolcher der Führer ſeines 
Volkes, ja ſeiner Seit wird ſich alſo nicht mit der Anſchauung der 
alten Griechen und Römer begnügen, ſondern dahin wirken, daß die 
Dichtung ihr Ideal auch von dieſen Feſſeln befreit, welches nun wirklich 
lange genng ſeine Dienſte gethan und ſchon längſt als beſchränkte, noch 
nicht einmal geozentrifche, ſondern omphalozentriſche Lebensauffaſſung den 
fortdrängenden Seitgeiſt gehemmt hat. Darum wird der wahre Dichter 
auch den Selbſtmord nicht mehr als Motiv in dem Sinne der altgriechiſchen 
Lebensauffaffung verwenden. Mancher Dichter hat ihn ſchon als deus ex 
machina wirken laſſen, wenn er ſelbſt nicht mehr wußte, wo ein, wo aus. 
Den Selbſtmord zu umgehen, erfordert im Leben wie in der Dichtung weit 
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mehr Geiſteskraft und Seelenſtärke, als ein Schuß durch den Kopf. Und 
das höhere Ideal der Dichtung wäre die Löfung der Frage: Wie kommen 
wir ohne Mord und Selbſtmord aus d 

Denn Mord und Selbſtmord iſt die gleiche rohe Gewaltthat, welche 
die Situation nur verwirrt und verſchlimmert — im Leben wie in der 
Dichtung. Kohheit wechſelt mit Irrſinn, unentwickeltes Geiſtesleben und 
Wollen wechſelt mit überlebtem, entartetem Bewußtſein. Beides führt zu 
Mord und Selbſtmord. Aus dieſem Labyrinth muß die lebenführende 
Dichtung einen rettenden Ausweg durch Veredelung und Heilung des Be⸗ 
wußtſeins auf jenen beiden Kontraftftufen zeigen. So wird fie ihr Ideal 
fortbilden und durch Vertiefung des Innenlebens den Weg zu neuem Heile 
weiſen. Der Faden muß zu feinem Gewebe verflochten, aber nicht durch 


ſchnitten werden. = Dr. Göring. 


Graf von Schack nach Grenning. 


Am 14. April 1894 Abends 7 Uhr ſtarb Graf von Schack im Hötel 
de Rome zu Rom. Ein reiches Dichterleben ging damit zu Ende. Was 
der Verfaſſer der „Nächte des Orients“ geſchaffen hat, überdauert fein 
Erdenleben. Die vornehme Dichternatur dieſes intereſſanten Mannes ſchil⸗ 
dert Dr. Emil Brenning in feinem litteratiſchen Eſſay „Graf Adolf 
Friedrich von Schack“ (Braunſchweig, Rauert & Rocco Nachfolger, D. 
Janſſen, Pr. 1 Mk, für Mitglieder der T. V. 75 Pfg.). Dr. 6. 
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Eieder des Himmels. 


Hans H. Buſſe hat unter dieſer Auffchrift ein hübſches kleines Heft 
lyriſcher Gedichte herausgegeben (bei Karl Schüler in München, 35 S.), 
die ſich vom Kunſtſtandpunkte aus durch liebenswürdigen Inhalt und ge 
fällige Behandlung der „modernen Form“ empfehlen. Dom Geſichtspunkte 
der Theoſophie kennzeichnen ſie ſich durch das folgende darin enthaltene 
Gedicht: 

Ich will dich zwingen, 
wahnſinnige Glut, 

ich will dich zwingen, 
mein lüſternes Blut. 


Ich will mich kleiden 
in härene Tracht, 

ich will mich flüchten 
zur Nordlandsnacht. 


Ich will verdammen 

das Sonnenlicht, 

ich will, ich will... 

— ich kann es nicht. H. 8. 
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Singegangene Geträge vom 25. Juni bis Auguſt 1894. 


Don Landgerichtsrat Servatius in Croy (Mofel): 2 Mk. 50 Pfg. — A. O. in 
Stuttgart: 5 Mk. — Paul Drittler in Nürnberg: 20 Mk. — Frau Thereſe Schöp- 
ping in München: 3 mk. — C. D. in Troppau: 4 Mk. 85 Pfg. — Amtsrichter 
Grohne in Eiterfeld: 12 Mk. — Paul Drittler in Nürnberg: 20 Mk. — Zu 
fammen: 67 Mk. 35 Pf. 

Steglitz bei Berlin, den 1. Auguſt 1894. 


Der Vorſtand der Theoſophiſchen Vereinigung 
Hübbe- Schleiden. 


Oerſon und Sache. 


Herrn Dr. Göring und den zahlreichen Freunden, die mich zum 4. Auguſt mit 
Zuſchriften und Telegrammen begrüßt haben, ſowie vor allem dem Urheber dieſer 
wohlgemeinten „Ueberraſchung“, ſage ich meinen aufrichtigen Dank für dieſe gute 
Abſicht, mir eine Freude zu bereiten. Zugleich benutze ich dieſe Gelegenheit, um die⸗ 
jenigen kleinen nebenſächlichen Ungenauigkeiten zu berichtigen, welche nicht meine 
Perfon allein, ſondern auch die Anfänge unſerer Bewegung in Deutſchland betreffen. 

Nicht erſt Mitte 1885, ſondern ſchon im Anfang 1884 wurde ich mit der theo⸗ 
ſophiſchen Litteratur bekannt, die damals freilich faſt nur in der Monatſchrift „Theo- 
sophist“ uud in Sinnetts erſten Büchern „The Occult World“ und „Esoteric Buddhism“ 
beſtand. Die Stimmung aber, in der ich ſeit jener Zeit gewirkt habe, entſpricht durch⸗ 
aus nicht den Vermutungen meines wohlmeinenden Freundes. Don „Qnal“ und 
„Opfern“ weiß ich garnichts; mir „Mühe“ zu geben Tag und Nacht iſt mein Begriff 
von Leben; was die „Kulturmenſchen“ Vergnügungen nennen, find für mich Strapazen, 
alle Zerſtreuungen find höchſt ſchädliche Feitvergeudung; und „Enttäuſchungen“ habe 
ich nicht erfahren, weil ich ſelten nur von andern, als mir ſelbſt, etwas verlangte 
und erwartete. 

Alle Rückſichtnahme auf perſönliche Intereſſen iſt vom Uebel. Wehe unferer 
Seit, in der dies Uebel noch fo oft notwendig iſt! Alle aber, die den Sielen unfrer 
Monatsſchrift dienen wollen, ſollten ihre Kraft und Aufmerkſamkeit ganz der Sache 
widmen. Jedem, der für die Aufgaben der Theoſophie nur das geringſte leiſtet, werde 
ich mich ſtets zu aufrichtigem Dank verpflichtet fühlen, und zwar nicht in meinem 
Namen, ſondern in dem Geiſte, der ſelbſt namenlos iſt. Hübbe-Schleiden. 


* 
Sekbſtanzeigen. 


Da es für die Leſer unſerer Monatsſchrift wertvoll iſt, mit den Der- 
faſſern neuer Bücher in unmittelbare Verbindung zu treten, ſo erſuche ich 
die Verlagsbuchhandlungen, denen an einer Beſprechung ihrer Werke ge- 
legen iſt, mit der Einſendung derſelben zugleich die Verfaſſer zur Abfaſſung 
von Selbſtanzeigen anzuregen. Auch den Autoren direkt gilt meine 
Bitte. 

Dieſer Wunſch darf nicht ſo mißverſtanden werden, als ſollten die 
Verfaſſer ihre Werke loben, tadeln oder irgendwie kritiſieren. Vielmehr 
handelt es ſich nur um einen zuverläffigen Bericht über den that- 
ſächlichen Inhalt des Buches. Die Wiedergabe der Hauptgedanken eines 
Werkes müßte freilich über eine trockene Aufzählung der Kapitelüberſchriften 
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hinausgehen und ftatt einer Inhaltsſtatiſtik ein lebens volles Bild von dem 
Gegenſtande geben. Dabei wird es dem Derfaſſer überlaſſen, die Geſichts⸗ 
punkte hervorzuheben und in ausführlicher Darſtellung zu beleuchten, auf 
deren Beachtung er beſonderen Wert legt, oder das zu betonen, was für 
die Leſer der Seitſchrift hervorragendes Intereſſe hat. Auch kann der 
Verfaſſer die Gelegenheit benutzen, in feiner Selbſtanzeige etwaige Miß⸗ 
verſtändniſſe zu klären und Entſtellungen abzuweiſen, denen ſein Werk 
ſchon in der öffentlichen Kritik ausgeſetzt war. 

Wenn es möglich iſt, ſoll für ſolche Arbeiten der Raum von acht 
Druckſeiten des vorliegenden Formates nicht überſchritten werden. Je 
kürzer, knapper und überſichtlich einfacher ein ſolcher Bericht iſt, um ſo 
willkommener und wirkſamer dürfte er ſein. Kleine Broſchüren könnten 
wohl auf höchſtens einer Druckſeite charakteriſiert werden. Notwendig ift 
ſtets die genaue Angabe des Verlages und Preiſes. Dr. köring. 


1 


An unſere Mitarbeiter. 


Jede Arbeit ſoll in ſich abgeſchloſſen ſein, damit womöglich jedes 
Neft ein Ganzes bildet. Alle Manufkriptſendungen bitte ich an die Herren 
C. A. Schwetſchke und Sohn in Braunſchweig mit der Bemerkung „Für 
die Sphinx“ zu richten. 6. 


5 


Korrekturen 


werden ftets der rafcheften Erledigung empfohlen. Es iſt befonders 
wünſchenswert, daß der bereits nach dem fertigen Manuſfkript geſetzte 
Text nicht durch Einſchiebung von Sätzen durchbrochen wird. Dagegen 
können am Schluß alle wünſchenswerten Suſätze gemacht werden, wenn 
nicht die Schlußſeite ſchon gefüllt if. Wenn noch Raum auf der Schluß; 
feite iſt, fo kann dieſe durch Suſätze ausgefüllt werden. Bei Rückſendung 
der Korrektur muß die Sahl der erwünſchten Sonderabzüge bezeichnet 
werden. Dr. Göring. 


Dr. Hübbe Schleiden bittet zu verzeihen, daß die an ihn perſönlich 
gerichteten Schreiben bis auf weiteres nicht erledigt werden können, da 
ihm während feiner längeren Reife nach dem Gſten keine Poſtſachen nach⸗ 
geſendet werden. 

Die Leitung der Theoſophiſchen Vereinigung wurde in der Haupt⸗ 
Verſamnilung am 12. Auguſt 1894 dem Dorftande der Deutſchen Theo⸗ 
ſophiſchen Geſellſchaft übertragen. 


Für die Redaktion verantwortlich: 
Dr. Göring in Steglitz bei Berlin. 


Verlag von C. A. Schwetſchke u. Sohn in Braunſchweig. 


Druck von Appelhans & Pfenningforff in Braunſchweig. 
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Kein Gefeg über der Wahrheit! 
Wahlſpruch der Maharadjahs von Benares. 


XIX, 104. Oktober 1894. 


Aunie Befanfs Buch 
„Den Gad und was dann?“ 


Dem Studium empfobken 
von 
Dr. Göring. 
V 
Tod, wo iſt dein Stachel d 
Hölle, wo iſt dein Sieg d 
1. Kor. 15. 55. 
Se ſtehen wir ſtill, wenn uns ein Blick in das Leben jenfeits 
des Grabes, über die Schranken unſeres Körperlebens hinaus, er⸗ 
öffnet wird. Wie klein, wie armſelig erſcheinen uns alle Erdenintereſſen, 
wie untergeordnet kommt uns unſere Wiſſenſchaft vor, wenn wir die efo« 
teriſche Lehre würdigen, die unſeren engen Horizont fo ungeahnt erweitert! 
Wir verdanken Annie Beſant ein Buch, welches in allgemein ver⸗ 
ſtändlicher Form mit der ihr eigenen überzeugenden Wärme und Klarheit 
dieſe Lehren mitteilt: „Der Tod und was dann d“ 

Dr. Franz Hartmann, der zielbewußte Förderer der Theoſophie, 
hat ſich den Dank jedes Freundes derſelben durch feine Ueberſetzung diefes 
und anderer Werke geſichert, welche man zur Einführung in die Theoſophie 
gar nicht entbehren kann. Wie andere Grundwerke dieſer Richtung, war auch 
das vorliegende Buch ſchon in der von Dr. Franz Hartmann mit wohlthuender 
Programmfeſtigkeit geleiteten Monatsſchrift „Cotusblüten“ (Leipzig, 
W. Friedrich, jährlich 10 Mk.) erſchienen. So haben wir wohl die Freude, 
noch weitere in den „Cotusblüten“ bereits gedruckte Ueberſetzungen von 
Annie Beſant's Werken bald in Sonderausgaben zu fehen, fo befonders 
von dem im vorliegenden Buche öfter erwähnten: „The seven principles 
of man“ (1 s.) und „Reincarnation“ (1 s.) aus dem Verlage „The Theo- 
sophical Publishing Society“ 7 Duke Street, Adelphi, London W. C. — 


) „Der Tod und was dann?” Don Annie Beſant. Autoriſierte Ueberſetzung. 
Leipzig 1894, Verlag von Wilhelm Friedrich. 146 Seiten oct. 3 Mk. 
5 phinz XIX, 104. 40 
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Das vorliegende Werk „Der Tod und was dann“, die deutſche 
Ausgabe von Annie Beſant's gedankenoriginellem Buche „Death — and 
after?“, trägt ein Titelbild, welches weder ſeinem darauf verzeichneten 
Urheber, dem Maler Fidus, Ehre macht, noch dem Inhalte der Schrift 
entſpricht. Was mag wohl Frau Beſant von der deutſchen Kunft halten, 
wenn ſie als Symbol ihrer Gedanken gerade die Fratze wiederfindet, die ſie 
auf den erſten Seiten ihres Werkes als Derirrung des Denkens über den 
Tod abweiſtd Eine ſolche Komödie der Irrungen durfte am wenigſten 
bei dem Maler vorkommen, der in der Atmoſphäre der Theofophie auf- 
gewachſen iſt. Weiter nichts als einen grinſenden Schädel, der bei aller 
materialiſtiſchen Wirklichkeitsbettelei noch nicht einmal anatomiſch korrekt 
gezeichnet iſt und vier ſpitze Hundeeckzähne zeigt, weiter nichts hat der 
Künſtler der Myſtik zu ſtande gebracht. Eine linke Hand hebt das für 
die Oſteologie ſchöne, für die Kunſt häßliche Gebilde empor. Das Bild 
fpielt damit auf die bekannte Hamlet-Szene an. Doch dieſe billige Shake 
ſpeare-⸗ Anleihe entſchädigt uns nicht für die träge Schablonenbenutzung einer 
Phaſe des Fäulnis- und Verweſungsprozeſſes. Auch der Goldhintergrund 
mit Koſen mildert nicht die Armſeligkeit einer geiſtloſen Nachpinſelei nach 
abgelebten, ſelbſt ſchon längſt verweſten Muſtern. Bei einer neuen Auflage 
des herrlichen Buches wird hoffentlich dieſes verfehlte Serrbild des Todes, 
ein Bohn auf das von jeder Schablone abweichende Werk, nicht wieder 
als irreführende Karikatur des Inhaltes auf dem Außentitel erſcheinen. 

Die Quelle, aus welcher Annie Beſant ſchöpft, beſteht in Berichten von 
Meiſtern oder Adepten und in den Werken, welche ſich an das Vedanta⸗ 
ſyſtem und an den Namen von H. P. Blavatsky knüpfen. Bearbeitet 
iſt dieſe Geheimlehre in den Werken von Sinnet und Dr. Franz Hart- 
mann wie in der Seitſchrift Theosophist. Auch Andrew Jackſon 
Davis erwähnt Annie Beſant einmal als ihren Gewährsmann. 

Die Sanskritworte, die ſich jetzt noch nicht eingebürgert haben und 
Nichtkenner abſchrecken, werden wohl zur Darſtellung der Suſtände des 
Menſchen nach ſeinem Körpertode in dieſer abgeleiteten Darſtellung nicht 
nötig fein. Auch berührt mich die in manchen Populariſierungen der eſo— 
teriſchen Lehre ſchwankende Numerierung der Daſeinsebenen faſt fo un- 
angenehm wie der techniſche Jargon der von der Theoſophie bekämpften 
Schulwiſſenſchaft, in welcher man das „Sprachzentrum“ heute als dritte, 
geſtern als erſte Stirnwindung bezeichnete, je nachdem man von oben oder 
von unten zählte. Es giebt ja Worte für die Gedanken, und wenn ſie 
noch nicht da ſind, ſo laſſen ſich ſolche deutſch bilden. 

Als Brücke zum Derftändnis der in dem Buche von Annie Beſant 
vorgetragenen Kehren, die dem materialiſtiſch geſchulten Derftande als 
willkürliche Phanthaſiegebilde zu erſcheinen pflegen, teile ich ein Wort des 
in der Naturwiſſenſchaft und Philoſophie unſeres Menſchenalters hochge- 
achteten Prof. Dr. John Hurley aus feinem „Essay on some contro- 
verted questions“ (S. 36) mit: 

„Wir brauchen die Grenzen der Analogie unferes bisher feſt er- 
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worbenen Wiſſens gar nicht zu überfchreiten, um dennoch mit Leichtigkeit 
uns den Weltenraum mit Weſenheiten in auffteigender Linie bevölkert zu 
denken, bis wir zu Weſen gelangen, die praktiſch ſich nicht mehr von 
Allmacht, Allgegenwart und Allweisheit unterſcheiden laſſen“. 

Wer nicht völlig verſtändnislos durch die kantiſche Philoſophie ge- 
gangen iſt, hat ſchon die Grundlage der indiſchen Lehre gewonnen, daß 
das Weltbild, welches der naive Derftand für Wirklichkeit hält, nur der 
Reflex unſerer Sinne iſt, alſo über eine Erſcheinung unſeres Gehirnbewußt⸗ 
ſeins nicht hinausgeht. Danach leben wir in unſerer Körperwelt wie in 
einer Welt der Täuſchung, deren Kern wir nicht erkennen. Was iſt das 
Ding an ſich, wenn meine Sinneserkenntnis aufhört? Was iſt der Menſch, 
wenn ich nicht mehr mit dem Auge Licht und Farbe an ihm wahrnehme, 
wenn ich mit dem Ohre keine Eindrücke mehr von ihm aufnehme, wenn 
ich nicht mehr räumlich unterſcheide, wenn ich nicht mit dem CTaſtſinn 
prüfen kann, wenn ich nicht mehr Wärme und Kälte fühle, wenn ich nicht 
mehr Muskelgefühle habe, wenn ich nicht mehr Schmerz empfinde, wenn 
alle Körperempfindung aufhört, wenn ich nicht mehr rieche und ſchmecke d 
Was ift die Sinnenwelt ohne Sinne d Sie eriftiert noch weiter, wenn kein 
Ohr mehr hört und kein Auge mehr ſieht! Die Sinne haben die Welt 
doch nicht geſchaffen! 

Unſere Sinnenwelt iſt alſo Welt der Erſcheinungen: ſo weit geht auch 
die Weltanſchauung des Materialismus, wenn er nicht kindernaiv iſt und 
von Wirklichkeit wie ein Ackerbauer ſpricht. 

Ein Schritt weiter und wir folgen Annie Beſant. Dies als Einleitung 
in ihr Buch. In den nächſten Heften werde ich auf den vielſeitigen Inhalt 
desſelben eingehen. Ich wollte wünſchen, daß jeder Ceſer der „Sphinx“ ein 
Studium aus dieſem Buche machte. Dazu ſollte dieſe vorläufige Ein ; 
führung die erſte Anregung geben. Ehe meine nächſte Hinweifung darauf 
erſcheint, iſt Annie Beſant's Buch hoffentlich der meiſten Leſer Freund 
geworden. 


— 
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Tilliam Olrankes, 


der experimentelle Begründer der ſychiſchen Forſchung. 
Eine Skizze von 
Hübbe⸗- Schleiden. 
* 


@“ denjenigen unbezweifelten Größen der exakten Naturforſchung, 
auf die ſich OGkkultiſten am meiſten zu berufen pflegten, gilt Pro- 
feſſor William Eroofes mit Recht als der größte. Freilich iſt die 
Sahl der hervorragenden Gelehrten, die ſich mit der Unterſuchung trans 
ſcendentaler (überſinnlicher, magiſcher) Thatſachen exakt - experimentell be⸗ 
faßt haben, ſehr groß. Von den Männern der Wiſſenſchaft in Amerika 
abgeſehen, treten uns auch in Europa die bedeutendſten Namen entgegen, 
ſo u. a. Alfred Ruſſel Wallace, der noch lebende Mitbegründer des 
Darwinismus und Altmeiſter der Naturwiſſenſchaft, und der große Elek⸗ 
triker Cromwell Darley, der das erſte transatlantifche Kabel legte, in 
Deutſchland die Phyſiker Wilhelm Weber und Friedrich Söllner. Aber 
von allen hat Eroofes als einer der erſten und jedenfalls mit der 
größten wiſſenſchaftlichen Exaktheit dieſe Thatſachen unterſucht und hat 
den Mut gehabt, dem materialiſtiſchen Vorurteile der herrfchenden Welt, 
anſchauung unſerer Gelehrtenwelt trotzend, für die „Ueberſinnlichkeit“ 
dieſer ſogenannten „pſychiſchen“ Thatſachen einzutreten. Dabei hat er 
ſich auf keine anderen Erklärungen ihrer Urſachen eingelaſſen, als genau 
berichtend diejenigen wiederzugeben, die ſich aus ſeinen Experimenten 
ſelbſt ergaben. Er hat nur ſoviel darüber ausgeſagt, wie ſich darüber 
„wiſſenſchaftlich“ ſagen läßt. Jede Theorie des „Ueberſinnlichen“ geht 
offenbar über die Aufgaben des „Naturforſchers“ hinaus. Macht man 
nun — wie es wohl mit Recht geſchieht — einen Unterſchied zwiſchen 
„Spiritiſten“ und „Pſychiſchen Forſchern“, ſo iſt William Crookes nicht 
zu den erſteren zu zählen; er iſt vielmehr als der eigentliche Begründer 
der „Pſychiſchen Forſchung“ zu betrachten. 

Als ſolchen feierte ihn ſchon Profeſſor Friedrich Söllner im 3. Bande 
ſeiner „Wiſſenſchaftlichen Abhandlungen“, nur bedient er ſich daſelbſt des 
Ausdruckes „Transſcendentalphyſik“ ſtatt „Pſychiſcher Forſchung“ (S. XXIV) 
nach dem Dorfchlage des jüngeren Fichte. Der vorzügliche Stahlſtich, in 
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dem Söllner dort das Bruftbild von Eroofes wiedergiebt, rührt aus den 
70er Jahren her. Die Autotypie aber, die wir dieſem Hefte voranſtellen, 
iſt im vorigen Jahre nach einer Condoner Photographie hergeſtellt. Wir 
verdanken dieſes Bild dem muſterhaft redigierten Wochenblatte „Light“ 
in £ondon (2 Duke Street, Adelphi, W. C.), in deſſen Nummer 644, vom 
13. Mai 1893, ſich auch nähere Angaben über Profeſſor Crookes finden.“) 
Da den meiſten unſerer Leſer ſolche Einzelnheiten nicht bekannt fein 
werden, gebe ich die Hauptſachen hier wieder. 

William Crookes ift 1852 in London geboren. Su damaliger Seit 
waren Chemie und Phyſik noch in ihren Kinderjahren im Dergleich zu 
ihrer gegenwärtigen Ausbildung. Crookes that gerade damals gewiß 
keinen unrichtigen Schritt, indem er das Gebiet der Naturforſchung auf 
dem Wege der Chemie betrat. Don 1848 an beſuchte er das College of 
Chemistry in Condon und arbeitete daſelbſt bis 1854 unter Dr. A. W. 
Hofmann, deſſen Aſſiſtent er 1850 wurde. 1855 leitete er eine Seit lang 
die meteorologifche Abteilung am Radcliffe Obſervatorium in Oxford und 
war 1855 bis 1859 Lehrer der Chemie in Cheſter. Seit 1859 giebt er 
die Chemical News heraus und außerdem ſeit 1864 das Quarterly Journal 
of Science. Er lebt jetzt ganz ſeinen wiſſenſchaftlichen Forſchungen in 
London. 

Im Jahre 1861 entdeckte er mittels der damals neuen Spektral⸗ 
analyſe das Metall Thallium. 1863 wurde er Mitglied der Royal 
Society, was die höchſte wiſſenſchaftliche Auszeichnung in England iſt. 
1866 ward ihm von der Regierung die Berichterſtattung über die Wirkung 
von Desinfektionsmitteln gegen die Ausbreitung der Diehfeuche übertragen; 
und 1871 ging er als Mitglied der engliſchen Expedition nach Oran, um 
über die totale Sonnenfinſternis im Dezember jenes Jahres zu berichten. 
1872 legte er der Royal Society feine Unterfuchungen über das Thallium 
vor, nachdem er diefe mit der größten Sorgfalt und Genauigkeit acht 
Jahre hindurch fortgeſetzt hatte. Gerade damals wurde die Exaktheit 
feiner Unterſuchungsmethode als unübertroffen anerkannt, was um fo 
wichtiger iſt, weil in eben dieſe Seitperiode ſeine Unterſuchungen der 


) Das Fakfimile feiner Handſchrift unter unſerm Bilde habe ich photo- zinko⸗ 
graphiſch nach ſeiner Unterſchrift eines Briefes vom 16. März d. J. machen laſſen. — 
Sein am Schluſſe dieſes Aufſatzes wiedergegebener Namenszug aber iſt auf gleiche 
Weife nach feiner Dedikation der zuſammengebundenen Griginal-Artikel über feine 
pſychiſchen Forſchungeu aus der Quarterly Review of Science hergeſtellt. Nach dieſem 
geſchichtlich intereſſanten Original- Exemplar, das ſich in meinem Beſitze befindet, find 
die ſpäter als eigene Schrift wieder abgedruckten „Unterſuchungen über den Spiritua⸗ 
lismus“ herausgegeben worden. Jenes Original iſt in ſchwarzem Leder gebunden und 
am 20. September 1874 dem Fürſten v. Sayn⸗Wittgenſtein gewidmet. Der Titel in 
Golddruck anf dem Einbande lautet: „Researches in the phenomena called spiritual“. 
Wenn man dieſe beiden Handſchriften aus den Jahren 1874 und 1894 miteinander 
und mit der unter Zöllners Stahlſtich aus dem Jahre 1878 herrührenden vergleicht, 
fo iſt die faſt völlige Gleichheit der Füge bis in jede Einzelnheit höchſt merkwürdig. 
Beſonders iſt dies mit den beiden Handſchriften von 1878 und 1894 der Fall. 
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„ſpiritiſtiſchen“ Thatfachen fallen. 1872 begann er auch feine Unter- 
ſuchungen über die Kraftwirkung der Lichtſtrahlung und erfand infolge⸗ 
deſſen den Radiometer. 1875 wurde ihm dafür die Königliche Medaille 
der Royal Society zuerkannt; in demſelben Jahre wurde er Dize-Präfident 
der Chemiſchen Geſellſchaft. 1879 machte er zuerſt Mitteilung über ſeine 
Entdeckung des Zuftandes der „Strahlenden Materie“, zu der er durch 
das Studium der Erſcheinungen beim Durchgang von elektriſchen Strömen 
durch möglichſt luftleere Glasbehälter gelangt war. Dieſe letzteren Unter 
ſuchungen allein würden ſeinen Namen als Mann der Wiſſenſchaft un⸗ 
ſterblich machen, auch ohne ſeine Entdeckungen des Thalliums und des 
Nadiometers. Und doch wurde er gleichermaßen in England zur erſten 
Autorität in fo grobmateriellen Fragen wie die ſtädtiſcher Kanalifations- 
Anlagen. Selbſtverſtändlich gilt er in allen chemiſchen und phyſikaliſchen 
Fragen vor Gericht als der höchſt entſcheidende Sachverſtändige, ſo noch 
kürzlich erſt in dem großen Patent -Prozeſſe Anderſon contra Nobel über 
Erplofivftoffe (Cordata-Case). Für feine Unterſuchungen über „ſtrahlende 
Materie“ erhielt er 1888 die Davy-Medaille der Royal Society. Kaum 
weniger als durch dieſe Forſchungen erregte er jedoch die Aufmerkſamkeit 
der wiſſenſchaftlichen Welt durch ſeine Experimente mit gewiſſen ſeltenen 
Erdarten, von denen er eine Beſchreibung ſchon 1886 der chemiſchen 
Abteilung der British Association vorlegte. Durch dieſe Unterſuchungen 
kam er zu dem Schluſſe, daß alle ſogenannten chemiſchen Elemente nur 
verſchiedene Formen einer und derſelben Urmaterie ſeien. Am bedeutſamſten 
in dieſer Hinficht war fein Vortrag über „Elemente und Meta-Elemente“, 
den er als Präſident der Chemiſchen Geſellſchaft hielt. 

Für uns hier ſind nun freilich noch wichtiger ſeine ſchon erwähnten 
Unterſuchungen überſinnlicher Thatfachen in den vier Jahren 1870 bis 
1873. Als er den Anforderungen, die beſonders infolge der Verhandlungen 
des Komitees der „Dialektiſchen Geſellſchaft“ in London (deutfch bei 
Oswald Mutze in Leipzig) an ihn geſtellt wurden, nachgab, und ſich mit 
der Ergründung dieſer Thatſachen befaßte, glaubte alle Welt, nun werde 
der „Spiritismus“ endgültig beſeitigt werden. Als aber nach vier Jahren 
Crookes alle behaupteten Erſcheinungen und einige noch weitergehende 
mehr als echt anerkannte, da war in der That der Aerger der Wiſſen⸗ 
ſchaftler groß, und von der großen Sahl gewiſſenloſer Materialiſten iſt 
ſeither alles Erdenkliche an gehäſſigen Verleumdungen gegen ihn ausge⸗ 
ſtreut. Unter anderm putzte man auch die Entdeckung einer vermeintlichen 
Materialiſation als Transfiguration bei Eroofes’ hauptſächlichem Medium, 
Miß Florence Cook, als „Entlarvung“ auf, während doch nur die Un⸗ 
wifjenheit der „Entlarver“ entlarvt worden war. 

Seine hauptſächlichſten Mitteilungen über dieſe Unterſuchungen hat 
Crookes in feiner Quarterly Review of Science (1871 — 1874) veröffentlicht. 
Eine deutſche Ausgabe davon iſt als eigene Schrift „Unterſuchungen über 
die Phänomene des Spiritualismus“ bis heute noch nicht erſchienen. 
Seine ſpäter herausgegebenen „Aufzeichnungen über ſeine Sitzungen mit 
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D. D. Nome“ brachte ich in deutſcher Ueberſetzung in den April- bis Juni⸗ 
heften 1890 der „Sphinx“ (Band IX, 198, 288 u. 548). N 

Da es nun den Gegnern der überſinnlichen Weltanſchaunng bisher 
nicht gelungen ift, das wiffenfchaftliche Anſehen von Crookes zu fchädigen, 
ſo bemühen ſie ſich ſchon ſeit Jahren das Gerücht zu verbreiten, daß 
Eroofes feine Anſichten geändert habe und jetzt glaube, daß er vor 
20 Jahren von jenem jungen (15, bis 18 jährigen) Mädchen, das er vier 
Jahre lang unter ſtrengſter Kontrolle in feinem eigenen Haufe gehabt 
hatte, betrogen worden ſei. Deshalb ſind immer von neuem ſchriftliche 
Ausſagen von Crookes veröffentlicht worden, die fein unentwegtes Feſt⸗ 
halten an ſeinen früheren Ergebniſſen bezeugen. Auch in der „Sphinx“ 
ſind ſolche Kundgebungen von ihm mehrfach in deutſcher Ueberſetzung 
wiedergegeben worden, ſo, abgeſehen von jenen „Aufzeichnungen“ uſw. 
im IX. Bande (199), im Dezemberhefte 1891 (XII, 368) und im Februar⸗ 
hefte 1894 (XVIII, 149). Dieſe feine Ausſagen, die auf das allerent: 
ſchiedenſte für die überſinnliche Echtheit ſolcher Thatſachen eintreten, er⸗ 
ſtrecken ſich bis auf die neueſte Seit; mir liegt ſoeben wieder ein dieſe 
beſtätigendes Schreiben vom 16. März d. J. vor. Dieſe Aeußerungen 
hier zu wiederholen iſt wohl unnötig, da ſie in unſern früheren Heften 
nachgeleſen werden können. Dagegen will ich mir nicht verſagen hier 
zum Schluffe noch einmal diejenigen Sätze wiederzugeben, mit denen 
Eroofes die Vorbemerkungen zu feinen „Aufzeichnungen über D. D. Home” 
(Sphinx, April 1890, IX, 200) ſchließt. Dieſe ſind um ſo bedeutſamer, 
als Eroofes im Februar 1882 einer der Mitbegründer der Condoner 
Society for Psychical Research, der erſten exakt - wiſſenſchaftlichen „Geſell⸗ 
ſchaft für Pſychiſche Unterſuchungen“ geworden und noch heute Ehren: 
mitglied dieſer epochemachenden Belehrten-Dereinigung iſt. Seine Schluß. 
worte zu jenen „Aufzeichnungen“ könnten ſehr gut als das Motto eben 
dieſer Geſellſchaft gelten: 

„Mein Sweck wird erreicht ſein, wenn maßgebende Beobachter ſich 
dadurch veranlaßt jehen, ähnliche Experimente mit den ſchärfſten Dorfichts- 
maßregeln in einem unparteiiſchen Geiſte zu unternehmen. Soweit meine 
Kenntniſſe der Wiſſenſchaft reichen, giebt es keinen Grund, von vorne 
herein die Möglichkeit ſolcher Thatſachen, wie ich ſie beſchreibe, zu leugnen. 
Die, welche behaupten — wie das einige populäre Schriftſteller thun —, 
daß wir alle oder beinahe alle oder auch nur einen nennenswerten Teil 
der im Weltall wirkenden Kräfte kennen, zeigen eine Beſchränktheit der 
Auffaſſung, die unmöglich ſein ſollte in einem Seitalter, in welchem die 
Erweiterung unſeres poſitiven Wiſſenskreiſes uns nur den in gleichem 
Maße ſich erweiternden Kreis enthüllt, dem wir noch mit vollſtändiger 
und unzweifelhafter Unwiſſenheit gegenüberftehen. 


eher den Wenk den Venſuche vun Oraukes 
für dir Geiftesnichlung unſenen Zeil. 


Don 
Dr. Göring. 
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I am seeking the truth continually. 
Crookes (Researches 83), 


A. ernſter Naturforſcher forderte es Crookes 1870 in feiner Abhand⸗ 
lung über die Phänomene des Spiritualismus!) als eine Pflicht der 
Männer der Wiſſenſchaft, welche in exakten Arbeitsmethoden geübt ſind, 
die Erſcheinungen zu prüfen, welche die Aufmerkſamkeit des Publikums 
auf ſich ziehen, um entweder ihre Echtheit zu beftätigen oder die Täuſchung 
der Ehrlichen nachzuweiſen und die Kunſtſtücke der Betrüger aufzudecken. 

Dieſe Erklärung zeigt den ganzen Mann Eroofes, der in demſelben 
Suſammenhange ſagt: „Ich ſuche unaufhörlich die Wahrheit“ 
(„I am seeking the truth continually“ — Researches etc. S. 83). 

Wenn überhaupt irgend ein Zeugnis zu Gunſten des Spiritualismus 
ſprechen foll, fo find es die Unterſuchungen von William Eroofes. Mich 
perfönlich hat bis jetzt nichts fo zwingend von der Wahrheit der ſpiritiſtiſchen 
Kundgebungen überzeugt als die Arbeiten von Crookes. Es wäre alſo 
höchſte Zeit, daß eine deutſche Ausgabe feiner Abhandlungen über Spiri⸗ 
tualismus in ſorgfältig chronologiſcher Ordnung vom Juli 1870 bis 
heute mit einem Nachweiſe der wiſſenſchaftlichen Bedeutung dieſes hervor⸗ 
ragenden Mannes veranſtaltet würde, wie fie in vorftehender Skizze einer 
Biographie von Eroofes verſucht wird. 


) Researches in the phenomena of spiritualism. By William Crookes, F. R. S. 
Quarterly-Journal of Science. Juli 1870. Juli 1821. Oktober 1871. Als Buch er⸗ 
ſchienen: 1874 bei J. Burns, 15 Southampton row, Holborn, W. C., London. Daß 
die ſe Schrift noch nicht als Buchausgabe in deutſcher Ueberſetzung vorliegt, iſt ein 
Mangel in der Propaganda für Spiritnalismus in Deutſchland. Staatsrat Alexander 
N. Akſäkow hat auch hierin wieder feine Umſicht bewieſen, indem er im erſten Jahr⸗ 
gang ſeiner Monatsſchrift „Pſychiſche Studien“ eine Ueberſetzung der genannten Ab⸗ 
handlung veröffentlichte. 
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Gerade die oberſte Bedingung, an welche ſich die Wahrheitsprüfung 
des Spiritualismus knüpft, erfüllt William Crookes: die Bekanntſchaft mit 
und die ſichere Uebung in den exakten Forſchungsmethoden der Wiſſenſchaft. 
Wer ſich nie mit Pfychologie, mit den Erſcheinungen der Geiſtes krankheiten, 
mit den Thatſachen des Hypnotismus, mit dein Rätſel der Elektrizität und 
des Magnetismus experimentell beſchäftigt hat, iſt nie ſicher vor plumpen 
Täufchungen, deren Aufdeckung die ernſteſte Sache im Lichte der Kächerlich- 
keit erſcheinen laſſen muß. Etwas anderes aber iſt es, wenn mir ein 
Forſcher wie Crookes ſagt: „Meine ganze wiſſenſchaftliche Erziehung iſt ein 
fortlaufender langer Unterricht in der Genauigkeit der Beobachtung geweſen, 
und ich möchte mit meiner Erklärung unzweideutig verſtanden werden, 
daß dieſe feſte Ueberzeugung das Ergebnis ſorgfältigſter Forſchung iſt“. 


Wer ſo ſpricht und darnach handelt, dem traue ich. Ich traue ihm 
auch, wenn er mir dann ganz unglaubliche Dinge mitteilt, die meinem 
Erfahrungsbereiche bisher infolge der Einſeitigkeit, ja der beſchränkten 
Abſchließung unſerer Gymnaſial-⸗ und Univerſitätsbildung als Autoritäts⸗ 
wiſſen fern lagen und fremd geblieben ſind. 


Ich war als Mediziner natürlich Materialiſt und dachte gar nicht 
daran, mich von den windigen Beweiſen für die Unſterblichkeit der Seele 
einſäuſeln zu laſſen. Ohne Gehirn gab es für mich keine Seele; und 
was hieß mir Seele? Die Wirkung der Gehirnthätigkeit unter geregeltem 
Sufluß des Blutes und unter der Bedingung eines gewiſſen, ſehr eng 
begrenzten Temperaturſpielraumes. Selbſt Träume, Ahnungen, Fernſehen 
und die weitere Reihe der überſinnlichen Erſcheinungen und Fähigkeiten 
ließen ſich unter dem Schema der gewöhnlichen oder krankhaften Bewußt 
ſeinserſcheinungen im praktiſchen Leben als Aberglaube erledigen und ab. 
weiſen. 

Da treten die Spiritualiſten mit der ernſtgemeinten Behauptung auf, 
daß es noch ganz andere Dinge zwiſchen Himmel und Erde giebt als das, 
was unſere Schulwiſſenſchaft kennt: ſie behaupten gegen alle Hirnphyſiologie 
und phyfiologifche Pfychologie, daß es eine Seele giebt, die ohne den 
Körper lebt, die nach dem Körpertode fortbeſteht und ſich den im Körper 
weiter lebenden Seelen, den Menſchen und Thieren, ſichtbar, hörbar und 
fühlbar zeigt, freilich nur in Verbindung mit verfügbaren Stoffteilen, 
welche dieſe abgeſchiedene Seele einem Vermittlungsweſen zwiſchen Körper⸗ 
und Seelenwelt entlehnen muß. 

Man wundere ſich nicht zu ſehr darüber, daß die ſeit Jahrhunderten 
fortgepflanzte und mühſam eingeprägte Schulwiſſenſchaft ſich kalt ablehnend, 
durchaus ungläubig, ja feindlich gegen ſolche Behauptungen verhält. Man 
wundere ſich nicht darüber, daß die Schulwiſſenſchaft das, was ſie für 
Aberglauben hält und nur als eine Wiederbelebung des mittelalterlichen 
Wahnes von Teufeln und Hexen auffaßt, mit kalter Verachtung ſchweigend 
übergeht. Man wundere ſich nicht darüber, daß die Schulwiſſenſchaft eine 
Entwürdigung der heiligſten Geiſtesgüter darin erblickt und alle Mittel 
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des Derftandes, der gefchichtlichen Kenntnis und der äußeren Macht ihres 
Anſehens benutzt, um einen ihr ebenſo abgeſchmackt wie gefährlich er- 
ſcheinenden Gegner zu bekämpfen und unfchädlich. zu machen. Autorität 
gegen Autorität auftreten zu laſſen, iſt ja zwecklos. Wenn man alſo der 
Schulwiſſenſchaft Autoritätsglauben vorwirft, ſo tritt man nur in die 
Fußtapfen der Schulwiſſenſchaft, welche dem Spiritualismus einen noch 
blinderen Autoritätsglauben vorwirft. Mit ſolchen Schlagworten kommt 
man keinen Schritt über nervös gereiztes Parteigezänk hinaus. 

Die Schulwiſſenſchaft hat mehr als ein Jahrhundert gebraucht, um 
ſich von den Feſſeln des Autoritätsglaubens zu befreien. Durch Aneignung 
der jahrhundertelang vernachläſſigten Naturbeobachtung und Naturerkenntnis 
iſt die Schulwiſſenſchaft materialiſtiſch geworden und glaubt in ihrem 
materialiſtiſchen Denken eine Geiſtesentfeſſelung gewonnen zu haben, 
in welcher fie eine Wohlthat für die Menſchheit preiſt. Es müßte 
ja keine Spur von Geiſtesraſſe mehr in den Männern dieſer Schulwiſſenſchaft 
leben, wenn ſie den mühſam errungenen Schatz ihrer Erkenntnis vor einer 
neuen Autorität in den Staub werfen wollte. Kmüpft ſich nicht jede Er⸗ 
rungenſchaft der Forſchung, auf welche ſich der Materialismus ſtützt, an 
Entbehrung, Surückſetzung, Hunger, Not, Schmerz, Folter, Feuer, Gefängnis, 
Verleumdung und Verachtung? Die Errungenfchaften unabhängiger For— 
ſchung wurden dann in die Schule eingeführt und wurden wie jede Reform 
zuerſt ein Segen. Aber aus der Wertſchätzung der Wiſſenſchaft erwuchs 
eine Ueberſchätzung des Wiſſens, die jetzt ein Fluch geworden iſt. 

Die Jugendbildung muß jetzt mit dem toten Lernmaterialismus 
brechen. So lange dies die Keiter der ftaatlich beaufſichtigten Erziehung 
nicht einſehen und ändern, bleibt der blinde Materialismus die Hydra, 
der immer zwei neue Köpfe nachwachſen, ſobald ein Kopf abgehauen wird. 


Schon die Rückſicht auf die Pflege der Religioſität ſollte zum 
Bruch mit dem Materalismus der Schulbildung drängen. Denn ohne 
Neligioſität ift das Leben leer und roh. Aber woraus erwächſt fie? Nur 
aus dem Glauben an die Unſterblichkeit der Seele. Dieſer 
Glaube wird aber nicht durch Dogmen und unverſtandene Kirchenſymbole 
gewonnen und geſtützt. Weil die Schulwiſſenſchaft dieſe Dogmen und 
Symbole nicht verſtand, deshalb hat ſie den Glauben an die Unſterblichkeit 
der Seele verloren. 

Da trat der Spiritualismus mit ſeiner Behauptung auf, er 
könne die Seele als ein für ſich beſtehendes Weſen nachweiſen. Er 
zeigte in ihren Aeußerungen nach dem Körpertode das unter gewiſſen 
Bedingungen dem Menſchen ſinnlich wahrnehmbare Fortleben 
der Seele. Darin allein beruht der erſte Beweis für die Unſterblichkeit 
der Seele. Iſt dieſer Beweis erbracht, ſo treten Träume, Ahnungen, Hell⸗ 
ſehen und Hypnotismus in ein ganz neues Licht als ungeahnte Erkenntnis⸗ 
quellen für unſer Seelenleben. 


Iſt der Spiritualismus in dieſem Sinne eine Wahrheit, ſo erweitert 
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er unſere Erkenntnis im überraſchendſten Umfange und ſtürzt mit einem 
Schlage die ganze materialiſtiſche Wiſſenſchaft. Er wird die Grundlage 
einer neuen Wiſſenſchaft, welche den Glaubensgehalt jeder Religion zum 
Gegenſtande beweisbarer Ueberzeugung erhebt und feſtigt. 

Dieſer Tragweite des Spiritualismus war ſich William Crookes 
bewußt, als er vor 24 Jahren die Phänomene unterſuchte, die auf 
ſeeliſche Urſachen zurückgeführt wurden. CTrookes hatte den Heldenmut, 
als hochgeachteter Mann der Wiſſeuſchaft ſich der Verkennung, Verleumdung 
und Verdächtigung auszuſetzen, daß er die Klarheit feines Derftandes ein: 
gebüßt habe, als er den Spiritualismus einer wiſſenſchaftlichen Unter⸗ 
ſuchung für wert erachtete. 


Mit ſeinen Unterſuchungen hat er den Bann gebrochen, der auf dem 
Spiritualismus ruhte. Mit Crookes beginnt eine Aera des Spiritualismus, 
die für alle Zeiten gezeichnet if. Wenn je der Spiritualismus eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Macht wird, fo iſt Crookes der Vater dieſer Wiſſenſchaft. Denn 
nach Crookes braucht ſich niemand mehr zu ſchämen, eine Sache ernſt zu 
nehmen, mit der man ſich noch immer in der Gelehrtenwelt etwas lächer⸗ 
lich macht. 

Crookes ging bei feinen Unterſuchungen mit der Vorſicht zu Werke, 
mit der man an eine bisher nicht verſtandene Naturerſcheinung herantritt. 
Es genügte ihm nicht, ſich die ſpiritiſtiſchen Erſcheinungen nach dem Be— 
lieben derer vorführen zu laſſen, welche die Sitzungen zu veranſtalten 
pflegten. Er ordnete vielmehr ganz beſtimmte Bedingungen an, unter 
denen die Experimente ausgeführt werden mußten. Er begnügte ſich nicht 
damit, grobe Gewichtsveränderungen an den Körpern feſtzuſtellen, ſondern 
er ſchrieb die feinſten, nur mit der chemiſchen Wage nachzuweiſenden Ein- 
wirkungen auf die Schwere kleinſter Körper vor. Ebenſo ging er nicht 
darauf ein, die Sitzungen bei Dunkelheit vorzunehmen, ſondern er ſorgte 
für helle Beleuchtung der Räume, in denen die Erſcheinungen veranlaßt 
wurden. Nicht einmal auf die Benutzung fremder Räume ließ er ſich ein, 
ſondern machte ſein eigenes Arbeitszimmer zum Mittelpunkt der wichtigſten 
Sitzungen. 

So ſchloß er alles aus, was an unbewußte Täuſchung oder überlegten 
Betrug grenzen konnte. Dadurch lieferte er Aktenſtücke der Wiſſenſchaft, 
die geſchichtliche Seugniſſe bleiben, aber auch ihren poſitiven Wert nicht 
verlieren. Sunächſt ſtreitet ja die Vernunft gegen ſolche Erſcheinungen, 
wie ſie der Spiritismus zum Ausgang ſeiner Anſchauungen nimmt. Aber 
ſobald man mit der Leuchte der Theoſophie an ſie herantritt, verlieren 
ſie den Charakter von Geſpenſtererſcheinungen, deren Würdigung der 
dogmatiſche Vorurteilsverſtand als Aberglauben verachtet. 


Da gerade das vorliegende Heft (S. 506) die Stellung der Theoſophie 
zum Spiritismus in Dr. Franz Hartmann's Weltauffaſſung berührt, fo 
wäre es an dieſer Stelle eine Wiederholung der dort mitgeteilten Gedanken, 
wenn wir hier auf denſelben Gegenſtand eingehen wollten. Die ſpiri⸗ 
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tiftifchen Phänomene treffen mit dem zufammen, was im Septemberheft 
der „Sphinx“ Seite 195— 199 erzählt wird. In fpäteren Heften wird fich 
aber noch öfter Gelegenheit finden, auf die Einzelheiten der Beobachtungen 
von Crookes einzugehen, da vor einigen Tagen ein Verleger ſich ent- 
ſchloſſen hat, eine Geſamtausgabe der oben erwähnten Schriften von 
Crookes zu veranftalten, die dann in der „Sphinx“ eingehend behandelt 
werden ſoll. Vorläufig verweiſe ich die Ceſer auf den erſten Jahrgang 
der „Pſychiſchen Studien“ von Staatsrat Akſäkow (Ceipzig, Oswald 
Mutze, 1874, 3 Mk.) und auf eine Abhandlung von Crookes „Der Spiri- 
tualismus im Lichte der Wiſſenſchaft“ (Ceipzig, Oswald Mutze, 1891, 
ı Mk. 50 Pf.). — 


——— 


Bene Ten en ee — — — —ä—ä—ä —— — 


Dein Sünden -Bekennknis. 


Don!) 


Johannes Calvin. 
3 


1. Mein Leben. 


1 meiner Jugend hatte ich kein leidenſchaftlicheres Temperament, als 
die Mehrzahl meiner Jugendgefährten. Ich war mit den Kennt— 
niſſen jener Seit ausgerüſtet und erlangte den Titel eines Doktor der 
Theologie. Das war mein Beruf, doch der war weit ab von meinen 
Thaten, welche durch Hochmut und blinden Eifer, ſtatt durch wahren, 
demütigen und chriſtlichen Sinn beeinflußt waren. Ich gedachte das 
Chriſtus⸗ Evangelium — wie ich es nannte — zu lehren, damit mein 
Name weit und breit genannt würde, und die Völker wiſſen ſollten, daß 
Johannes Calvin ein großer Verkünder des Chriſtentums ſei. 


1) Dieſe mediumiſtiſche Mitteilung Calvins iſt in zweifacher Hinſicht intereſſant. 
Funächſt deshalb, weil fie aus einer Zeit herrührt, in der noch niemand an den 
heutigen Spiritismus dachte. Sie wurde ſchon im Jahre 1842 durch ein Medium in 
der Schalter⸗Gemeinde zu Waterveliet im Staate New-Vork gegeben. (Ueber die 
Schalter vergleiche unſern Aufſatz im Dezemberhefte 1891 der „Sphinx“ XII, 22.) 
Sodann tritt in dieſer poſthumen Mitteilung beſonders dentlich die eigenartige Sub⸗ 
jektivität des Bewußtſeinszuſtandes nach dem Tode hervor. Die ſelbſtrichtende Sühnung 
und Läuterung der Seele Calvins geſchieht vollſtändig in den eigenen Dorftellungs- 
formen, in denen ſie in ihrem Erdenleben ſich bewegte; und ihr geiſtiger Auf ſchwung 
zur Gottesliebe wird nur noch außerdem beeinflußt durch die Begriffe des Mediums 
in der Schalter⸗Gemeinde, die ihren Gottesdienſt tanzend verrichtet. 

(Der Herausgeber.) 

In dieſem Hefte, welches dem Phänomenalismus viel Raum gewährt, habe ich 
vorſtehende Arbeit zum Abdruck gebracht. Es iſt einer der Fälle, in welchem es ſchwer 
ſein dürfte zu entſcheiden, ob man einer mediumiſtiſchen Kundgebung oder einer ein⸗ 
fachen Autoſuggeſtion gegenüberſteht, die bei jedem Geſchichtskenner möglich iſt. Es 
gehört nur etwas darſtellendes Talent dazu, um aus den Fäden der Geſchichte das 
Gewebe einer ſubjektiviſtiſch ethiſchen Kritik im Stile eines Bekenntniſſes nach dem 
Tode zu bilden. Jedenfalls iſt es gewagt, kritiklos allen ſolchen Aeußerungen gegen⸗ 
überzuſtehen und ſie ohne ſorgfältige Prüfung aller Umſtände, unter denen ſie zuſtande 
kamen, als echt anzuerkennen. Unkritiſcher Uebereifer iſt aber gerade auf dieſem Ge⸗ 
biete eine große Gefahr und zugleich ein abſchreckendes Hemmnis in der Verbreitung 
einer überſinnlichen Weltanſchanung zur Bekämpfung des Materialismus. Dr. Göring. 
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Doch dies war in einen finftern Zeitalter, und nur ſehr wenige auf 
Erden wußten etwas von dem wahren Ehriftus-Evangelium. Die wenigen, 
welche offen die Wahrheit verkündigten, wurden verfolgt von denen, welche 
in widerchriſtlicher Finſternis lebten. Es ſchien der herrſchende Geiſt der 
Seit zu ſein, daß bei den Menſchen gleichzeitig mit dem Anſehen auch 
Stolz und Ehrgeiz zunahmen, und folglich auch ihre Unmiffenheit. Unter 
dem Einfluß dieſes Geiſtes ging jedes menſchliche Gefühl verloren. Ein 
Menſchenleben zu nehmen, galt ihnen ebenſowenig, wie das eines ſtummen 
Tieres. 

So war es auch mit mir. Ich konnte einmal mit Gemütsruhe die 
Szene einer Meuſchenverbrennung betrachten, und ein andermal, mit kühner 
Stiru, im Namen unſeres Herrn und Heilands predigen und voll Eifer. 
die grauſamen Verfolgungen verteidigen, die ich Gottesgebot nannte, und 
erklären, daß alle, die nicht mit mir gingen, den Tod zu erleiden verdienen. 

Doch der Geiſt der Wahrheit ließ die, welche ihn beſaßen, weder 
den Teufel noch feinen Anhang fürchten. Da waren ſolche, welche öffentlich 
ihren Glauben bezeugten und kühn die Derabfcheuung der antichriftlichen 
Unwiſſenheit verteidigten. Sie gaben freimütig ihr Leben hin und ver- 
herrlichten Gott, indem ſie ſo handelten. Je mehr die Macht des Guten 
nach Gewiſſensfreiheit rang, umſomehr ſtrebte die Macht des Böſen ſie 
zu unterjochen. Je kühner das Bekenntnis dieſer gegen die antichriſtliche 
Lehre aufrief, um ſo wütender und unmenſchlicher in ihren Handlungen 
wurden die Antichriſten. Das Licht Gottes drang nicht in ihre Seelen. 

Was mich aubetraf, fo wuchs mein Stolz und Ehrgeiz in dem Maße, 
als mein Name bekannt wurde. Ich dachte nur an Ehre und Ruhm, 
und in meiner Einbildung gab es niemanden anders auf Erden, der das 
Chriſtus⸗ Evangelium fo gut verſtand, als Johannes Calvin. Hieraus, 
meine Freunde, mögt ihr erſehen, weſſen ein in Rochmut und Selbftüber- 
ſchätzung aufgewachſener Menſch fähig iſt, der nicht durch höhere Kraft 
gemeiſtert wird. 

Für meinen Ehrgeiz und Eifer, das zu unterſtützen, was wir blinden 
Antichriſten Religion Chriſti nannten, wurde ich mit Biſchofsrang belohnt. 
Die Verfolgungswut erreichte ihren höchſten Gipfel. Papiſten verbrannten 
die Reformierten, und Reformierte verbrannten die Papiſten, und Papiſten 
und Reformierte verbrannten die Ketzer, d. h. die wirklichen Chriſten, wenn 
überhaupt ſolche exiſtierten; und wie das Vernichtungswerk weiterging, 
rechtfertigte jede Partei ſich ſelbſt und verdammte die andere. Als Führer 
der Reformierten, und mit der Macht meiner Autorität, konnte ich über 
Papiften und Ketzer alle Urteile vollziehen, zu welchen mein hochmütiges 
und ungezähmtes Temperament mich leiten mochte. 

Diele meiner Mitmenſchen fielen meinem Grimm zum Gpfer, und 
kühn verteidigte ich mein Thun zu meiner eigenen und meiner Geiſtes⸗ 
genoſſen Genugthuung. Und es fehlte nicht an ſolchen, welche gegen ein 
derartiges Verfahren, ohne Rückſicht auf die Folgen, proteſtierten. Ein 
Johannes Gruet machte meine prahleriſche Reformation lächerlich, indem 


Calvin, Mein Sünden-Befenntnis. 255 


er ſagte, fie ſei nicht eine Reformation, fondern eine Deformation, und 
Johannes Calvin ein neuer Papſt. 

Dieſer Mann wurde beſchuldigt, die chriſtliche Religion verleugnet zu 
haben, Wir nannten uns Chriſten, und diejenigen, welche ſich weigerten 
ſich uns zu fügen, hatten die Rache derer zu fürchten, die jo thaten. Er 
wurde ebenfalls beſchuldigt, die Unſterblichkeit der Seele zu leugnen, was 
unwahr war. Aber falſche, wie wahre Anſchuldigungen dienten demſelben 
Sweck, wenn ſie nur zur Verdammnis der Ketzer halfen. Er teilte das 
Schickſal der andern. 

Michael Servetus, einen ſpaniſchen Arzt, hielt ich für meinen größten 
Feind. Er war von offener, freier Geiſtesrichtung und beſaß großen Ein⸗ 
fluß. Ich wußte, daß er mir großen Nachteil bringen könnte, wenn er 
gegen meine Geſinnung auftrat. Und dies that er mit unerſchrockenem 
Mute, denn er war kühn in ſeiner Erforſchung der Wahrheit. Er wies 
mir in einem Schreiben an mich einige Irrtümer auf religiöſem Gebiet 
in meinen eigenen Schriften nach. Ich betrachtete dies als eine große 
Beleidigung, und von dieſem Augenblick an ſtand es bei mir feſt, daß 
er das Schickſal eines Ketzers erleiden würde. Demgemäß wurde er bei 
der erſten Gelegenheit verhaftet und ins Gefängnis gebracht. Er entfloh 
bald und wurde für einige Seit unter Papiſten verborgen gehalten. Ich 
ereiferte mich, ſie zu überzeugen, daß er ein Ketzer und völlig gottloſer 
Menſch ſei und der den Tod verdiene, wo man ihn auch fände. Die 
Behörden in Genf ſetzten das Verhör fort und verurteilten ihn zu lang 
ſamem Feuertode. Da ſie ihn ſelbſt nicht fangen konnten, verbrannten ſie 
ſein Bild und verſchiedene ſeiner Bücher. 

Ich bin fo eingehend im Erzählen dieſer Thatfachen geweſen, um 
zu zeigen, wie widerſinnig es war, uns für die Derbefferer der katholiſchen 
Religion zu halten, während wir ſo wild und thöricht handelten und 
grauſamer waren, als die Katholiken. 

Einige Seit nachher kam Michael auf dem Wege nach feiner Heimat 
durch Genf, und ich veranlaßte feine Gefangennahme. Bald waren falfche 
Beſchuldigungen vorgebracht, um ihn zu verurteilen. Hier war er, fern 
von der Heimat, von einem Haufen von Wölfen umgeben. Obgleich er 
hier am Orte Freunde hatte, ſo wagte doch keiner, für ſeine Sache ein⸗ 
zutreten, aus Furcht ſein Schickſal teilen zu müſſen. 

Ich hoffte, er würde ſeinen Sinn ändern und aufhören gegen mein 
Syitem aufzutreten, in der Ueberzeugung, daß er mit mir vereint, unſere 
Sache ſehr unterſtützen würde, während er bei Fortſetzung ſeines Wider⸗ 
ſtandes gegen uns großen Einfluß in entgegengeſetzter Richtung ausüben 
konnte. Michael beſaß Feſtigkeit und edle Geſinnung und konnte daher 
von feinen Grundſätzen nur durch Wahrheit und Ueberzeugung zurück⸗ 
kommen. Hiervon beſaß ich viel nach meiner eigenen Meinung, aber ſehr 
wenig nach Michaels Ueberzeugung. Deshalb ließ ich ihn hinrichten. 

Gleich vielen anderen war ich eifrig beſtrebt, auch dieſe abſcheuliche 
That zu rechtfertigen. Und ſelbſt in dieſer aufgeklärten Seit verſuchen 
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einige dieſe ruchloſen Thaten zu entfchuldigen, weil fie von Reformatoren 
begangen waren. O, daß Sie doch die wahre Gotteserfenntuis in Be- 
ziehung auf ſo böſe Thaten hätten, ſie ſind die Früchte eines hochmütigen 
Geiſtes! Ich bin froh, daß die Seit naht und Sie ſehen und wiſſen werden, 
daß die prahleriſche Reformation von geringer Bedeutung für Sie ſein 
wird, wenn Sie vor das Richteramt gebracht werden. Mag es in dieſer 
oder einer andern Welt fein, Sie werden finden, daß die ſogenannte Re» 
formation nur wie ein Deckmantel ihrer Begierden angeſehen wird. Und 
die Seit wird kommen, da dieſer Mantel herabfällt und ſie ohne Hülle 
läßt, mit der fie ihre Abſcheulichkeiten verhüllen können. Wenn dieſe Seit 
kommt, werde ich glücklich und eifriger beſtrebt ſein, die Formen und 
Satzungen des Anti» Chriftentums niederzureißen als ich es je war, fie 
aufzubauen, doch kann ich es dann in einem Geiſte thun, der weder Leib 
noch Seele verletzt. — 


2. Ein aufregender Traum. 


Der Derfolgungsgeift lebt immer in ſolchen, welche hochtrabenden 
Sinnes find. Dieſer Geiſt unter uns hatte keine Grenzen, war immer 
bereit ſich ſelbſt auf den grauſamſten und abſcheulichſten Wegen, die er- 
ſonnen werden konnten, zu verteidigen. Mit der Seit verminderte ſich die 
Sahl derer, welche kühn genug waren die Wahrheit zu bekennen, und das 
Aufhören dieſer grauſamen Vorgänge ließ mir Seit, über vergangene 
Szenen nachzudenken. Aber ich war fo in Finſternis gehüllt und fo auf ⸗ 
gebläht von Hochmut, daß ich nicht richtig urteilen konnte, wie ich es jetzt 
thue. Ich hielt mich ſelbſt für einen wahren Lehrer und Derbreiter der 
chriſtlichen Religion. 

Als ich merkte, daß mein Leben ſich ſeinem Ende näherte, fing ich an, 
etwas an die Ewigkeit zu denken und mich auf den Tod vorzubereiten. 
Mein Nachdenken über die Vergangenheit und über meine Sukunft erweckte 
in mir ein Gefühl der Schuld. Je mehr ich an die Ewigkeit dachte, je 
größer wurde meine Furcht vor dem Tode. Michael Servetus beſchäftigte 
meinen Geiſt mehr, als irgend ein anderer Menſch. Ich fand etwas in 
dieſem Manne ſeit unſerer erſten Begegnung, was über mein Derftändnis 
ging, obgleich ich ihn als Feind meiner Geſinnung betrachtete. 

Mit dem Nachſinnen am Tage nahmen die Träume des Nachts zu, 
und mir wurde klar, daß es für den Ruchloſen keinen Frieden gäbe. 
Manche meiner Träume waren geradezu erſchreckend. Ungefähr ein Jahr 
vor meinem Tode hatte ich eine furchtbare Viſion, die ich hier mitteilen 
will, damit Ihr begreift, wie ſehr ich während meines Lebens wegen 
meiner antichriſtlichen Finſternis litt. Wäre ich nicht fo von dieſer Finſternis 
umfangen und von meinem Hochmut vollſtändig gefeſſelt geweſen, ſo hätte 
ich in der Welt viel gutes thun können, freilich würde es mir mein Leben 
gekoſtet haben. Jedoch würde ich mir einen weit beſſern Zuſtand in der 
Geiſteswelt geſchaffen haben, wenn ich einige meiner Gefühle und Ge⸗ 
danken meinen Mitmenſchen offenbart hätte. Ich träumte folgendes: Ich 
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wandelte durch ein wunderſchönes Feld und ſah in der Mitte desſelben 
einen weißen Stein. Seine außergewöhnliche Weiße zog meine Aufmerk- 
ſamkeit an, und ich ging auf ihn zu. Er mochte gut zwei Fuß hoch ſein. 
Ich kam von der Gſtſeite dahin. Seine Spitze war vollkommen glatt, 
und auf der Öftfeite ſtand geſchrieben: „Finſternis, Finſternis ift auf dir, 
o Erde, und Finſternis wird noch bleiben“. 

Dann blickte ich auf die Nordſeite und fand dieſe Worte: „Doch 
länger werde ich mit den Gottloſen kämpfen, die auf dir, o Erde, wohnen!“ 
Auf der Weſtſeite ſtand: „Siehe, auf dieſer Seite wirſt du Licht und 
Frieden empfangen, und von dieſer Seite wird es zu den andern kommen“. 
Auf der Südſeite ſtand geſchrieben: „Denn Gottes Barmherzigkeit währet 
ewiglich “. 

Ermüdet ſetzte ich mich auf den Stein, um zu ruhen. Ich fragte 
mich in Gedanken, warum dieſer Stein hier geſetzt und warum er nicht 
früher entdeckt ſei, da er doch in vollſter Sichtbarkeit da ſtand. Auch ver: 
ſuchte ich mir den Sinn der Schrift zu erklären und überlegte, wer ihn 
hierhergeſetzt haben könnte. Ich dachte fo aufmerkſam darüber nach, daß 
ich bald vergaß, wo ich war. Die Erde begann zu zittern wie unter der 
Macht eines Erdbebens, und eine Stimme vom Stein aus ſprach zu mir: 
„O, Johannes Calvin, in Finſternis haft du dich erhoben, und in Sinſternis 
wirſt du fallen“. 

Hierauf öffnete ſich der Stein, und ich fiel in äußerſte Finſternis. Ich 
ſchien ungefähr eine Stunde lang zu fallen, und das Getöſe von Donner, 
die furchtbaren Schreie und klagenden Rufe, die währenddem die Finſternis 
erfüllten, waren unbeſchreiblich furchtbar für mich. Im Hellen ſchrie ich: 
„O mein Gott! mein Gott! wo bin ich jetzt?“ Der Donner antwortete: 
„In derſelben Finſternis, in der du immer geweilt haft, nur vormals über- 
hobſt du dich, aber jetzt fällſt du“. Dies waren die Worte, die ich unter 
ſchreckensvollem Schreien vernahm. Dann ſchrie und jammerte ich über 
die Gefahr, in der ich ſchwebte. 

Als ich aufhörte, wußte ich nicht den Rückweg, noch wie ich je 
dieſen düſtern Platz würde verlaffen können. Es ſchien mir, als wäre ich 
eine große Strecke gefallen. Ich ſtand in tiefer Verzweiflung und wagte 
keinen Schritt zu machen, aus Furcht wieder zu fallen, während das Ge⸗ 
töſe und die entſetzlichen Schreie ſich mir immer mehr zu nähern und zu 
wachſen ſchienen, bis meine Furcht fo groß wurde, daß ich jeden Augen- 
blick für meinen letzten hielt. 

Wieder rief ich aus: „O mein Gott! was ſoll ich thun?“ Der rollende 
Donner antwortete in wachſender Wut: „Thue, was du immer gethan, 
verbleibe in Finſternis“. Ich dachte dann, mein Schickſal ſei beſiegelt, 
denn ich ſah keinen Ausweg von dieſem entſetzlichen Orte. Nach einer 
Weile hörte das Geräuſch gänzlich auf und düſtere totenähnliche Stille 
folgte. Ich verſuchte einen Weg von hier zu finden und wagte mich 
endlich vorwärts in der Meinung, es wäre eben ſo gut zu ſterben, als hier 
in ſolcher Finſternis zu bleiben. 
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Ich bewegte mich vorfichtig weiter, ohne zu wiſſen, was ich finden 
würde. Ich war nicht weit gegangen, als ich über einen Abhang von 
ungefähr 50“ Höhe hinunterſchritt. In der Tiefe angelangt, hörte ich 
von allen Seiten lautes Gelächter. Ich hörte auch eine Stimme fragen: 
„Wer ſtürzt mit ſolcher Furcht hier herein?“ Eine andere Stimme 
antwortete: „Es iſt Johannes Calvin. Ich vermute, er hat ſein Licht 
verloren, er würde ſonſt nicht fo ſorglos hier hineingeftürzt fein“. Eine 
andere rief, „Johannes, wo iſt Dein Licht, von dem Du fo lange ge 
ſprochen P“ Ich ſchämte mich, denn mein Stolz war fehr groß, und ich 
hätte mich lieber erſchrecken, denn lächerlich machen laſſen. Ich ber 
antwortete dieſe Frage nicht, weil ich wußte, ſie würde noch mehr Ver⸗ 
anlaſſung zum Spott geben. So ging ich eiliger weiter als bisher, ent⸗ 
ſchloſſen, Cicht oder den Tod zu finden. Ich war nicht weit gegangen, 
als eine Stimme ſagte, „Was ſuchſt Du?“ Ich erwiderte, daß ich Licht 
ſuche, um den Ausweg von hier zu finden. Die Stimme fragte, ob ich 
wüßte, welchen Weg ich zu nehmen hätte. Ich antwortete: „ich weiß 
nicht“. Die Stimme ſagte: „Es iſt derſelbe Weg, den Du ſeit Jahren 
gegangen, und das Licht, das Du finden wirſt, iſt das Licht der Hölle“. 
Ich rief: „ja ich will das Licht der Hölle ſehen, wenn ich nur aus dieſer 
Finſternis heraus kann“. So möchte ich nur weiter gehen, ich würde es 
bald finden. Ich vergrößerte meine Eile, und das nächſte Straucheln ließ 
mich in hellbrennende Flammen fallen. In meinem Schrecken erwachte ich 
und ſiehe, es war ein Traum. Und dankbar war ich, daß es ſo war. 
Nie hat ein Sterblicher dies zuvor erfahren. Wäre nicht mein Hochmut 
und meine Furcht vor einem ſchimpflichen Tode geweſen, ſo hätte ich aus 
dieſer und mancher anderen Warnung Nutzen gezogen. Ich wußte, daß, 
wenn ich Reue an den Tag legte, — meine Geiſtesgenoſſen mich als 
Schurken betrachten würden und daß ich beſtändig ihre Rache zu fühlen 
hätte. Viele ſolche Gedanken ängſtigten meine Seele, bis meine irdiſche 
Laufbahn beendet war. 


3. Meine Leiden in der Geiſteswelt. 


Als mein Lebensende näher rückte, ſteigerte jeder Todesgedanke meine 
Furcht, weil ich glaubte in gewiſſem Maße meine Lage nach dem Eintritt 
in die Geiſteswelt zu kennen, da ich das, was ich in Träumen und Ge— 
fühlen erfahren, als Symbol dafür betrachtete. Doch ich war entſchloſſen, 
ſie vor jedem Sterblichen geheim zu halten. In meiner letzten Krankheit 
vermehrten meine körperlichen Leiden die Schrecken meiner Seele, und die 
ſeeliſchen Leiden vergrößerten die leiblichen Beſchwerden, bis der Tod kam. 
Denn ich fühlte in ſeiner ganzen Schwere die Qualen eines ſchuldigen 
Gewiſſens. 

Meine Leiden endeten nicht, ſondern wuchſen, denn ich befand mich 
nun in der Finſternis, von der ich bisher nur geträumt hatte. In dieſer 
tiefen Finſternis, ohne einen andern Caut, als den ich ſelbſt verurſachte. 
So irrte ich umher etwa ein Jahrhundert lang. Mit der Seit wurde ich 
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mit ſoviel Licht begnadet, daß ich bemerken konnte, ich ſei noch über der 
Erde. Das Licht nahm zu, bis ich deutlich Menſchen, Tiere, Vögel und 
Bäume unterſcheiden konnte. Doch ſie waren mir alle ähnlich — in der 
Geſinnung — und alle ſchienen vor meinem Anblick zu fliehen, ſobald ich 
ſie ſah. 

Ich befand mich in einer ſchrecklicheren Cage als je. Finſternis 
umgab mich wieder, erfüllt von lautem Donnergetöſe, untermiſcht mit 
entſetzlichen Schreien und kläglichen Rufen, wie ich ſie in meinem Traume 
gehört hatte. Doch mit ſo geſteigerter Angſt, wie ſie ſich für menſchliche 
Vorſtellungen nicht beſchreiben läßt und von denen begriffen wird, die 
von einem hochmütigem Sinne beherrſcht waren und nicht ſchon auf Erden 
bereut hatten. Seitweiſe hörten die furchtbaren Suſtände auf und kehrten 
wieder. 

In dieſer Cage verbrachte ich weitere hundert Jahre. In dem letzten 
Teile dieſes Seitraumes war ich von einer dieſer dunklen Wolken umhüllt 
und von lautloſeſter Stille umgeben. Es währte nicht lange, als ich eine 
weibliche Stimme vernahm. Ich wandte mich ſofort dahin, woher der 
Klang kam, und ſah einen kleinen Lichtſchimmer. Jedes Wort, das ich hörte, 
kam gleich Feuerflammen, denn ſie waren die lebendige Wahrheit Gottes. 

Eine andere Stimme fagte zu mir: „Siehe den kleinen Funken des 
Evangeliums, der in der Mitte diefer großen Wolke der Finſternis ſcheint. 
Ich verfuchte, um Gnade zu flehen, aber vergeblich, ich konnte keinen Laut 
von mir geben. Dann ſagte die Stimme: „Du wollteſt Deine Stimme 
nicht erheben, um Gnade zu erfleken, als es noch in deiner Macht lag, 
aber jetzt, da du es thun möchteſt, vermagſt Du es nicht. Bedenke, daß 
Deine Leiden noch nicht beendet ſind, denn groß iſt die Trübſal, die Du 
Dir ſelbſt geſchaffen haft. Gerecht iſt das Gericht des allmächtigen Herren 
und gerecht wird es über die Seelen verhängt, die es verdienen“. 

Dann war ich wieder allein, und ernfthaft überdachte ich das Gehörte, 
bis ich fühlte, das ich alles zu thun bereit ſein würde, um den kleinen 
Lichtfunken, den ich geſehen, wiederzufinden. Ich war nicht weit ge⸗ 
kommen, als ich mich von Feuerflammen gefeſſelt und umgeben fand. Dann 
vergrößerten ſich meine Leiden. Es ſchien mir eine lange Seit, die ich in 
dieſem Zuftande zubrachte, und ich konnte nichts thun, als in bitterer Qual 
über meinen bejammernswerten Suſtand zu klagen. Ich hörte nur Stimmen, 
die ſich über meine Leiden freuten. 

Nachdem ich auf dieſe Weiſe verſchiedene Jahre verbracht, hörte ich 

eine Stimme fagen: „Wonach rufſt Du?“ „Um Gnade“ antwortete ich. 
Dann wieder die Stimme: „Wie kannſt Du Gnade empfangen d“ Ich 
erwiderte, daß ich das nicht wüßte, und bat die Stimme es mir zu ſagen. 
Dann wurde ich gefragt, ob ich bereit ſei, ſie auf jede mir auferlegte Art 
zu empfangen. Ich wollte es, ja, denn ich konnte mir keinen kläglichern 
Suſtand denken, als den, in dem ich mich befand. 

Dann fragte der Geiſt, ob ich willig fei, ihm all meine düſtern Ver⸗ 
brechen zu bekennen. Ich ſagte, daß ich es wäre. Er hieß mich dann 
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ihm folgen. Ich fah den Geiſt nicht, aber meine Feſſeln löſten ſich un- 
mittelbar dadurch, und ich folgte lange Seit durch Flammen hindurch dem 
Ton ſeiner Stimme. Wir gelangten an einen dunklen Platz, und dann 
ſah ich ein ſchmales Cicht des Geiſtes, welcher mich führte. Nach langem 
Wandeln durch die Finſternis hielt der Geiſt, öffnete eine ſchmale Thür, 
und wir traten in einen ſehr kleinen Raum. 

Der Geiſt ſagte: „Nun magſt Du mir Deine Sünden bekennen, wenn 
Du willſt“. Gehorſam begann ich meine Beichte. Nachdem ich ihm den 
vierten Teil meines Lebens berichtet hatte, gebot er mir, aufzuhören. 
Ich ſah eine Quelle vor mir, und der Geiſt gebot mir, mich an dieſer 
Quelle zu waſchen und auf ſeine Rückkehr zu warten. In dieſer Weiſe 
hatte ich die Sünden meines ganzen Lebens zu bekennen und nach jedem 
Viertel mich zu wafchen. 

Als ich geendet, zeigte er mir an, daß ich um Kummer und Reue 
zu arbeiten und mich außerordentlich zu demütigen hätte, ehe ich eine 
weitere Gunſt erlangen könnte. Ich verblieb lange Seit in dieſem kleinen 
Raume und ſah niemand als dieſen Geiſt, den ich als Apoſtel Petrus er⸗ 
kannte. Er kam alle 24 Stunden, ſich über meinen Gemütszuſtand zu 
unterrichten. 

Suletzt fragte er, ob ich alle, die ich je beleidigt hatte, oder denen ich 
nicht wohlgeſinnt geweſen, um Verzeihung bitten wollte. Ich antwortete 
ihm, daß ich das aus vollſter Seele thun wollte. Dann möchte ich mit 
ihm gehn und es thun. Es ſchien eine große Strecke, die wir zurücklegten, 
doch der Weg war gerade und führte zu einem wunderſchönen weißen 
Haufe. Wir traten ein und gingen in ein Simmer im hintern Teil des 
Hauſes. Dort fand ich die ganze Geſellſchaft verſammelt, Michael Servetus 
an ihrer Spitze. Ich erkannte Michael fofort, als ich eintrat. Petrus 
ſagte, ich ſollte nun meine Pflicht erfüllen. Knieend in Erniedrigung und 
in tiefem Seelenſchmerz, bewegte ich mich vor, und bat jeden einzelnen 
vom erſten bis zum letzten demütig um Verzeihung. 

Nach all der Grauſamkeit, die ich an Michael verübt hatte, konnte er 
ſich der Thränen nicht enthalten. Anſtatt ſich meiner Trübſal zu freuen, 
vergab er mir großmütig und ſegnete mich, und ſo thaten all die Ueb⸗ 
rigen. Danach wurde ich in ein anderes kleines Simmer geführt, und 
aufgefordert, vorläufig darin zu bleiben. Petrus ſah alle 12 Stunden 
nach mir. Michael kam zweimal des Tags und brachte mir Nahrung, 
doch ſprach er kein Wort zu mir. Dann nach einiger Seit vernahm ich 
Muſik und Tanzen im Haufe. Ich wußte nicht was ich davon zu halten 
hatte, und fragen mochte ich nicht aus Furcht Unrecht zu thun, denn ich 
fühlte, daß ich ſo viel gelitten, als ich zu ertragen imſtande war. 

Einmal als Petrus bei mir war, hörte ich Muſik und Tanzen ſtärker 
als bisher, ſodaß ich zuerft ſtaunte. Petrus blickte mich an und lächelte. 
Es war das erfte Cächeln, das ich feit dem Eintritt in die Ewigkeit 
geſehn, und das Gefühl des Behagens war ſo groß dabei, wie ich es 
nie vorher gekannt. Ich fühlte mich nun ſo erleichtert, daß ich nach den 
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Gründen der Muſik und des Tanzens fragte. Petrus erklärte mir, daß 
ſie Gott im Geiſte anbeteten, und fragte, ob ich ſie ſehen möchte; ich 
bejahte das. 

Dann führte er mich in ein ſehr großes Simmer in demfelben Kaufe, 
in dem eine große Geſellſchaft von Geiſtern zum Sottesdienſt verſammelt 
war. Als ich die Einfachheit dieſer Geiſter ſah, wandelte ſich meine Trüb- 
fal in Demut, und ich ſchämte mich meines Nochmutes, denn ich wußte 
nicht, ob ich je ſo beſcheiden ſein würde, um mich zu dieſer Art von 
Gottesverehrung zu verſtehn. Sie war mir vollkommen neu, doch glaubte 
ich, es müſſe Gottesdienſt ſein, da es mir Petrus ſonſt nicht geſagt hätte. 

Nachdem der Gottesdienſt beendet war, führte mich Petrus in meinen 
Kaum, und fagte, wenn ich fühlte, daß ich mich dieſer Andacht anſchließen 
könne, würde ich eine weitere Dergünftigung erhalten. Es währte nicht 
lange, ſo erbot ich mich freiwillig alles zu thun, was Petrus von mir ver⸗ 
langte, denn ich ſah vollkommen ein, daß dies der einzige Weg ſei, in 
der geiſtigen Welt voran zu kommen. Er führte mich in die Gemeinde, 
und groß war meine Demut. Bevor die Derfammlung auseinander ging, 
war mein Stolz ſo weit niedergedrückt, daß ich wieder ihr beizuwohnen 
wünſchte. 

Danach fah ich Michael nicht früher als 2—-3 Jahre vor Beginn. 
dieſer Geiſtermanifeſtation auf Erden. Denn Michael war mir weit vor» 
aus, und iſt mir immer noch ſehr weit voraus. So wurde ich allmählich 
weitergeführt und erhob mich langſam von Stufe zu Stufe. 

Ich bin außerordentlich dankbar für dieſes Evangelium des Lichtes. 
Es hat mir und vielen andern großen Nutzen gebracht. Mein Geiſt iſt ſo 
demütig geworden, daß ich die lieben und ſegnen kann, welche ich ehemals 
verfluchte, und denen ich durch meinen Willen das Ceben nahm. Und 
ſie können den lieben und ſegnen, der ihnen ehemals den geringſten Grad 
von Mitleid verweigert hat. Michael und ich lieben einander mit der 
innigſten Liebe, welche den Augen des göttlichen Geiſtes wohlgefällt. 

Ungefähr zwei Jahre vor Beginn dieſer Geiſtermanifeſtation auf 
Erden waren Michael und ich berufen, die Antichriſten, welche die Welt 
verließen und nach Licht ſuchten, zu einigen. Ich ſchätze es als einen 
großen Vorzug, in Geſellſchaft eines ſo guten Mannes zu ſein. Wir hatten 
viel Arbeit und eine zahllofe Menge von Geiſtern zu ſprechen, denn groß 
war die Arbeit in der geiſtigen Welt zu der Seit. Wir ſind faſt die 
ganze Seit bei dieſer Arbeit geweſen. ö 

Ich habe nun mein Gemüt erleichtert, indem ich glaube, daß dieſe 
Schilderung viele intereſſieren wird, in der Hoffnung, daß fie denen eine 
Warnung ſei, welche in Hochmut und Stolz befangen find. Ich ſchließe 
in £iebe zu allen und wünſche Ihr möget fie als Gabe eines Freundes 


empfangen. 


Ueberſinnliche Erfahrungen eines Sinnesmenſchen. 


Von 


Maximilian Paulſen. 
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el" Anhänger des „Spiritualismus“ bin ich nicht. Da ich eben die 
Erkenntnis- und Seelenlehre unſerer Seit in ihren älteren und 
jüngeren Vertretern kenne, fo gelten mir der rudimentäre, wie der wiſſen⸗ 
ſchaftliche Materialismus als überwundene Anſchauungen. Aus dieſem 
Grunde ſetze ich den Thatſachen, von denen mir glaubwürdige Verteidiger 
des Spiritualismus berichten, wenn ſie ſonſt recht bezeugt ſind, kein un⸗ 
gläubiges Staunen entgegen. „Warum nicht“ fage ich mir. Bis zu 
einem gewiſſen Grade hat du Prel mit blendender Beredſamkeit die Denk⸗ 
notwendigkeit dieſer Erſcheinungen bewieſen. Dazu kommt, daß ich in 
unſerer Familie und im eigenen Leben einiges erfahren habe, das mir 
die Grenzen der ſinnlichen Erklärbarkeit zu überſchreiten ſcheint, und mich 
in dem Glauben befeſtigt hat: Der Menſch denkt und Gott lenkt. 

Ahnungen und Wahrträume ſind die Erfahrungen, die ich zu ver— 
zeichnen habe. Im Jahre 1885 ſtarb mein Vater eines plötzlichen Todes: 
kein Menſch hatte es vorhergeſehen und konnte es vorherſehen. Am Tage 
vor ſeinem Tode ging meine Mutter in der Dämmerſtunde in unſere 
nach außen verſchloſſene Fremdenſtube um irgend etwas zu holen; ſie kam 
ganz verſtört zurück und behauptete, ein ſchwarzer Schatten habe ſich vom 
Feuſter her erhoben und immer weiter anſchwellend auf fie zugewälzt: 
das müſſe ein Unglück bedeuten. Meine Mutter iſt nervenſchwach, aber 
nichts weniger als abergläubiſch im gewöhnlichen Sinne dieſes Wortes, 
ſie lachte über Spuk und Geſpenſter. Ich ging nach ihr hinein und fand 
alles in Ordnung. Die Erſcheinung deute ich mir als die äußere Projek. 
tion einer inneren Beklemmung: dieſe ſelbſt und namentlich der Eindruck, 
daß ſie der Vorbote eines drohenden Unheils ſei, iſt nicht wegzudeuten. 
Es war eben das richtige Vorahnen der Frauen. . 

Im Jahre 1888 wurde mein Bruder, der in unſerer Familie lebte, 
von einem ſchweren Unglück betroffen, das ebenfalls nicht vorherzuſehen 
war. Am Tage vorher brach meine Mutter ganz unvermittelt in Thränen 
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aus und war nicht zu tröſten, ſie behauptete wieder, ſie habe das Gefühl, 
als müſſe uns ein Unglück bevorſtehen. Leider hatte ſie recht. 

Im Jahre 1891 weilte ich zu Beſuch bei meiner Mutter in der 
Heimat. Eines Morgens erzählte ſie mir, ihr habe geträumt, der Brief⸗ 
träger habe ihr eine Rechnung auf meinen Namen gebracht, ich ſollte 
9,50 Mk. bezahlen, und ich merkte ihr an, daß der Traum auf ſie den 
Eindruck der Wahrheit gemacht hatte. Ich hatte nun ſchon ſolches Ver⸗ 
trauen zu den Ahnungen meiner Mutter, daß ich ſogleich auf die Straße 
ging, um den Briefträger abzupaſſen, und richtig! er brachte mir eine 
Rechnung von 10 Mk! 

Nun zu mir ſelbſt! Im Jahre 1888 hatte ich in meiner Heimat die 
Bekanntſchaft einer jugendlichen Verwandten gemacht und einen Brief. 
wechſel mit ihr verabredet: ich wollte ihr zweimal in der Woche ſchreiben 
und ſie mir auch, beides poſtlagernd unter einer beſtimmten Marke. Ich 
hielt Wort und ſchrieb Brief auf Brief: aber keine Antwort kam, der 
Beamte am Poftfchalter erklärte beftändig, es ſei nichts da. Nun kam 
ich in der Swiſchenzeit wieder mit einem jungen Mädchen zuſammen, 
die von jeher das Siel meiner Wünſche geweſen war, vor Jahren aber 
meine Werbung in Anbetracht meiner Jugend und Abhängigkeit zurück— 
gewieſen hatte, ſie übte wieder denſelben Sauber auf mich aus und die 
Verwandte war ſo gut wie vergeſſen. Da träumte mir in einer Nacht, 
ich wäre in einem Ballfaale, meine Verwandte ſtand vor mir: fie hatte 
mich in ein Nebenzimmer gezogen und hielt mir in rührenden und 
bewegten Worten meine Untreue vor. Dabei ſchwebten beſtändig tanzende 
Paare vorbei, und auf einmal ſah ich unter ihnen meine Braut, die ihre 
Augen mit einem zuverſichtlichen, triumphierenden Ausdruck auf mich 
richtete, einen Ausdruck, den ich nie zuvor an ihr geſehen hatte, aber 
nachher wiedergefunden habe. Das gab mir den Mut offen und ehrlich 
meiner Anklägerin auseinanderzuſetzen, wie ich zu meinem Verrate gekommen 
ſei und um ihre Verzeihung zu bitten: aber mein Herz zöge mich zu der 
anderen. Ich erwachte mit dem Eindrucke, daß ein Brief angekommen, 
der jenes Schweigen erkläre, und alſo ein unbeabſichtigter Treubruch meiner⸗ 
ſeits vorliege: ich eilte zur Poſt: nein, nichts. Wirklich enttäuſcht ging 
ich heim: aber noch war ich nicht zu Haufe, als ein Briefträger mir 
nacheilte und mir zurief, ich möchte zurückkommen, es ſei ein Irrtum 
geſchehen. Und ſo war es: ein ganzer Stoß Briefe, mit der verabredeten 
Adreſſe, war durch ein Derfehen auf der Poſt zurückbehalten worden. Es 
blieb mir nichts übrig als meinen Traum wahr zu machen und der Der- 
wandten reinen Wein einzuſchenken. Ich that es. Sie hat mir verziehen. 

Der zweite Traum war nicht eigentlich „fatidik“, aber fo ungemein 
eindrucksvoll, daß er meine Stimmung, ich möchte ſagen für Jahre hinaus, 
beeinflußt hat. Ich ſtand im Examen 1891, von ſeinem Erfolge hing 
für mich nicht nur meine Selbſtachtung, ſondern das Glück und die Geſund— 
heit dritter Beteiligter ab: überdies war mein kleines Vermögen fo zuſammen⸗ 
geſchrumpft, daß ich von ſchweren Sorgen für die nächſte Sukunft bedrückt 
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wurde. Da träumte mir, ich ſtände an einem Herbſtabend in einer Heide- 
landſchaft, die ich unter dem friſchen Eindrucke der Erſcheinung folgender: 
maßen geſchildert habe: 

Es wurde dunkel, nur ein fahles Leuchten, 

Wo ſonſt die Sonne ſtrahlend niederging, 

Erhellte noch den Heidegrund, den feuchten, 

Den herbſtlich grau der Himmel überhing, 

Ein Witwenſchleier, den die Winde ſcheuchten. — 

— Mir war ſo ſchwer, wie ich des Weges ging, 

Ich fühlte mich ſo einſam, ſo verlaſſen, — 

Zu bang zur Liebe und zu weich zum Haſſen. 

Kein Menſch zu ſchauen; Gräſer nur und Moos, 

Das regenſatt am weichen Boden klebte; 

Verblich'nes Kraut zerzauft und blütenlos, 

Das ſturmgedrückt zur Erde niederſtrebte, 

Kein bunter Käfer ſaß im Blütenſchoß, 

Kein Lerchenſang am trüben Himmel ſchwebte. 

Ich war allein im winterlichen Dämmern. 

Und horchte ängſtlich meines Herzens Hämmern. 


Nun, jenes fahle Leuchten verſtärkte ſich plötzlich zu heller Glut; der 
Nebel, der auf dem Flachlande lagerte, färbte ſich rötlich; ſtrahlende 
Gruppen tauchten in ihm auf; ein Entzücken und ein Erbeben zugleich 
packte mich: da erhob ſich vor mir die Rieſengeſtalt des Heilandes, nackt 
und bloß, in der Vollkraft der Jugend, von ſtrahlender Schönheit: fo, wie 
ihn Bläſer in Potsdam dargeſtellt hat. Sein Anblick war ſo überwältigend, 
daß ich in die Kniee ſank: er aber ſchlang feinen Arm um meinen Leib 
und zog mich mit gütigem Blicke zu ſich empor: ich fühlte ſeine Wärme 
in meinem Körper überſtrahlen. Das. Gefühl des Hingeriffenfeins, der 
Ergebung und zugleich der Erleichterung, das ich empfand, kann ich 
nicht ſchildern. Als ich erwachte, rannen mir die Thränen über das 
Antlitz. Seitdem iſt alle Furcht von mir gewichen, wenn auch nicht das 
Bewußtſein der eigenen Unzulänglichkeit: was Gottvertrauen heißt, weiß 
ich erſt ſeit dieſer Erſcheinung. Ueberſinnlich erſcheint mir auch dieſer 
Traum nur durch den Eindruck, den er hinterlaſſen hat: es war wie eine 
Ausſprache der Seele mit ihrem Erlöſer, an der das bewußte Empfinden 
nicht den mindeſten Anteil haben konnte: die Löfung einer Gemütskriſe, 
der ich bewußt garnicht hätte nachhängen können und dürfen. 

Das find die Erlebniſſe, die ich nicht ohne Reſt pfychologifch zu 
deuten vermag, und die ich darum „überſinnlich“ genannt habe. Es 
ſcheint mir aber, daß fie Suſammenhänge beweiſen, welche unfer Denk: 
vermögen überſteigen, über unſeren Horizont hinausgehen, gewiſſermaßen 
Breſche legen in den ſcheinbar bezwinglichen Wall des Sukünftigen und 
Unbewußten. Sie haben mir Hamlets Worte erläutert: 

Es giebt mehr Ding' im Himmel und auf Erden, 
Als eure Schulweisheit ſich träumen läßt. 
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ch lag im Garten unter einem großen Baum, der ſeine Aeſte weithin 

breitete und den Naſen darunter mit tiefem Schatten bedeckte. Ich 
war ſehr müde, denn ich hatte die ganze vergangene Nacht im Heiligtume 
damit zugebracht, den Prieſtern die Botſchaft des Geiſtes der Finſternis 
zu übermitteln. Ich ſchlief ein wenig in der warmen Luft, doch als ich 
erwachte, war mein Herz ſchwer und verzagt. Ich fühlte, daß meine 
Jugend entſchwunden war, doch niemals hatte mich ihr Feuer erwärmt. 

Su meinen beiden Seiten ſaßen junge Prieſter, von denen mir der 
eine mit einem breiten Blatte, das er von dem Baume über uns abge- 
pflückt haben mochte, Kühlung zufächelte; der andere ſtützte ſich mit der 
Hand auf den Grasboden und ſah mich mit beſorgtem Blicke an. Seine 
Augen waren groß, dunkel und zutraulich, gleich den Augen eines treuen 
Tieres. Oft ſchon hatte ſeine Schönheit mich mit Bewunderung erfüllt, 
und ich freute mich, ihn jetzt an meiner Seite zu ſehen. 

„Du kommſt zu wenig ins Freie. Sieh' nur!“ ſagte er, als er ſah, 
wie müde ich die Augen öffnete und zu ihm aufblickte. „Sie ſollten Dich 
nicht zu Tode quälen mit den Seremonien im Tempel, ſelbſt wenn Du 
der einzige biſt, der ſie beleben kann. Willſt Du nicht mit uns in die 
Stadt gehen und einmal etwas koſten, was anders ſchmeckt als die Luft 
im Tempel d“ 

„Wir können nicht!“ erwiderte ich. 

„Können nicht?“ rief Malen verächtlich. „Glaubſt Du denn, wir 
feien hier Gefangene d“ 

„Aber wenn es uns auch gelänge, hinauszukommen, ſo würde das 
Volk uns erkennen! Die Prieſter gehen doch niemals unter das Polk“. 

„Das Volk wird uns aber nicht erkennen“, ſagte Malen vergnügt 
lachend. „Agmahd gab uns die Freiheit und Agmahd gab uns die Macht! 
Komm! Wenn Du Luſt haft, fo gehen wir“. 
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Die beiden erhoben ſich und boten mir ihre Hände, um mir beim 
Aufftehen behilflich zu fein; doch nun fühlte ich nichts mehr von Müdigkeit. 
Ich ſprang auf die Füße und brachte mein weißes Gewand in Ordnung. 
„Werden wir diefe Kleider anbehalten können 7“ fragte ich. 

„Ja gewiß, und es wird uns dennoch niemand erkennen. Wir mögen 
als Bettler erſcheinen oder als Prinzen, wie es uns beliebt. Agmahd gab 
uns die Macht dazu. Komme!“ 

Mein Entzücken war ſo groß, wie das ihre bei dieſer Ausſicht auf 
ein Abenteuer. Wir liefen quer durch den Garten, bis wir an eine kleine 
Thür kamen, welche ſich in der Mauer befand. Malen berührte ſie leicht, 
und ſogleich ſprang ſie auf; einen Augenblick ſpäter befanden wir uns 
außerhalb des Tempels. 

Meine Gefährten lachten und plauderten, während ſie über den Wieſen⸗ 
plan dahin der Stadt zuliefen. Ich lief gleichfalls und hörte ihnen zu; 
doch verſtand ich wenig von dem, was fie ſprachen. Offenbar kannten 
ſie die Stadt, welche für mich nur ein Name war. Allerdings hatte ich 
ſie einmal an der Hand meiner Muttter durchſchritten als barfüßiger 
Dirtenfnabe. Nun aber ſollte ich, wie es ſchien, Häuſer betreten und mich 
unter angeſehenen, reichen Menſchen bewegen. Dieſer Gedanke machte 
mich ängſtlich. 

Wir eilten immer vorwärts, bis wir eine der lebhafteſten Straßen 
betraten. Sie war voll von Menſchen, welche ihrem Vergnügen nad: 
gingen, und in all den vielen Verkaufsläden ſchienen nur Juwelen und 
Schmudgegenftände ausgeſtellt zu fein. Dann wandten wir uns einem 
großen Thorwege zu und durchſchritten einen Hofraum, von welchem aus 
wir eine Marmor Halle betraten, in deren Mitte ein Springbrunnen feine 
glitzernden Waſſerſtrahlen bis zu der hohen Decke emporſandte und mit 
erfriſchendem Thau das üppige, reichblühende Strauchwerk ringsumher 
benetzte, das die Halle mit ſtarkem Wohlgeruch erfüllte. 

Eine breite Marmortreppe führte aus dieſer Halle weiter; wir ſtiegen 
dieſelbe hinauf. Als wir oben angekommen waren, öffnete Malen eine 
Thür, und wir betraten ein Gemach, welches über und über mit gold— 
gewirkten Stoffen behängt war, und in welchem ſich eine größere Anzahl 
von Menſchen befand, deren Kleiderpracht und Juwelenſchmuck meine 
Augen blendeten. Sie ſaßen rings um eine Tafel, wo ſie ſich an Wein 
und ſüßen Speiſen ergötzten. Der Raum hallte wieder von ihrem munteren 
Geplauder und fröhlichen Lachen, und die Luft war mit betäubendem 
Wohlgeruche erfüllt. Bei unſerem Eintritte erhoben ſich drei liebliche 
Mädchengeſtalten und hießen uns willkommen, indem jede von ihnen einem 
von uns dreien die Hand reichte und uns einen Platz an ihrer Seite ein⸗ 
räumte. Im nächſten Augenblicke fühlten wir uns zu der Geſellſchaft ge- 
hörig, unſer Lachen miſchte ſich mit dem der andern, als ob wir ſchon 
von Anbeginn des Feſtes dageweſen wären. Ich weiß nicht, ob es der 
ſtarkduftende Wein war, den ich trank, oder die magifche Berührung der 
ſchönen Hand, welche oft die meinige ſtreifte, während fie auf dem ge⸗ 
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ſtickten Tiſchteppich ruhte, mir wurde fo leicht und fo ſeltſam im Kopfe, 
und ich fing an von Dingen zu ſprechen, von denen ich bis dahin nichts 
gewußt hatte, und über Einfälle zu lachen, welche mir eine Stunde vorher 
nichtsſagend erſchienen wären, da mir alles Verſtändnis dafür fehlte. 

Sie, dir mir zunächſt ſaß, drückte meine Hand mit der ihrigen. Ich 
wandte mich um, ſie anzuſehen; ſie neigte ſich mir zu, ihr Geſicht ſtrahlte 
von Jugend und Schönheit. In ihrer koſtbaren Kleidung ſah ſie ſo ſtattlich 
aus, daß ich mir anfangs neben ihr wie ein Kind vorkam; dann aber 
ſah ich, daß ſie ſehr jung war, jünger als ich ſelbſt, doch war ſie von 
einer ſolchen Fülle der Formen und von ſo bezauberndem Liebreiz, daß ſie, 
wenn auch ein Kind an Jahren, doch ein Weib an Schönheit war. 
während ich in ihre ſanften Augen blickte, war es mir, als hätte ich ſie 
ſchon ſeit langer Seit gekannt; ihr Ciebreiz war mir fo vertraut und fchien 
noch erhöht durch dieſe Vertrautheit. Sie ſprach fo manches, was ich 
zuerſt kaum verſtand, eigentlich kaum hörte. Doch nach und nach, indem 
ich ihren Worten lauſchte, fing ich auch an, ſie zu verſtehen. Sie klagte 
mir, wie ſie während meines Ferneſeins ſich nach mir geſehnt habe, ſie 
redete von ihrer Liebe zu mir, von ihrer Gleichgiltigkeit gegen alle andern 
auf der ganzen Erde. „Das Gemach ſchien mir düſter und verödet, bevor 
Du kamſt“, flüſterte ſie, „das Gaſtmahl machte mir keine Freude. Wohl 
lachten die andern, doch ihr Lachen klang wie Seufzen in meinen Ohren, 
wie das Seufzen von Gepeinigten. Sollte ich, die ich fo jung, fo lebens. 
froh, ſo voller Liebe bin, meine Tage vertrauern d Nein, das kann nicht 
mein Cos fein! G Geliebter, Gatte, verlaß mich nimmermehr. Bleibe 
bei mir, und meine Liebe wird Dir die Kraft geben Deine Beſtimmung 
zu erfüllen“. 

Ich erhob mich ſtürmiſch von meinem Sitze, indem ich ihre Hand feſt 
in der meinigen hielt. 

„Es iſt wahr“, rief ich mit lauter Stimme. „Ich habe Unrecht gethan, 
das zu vernachläffigen, was allein das Ceben verſchönt. Ich geftehe, daß 
Dein Liebreiz, der in der That mir ganz gehört, aus meinem Geiſte ver- 
wiſcht war. Doch jetzt, da ich Dich mit meinen Augen ſehe, begreife ich 
nicht, daß je zuvor mir irgend etwas außer Dir bewundernswert er- 
ſcheinen konnte“. 

Als ich dieſe Worte ſprach, bemerkte ich plotzlich eine lebhafte Be- 
wegung unter den verblüfften Bäften. Sie ſprangen von ihren Sitzen auf 
und waren gleich darauf aus dem Simmer verſchwunden. Nur die beiden 
jungen Prieſter blieben zurück. Ihre Augen waren auf mich geheftet; 
fie ſchienen ernſtlich beunruhigt zu fein. Cangſam erhoben fie ſich. „Du 
willſt nicht zum Tempel zurückkehren d“ fragte Malen. Eine Geberde der 
Ungeduld war meine einzige Antwort. 5 

„Haſt Du vergeſſen“, ſprach er, „daß wir nur hierher gekommen ſind, 
uns einmal die Thorheiten der Stadt mit anzufehen d um zu lernen, aus 
welchem Stoffe die Menſchen' gemacht ſindd Du weißt doch, daß die ge⸗ 
weihten Prieſter des Tempels ihre Reinheit bewahren müſſen! Und nun 
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erſt Du, der Seher des Tempels! Selbſt ich, der ich doch nur ein Tempel. 
jünger bin, darf dem ungeſtümen Verlangen nach Freiheit, welches meine 
Seele erfüllt, nicht folgen. Ach, daß ich frei, daß ich ein Kind der Stadt 
wäre, daß ich das Leben genießen dürfte! Allein ich darf es nicht, zu 
meinem nichts würde ich herabſinken; kein Platz wäre fernerhin für mich 
im Tempel, kein Platz mehr in der Welt. Und wie wird es nun erſt mit 
Dir, dem Seher, fein? Wie ſollen wir uns für Dich bei Agmahd ver- 
antworten d“ 

Ich gab keine Antwort. Sie aber, die an meiner Seite ſaß, erhob 
ſich und trat zu ihm hin. Dann nahm fie einen Edelftein von ihrem 
Halſe und reichte ihm denſelben. 

„Gieb ihm dies“, ſagte ſie, „und er wird nicht weiter fragen“. 


15. 

Von dieſer Stunde an begann eine Seit, von welcher ich einſt mit 
ſolcher Genauigkeit Rechenſchaft geben kann wie von den übrigen Tagen 
meines Lebens. Die Eindrücke von damals ſind gleichſam verſchleiert 
und ineinander verſchmolzen infolge der Gemütsbewegungen, die mich 
beherrſchten und die ſich jetzt in einer einzigen Erinnerung vereinigen. 
In vollen Sügen trank ich täglich aufs neue die Freunden des Lebens; 
mit jeder Stunde ſchien meine holde Gefährtin an Liebreiz zu gewinnen, 
und ich konnte nicht ſatt werden, ihre Schönheit zu bewundern. Sie 
führte mich durch die Säle unſeres Palaſtes, doch ich konnte mich nicht 
dabei aufhalten, die Pracht derfelben anzuſtaunen, weil immer noch präch- 
tigere Räume folgten. Gemeinſchaftlich durchwandelten wir die Gärten, 
in denen eine Fülle ſtarkduftender Blumen, wie ich ſie nie zuvor geſehen, 
ſich meinen Sinnen darbot. Jenſeits der Gärten zogen ſich duftige Wieſen 
hin; in dem kurzen, zarten Graſe wuchſen eine Menge wilder Blumen, 
und auf dem Strome, der dieſe Wieſe durchfloß, blühten Waſſerlilien. 
Hierher kamen des Abends die Mädchen aus der Stadt, die einen, um 
Waſſer zu holen, die andern, um ſich in dem Strome zu baden und ſich 
dann an dem Ufer niederzulaſſen, um die halbe Nacht unter munterem 
Geplauder, Lachen und Singen hinzubringen. Ihre herrlichen Geſtalten 
und der ſüße Klang ihrer Stimmen machten die Abende für mich noch 
einmal fo ſchön; oft verweilte ich bei ihnen unter dem funkelnden Sternen: 
himmel, mit allen ſcherzend, doch nur der ſchönſten ſüße Tiebesworte zu⸗ 
flüſternd, bis der dämmernde Morgen uns trennte. Während ſie mich 
dann leiſe ſingend verließen und ihre Stimmen nach und nach in der Ferne 
verhallten, ging fie, die mir ganz gehörte, die ſchönſte von allen, mit mir 
nach dem Palaſte zurück, den wir, inmitten der Stadt und doch in trau— 
licher Abgeſchiedenheit, bewohnten. Wir waren unausſprechlich glücklich, 
wie ſonſt wohl niemand in der ganzen, großen Stadt. 

Wieviel Seit auf dieſe Weiſe hingegangen war, vermag ich nicht 
zu ſagen. Ich weiß nur, daß ich eines Tags in meinem Simmer ruhte 
und meine Geliebte mir leiſe ſüße Lieder fang, während ihr Haupt an 
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meinem Arme lag, als plötzlich der Geſang auf ihren Lippen verſtummte, 
und ſie bleich und regungslos dalag. Während dieſer Stille vernahm 
ich langſame, leiſe Tritte auf der Treppe. Die Thür ging auf, und der 
Hohepriefter Agmahd ſtand bewegungslos vor mir. 

Er blickte einen Augenblick nach mir mit feinen furchtbaren, licht: 
blauen Augen; fie waren kalt, gleich wie Juwelen; auf feinem Antlitz war 
ein Lächeln; doch dieſes Cächeln erfüllte mich mit Furcht, und ich begann 
zu zittern. 

„Komme!“ ſagte er. 

Ohne Sögern erhob ich mich. Ich wußte, daß ich gehorchen mußte. 
Ich ſah nicht zurück, bis ich eine leiſe Bewegung vernahm; dann wandte 
ich mich um. Doch ſie, meine ſchöne Geliebte, war fort. War ſie vor 
dieſer Erſcheinung, die fo unerwartet in unſer Simmer getreten war, ge- 
flohen? Es blieb mir keine Zeit, mich nach ihr umzuſehen; ich konnte 
nicht zurück, ſie zu beruhigen, ich fühlte nur zu gut, daß ich Agmahd 
folgen mußte! Ich fühlte es wie nie zuvor, daß er mein Herr und Meiſter 
war. Als ich an die Thür kam, ſah ich quer über der Schwelle eine 
Schlange liegen, welche bei meiner Annährung ihren Kopf aufrichtete. 
Mit einem Schrei des Entſetzens ſprang ich zurück. 

Agmahd lächelte. „Fürchte dich nicht“, ſagte er. „Sie iſt ein Liebling 
deiner Königin, und wird deren auserwähltem Diener kein Leid zufügen. 
Komme!“ 

Nach dieſem Befehl blieb mir keine Wahl; ich mußte ihm folgen; 
ich mußte gehorchen. Mit abgewandtem Blicke ging ich an der Schlange 
vorüber, und als ich die Treppe erreichte, hörte ich ihr zorniges Siſchen. 

Agmahd ging durch die Gärten nach den jenſeits liegenden Wieſen. 
Es war Abend; ſchon funkelten die Sterne am Himmel, und es funkelten 
auch die Augen der jungen Mädchen, welche bereits gruppenweiſe am 
Ufer des Stromes verſammelt waren. Doch ſangen ſie heute nicht, wie 
es ſonſt ihre Gewohnheit war. In der Mitte des Stromes war ein 
Boot und in demſelben ſaßen zwei Ruderer; in ihnen erkannte ich die 
beiden jungen Prieſter, welche mit mir in die Stadt gegangen waren. 
Sie hatten die Augen zu Boden geſenkt und wagten ſelbſt bei meiner An⸗ 
nährung nicht, ihre Blicke zu erheben. Als ich an den jungen Mädchen 
vorüberging, wurde es mir klar, daß ſie in dieſen beiden Prieſtern alte 
Bekannte und luſtige Gefährten wiedererkannt hatten und nun überraſcht 
ihre Verwunderung äußerten, beide in dieſer Kleidung und mit fo ver: 
ändertem Benehmen wiederzuſehen. 

Agmahd ſtieg in das Boot; ich folgte ihm. Dannn fuhren wir 
ſchweigend dem Tempel zu. 

Ich hatte den Eingang zum Tempel von der Waſſerſeite niemals 
geſehen. Als ich damals mit meiner Mutter die Stadt beſucht hatte, hörte 
ich, daß dieſer Zugang früher häufig benutzt wurde; jetzt aber wurde 
davon nur bei großen Feſtlichkeiten Gebrauch gemacht; um fo mehr wun- 
derte ich mich, daß wir auf dieſem Wege zurückkehrten. Mein Erſtaunen 
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aber wuchs noch, als ich gewahr wurde, daß dafelbft das ganze geweihte 
Gebiet mit Booten angefüllt war, welche alle mit Blumen geſchmückt und 
voll von weißgekleideten Prieſtern waren, die geſenkten Blickes daſaßen. 
Ich erkamite bald, daß heute ein großer Feſttag war. 

Dieſer Tempel! Mir war es, als ſeien hundert Jahre vergangen, 
feitdem ich ihn bewohnt hatte. Agmahd ſelbſt ſchien mir fremd und ver⸗ 
ändert. War ich deun wirklich fo viel älter geworden d Ich konnte es 
nicht ſagen, denn ich fand keinen Spiegel, in welchem ich meine Züge 
hätte ſehen, keinen Freund, den ich darnach hätte fragen können. Das 
eine aber wußte ich, daß ich von dem Jünglinge, der aus dem Tempel. 
garten gelaufen war, um Abenteuer zu ſuchen, nun zum Mann gereift 
war. Auch das wußte ich, daß ich dieſe Männlichkeit nicht in Ehren, 
fondern in Schande erlangt hatte. Ich war ein Sklave. Eine düftere 
Stimmung legte ſich auf meine Seele, als wir uns dem Tempel näherten. 
Das Boot hielt an einer breiten, weißen Marmortreppe, welche innerhalb 
der Tempelmauern und unter deſſen Dächern emporführte. Ich hatte nie 
geahnt, daß der große Strom ſo nahe war. Als wir die oberſten Stufen 
erreicht hatten, öffnete Agmahd eine Thür, und mein Erſtaunen war groß, 
als ich ſah, daß wir uns unmittelbar vor dem Eingange in das Heilig 
tum befanden. Einige Fackeln, von ſchweigenden Prieſtern gehalten, be⸗ 
leuchteten den großen Korridor. Draußen auf dem Fluße war noch 
Dämmerlicht geweſen; hier aber herrſchte tiefe Nacht. Auf ein Seichen 
Agmahds wurden die Fackeln ausgelöſcht. Doch auch dann noch ſah ich 
Licht, denn rings um die Thür des Heiligtumes ſchimmerte jener ſeltſame 
Lichtſchein, der mich einſt ſo namenlos erſchreckt hatte. Jetzt fürchtete ich 
mich nicht mehr. Ich wußte, was ich zu thun hatte; ohne Sögern und 
ohne Furcht that ich es. Ich näherte mich der Thüre, öffnete ſie und 
trat ein. 

Da ſtand die dunkle Geſtalt; ihre Gewänder funkelten, ihre Augen 
waren eiſig kalt, entſetzlich. Sie lächelte, ſtreckte ihre Hand aus und legte 
ſie auf die meinige. Ich erbebte bei dieſer Berührung, ſie war ſo kalt. 

„Sage Agmahd“, ſprach ſie, „daß ich komme, daß ich in dem Boot 
an Deiner Seite ſtehen will. Er ſoll in unſerer Mitte ſein, und meine 
andern Diener ſollen uns umgeben. Wenn alles dann gethan iſt, wie ich 
befohlen habe, will ich ein Wunder vor den Prieſtern und vor dem ganzen 
Volke wirken. Dies will ich thun, weil ich mit meinen Dienern wohl zu⸗ 
frieden, weil ich ſie reich und mächtig ſehen will“. 

Ich wiederholte ihre Worte; als ich zu Ende war, ertönte aus der 
Dunkelheit die Stimme Agmahds. 

„Ich heiße unſre Königin willkommen. Ihre Befehle ſollen befolgt 
werden!“ 

Einen Augenblick ſpäter waren die Fackeln wieder angezündet. Ich 
ſah, daß es ihrer zehn waren, welche von zehn Prieſtern gehalten wurden, 
die alle in weiße, mit Gold geſtickte Gewänder gekleidet waren, jenem 
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äßnlich, welches Agmahd trug. Unter ihnen befand ſich Kamen Baka. 
Seine Süge ſchienen mir fremd. Sie glichen denen eines Derzüdten. 

Agmahd öffnete hierauf die Thür, welche auf die Flußtreppe hinaus» 
führte. Mein Blick fiel ſogleich auf ein den übrigen unähnliches Boot, 
welches nun an den Stufen dieſer Treppe lag. Es war groß und hatte 
ein breites Verdeck, welches rings mit großen Rauchpfannen umgeben 
war, in denen ſtarkduftendes Räucherwerk brannte. Dieſe Gefäße ſtanden 
rings um einen Kreis, welcher in hochroter Farbe auf dem Deck gezogen 
war, und durch welchen ſich eine Seichnung ſchlang, deren Bedeutung ich 
nicht verſtand. An den Seiten des Bootes, etwas tiefer als das erhöhte 
Verdeck, ſaßen die Ruderer, weißgekleidete Prieſter. Stumm und mit 
zu Boden geſenkten Blicken ſaßen ſie da und harrten. Das Boot war auf 
allen Seiten mit Blumenguirlanden geſchmückt, welche in dichten Büſcheln 
zufammengeflochten waren. An jedem Ende des Bootes brannte eine Campe. 

Wir beſtiegen das Boot. Agmahd ging voran und ſtellte ſich in die 
Mitte des Kreiſes. Ich nahm meinen Platz an ſeiner Seite. Swiſchen 
uns, meinen Augen deutlich erkennbar, ſtand die ſchwarze Geſtalt. Sie 
verbreitete einen Lichtſchein, ähnlich dem, welcher das Heiligtum beleuchtete, 
doch nicht ſo hell; aber ich erkannte ſogleich, daß ihre Gegenwart nur 
von mir allein bemerkt wurde. 

Die zehn Prieſter beſtiegen gleichfalls das Boot und ſtellten ſich auch 
innerhalb des roten Kreifes auf, indem fie uns auf dieſe Weiſe vollſtändig 
einſchloſſen. Dann ſetzte ſich das Boot langſam in Bewegung. Ich ſah, 
daß ſich eine große Sahl von Booten teils vor, teils hinter uns befand; 
alle waren mit Blumen und Campen geſchmückt und von weißgekleideten 
Prieſtern beſetzt. In feierlicher Stille bewegte ſich die Prozeſſion der 
Mitte des heiligen Fluſſes zu und näherte ſich langſam der Stadt. 

Als wir außerhalb des Tempel⸗Gebietes waren, ließ ſich ein ſtarkes, 
lang anhaltendes Semurmel vernehmen, welches die Luft erfüllte und 
mich in Staunen und Unruhe verſetzte; ich ſah jedoch, daß ſonſt niemand 
dadurch beunruhigt wurde, und bald erkannte ich die Urſache. Nachdem 
ſich meine Augen an das Sternenlicht gewöhnt hatten, ſah ich, daß das 
ganze Gefilde zu beiden Seiten des Stromes von einer wogenden Menge 
dicht beſetzt war. Eine unabſehbare Menſchenmenge drängte ſich an den 
Ufern des Fluſſes und bedeckte die Felder, ſo weit mein Auge reichte. 
Ein hohes Feſt wurde hier gefeiert, und ich hatte nichts davon erfahren. 
Anfangs wunderte ich mich darüber, bald aber erinnerte ich mich, daß 
ich allerdings davon hatte ſprechen hören, doch in meinem Sinnentaumel 
nicht darauf geachtet hatte. Vielleicht, wenn ich bis jetzt in der Stadt 
geblieben wäre, hätte auch ich mich unter das Volk gemiſcht; jetzt aber 
war ich von der Menge, und wie es mir ſchien, von allem getrennt, was 
menfchlich war. Stumm und unbeweglich, wie Agmahd ſelbſt, ſtand ich 
da. Doch ein Sturm namenloſer Verzweiflung, über die ich mir keine 
Rechenſchaft geben konnte, tobte in meiner Seele, und eine qualvolle Angft 
vor dem Unbekannten, das mir bevorſtand, marterte mich. 
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14. 

Während die Boote den Fluß hinabglitten, wurde die feierliche Stille 
plötzlich durch weithinſchallenden Geſang unterbrochen. Er kam von den 
Prieftern, welche die Ruder führten. Aus jedem der Boote brauſten die 
Töne auf und vereinigten fich zu einem vielſtimmigen Lobgeſang, und 
trotz der Dunkelheit konnte ich an der allgemeinen Bewegung der Volks- 
menge erkennen, daß alle auf die Kniee ſanken. Doch fie beobachteten 
tiefes Schweigen; ſie beteten und lauſchten, während die Stimmen der 
Prieſter von der klaren Luft weitergetragen wurden. 

Als der Geſang zu Ende war, herrſchte mehrere Minuten lang laut⸗ 
loſe Stille. Das Volk blieb regungslos und erwartungsvoll auf den 
Knieen liegen. Dann aber, wie auf einen Schlag, warf ſich die Menge 
vollends auf die Erde; ich hörte ihr Seufzen, das langgedehnte Atmen 
ehrfurchtsvoller Scheu; denn aufs neue hatten die Prieſter ihre Stimmen 
erhoben, dieſes Mal zu einem Jubellied, das ſie mit kräftiger Stimme 
ſangen und deſſen Worte lauteten: 

„Die Gottheit iſt bei uns! Sie iſt in unſerer Mitte! Sur Erde werft 
Euch nieder! Betet an!“ 

In dieſem Augenblick wandte ſich die Geſtalt, die zwiſchen mir und 
dem Hohenprieſter Agmahd ſtand, zu mir und ſah mir lächelnd in das 
Angeſicht. 

„Mein auserwählter Diener“, ſprach ſie, „jetzt begehre ich Deine 
Dienſte. Ich habe Dich im voraus ſchon bezahlt, damit Du mir willig 
gehorcheſt. Fürchte nichts. Ich will Dich noch einmal und noch reichlicher 
belohnen. Reiche mir die Hände! Drücke Deine Lippen feſt auf meine 
Stirn und fürchte nichts! Bleibe unbeweglich ſtehen; und welche Schwäche, 
welche Angſt auch immer Dich befallen mag, ſei ſtandhaft, unterdrücke 
jeden Schrei! Dein Leben ſoll nun meines werden. Ich will es Dir 
nehmen; bald aber ſollſt Du es zurück erhalten. Fürchte nichts!“ 

Ohne Sögern, doch mit unbeſchreiblichem Grauen gehorchte ich. 
Ihrem Willen konnte ich nicht widerſtehen; ich war ihr Sklave. Ihre 
kalten Hände faßten die meinigen, und in demſelben Augenblicke ſchien es 
mir, als ob fie ſich nicht länger weich anfühlten, ſondern zu eiſernen 
Klammern geworden wären, die mich unerbittlich fefthielten. In meiner 
völligen Hilflofigfeit wagte ich einen Blick in ihre entſetzlichen Augen und 
rückte ihr ganz nahe. Sehnlichſt wünſchte ich, daß mich der Tod von 
diefer Knechtſchaft erlöſen möchte; eine andere Hilfe gab es nicht für mich. 
Ich berührte ihre Stirn mit meinen Lippen. Der Dunſt, welcher den 
Lampen und den Räucherbecken entſtrömte, hatte mein Gehirn mit einer 
eigentümlichen Schläfrigkeit erfüllt; ich war müde und betäubt. Doch in 
dem Augenblicke, als ich die Lippen auf ihre Stirn drückte und dieſelben 
davon gleichſam vertrocknen fühlte, ich weiß nicht, ob vor Kälte oder Hitze, 
da durchzuckte mich plötzlich ein Gefühl tollſter Freude und wildeſter Aus⸗ 
gelaffenheit, eine an Wahnſinn grenzende Luſtigkeit. Ich kannte mich ſelbſt 
nicht mehr; ein ganzes Meer neuer, niegekannter Regungen wogte in 
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meiner Bruft und beherrſchte mein Gemüt. Dieſe wilde Flut durchbrauſte 
mein Inneres und ſchien mein eigenes Ich hinwegzuſpülen und dies für 
immer. Dennoch war ich nicht bewußtlos; mein Bewußtſein wurde ſogar 
mit jedem Augenblicke wacher und klarer, bis ich mit einem Male, meine 
eigene, verlorene Perſönlichkeit vergeſſend, mir bewußt wurde, daß ich in 
dem Hirne, in dem Herzen, in dem Weſen der Geſtalt weiterlebte, welche 
eine jo vollſtändige Herrfchaft über mich gewonnen hatte. Für einen 
Augenblick entrang ſich dem Volk ein wilder, doch ſchnell wieder unter. 
drückter Freudenſchrei. Es erſchaute ſeine Göttin. Ich aber ſah, als ich 
die Augen abwärts wandte, die ſcheinbar lebloſe Geſtalt eines jungen 
Prieſters mit weißen goldgeſtickten Gewändern zu meinen Füßen liegen. 
Bei dieſem Anblick vergaß ich meine Siegesfreude für einen Augenblick, 
um mich ſtaunend zu fragen, ob dieſer Prieſter tot ſei. 


15. 


Ich konnte die große Menge der Menſchen, welche zu beiden Seiten 
des Fluſſes ſtanden, deutlich erkennen; es ſiel auf ſie ein Lichtſchein, den 
fie ſelbſt nicht ſahen, ein Glanz, welcher nicht vom Himmel, nicht von dem 
Sternenlichte, das die Gegend erhellte, ſondern von meinen eigenen Augen 
ausging. Ich fah zwar nicht ihre Körper, aber ihre Herzen, ihr innerftes 
Selbſt. Ich erkannte alle, die ſich mir geweiht hatten, und meine Seele 
fühlte ſich gehoben, als ich gewahr wurde, daß beinahe ausnahmslos dieſe 
ganze große Schar bereit war mir zu dienen. Wahrlich, ein anſehnliches 
Heer, das ich mein nennen konnte und das meinem Wink gehorchen würde, 
freilich nicht aus Pflichtgefühl, ſondern aus Selbſtſucht! 

Ich ſah eines jeden Herz mit all ſeinen Begierden und wußte, daß 
es in meiner Macht ſtand, ſie zu befriedigen. Während eines langen 
Augenblickes blieb ich der Menge ſichtbar; dann verließ ich meine Aus⸗ 
erwählten. Ich befahl ihnen näher an das Ufer zu fahren; denn jetzt, wo 
ich nicht länger darauf bedacht war, dieſen kurzſichtigen Menſchen ſichtbar 
zu ſein, konnte ich zu jedem ſprechen, jeden berühren, wie es mir gefiel. 
Die Lebenskraft des jungen Prieſters genügte, um die Quelle meiner 
phyſiſchen Kraft für einige Seit zu ſpeiſen, wenn ich fie nicht allzuſchnell 
verbrauchte. 

Ich betrat das Ufer und ging zwiſchen den Menſchen umher; ich 
flüſterte einem jeden die geheimen Wünſche ins Ohr, die er im Herzen 
trug, mehr noch: ich nannte jedem die Mittel und Wege, um das zu er ⸗ 
langen, woran er nur im Stillen zu denken wagte. Kein Mann war da, 
kein Weib, das nicht von einer geheimen Begierde beſeelt geweſen wäre, 
welche es ſelbſt dem vertrauteſten Freunde nicht eingeſtanden haben würde. 
Ich aber fah es und ließ es ihnen nicht mehr als etwas Schimpfliches 
erſcheinen; ich zeigte ihnen, welch’ kleine Anſtrengung des Willens, welch 
geringe Kenntnis nötig ſei, um den erſten Schritt zur Selbſtbefriedigung 
zu thun. Ich ging durch das Gedränge, mich bald hierhin, bald dorthin 
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wendend, und indem ich weiterfchritt, ließ ich eine von toller Eeidenfchaft 
erfaßte Menge hinter mir zurück. Schließlich durchbrach die Begeiſterung, 
in welche meine Gegenwart ſie verſetzte, alle Schranken, und alles Volk 
ſtimmte wie aus einer Kehle ein wildes Lied an, deſſen Klang das Blut 
in meinen Adern kochen machte. Hatte ich denn dieſes Lied nicht ſchon 
einmal gehört, unter andern Himmelsftrichen, von den Stimmen und in 
den Sprachen aller Cänder p Hatte ich es nicht von Völkern gehört, welche 
längſt verſchollen und vergeſſen ſind d Und werde ich nicht wieder dasſelbe 
Lied von Völkern hören, deren Wohnſtätten noch unerfchaffen find? Das 
iſt mein Lied! es giebt mir Leben! Aeußert es ſich heimlich nur im 
Herzen einzelner, dann iſt es der Schrei unausgeſprochener Leidenſchaft, 
der im Verborgenen tobende Wahn des Selbſt; doch wenn es aus der 
Kehle eines ganzen Volkes kommt, dann iſt alles Schamgefühl dahin, alle 
Surückhaltung zu Ende. Dann iſt es der tolle Ausbruch einer Orgie, der 
Aufſchrei maßloſer Dergötterung der Luſt. 

Mein Werk war vollbracht. Ein großes Feuer hatte ich entzündet, 
das gleich einem Waldbrand weiterwütete. Ich wandte mich wieder jener 
Stelle zu, wo das heilige Boot mich erwartete. Regungslos ſtanden ſie 
dort und harrten meiner Rückkehr, fie, meine auserwählten Diener, die 
HNohenprieſter des Tempels. O! Ihr Herrſcher durch Leidenſchaften! Ihr 
Könige der Luſt! Ihr Meiſter der Begierden! 

Und der junge Prieſter d lag er noch immer dort d Noch immer 
einem Toten ähnlich d Ja, bleich und ohne Leben lag er inmitten jenes 
Kreifes, den die Hohenpriefter gebildet hatten, zu den Füßen Agmahd's, 

62 · 2 Ter hier geſondert ſtand. 

Als dieſer Gedanke mich durchzuckte, da war es mir plötzlich, als 
würde ich durch irgend einen geheimnisvollen Vorgang jener Flut von 
Leidenſchaften entriſſen, in der ich untergeſunken war. Ich war wieder 
ich ſelbſt und wurde mir bewußt, daß ich nicht die Göttin war, daß ich 
nur in fie übergegangen und von ihrer übermächtigen Perſönlichkeit auf ⸗ 
geſogen worden war. Jetzt war ich wieder von ihr losgelöſt. Doch ich 
kehrte nicht in jene bleiche Geſtalt zurück, welche leblos auf dem Derded 
des heiligen Bootes lag. Ich war im Tempel, in Finſternis und wußte 
doch, daß ich mich im Heiligtume befand. 

Ein Licht erſchien in der Dunkelheit. Ich fchaute hin und ſiehe! 
Das Innere der Felſenhöhle war voll Licht und in der Mitte ſtand die 
Cotos⸗Königin. 

Ich war am Eingange zur inneren Höhle, ihr ganz nahe und ich ſah 
den Glanz ihrer Augen. Ich wollte fliehen, mich vor ihr verbergen: ich 
konnte es nicht. Da fing ich an zu zittern, wie ich nie zuvor, ſelbſt nicht 
in Momenten qualvollſter Angſt gezittert hatte. 

Lautlos ſtand ſie da, den Blick auf mich geheftet. Ihre Augen waren 
zornerfüllt. Sie, die früher ſo freundlich, gütig und liebreich gegen mich 
geweſen war wie eine Mutter, ſtand nun vor mir in ihrer ganzen 
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Hoheit, und ich erkannte, daß ich eine Gottheit beleidigt hatte, die höchſte 
Gottheit, die der Menſch zu fürchten hat. 

„Wurdeſt Du darum geboren, Senſa, Gottbegnadeter? Wurde Dir 

darum das innere Auge geöffnet und Dein Sinn gefchärft zur Wahr⸗ 
nehmung von Derborgenem? Du weißt es, darum gefchah es nicht; und 
doch hat dieſer Seherblick, doch haben dieſe feinen Sinne endlich ihrem 
Herrn gedient und Dir geoffenbaret, wer und was es iſt, dem Du gedient. 
Willſt Du auch ferner dieſer Göttin dienen ? Jetzt, wo Du zum Manne 
herangereift biſt, jetzt wähle! Biſt Du fo tief geſunken, daß Du ihre 
Sklavenfeſſeln ewig tragen willſt, ſo geh! Ich bin gekommen, um mein 
Heiligtum zu ſäubern; länger dulde ich dies Treiben nicht. Eher mag 
die Stimme im Heiligtum verſtummen, eher mag das Dolf nicht wiſſen, 
daß es eine Gottheit giebt, als daß es von falſchen Cippen belogen und 
irregeführt wird von der Macht der Finſternis. Fahr' hin! Fortan ſoll 
niemand dieſe Schwelle überſchreiten. Verſchloſſen fei die Thür! Das 
Heiligſte ſei ſtumm und kenne keine Sprache. Einſam und fchweigend fi’ 
ich hier; ob auch Jahrtauſende an mir vorüberziehen, ob auch die Menſchen 
tot mich wähnen. Sei es drum. Es werden andere Seiten kommen und 
meine Kinder werden auferſtehn — dann wird die Finſternis dem Lichte 
weichen. — Geh! Du haſt gewählt! So falle denn! Dahin iſt Deine 
Herrſchaft. Nun überlaß mich meinem Schweigen!“ 
5 Gebieteriſch erhob fie ihre Hand und befahl mir, fie zu verlaſſen. 
Dies Seichen war ſo ernſt befehlend, war ſo königlich, daß ich gehorchen 
mußte. Ich wandte mich und fchritt geſenkten Hauptes und mit zögernden 
Schritten nach der äußern Thür des Heiligtums. Doch es war mir nicht 
möglich, ſie zu öffnen; ich war unfähig mich loszureißen, ich konnte nicht 
weiter. Ich fühlte, wie mein Herz krampfhaft ſich zuſammenzog und 
mich mit Gewalt zurückhielt. Ich fiel auf meine Kniee nieder und rief 
mit verzweiflungsvoller Stimme: „Mutter! — Königin und Mutter!“ 

Dann kam ein Augenblick furchtbarer Stille; ich wartete, ich wußte 
nicht auf was. Meine Seele war troſtlos und mit namenloſer Derzweif- 
lung erfüllt. In dieſer Finſternis und Stille erwachte in mir eine ſchreckliche 
Erinnerung. Ich ſchaute meine ganze Vergangenheit, nicht allein meine 
Freuden, ſondern auch meine Thaten. Ich erkannte, daß ich dieſe nur 
blindlings vollbracht hatte, indem ich mich der Betäubung meiner Seele 
hingab, fo wie die Menſchen ſich der Betäubung hingeben, die dem Wein⸗ 
genuſſe folgt. In ſolchem Sinnenrauſche hatte ich die Aufgabe vollbracht, 
die von mir verlangt wurde, ohne mich dabei um etwas anderes zu be⸗ 
kümmern, als um die Genüſſe, mit denen ich dafür belohnt wurde. Ich 
war das Echo, das Orakel jener finſtern Macht geweſen, die ich nun ge 
ſchaut und erkannt hatte. Immer klarer wurde mir dies Bild meiner 
Vergangenheit, immer ſchrecklicher und gewaltiger ſtand es vor meinem 
Blick und wieder ſchrie ich auf — „Mutter! Mutter, rette mich!“ 

Da fühlte ich eine Berührung auf meiner Hand und auf meinem 
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Herzen: „Du bift gerettet! Jetzt ſei ſtark!“ Ein Lichtſchein fiel auf mich, 
doch ſah ich nichts; ein Strom von Thränen wuſch aus meinen Augen alle 
ſchrecklichen Geſichte, die ſie geſchaut hatten. 


16. 

Jetzt war ich nicht mehr im Heiligtum. Ich fühlte kühle Luft auf 
meinen Wangen. Ich öffnete die Augen und ſah den nächtlichen Himmel 
über mir mit ſeinen zahlloſen funkelnden Sternen. Ich lag auf dem 
Boden hingeſtreckt und fühlte eine ſeltſame Müdigkeit. Doch der Klang 
von tauſenden von Stimmen ſchreckte mich auf, und wildes Schreien und 
Singen drang an mein Ohr. Was hatte dies zu bedeuten d 

Ich richtete mich auf. Ich befand mich innerhalb des Kreiſes, den 
die Priefter, die zehn Hohenpriefter bildeten. Agmahd ſtand neben mir; 
er überwachte mich. Als meine Blicke die ſeinen trafen, blieben ſie an 
denſelben haften. Darin war kein Erbarmen, kein Herz, keine Seele! 
Den Mann hatte ich gefürchtet? Dieſe Carve, dieſes aller Menſchlichkeit 
bare Weſen? Ich fürchtete ihn nun, nicht länger. Ich blickte um mich, 
auf die Prieſter, die mich rings umgaben. Ich konnte in ihren Sügen 
leſen; ſie waren ganz mit ihrem Selbſt beſchäftigt. Jeder war ergriffen 
und verzehrt von dem Trachten nach Befriedigung irgend einer geheimen 
Begierde, die er gleich einer giftigen Schlange an ſeinem Buſen großzog. 
Dieſe Männer fürchtete ich nicht länger. Ich hatte das Licht erſchaut. 
Nun war ich ſtark. 

Ich ſprang auf meine Füße. Ich blickte rings auf die Menfchen- 
mengen, welche an den Ufern des Fluſſes unter dem klaren Sternenhimmel 
ſich bewegten. Jetzt verſtand ich die ſeltſamen Laute, die ich vernommen 
hatte. Das Volk war trunken, — die einen von Wein, die andern von 
Cuſt, und wieder andere waren völlig toll. Unzählige kleine Boote ſchwammen 
auf dem Waſſer; das Volk war in deufelben gekommen, um der Göttin zu 
opfern, die es verehrte und die es heute Nacht geſchaut, gehört und gefühlt 
hatte. Das heilige Boot, auf welchem ich ſtand, war ſchwer beladen 
und ganz gefüllt mit Opfergaben, welche fie heraufwarfen indem fie in 
ihren niedrigen Fahrzeugen dicht heranfuhren und ſich darin erhoben: 
ſie ſpendeten Gold und Silber, Juwelen und goldene Gefäße mit koſtbaren 
Steinen. Agmahd blickte auf alle dieſe Gegenſtände, und ich ſah das 
Lächeln auf feinen Tippen. Dieſe Reichtümer mochten wohl zum Unter⸗ 
halt des Tempels dienen, aber die Juwelen, nach welchen ſie gelüſtete, 
waren ganz anderer Art. Da plötzlich erwachte meine Seele. Ich konnte 
länger nicht ſchweigend zuſehen. Ich erhob meine Stimme und gebot 
dem Volk mich anzuhören, und fofort wurde es ganz ſtill in der Menge. 

„Hört mich, Ihr, die Ihr gekommen ſeid, die Göttin anzubeten. 
Wer iſt diefe Göttin, welche Ihr verehrt? Könnt ihr es an den Worten 
nicht erkennen, die ſie Euch ins Herz geflüſtertd Blickt in ener Inneres 
und wenn Ihr ſeht, wie fie in Euch die wilde Glut der Leidenſchaft ent- 
facht, ſo wiſſet, daß ſie nicht die wahre Gottheit iſt. Denn nirgends giebt 
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es Wahrheit außer in der Weisheit. Dernehmet die Worte, die der Geiſt 
des Lichtes, unſre Königin und Mutter, mir im Heiligtum enthüllte! 
Wiſſet, daß Ihr nur in wahrer Tugend, nur in wahrem Denken und in wahrem 
Handeln Frieden finden könnt. Glaubt ihr wohl, ſolch nächtliches Getriebe 
ſei geeignet Eure Huldigung der Göttin der Wahrheit darzubringen d 
wähnt ihr, die Ihr hier unter freiem Himmel von Wein und Leiden⸗ 
ſchaften trunken ſeid, daß Ihr der Wahrheit dient mit wilden Worten und 
tollen, laſterhaften Liedern auf den Lippen und mit ſchändlichen Gedanken 
im Herzen, Gedanken, die gern zu Thaten werden möchten? — Nein! 
Auf die Kniee werft Euch nieder, erhebt die Hände himmelwärts und fleht 
zu jenem guten Geiſte, zu der Königin der Weisheit, deren Liebe wie auf 
Schwingen über Euch ruht. Fleht, daß ſie Euch euer ſchamloſes Treiben 
verzeihen und Euch zu neuem Streben erwecken möge. Höret mich! Ich 
will die Stimme zu ihr erheben, denn ſie ſteht vor mir in ihrem vollen 
Glanz. Wiederholt die Worte, die ich ſpreche und ſie wird Euch ſicherlich 
erhören, denn ſie liebt Euch immer noch, trotzdem Ihr ſie erzürnt habt.“ 

Ein brauſender Geſang von einer Anzahl ftarfer Stimmen übertönte 
plötzlich meine Stimme. Die Prieſter hatten einen weithinfchallenden Cob⸗ 
geſang angeſtimmt. Eine große Menge des Volkes hatte ſich, durch meine 
Worte hingeriſſen, auf die Kniee niedergeworfen. Jetzt aber ſtimmten fie, 
beraufcht von der Muſik, voll Inbrunſt in die Hymne ein und der Doll« 
klang der vereinten Stimmen ſtieg majeſtätiſch zum Himmel auf. Ein 
ſtarker Wohlgeruch ſtieg plötzlich zu mir empor. Voll Abſcheu wandte ich 
mich ab, allein es war zu ſpät; ſchon hatte er ſeine Wirkung an mir 
gethan. Ich fühlte mein Bewußſein ſchwinden. 

„Er iſt in Verzückung“, ſagte Kamen Baka. 

„Er iſt von Sinnen“, hörte ich eine andre Stimme ſagen — eine 
Stimme ſo eifrig und ſo wuterfüllt, daß ich ſie kaum wieder erkannte. 
Doch ich wußte, es war Agmahd, der die Worte geſprochen hatte. 

Ich verſuchte ihm zu erwiedern, denn ich fühlte mich bei allem, was 
ich that, von einem neuen, mir fremden Mute erfüllt; ich kannte keine 
Furcht mehr. Doch das betäubende Räucherwerk that ſeine Schuldigkeit. 
Ich war gelähmt wie im Schlafe; mein Kopf wurde ſchwer. In wenigen 
Augenblicken war ich eingeſchlafen. 


12. 

Als ich erwachte, befand ich mich in meinem alten Simmer im Tempel; 
es war dasſelbe, in welchem jene erften ſchreckhaften Eindrücke meine 
knabenhafte Furcht erregt hatten. 

Ich war ſehr müde — und das erſte Gefühl, deſſen ich mir klar be⸗ 
wußt wurde, war das einer unerträglichen Erſchlaffung, die meinen ganzen 
Körper lähmte. Ich lag eine Weile ruhig da und dachte an weiter nichts 
als an meine Unbehaglichkeit. 

Dann fielen mir plötzlich die Ereigniſſe des geſtrigen Tages ein. 
Mir war's, als wäre mir die Sonne aufgegangen. Ich hattte ſie wieder⸗ 


— | 


278 Sphinx XIX, 104. — Oktober 1894. 


gefunden, meine Königin und Mutter, und fie hatte mich wieder in ihren 
Schuß genommen. 

Allen Schmerz und alle Müdigkeit vergeſſend, erhob ich mich. Eben 
dämmerte der Tag; ein matter Lichtſchein fiel allmählich durch das hohe 
Fenſter in mein Simmer. Dieſes war mit koſtbaren Geräten und mit 
prächtigen Stickereien auf das reichſte ausgeſtattet und voll der ſchönſten 
und ſeltenſten Gegenſtände, als wäre es einem Prinzen zur Wohnung be⸗ 
ſtimmt. Ohne deſſen eigentümliche Form und das hochgelegene Fenſter 
wäre es mir ſchwer geworden, darin dasſelbe Simmer wiederzuerkennen, 
welches einſt zu meinem kindlichen Vergnügen in einen blühenden Garten 
umgewandelt worden war. 

Die Luft war hier ſchwer und betäubend; ich ſehnte mich hinaus in 
die friſche, duftige Morgenluft, denn ich fühlte das Bedürfnis, die Kraft 
und Friſche der Jugend wiederzugewinnen. Hier aber fühlte ich mich 
bedrückt von der durchräucherten Luft, den ſchweren Vorhängen und der 
Fülle der Prunkgegenſtände. N 

Ich ſchob den Vorhang zur Seite und durchſchritt das große Simmer, 
welches an das meinige ſtieß. Dort war es ſtill und öde, und ſo war 
es auch in dem großen Korridor. Tangſam ging ich durch die langen 
Gänge weiter, bis ich endlich jenen erreichte, an deſſen Ende das Gitter: 
thor in den Garten führte. Als ich demſelben näher kam, konnte ich 
zwiſchen dem eiſernen Gitterwerk hindurch das Glitzern der Tautropfen 
auf dem Graſe ſehen. Ach, dieſer Garten! dürfte ich mich doch noch 
einmal baden in dem erquickenden Waſſer des Kotos-Weihers! 

Doch die eiſerne Thür war feſt verſchloſſen; nur zwiſchen den engen 
Gitterſtäben hindurch konnte ich den Hafen, die Blumen und den Himmel 
ſehen und konnte die friſche Morgenluft in mich einſaugen. Plötzlich ſah 
ich Seboua auf einem der Gartenwege herankommen. Er ging gerade 
auf das eiſerne Thor zu, hinter dem ich ſtand. 

„Seboua!“ rief ich. 

„Ah, Du biſt hier“, ſagte er in ſeiner rauhen Art. „Der Mann iſt 
wie das Kind. Doch Seboua darf nicht länger Dein Freund fein. Es 
gelang mir nicht und ich mag's nun auf's neue nicht verſuchen. Als Du 
ein Kind warſt, erzürnte ich meine beiden Gebieter; ich konnte Dich weder 
für den einen, noch für den andern gewinnen. Sei es ſo; nun mußt Du 
allein ſtehen“. 

„Kannſt Du das Thor nicht öffnen?“ war meine einzige Antwort. 

„Nein“, ſagte er; „und ich zweifle auch, ob es ſich jemals wieder 
für Dich öffnen wird. Was kümmerts Dich auch? Biſt Du nicht der 
bevorzugte Prieſter des Tempels, der Günſtling, der Abgott aller ?* 

„Nein“, ſagte ich, „ich bin's nicht mehr. Sie ſagten bereits, daß ich 
wahnſinnig ſei, und heute werden ſie es wieder ſagen.“ f 

Seboua fah mich betroffen an. „Sie werden dich tödten!“ ſagte er 
mit leifer Stimme, voll Zärtlichkeit und Mitleid. 
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„Das können fie nicht“, antwortete ich lächelnd. „Meine Königin wird 
mich beſchützen. Ich muß ſo lange leben, bis ich alles geſagt habe, was 
ſie wünſcht. Dann aber iſt es mir gleichgültig“. 

Seboua zog nun feine Hand unter den Falten feines ſchwarzen Kleides 
hervor, wo ſie bis dahin verborgen geweſen war. Er hielt die Knoſpe 
einer Cotosblume, welche auf einem grünen Blatte wie auf einem Bette 
ruhte. 

„Nimm ſie“, fagte er. „Sie iſt für dich; fie ſpricht eine Sprache, 
die Du wohl verſtehſt. Nimm ſie, und möge ſie Dir Glück bringen. Ich, 
der ich keine andern Caute kenne, als die der gewöhnlichen Sprache, bin 
doch würdig, ſein Bote zu ſein. Das macht mich glücklich. Du aber 
freue Dich, denn Du haſt die Gabe zu hören und zu ſprechen, zu lernen 
und zu lehren“. 

Fort war er; während er geſprochen, hatte er die Blume zwiſchen 
den ſchmalen Oeffnungen des Gitterwerks hindurchgeſchoben. Ich zog ſie 
vorſichtig zu mir herein, — jetzt hielt ich ſie in meinen händen. Ich war 
zufrieden. Was bedurfte ich mehr d 

Ich ging in mein Simmer zurück und ſetzte mich mit der Blume in 
der Hand nieder. Es war wieder gerade wie damals da ich, vor langer 
Seit, als harmloſes Kind in dieſem ſelben Simmer ſaß, mit meiner Waſſer⸗ 
lilie in der Hand, in deren Kelch ich träumend meinen Blick verſenkte. 
Sie war mir Freund und Führer, ein Band zwiſchen mir und jener un- 
ſichtbaren Mutter der Gnade. Jetzt aber kannte ich den Wert deſſen, was 
ich hielt; damals kannte ich ihn nicht. Sollte es möglich ſein, daß mir 
dieſe Blume wieder fo leicht entriffen werden könnte d — Nimmermehr! 

Denn jetzt konnte ich ihre Sprache verſtehen. Damals ſprach ſie mir 
nur von ihrer eignen Schönheit; jetzt öffnete ſie mein Auge, und ich ſah; 
jetzt erſchloß ſie mein Ohr, und ich hörte. 

Ein Kreis von Männern ſtand rings um mich; er war jenem Kreife 
ähnlich, von dem ich umgeben war, als ich unbewußt im Tempel gelehrt 
hatte. Es waren Prieſter in weißen Gewändern, jenen ähnlich, welche 
vor mir gekniet und mich verehrt hatten. Doch dieſe knieten nicht; ſie 
ſtanden und ſchauten mit Blicken voll Mitleid und Liebe auf mich herab. 
Einige von ihnen waren alte, ſtattliche und kräftige Männer; andre waren 
jung und zart, mit jugendlichem Feuer in ihren Blicken. In ehrfurdts: 
vollem Staunen blickte ich umher und ein Gefühl von Hoffnung und Freude 
durchſchauerte mich. 

Ich wußte, ohne daß ſie es ausſprachen, was für eine Brüderſchaft 
dies war. Es waren meine Vorgänger, die Priefter des Heiligtums, die 
Seher, die Auserwählten der Cotos-Königin. Ich ſah, daß fie einander 
gefolgt waren, einer dem andern als treue Hüter des Heiligtums von dem 
Tage an, wo dasſelbe aus dem großen Felſen ausgehauen war, auf dem 
dieſer Tempel ſtand. 

„Biſt Du bereit, zu lernen d“ fragte mich einer derfelben, einer, deſſen 
Cebensodem mir aus alter, längſt vergeſſener Seit herzukommmen ſchien. 
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„Ich bin bereit“, ſagte ich, und kniete inmitten diefer ſeltſamen, heiligen 
Umgebung nieder. Doch nur mein Körper neigte ſich zur Erde, mein 
Geiſt ſchien ſich aufwärts zu ſchwingen. Gbſchon ich kniete, war ich mir 
dennoch bewußt, daß meine Seele hochgetragen ward von denen, die mich 
umgaben. Dies waren fortan meine Brüder. 

„Setze Dich dorthin“, ſprach jener, indem er auf mein Cager deutete, 
„und höre, was ich Dir ſage“. 

Ich ſtand auf und als ich mich umwandte, um nach meinem Cager 
zu gehen, bemerkte ich, daß ich mit dem einen, der geſprochen hatte, allein 
war. Die Uebrigen waren verſchwunden. Er ſetzte ſich an meine Seite 
und fing an zu ſprechen. Und er erfüllte mein Herz mit der Weisheit längſt 
vergangener Seiten, einer Weisheit, welche nicht ſtirbt, welche jung bleibt, 
wenn ſelbſt von dem Geſchlechte ihrer früheften Jünger längſt jede Kunde 
aus dem Gedächtnis der Menſchheit ausgelöſcht iſt. Mein Herz ſchöpfte 
neue Jugendkraft aus der Quelle dieſer alten Weisheits- und Wahrheits . 
lehren. 

Während dieſes ganzen Tages ſaß er neben mir und lehrte mich. 
Als es Nacht wurde, berührte er meine Stirne mit feinen Händen und 
verließ mich. Während ich mich zum Schlafe niederlegte, erinnerte ich 
mich, daß ich feit dem geſtrigen Tage außer meinem Lehrer niemanden 
geſehen hatte. Dennoch war ich weder hungrig noch müde vom Lernen. 
Ich legte meine Blume neben mich und ſchlief ruhig ein. 

Als ich erwachte, fuhr ich erſchreckt auf, denn es war mir, als hätte 
jemand meine Blume berührt. Doch nein — ich war allein und ſie war 
unverſehrt. Auf dem Tiſche, welcher neben dem ſchweren Dorhange ſtand, 
der mein Simmer von dem nächften trennte, befanden ſich Speiſen, Milch 
und Kuchen. Ich hatte geſtern den ganzen Tag nichts gegeſſen und war 
froh über dieſe Nahrung. Ich verbarg die Blume unter meinem Kleide 
und begab mich zu dem Tiſche, um von der Milch und dem Backwerk zu 
genießen; dann kehrte ich neugekräftigt zu meinem Lager zurück, um über 
alles nachzudenken, was ich am geſtrigen Tage gelernt hatte, denn ich 
wußte es wohl: es war eine goldene Saat, welche herrliche Früchte tragen 
mußte. 

Doch plötzlich hielt ich inne und mein Herz jubelte, denn wieder fah 
ich mich von dem Kreiſe der erhabenen Männer umgeben. Jener, welcher 
mich geſtern gelehrt hatte, ſah mich an und lächelte, doch ſprach er nicht. 
Ein anderer näherte ſich mir, faßte mich bei der Hand und führte mich zu 
meinem Cager; dann war ich allein mit ihm. 

Allein, und doch nicht allein, und in alle Zukunft niemals wieder 
allein; denn er zeigte mir mein Herz und meine Seele, zeigte ſie mir in 
ihrer ganzen, ungeſchminkten Naktheit, entblößt von jeglichem eingebildeten 
Vorzug. Er griff in meine Vergangenheit zurück und zeigte ſie mir in 
ihrer ganzen dürftigen, trüben, unſchönen Armut, dieſe Vergangenheit, 
welche fo reich hätte fein können. Es ſchien mir, daß ich bis zu dieſem 
Tage wie bewußtlos dahingelebt hatte. Jetzt wurde mein ganzes Leben 
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nochmals an mir vorübergeführt und mir wurde befohlen, es klaren 
Blickes aufmerkſam zu betrachten. Die Räume, die ich zu durchſchreiten 
hatte, waren traurig und düſter, manche erfüllten mich mit Grauſen. 
Denn jetzt erkannte ich, daß ich durch die magiſchen Kräfte beherrſcht 
worden war, die ich ſelbſt dem Kamen Baka ausgelegt hatte. Gleich den 
Uebrigen hatte auch ich nur meinen Begierden und deren Befriedigung 
gehuldigt. Verſunken in die Freuden der Sinnenluſt und der Schönheit 
hatte ich wie ein Trunkener nicht gewußt, was ich that. Jetzt erinnerte 
ich mich auch wieder jener Worte Seboua’s und verſtand den Sinn der- 
ſelben, welcher mir damals unklar war. Ja, ich war in der That der 
Günſtling des Tempels geweſen, denn während mein Körper, vom Sinnen⸗ 
taumel berauſcht, in jenen wüſten Schlaf verſunken war, der der Ueber— 
ſättigung folgt, waren meine Lippen und meine Stimme dem Willen jener 
finſtern Herrſcherin gefügig geworden. Durch meine Sinnes Werkzeuge 
gab ſie ihre Wünſche kund und machte ſich jene Männer zu Sklaven, 
welche alles der Befriedigung ihrer Begierden geopfert hatten. Mit ihrem 
ſchauerlichen Blick durchſchaute ſie die geheimſteu Winkel der menſchlichen 
Seele; ſie ſah, von welchem geheimen Verlangen ein jeder dieſer Männer 
beſeelt war, und benutzte mein Sprachorgan, um ihnen zu zeigen, wie ſie 
alles erlangen konnten, was ſie nur immer begehrten. 

Wie ich ſo in ſprachloſem Staunen alle dieſe Bilder, ſo wie ſie jetzt 
in meiner Erinnerung auflebten, an mir vorüberziehen ſah, da erblickte 
ich mich ſelbſt, zuerſt noch als völliges Kind, deſſen ſchreckhaftes und ängft- 
liches Gemüt durch kleine Freuden aller Art beſchwichtigt wurden. Dann 
fah ich mich im Tempel, in deſſen innerſtem Heiligtum, als hilfloſes Geſchöpf, 
als bloßes Werkzeug, das erbarmungslos gehandhabt wurde. Später ſah 
ich mich als ſchönen lebensfrohen Jüngling bewußtlos auf dem Derdede 
des heiligen Bootes liegen; ich ſah, wie ich mich in dem unbewußten 
Wahnzuſtande unter fremder Beeinfluſſung erhoben und mir fremde Worte 
ſprach. Ich ſah mich weiterhin blaß und entkräftet, doch immer noch als 
gefügiges Werkzeug, wenn auch die Kämpfe der Seele ſchon den Körper 
aufzureiben und zu erſchöpfen begannen, und endlich ſah ich, daß meine 
Seele erwacht war, daß fie ihre Mutter, die Königin des Lichtes, wieder. 
gefunden hatte und niemals wieder betäubt werden konnte. 

Die Nacht kam und mein Lehrer verließ mich. Sonſt war niemand 
in mein Simmer gekommen; keine Nahrung war mir gebracht worden 
ſeit dem frühen Morgen. Ich fühlte mich erſchöpft von den entſetzlichen 
Bildern, die während dieſes Tages vor meinem geiſtigen Auge vorüber: 
gezogen waren, und ich entſchloß mich hinauszugehen, um mir die Nahrung 
zu verſchaffen, deren ich ſo ſehr bedurfte. Ich hob den ſchweren Vorhang, 
welcher den Eingang in das anſtoßende große Simmer verdeckte; doch 
eine Thür hinderte mein Weitergehen, eine ſchwere, maſſive Thür, wie ſie 
dazu dient, den Eingang eines Kerkers zu verſchließen. Jetzt erſt begriff 
ich, daß ich ein Gefangener war und daß ich nun, wo ich mich von 
meiner Schwäche und meiner Aufregung erholt hatte, keine Nahrung mehr 
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erhalten ſollte. Agmahd hatte erkannt, daß mein Geiſt erwacht war; er 
hatte beſchloßen ihn in mir zu töten, um ſich den gebrochnen Körper für 
ſeine Swecke zu erhalten. 

Ich legte mich auf mein Cager nieder und ſchlief ein mit der welkenden 
Cotosblume an meinen Lippen. 

Als ich erwachte ſtand an meiner Seite eine Geſtalt, die ich als meinen 
Führer erkannte. Als mich der Kreis jener erhabenen Männer umgab, 
hatte ich ſein Lächeln bemerkt. Freudig ſprang ich auf, denn von ihm 
erwartete ich neue Ermutigung. Er kam und ſetzte ſich neben mich und 
nahm meine Hand in die ſeine. 

Dann erkannte ich, daß dieſes Lächeln der Abglanz eines wunderbaren 
Friedens war. Er war in dieſem Simmer geſtorben, geſtorben für die 
Wahrheit. Er nannte mich Bruder und plötzlich wurde ich gewahr, daß 
die Blume meines Lebens verblüht war und entblättert, dahin für immer. 
Ich ſollte fortan nur in dem reinen Lichte geiſtiger Wahrheit leben und 
vor keinem Leiden durfte ich zurückſchrecken; von dem Augenblicke an, wo 
ſeine Hand mich berührte, wußte ich auch, daß mich kein Leiden mehr 
erſchrecken konnte. Bis dahin hatte jeder Schmerz mich ſtets mit Angſt 
erfüllt, jetzt aber wußte ich, daß ich allem, was da kommen ſollte, mit 
ſtarker Hand und unerſchrocknem Blick begegnen würde. Ich ſank auf 
mein Lager und verbrachte dieſe Nacht in einem Zuftand der Verzückung; 
ich wußte nicht, ob ich wachte oder träumte; das aber wußte ich, daß 
dieſer mein Bruder, deſſen irdiſches Leben in längſtverfloßner Seit gewaltſam 
ihm entriſſen worden war, die Kraft ſeiner feurigen Seele auf die meinige 
übertragen hatte, und daß ich dieſe Kraft niemals mehr verlieren konnte. 


18. 

Als ich am Morgen die Augen aufſchlug, war mein Lager wieder 
von dem Kreife der Erhabenen umgeben. Sie ſchauten mich mit ernſten 
Blicken an; auf keinem Antlitz konnte ich ein Lächeln gewahren, aber die 
unendlich liebevolle Teilnahme, die ich von ihnen ausgehen fühlte, gab 
mir Kraft. Ich ſtand auf und kniete neben meinem Lager nieder, denn 
ich ſah, daß ein großer Augenblick herannahte. 

Der jüngſte und herrlichſte von ihnen verließ den Kreis u kam 
auf mich zu. Er kniete neben mir hin, umfaßte meine Hände und reichte 
mir die welke Kotosblume, die auf meinem Kiffen lag. 

Ich ſah auf — die übrigen waren fort. Ich blickte auf meinen 
Gefährten. Er ſchwieg; ſeine Augen waren auf mich geheftet. Wie jung 
war er und wie ſchön! Die Erde hatte keinen Makel an ſeiner Seele 
zurückgelaſſen. Ich wußte, daß die Flecken auf meiner Seele ſo lange an 
ihr haften würden, bis ich fie im Laufe der Menſchenalter wieder rein⸗ 
gewaſchen hatte. Ein Schauer der Ehrfurcht überlief mich vor dieſem 
meinem Gefährten; er war ſo rein, ſo fleckenlos. 

Während wir ſo in Schweigen verharrten, drang eine ſanfte Stimme 
an mein Ohr. 
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„Blicke noch nicht auf“, flüſterte er, der an meiner Seite kniete. 

„Swillingsſtern des Abends, letztes Glied der langen Kette jener Seher, 
die des Tempels Weisheit aufgebaut und die mit Ruhm Egyptens Größe 
krönten! Nahe iſt die Nacht; hernieder ſinkt die Finſternis und ſchließt 
die Erde ab vom Licht des Himmels über ihr. Doch foll die Wahrheit 
meinem Dolke, den unkundigen Kindern dieſer Erde erhalten bleiben. An 
Euch iſt es, ein helles Licht zurückzulaſſen, ein Seugnis allen kommenden 
Geſchlechtern, auf daß die Menſchheit noch in fernen Seiten ſtaunend 
hinblicken ſoll. Das Seugnis Eures Lebens und der Wahrheit, welche 
Euch begeiſtert, ſoll auf andere Geſchlechter übergehn, auf andere Teile 
dieſer finſtern Erde, auf ein Volk, das von dem Lichte nur gehört, doch 
niemals es geſehen hat. Seid ſtark! groß iſt das Werk, das vor Euch 
liegt. Du Kind mit fleckenloſer Seele, hatteſt nicht die Kraft, allein zu 
kämpfen mit der zunehmenden Finſternis; nun aber übertrage Deinen 
Glauben, Deine Reinheit dieſem, deſſen Schwingen noch befleckt mit irdiſchem 
Makel, dem jedoch aus unreiner Berührung Kraft erwachſen iſt für den 
nahen Kampf. Kämpfe bis aufs Aeuſterſte für Deine Mutter, Deine 
Königin. Sprich zu meinem Volke und verkünde ihm die großen Lehren 
ewiger Wahrheit; ſag ihm, daß die Seele lebt und daß ſie ewig glücklich 
iſt, wenn nicht die Meuſchen ſelbſt ſie in Erniedrigung ertöten. Sag ihm, 
daß es eine Freiheit giebt und einen Frieden für alle, die ſich von ihren 
niedrigen Begierden ſelbſt befreien; lehre es den Blick auf mich zu richten 
und in meiner Liebe auszuruhen; ſag' ihm, daß eine Cotosblume in jeder 
Menſchenſeele blüht und daß ſie ſich dem Lichte weit öffnet, wenn ihre 
Wurzel nicht vergiftet wird; ſag ihm: wenn es in Unſchuld lebt und nach 
der Wahrheit forſcht, ſo will ich kommen und in ſeiner Mitte wohnen, 
und ihm den Weg zu jener Friedensſtätte zeigen, wo alles Schönheit iſt 
und alle einſt befriedigt werden. Sag ihm, daß ich meine Kinder liebe 
und daß ich bei ihnen wohnen, daß ich über ihre Erden Heimat jenes 
Glück ergießen möchte, das koſtbarer iſt als aller Reichtum. Sag ihm dies 
mit einer Stimme wie Poſaunenruf, welchen niemand mißverſtehen kann. 
Rette alle, die Deinen Worten lauſchen; mache meinen Tempel neuerdings 
zu einer Wohnung für den Geiſt der Wahrheit. Dieſer Tempel muß 
verfallen, doch ſoll er nicht in Caſterhaftigkeit verfallen; Aegypten muß ver- 
kommen, doch ſoll es nicht in geiftiger Derfinfterung untergehen. Eine Stimme 
ſoll es hören, die es niemals mehr vergeſſen kann und die Worte, welche 
jene Stimme ſpricht, ſollen das geheime Erbe künftiger Geſchlechter ſein 
und ſollen unter einem andern Himmel widerhallen und die Morgen— 
dämmerung verkünden, die nach ſo langer Finſternis anbrechen wird. Du, 
mein jüngſter, der Du ſchwach und zugleich kräftig biſt, mache Dich 
bereit! Der Kampf beginnt; weiche nicht zurück. Du haſt die Pflicht, 
das Volk zu lehren. Fürchte nicht, daß Deinen Worten Weisheit mangeln 
wird. Ich, die ich ſelbſt die Weisheit bin, ich will durch Deine Stimme 
ſprechen, und will an Deiner Seite ſtehn. Blicke auf, mein Kind, und 
faſſe Mut“. 
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Ich ſchlug meine Augen auf und während ich das that, fühlte ich, 
daß der Gefährte, welcher mir zur Seite kniete, meine Hand feſter drückte. 
Ich begriff, daß er mir Kraft einflößen wollte, um die blendende Herrlichkeit 
jener Lichtgeſtalt zu ertragen, welche ſich meinen Augen darbot. 

Sie ſtand vor uns; ich blickte zu ihr auf wie eine Blume nach 
der Sonne ſchaut, die ſie ernährt. Ich ſah ſie unverhüllt, unverſchleiert. 
Das herrliche Weib, das einſtmals meine knabenhafte Furcht beſänftigt 
hatte, war eins geworden mit der Gottheit, deren Gegenwart meine Seele 
mit einer Glut erfüllte, die mir dem Sterben gleich zu kommen ſchien. 
Und dennoch lebte ich; ich ſah, ich begriff! 


19. 

Während ich nach der Lichtgeſtalt hinblidte, erhob ſich der ſchöne, 
junge Prieſter und ſtand neben mir. 

„Mein Bruder“, ſprach er, „höre mich. Es giebt drei Wahrheiten, 
die ewig unvergänglich ſind und nie verloren gehen können, mag auch 
der Mangel richtigen Ausdrucks ſie verborgen halten. 

„Des Menſchen Seele iſt unfterblich und ihre Sukunft iſt die Zukunft 
eines Weſens, deſſen Wachstum und Vollendung ohne Grenzen ſind. 

„Die Urkraft, welche Leben giebt, wohnt in uns und außer uns; ſie 
iſt unvergänglich und ewig ſegenbringend; ſie iſt unſichtbar, kann mit 
keinem der körperlichen Sinne wahrgenommen werden und wird dennoch 
von jedem erkannt, der Erkenntnis ſucht. 

„Ein jeder Menſch giebt ſich ſein eigenes unverbrüchliches Geſetz; er 
ſelbſt beſtimmt ſein Los — Glück oder Elend — iſt ſelbſt der Richter 
feines Lebens, giebt ſich ſelbſt die Belohnung oder die Strafe. 

„Dieſe Lehren, welche groß ſind wie das Leben ſelbſt, ſind ſchlicht 
und einfach wie der ſchlichteſte Derftand des Menſchen. Gieb fie dem 
KHungrigen zur Nahrung. — Lebewohl! Die Sonne ſinkt. Sie kommen. 
Sei bereit“. 

Er war verſchwunden. Doch der Glanz ſchwand nicht vor meinen 
Augen. Ich ſah die Wahrheit, ſah das Licht. Ich verhielt mich regungs ; 
los und ſuchte mit ganzer Inbrunſt die Erſcheinung in meinem Innern 
feftzuhalten. 

Da berührte mich jemand. Ich erwachte, und ward fogleich von 
dem unmittelbaren Gefühle aufgeſchreckt, daß die Stunde des Kampfes 
da ſei. Ich erhob mich und blickte um mich her. Agmahd ſtand neben 
mir. Sein Blick war ernſt; feine Züge waren nicht fo kalt wie ſonſt; in 
ſeinen Augen war ein Feuer, wie ich es nie zuvor darin geſehen hatte. 

„Senſa“, ſagte er mit einer Stimme, die zwar leiſe, doch klar und 
ſchneidend war wie Stahl, „biſt Du bereit? Dies iſt die letzte Nacht der 
großen Feſtlichkeiten. Ich bedarf Deiner Dienſte. Als Du zum letzten⸗ 
male unter uns warſt, da warſt Du wahnwitzig; Dein Gehirn war ver⸗ 
wirrt von der Thorheit Deiner eignen Ueberhebung: Jetzt verlange ich 
von Dir jenen Gehorſam, den Du bis zu dieſem Tage mir geleiſtet haft. 
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Heute Nacht bedürfen wir Deiner, denn ein großes Wunder ſoll gewirkt 
werden. Du mußt Deinen Willen unterwerfen, ſonſt wirſt Du zu büßen 
haben. Die Sehn haben beſchloſſen, daß Du ſterben mußt, wofern Du 
nicht gehorfam biſt wie bisher. Du biſt zu tief eingeweiht in alles, was 
wir wiſſen, um leben zu dürfen, wenn Du nicht Einer der Unfrigen biſt. 
Deine Wahl liegt klar vor Dir. Wähle ſchnell“. 

„Meine Wahl iſt getroffen“, antwortete ich. 

Er ſah mich ſtreng an. Ich las ſeine Gedanken und ſah, daß er 
erwartet hatte, mich entmutigt durch die Einſamkeit, krank von dem langen 
Faſten und geiſtig gebrochen zu finden. Statt deſſen ſtand ich aufrecht 
vor ihm, ohne Seichen der Erſchöpfung, ohne Furcht; ich fühlte es, daß 
das Cicht in meiner Seele leuchtete, und daß die große Schar jener Ver⸗ 
klärten mir zur Seite ſtand. 

„Ich fürchte den Tod nicht“, ſagte ich: „und ich will nicht länger 
ein Werkzeug derer ſein, welche um ihres eignen Ehrgeizes und ihrer 
niedrigen Begierden willen, Aegyptens königliche Religion, die einzige 
Religion der Wahrheit, ſchänden und ertöten. Ich habe Eure Wunder 
wohl durchſchaut und jene Kehren verftanden, welche Ihr dem Volke gebt; 
ich will Euch nicht länger dienen. Ich bin zu Ende“. 

Schweigend ſtand Agmahd da und ſah mich an. Sein Geſicht wurde 
farbloſer und ſtarrer, als wenn es aus Marmor gehauen wäre. Mir 
fielen wieder die Worte ein, die er in jener Nacht im Innern des Heilig: 
tums geſprochen: — „ich entſage meiner Menſchlichkeit“. Ich ſah, es 
war ſo: die Entſagung war vollſtändig. Auf Erbarmen konnte ich nicht 
hoffen; nicht mit einem menſchlichen Weſen hatte ich es zu thun, nein 
mit einer Form nur, welche ausſchließlich und allein von Selbſtſucht 
belebt war. 

Nach einer Pauſe ſagte er in eiſigem Tone: 

„Sei es fol Die Sehn ſollen Deinen Ausſpruch hören und beantworten; 
Du haft das Recht, bei ihrer Beratung zugegen zu fein; Du ſtehſt im Tempel 
fo hoch wie ich ſelbſt. Es wird ein Kampf der Kraft gegen Kraft, des 
Willens gegen Willen ſein. Doch ſage ich es Dir voraus: Du wirſt zu 
leiden haben“. 

Er wandte ſich ab und verließ mich, indem er ſich in jener langſamen, 
gemeſſenen Gangart fortbewegte, welche auf mich als Kind einen ſo tiefen 
Eindruck gemacht hatte. 

Ich ſetzte mich auf mein Cager nieder und wartete. Ich fürchtete 
mich nicht; aber ich konnte nicht denken und nicht überlegen. Ich war 
mir bewußt, daß ein Augenblick nahte, der meine ganze Kraft in Anſpruch 
nehmen würde, und ich verharrte regungs- und gedankenlos, um all meine 
Kräfte für das Kommende aufzuſparen. 

Da erſchien ein Stern vor mir, ein hellſtrahlender Stern, der mir 
einer weitgeöffneten Cotosblume zu gleichen ſchien. Erregt und geblendet 
durch dieſen Anblick ſprang ich auf und lief auf denſelben zu. Er zog 
ſich vor mir zurück, ich aber wollte ihn nicht aus den Augen verlieren 
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und folgte ihm voll Eifer. Er ſchwebte durch die Thür meines Simmers 
hindurch und in den Gang; es fiel mir auf, daß die Thüre ſich bei 
meiner Berührung von ſelbſt öffnete. Doch ich hielt mich nicht mit Mut⸗ 
maßungen auf, warum ſie unverſchloſſen ſein mochte, ſondern folgte dem 
Stern und ſeinem Lichte, welches mit jedem Augenblick an Klarheit zunahm, 
und deſſen Geſtalt ſich immer deutlicher entwickelte; ich ſah vor mir die 
Blätter der weißen, königlichen Blume, und ihrem goldnen Kelche ent- 
ſtrömte das Licht, das mich leitete. 

Schnell und erwartungsvoll eilte ich den breiten, düſtern Gang hinab. 
Das große Tempelthor ſtand offen und der Stern ſchwebte durch dasfelbe 
ins Freie. Ich ging gleichfalls durch das Thor hinaus und befand mich 
in der Allee mit den ſeltſamen Steinfiguren. Plötzlich war es mir, als 
wäre etwas an der äußern Gitterthüre, was mich dorthin rief. Ich lief 
die lange Allee hinunter, ohne zu wiſſen, wohin mich meine Füße tragen 
würden, und dennoch wußte ich, daß ich dahin gehen mußte. Die großen 
Gitterthore waren geſchloſſen und eine große Menſchenmenge ſtand dicht 
davor, ſo dicht, daß ich ſo gut wie mitten darunter war. Das Volk 
wartete hier auf den Beginn der großen Seremonien, die zum feierlichen 
Schluſſe der Feſtlichkeiten heute Nacht vor den Pforten des Tempels ſtatt⸗ 
finden ſollten. Ich blickte auf und fah die Lotos Königin neben mir 
ſtehen; in ihrer Hand hielt fie eine flammende Fackel, und ich erkannte 
nun, daß ihr Licht der Stern war, der mich geführt hatte. Sie alſo, das 
Licht des Lebens, war es, welches mich geleitet hatte. Sie lächelte und 
dann war ſie verſchwunden; ich war allein mit meinem Wiſſen, und das 
Volk, welches dort ſo dicht gedrängt ſtand und ſo tief verſunken war in 
Unwiſſenheit, wartete an den Thoren, um von den Prieftern belehrt zu 
werden. 

Ich gedachte der Worte meines Vorgängers und Bruders, der mir 
jene drei großen Wahrheitslehren für das Volk geoffenbart hatte. 

Ich erhob meine Stimme und ſprach; meine Worte riſſen mich fort 
wie Meereswogen und meine innere Bewegung wurde zu einem großen 
Meere, auf dem ich dahingetragen wurde; und als ich in die begierigen 
Augen und auf die ſtaunenden und entzückten Geſichter vor mir blickte, 
da wußte ich, daß auch das Volk von dieſer hochgehenden Flut mit fort; 
geriſſen wurde. Mein Herz ſchwoll von der Begeiſterung meiner Rede, 
als ich die erhabenen Lehren verkündete, von welchen ich nun ſo ganz 
durchdrungen war. 

Suletzt ſagte ich ihnen, wie ich von dem Lichte des Göttlichen ent⸗ 
zündet worden, und daß ich entſchloſſen fei, ein Leben der Hingebung und 
der Weisheit zu beginnen, aller Ueppigkeit, welche das prieſterliche Leben 
umgab, zu entſagen, und auf immer aller Begierden mich zu entäußern 
und allen Wünſchen zu entſagen, mit Ausnahme jener, welche nicht der 
Seele allein angehören. Mit lauter Stimme rief ich und beſchwor alle 
die, welche fühlten, daß das Licht in ihren Innern angefacht ſei, den⸗ 
ſelben Pfad zu betreten, mitten in ihrem alltäglichen Leben, ſei es in der 
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Stadt, fei es auf den Bergen. Ich ſagte ihnen, daß es nicht notwendig 
fei, daß Menſchen, welche in den Straßen Handel und Gewerbe trieben, 
darüber den göttlichen Funken in ſich vollſtändig vergäßen und erſtickten. 
Ich beſchwor ſie, alle niedrigen Begierden, welche ſie an der Erkenntnis 
höherer Wahrheit hinderten und ſie ſcharenweiſe dem Götzendienſt der 
Teidenſchaften zutrieben, durch Feuer des Geiſtes zu vernichten. 

Plötzlich hielt ich inne, überwältigt durch ein Gefühl von Müdigkeit 
und Erſchöpfung. Ich bemerkte, daß zu beiden Seiten von mir jemand 
ſtand und gleich darauf war ich umringt. Die zehn Prieſter hatten einen 
Kreis um mich gebildet. Kamen Baka ſtand mir gegenüber und ſeine 
Augen bohrten ſich in die meinen. 

Doch inmitten dieſes Kreiſes erhob ich meine Stimme und rief laut: 

„Ihr Völker von Aegypten, gedenket meiner Worte! Niemals wieder 
werdet ihr die Stimme deſſen hören, den die Mutter unſres Lebens, die 
Hüterin der göttlichen Wahrheit, euch geſandt hat. Sie war's die zu euch 
ſprach. Kehret zurück in eure Wohnungen und fchreibet ihre Worte auf 
eure Tafeln; ſchneidet fie in Stein, damit die Völker, die noch ungeboren 
find, fie leſen; lehrt fie euren Kindern, damit auch fie von diefer Weisheits⸗ 
quelle trinken mögen. Geht! bleibt nicht länger hier, damit ihr nicht zu 
Seugen der Entweihung dieſes Tempels werdet, welche heute Nacht be⸗ 
gangen werden wird. Die Priefter unferer Gottheit ſchänden ihren Tempel 
durch den Wahnſinn frevelhafter Euft und durch maßloſe Sättigung ihrer 
Begierden. Hört nicht auf ihre Worte, kehrt zurück zu euern Wohnungen 
und ſucht Belehrung nur im eignen Herzen“. 

Meine Kraft war zu Ende. Ich konnte kein Wort weiter ſprechen. 
Mit geſenktem Haupte und müden Gliedern folgte ich dem drohenden 
Kreiſe, der mich umgab, und wandte meine Schritte dem Tempel zu. 

Schweigend bewegten wir uns die Allee entlang und betraten den 
Thorweg. Innerhalb desſelben machten wir Halt. Kamen Baka wandte 
ſich um und ſah nach dem Ende der Allee zurück. 

„Das Volk murrt“, ſagte er. 


Wieder ſetzten wir uns in Bewegung und gingen den großen Gang 
hinab. Agmahd trat aus einer Thüre und blieb vor uns ſtehen. 

„Steht es ſo d“ ſagte er mit ſeltſamer Stimme. Beim Anblick unſerer 
Gruppe hatte er erkannt, was vorgefallen war. 

„Was ſoll geſchehen ?“ fragte Kamen Baka. „Er verrät die Ge— 
heimniffe des Tempels und reizt das Volk gegen uns auf“. 

„Er wird ein großer Derluft für uns fein“, erwiderte Agmahd, 
„aber er iſt uns zu gefährlich geworden. Er muß ſterben. Seid Ihr 
einverſtanden, Brüder d“ 

j Ein leifes Murmeln ging von Lippe zu Lippe rings um mich her, 
Jeder ſtimmte Agmahd bei. 
„Das Volk murrt an den Thoren“, ſagte Kamen Baka wieder. 
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„Geh dorthin zurück“, ſagte Agmahd; „ſag dem Volke, dies ſei eine 
Nacht des Opferdienſtes, und die Göttin werde ſelbſt mit eigner Stimme 
ſprechen“. 

Kamen Baka trat aus dem Kreife und Agmahd nahm unverzüglich 
ſeine Stelle ein. 


Ich ſtand regungslos und ſchweigend da. Ich war mir dunkel bewußt, 
daß mein Schickſal beſiegelt war, doch ich wußte nicht, hatte auch nicht 
den Wunſch zu fragen, in welcher Weiſe ich ſterben ſollte. Ich wußte 
ja, daß ich gänzlich hilflos in den Händen diefer Hohenpriefter war. Ueber 
ihren Urteilsſpruch hinaus gab es kein höheres Gericht auf Erden, und 
die Menge der untergeordneten Prieſter gehorchte ihnen wie Sklaven. Ich, 
der Einzelne, war hilflos dieſer Menge und ſolcher unumſchränkten Herr⸗ 
ſchaft gegenüber. Doch ich fürchtete den Tod nicht; und ich glaubte es 
meiner Königin und Mutter ſchuldig zu fein, daß ich, ihr Diener, ohne 
Sögern und mit Freuden für fie ſtarb. Es war dies der letzte Beweis 
meiner Liebe, den ich ihr auf Erden geben konnte. 


20. 


Ich ward in mein Simmer gebracht; dort ließ man mich allein. Ich 
legte mich auf mein Lager nieder und fiel in Schlaf, denn ich war ſehr 
müde und hatte keine Furcht; mir war, als würde mein Haupt von dem 
zarten Arm der Cotos⸗Königin geſtützt. 

Doch mein Schlaf war kurz. Ich war in einen Suſtand völliger Be⸗ 
wußtloſigkeit verſunken, in welchem keinerlei Traumbild mich heimſuchte, 
als ich plötzlich die lebhafte Empfindung hatte, nicht mehr allein zu ſein. 
Ich erwachte und fand mich von Finſternis und Schweigen umgeben, aber 
ich wußte, daß mein Gefühl mich nicht täuſchte. Ich wußte, daß ich von 
einer großen Menſchenmenge umringt war. Ohne mich zu bewegen, 
wartete ich wachſamen Auges auf das Licht, begierig, weſſen Anweſenheit 
es mir enthüllen würde. 

Dann überkam mich ein Gefühl, ſo ſeltſam, wie ich es nie zuvor 
empfunden hatte. Ich war nicht bewußtlos, dennoch aber fo hilflos, als 
wenn ich das Bewußtſein verloren hätte. Es war aber nicht Abſpannung 
oder Ruhebedürfnis, was mich beherrſchte. Ich wollte mich aufrichten 
und nach Licht verlangen, doch ich konnte mich weder bewegen noch einen 
Laut von mir geben. Irgend ein mächtiger Wille kämpfte gegen den 
meinigen an, der ſo ſtark war, daß ich davon faſt überwältigt wurde, 
aber ich rang mit ihm, ich wollte nicht unterliegen. Ich war feſt ent⸗ 
ſchloſſen, nicht ein willenloſer Sklave zu ſein, mich von keinem unſichtbaren 
Gegner in der Finſternis beſiegen zu laſſen. 

Dieſer Kampf um die Uebermacht war fürchterlich. So gewaltig 
wurde er, daß ich bald merkte, daß es ein Kampf um mein Leben ſei. 
Die Macht, die mich bekämpfte, wollte töten. Was aber war es? Wer 
war es, der ſich beſtrebte, mir den Lebensoden auszupreſſen ? 
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Endlich — ich kann nicht ſagen, wie lange dieſer erbitterte lautloſe 
Kampf gedauert haben mochte — endlich kam Licht; rings um mich, auf 
allen Seiten wurde Fackel an Fackel angezündet. Ich ſah alles nur trübe, 
denn mein Blick war geſchwächt; doch ich ſah, daß ich mich in dem großen 
Mittelgange vor der Thür zum Heiligtume befand; daß ich auf der Ruhe 
bank lag, wo ich einſt mit jenem ſeltſamen Phantomgebilde ſpielte, jenem 
Kinde, welches mich zuerft Genüſſe fuchen lehrte. Ich lag auf dem Cager 
hingeſtreckt, gerade ſo, wie ich mich auf mein eigenes Cager zum Schlafen 
hingelegt hatte. Und wie es früher bei den feierlichen Handlungen ge⸗ 
bräuchlich war, ſo hatte man auch jetzt dies Cager überſäet mit Roſen: 
großen, üppigen, karmin⸗ und blutroten Roſen; tauſende davon lagen rings ⸗ 
umher, und ihr ſtarker Duft betäubte meine geſchwächten Sinne. Ich war 
ſeltſam bekleidet mit einem dünnen weißen Keinengewande, auf welchem 
Stickereien und Schriftzeichen mit dicker dunkelroter Seide angebracht waren, 
wie ich ſie bisher niemals geſehen hatte. Von der Stelle, wo ich lag, 
floß ein Strom roten Blutes über die Kiffen hinab und in ein prächtiges 
Gefäß, welches in einem Haufen von Rofen auf dem Boden ſtand. Eine 
Weile blickte ich in müßiger Neugierde darauf hin, bis ich mir plötzlich 
bewußt wurde, daß es mein eigenes Kebensblut fei, das von mir floß. 

Ich erhob meine Blicke und ſah, daß ich von der Schar der zehn 
umgeben war. Ihrer aller Blicke waren auf mich gerichtet, ihre Züge 
waren erbarmungslos, unerbittlich. Jetzt wußte ich, was dieſer furchtbare 
Wille war, mit welchem ich gerungen hatte. Es war die vereinte Kraft 
ihres gemeinſamen Entſchluſſes. War es möglich, daß ich ganz allein gegen 
dieſe Rotte ankämpfen konnte? Ich wußte es nicht, doch noch war ich 
nicht beſiegt. Mit einer mächtigen Anſtrengung richtete ich mich auf dem 
Lager auf. Ich war zwar ſehr geſchwächt von dem Blutverluſte, jedoch 
konnten ſie nicht länger mich zum Schweigen zwingen. Ich erhob mich 
vollends und ſchaute, auf dem Lager ſtehend, über die zehn hinweg auf 
die Menge der Prieſter und weiter hinaus auf die Volksmaſſe, welche 
Kopf an Kopf zufammengedrängt an dem Eingange zu dem großen Mittel. 
gange ſtand, des verſprochenen Wunders harrend. 

So ſtand ich einen Augenblick und glaubte die Kraft zum Sprechen 
zu haben, gleich darauf aber fiel ich hilflos zurück, von meiner Schwäche über: 
wältigt. Doch ein lebhaftes Gefühl des reinſten, tiefſten, innigſten Glückes 
erfüllte meine Seele, und plötzlich hörte ich ein Murren ſich erheben, das 
mit jedem Augenblicke zunahm. 

„Es iſt der junge Prieſter, welcher an dem Thore lehrte! Er iſt gut, 
er ſoll nicht ſterben. Kommt, laßt uns ihn retten!“ 

Das Volk hatte mein Angeſicht geſehen und mich erkannt. In plötzlicher 
Begeiſterung wurde ein heftiger Angriff gemacht; die Nauptmaſſe der 
Prieſter wurde nach meinem Lager zugedrängt, ſodaß die zehn nicht mehr 
im ſtande waren, dasſelbe zu umringen. Und als die Woge der an: 
ſtürmenden Menge immer näher gegen das Allerheiligſte heranrückte, da 
wurden viele der Prieſter auf den freien Platz zwiſchen der Thüre und 
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meinem Kager hingedrängt. Und als fie in ihrer Verwirrung und Be- 
ſtürzung hin und her liefen, fah ich, daß jenes Gefäß, das mein kebens . 
blut enthielt, umgeſtürzt und vor der Thüre des Heiligtums ausgegoffen 
wurde. Die Thür öffnete ſich; Agmahd erfchien in derfelben, majeftätifch 
in feiner unerſchütterlichen Ruhe. Er blickte auf die wogende Menſchen⸗ 
menge; und als die Prieſter dieſe kalten, furchtloſen Blicke ſahen, wurden 
auch ſie wieder ruhiger und ſammelten neue Kraft, um dem Andrängen 
der Menge zu widerſtehen. Die zehn rückten wieder zuſammen, erreichten 
mit Schwierigkeit mein Cager und bildeten noch einmal eine lebende Mauer 
um dasſelbe. 

Aber es war zu ſpät. Schon hatten einzelne aus dem Volke mich 
erreicht. Mit mattem Lächeln ſchaute ich in ihre rauhen, teilnehmenden 
Geſichter. Thränen fielen auf mich herab und drangen mir ins Herz; 
dann faßte plötzlich jemand meine Hand, drückte und küßte ſie und benetzte 
fie mit heißen Thränen. Ja, dieſe Berührung machte mein Herz erzittern, 
wie ſonſt nichts auf der Erde! Dann hörte ich eine Stimme rufen: „Dies 
iſt mein Sohn, mein toter Sohn. Sie haben ihn gemordet. Wer giebt 
mir meinen Sohn zurück d“ 

Es war meine Mutter; ſie kniete an meiner Seite nieder. Ich ſtrengte 
meine ſchwindenden Kräfte an, um mich ihr zuzuwenden, und ich ſah ſie. 
Sie war abgehärmt und müde, doch ihre Züge waren gut. Und als ich 
nach ihr hinblickte, da ſah ich hinter ihr, ſie treu beſchirmend inmitten 
dieſes Volkes — die Lotoskönigin! Auf ihren Zügen lag ein ſeliges 
Lächeln. 

Meine Mutter erhob ſich und ich ſah den Ausdruck wunderbarer 
Würde auf ihrem Antlitze. 

„Seinen Körper haben fie getötet“, ſprach fie, „aber feine Seele können 
fie nicht töten. Die ift ſtark! Ich fah fie eben jetzt in feinen Augen, als 
fie ſich im Tode fchloffen“. 


21. 

Ein Ton, wie ein ſchwerer Seufzer, welcher ſich den Herzen des 
ganzen Volkes entrang, drang an mein ſchwindendes Gehör. Da wußte 
ich, daß mein Körper nicht vergebens ſtarb. 

Aber meine Seele lebte. Nicht nur ſtark war ſie; ſie war unzerſtörbar. 
Sie hatte ihre Seit der Trübſal in jener erblaßten Geſtalt vollendet; ſie 
war dem Gefängniſſe entflohen, das ſie ſo lange feſtgehalten hatte, doch 
nur, um in einem andern, einem ſtarken, ſchönen und reinen Tempel 
wiederzuerwachen. 

Als die große, wogende Volksmenge, deren Aufregung durch den 
Widerſtand der Prieſter bis zur Raſerei entflammt war, unaufhaltſam 
vorwärts drängte, da fielen Opfer ihrer Wut rings um mich her. Neben 
meiner lebloſen Geſtalt lag Agmahd, welcher, von der wütenden Menge 
unter die Füße getreten, ſeinen Tod gefunden hatte, und dicht an meiner 
Seite neben dem Polſter, auf welchem ich lag, war Malen's ſchöne Geſtalt 
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hingeſtreckt und hauchte ſeine letzten Atemzüge aus. Und wie ich dort 
in dem ſeltſamen Suſtande des Bewußtſeins der befreiten Seele verweilte, 
da gewahrte ich, wie jene finſtern Geiſter, die von den Lüften und dem 
Ehrgeiz befleckt waren, welche der Dämon der Leidenſchaften in ihnen 
angefacht hatte, jenem Reiche des Unabänderlichen zugetrieben wurden, aus 
dem kein Entrinnen möglich iſt. Agmahd's Seele ſtürzte fort in wildem 
Fluge, gleich dem Vogel, der in dunkler Nacht vorüberſauſt, und Malen, 
jener junge Prieſter, der mich einſt zur Stadt geleitet hatte, folgte ihm 
eiligſt. Er hatte wohl, gehorfam den Reden feines Ordens, die Reinheit 
des Körpers ſich bewahrt, doch ſeine Seele war befleckt und ſchwarz von 
unbefriedigten und immer wiederkehrenden Begierden; fein Körper lag 
nun da, wie eine geknickte Blume, ſchön wie eine Lilie auf dem klaren 
Waſſerſpiegel, wenn zum erften Male fie dem Lichte ihre Knoſpe öffnet. 

Ich fühlte, daß meine Königin und Mutter mich mit zärtlicher Hand 
feſthielt, damit ich von dieſem Orte des Schreckens nicht entfliehen möchte. 

„Kehre zurück zu Deinem Werke“, ſagte ſie; „es iſt noch unvollendet. 
Dieſes iſt das neue Kleid, welches Du fortan tragen ſollſt und welches 
Deine Hülle fein ſoll, während Du mein Volk belehrſt. Sündlos iſt dieſer 
Körper, unbefleckt und ſchön, wenn auch die Seele, die darin gewohnt, 
verloren iſt. Doch Du gehöreſt mir, und bei mir ſein, heißt: in alle 
Ewigkeit leben in der Wahrheit und Erkenntnis. Dieſer Körper aber ift 
jetzt Dein Gewand“. 

Ich fühlte nun, daß ich noch ſtark war; nicht bloß geiſtig, ſondern 
auch körperlich. Neue Lebenskraft durchſtrömte mich; vergeſſen war meine 
Erſchöpfung. Ich erhob mich von der Stelle, an der ich noch einige 
Augenblicke zuvor leblos ausgeſtreckt gelegen hatte. Ich erhob mich, und 
während ich ungefehen unter dem Schutze meiner Königin daſtand, ſchaute 
ich mit Schaudern auf das Schauſpiel um mich her. 

„Geh Malen“, ſprach fie, „geh in Frieden. In des Volkes Herzen 
ſollſt Du fortan leben und ſollſt ihm ein Vorbild, ein Symbol der Herrlichkeit 
ſein. Aufs Neue wirſt Du als ein Märtyrer für meine Sache ſterben, 
als einer, deſſen allezeit die dunkeln Kinder Chams in Liebe ſich erinnern 
werden. Doch wenn Du auch in meinem Dienſte ſtirbſt, ſo ſollſt Du 

dennoch bis in ferne Menſchenalter auf den Ruinen dieſes Tempels lehren; 

und ob Du ſchon hundertmal für mich den Tod erleideft, ſollſt Du dennoch 
leben, um vom Allerheiligſten des neuen Tempels, der in der Seiten Cauf 
erſtehen wird, die Wahrheit zu verkünden“. 

Ich eilte hinweg und ging unbemerkt zwiſchen der wogenden, wütenden 
Menge hindurch. Die Steinfiguren in dem Tempelhofe waren umgeworfen; 
die Thore waren zerbrochen und zerſtört. 

Meine Seele trauerte und ſehnte ſich nach Frieden. Mit wehmuts⸗ 
vollen Blicken ſchaute ich nach jener ländlich ſtillen Gegend hin, in welcher 
meine Mutter wohnte; allein ſie wähnte ihren Sohn tot. Sie würde mich 
in dieſer neuen Geſtalt nicht erkennen. Ich wandte mich wieder der Stadt 
zu, die jetzt von dem aufgereizten Volke ganz verlaſſen war. 

19* 
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Ein wildes Schreien aus tauſend Kehlen erfchütterte die Luft. Jen 
hielt inne und ſah rückwärtsblickend, daß die entfeſſelte Rache eines durch 
ganze Seitalter hindurch von feinen Lehrern verratenen Geſchlechtes den 
herrlichen Tempel ereilt hatte. Schon war er entweiht und ſeine ſündhaften 
Bewohner waren hingeopfert. Bald würde er nur mehr ein Trümmer⸗ 
haufen ſein. 

Ich irrte durch die öden Straßen der Stadt und wußte, daß ich hier, 
wo ich vom Quell der Luſt getrunken, nun die Freude ernſten Wirkens 
koſten ſollte. Bier ſollte meine Stimme ohne Unterlaß ertönen; die Wahr⸗ 
heit, die ſeit langer Zeit aus dem entweihten Tempel-Heiligtum verbannt 
war, ſollte ihre neue Heimat in den Herzen dieſes Volkes, in den Straßen 
dieſer Stadt finden. Cange Seit mußte vergehen, ehe meine Schuld ge 
fühnt, ehe ich rein und makellos des vollkommnen Lebens würdig werden 
konnte, nach dem ich ſtrebe. 

Seit jenem Tage lebe ich; ich wechsle die Geſtalt und lebe wieder; 
ſtets jedoch erkenne ich mich wieder in allen Menſchenaltern, die an mir 
vorüberziehen. i 

Eigentlich iſt's hier aus; und es wäre vielleicht auch beſſer, man 
ließe es hier aus ſein. 

Aegypten iſt nun todt; jedoch ſein Geiſt lebt fort, und jenes Wiſſen, 
das ihm eigen war, wird in den Herzen derer aufbewahrt, die dem 
erhabnen, geheimnisvollen Geiſte jener alten Seiten treu geblieben find. 
Sie wiſſen, daß aus tiefſter Stumpfheit und Verblendung eines Seitalters 
der Glaubensloſigkeit das erſte Zeichen künftiger Herrlichkeit erſtehen wird. 
Was kommen wird, iſt größer und erhabener in geheimnisvoller Majeſtät, 
als die Vergangenheit. Denn wie das Leben der ganzen Menſchheit ſtetig, 
wenn auch kaum bemerkbar, aufwärts fteigt, fo ſchöpfen ihre Cehrer auch 
ihr Wiſſen aus immer reineren Quellen und entnehmen ihre Lehren dem 
Urſprung alles Daſeins. Schon hat der Ruf die Welt durchdrungen. 
Die Lehren ewiger Wahrheit ſind in Worten dargeſtellt. Wach' auf, 
umnachtetes Geſchlecht der Erde, das den Blick zu Boden ſenkt; erhebe 
deine ſchwachen Augen und erſchließe ſie der Wahrnehmung des reinen 
Lichts. Das Leben birgt in ſich mehr als des Menſchen Geiſt erfaſſen 
kann. Derfucht mit kühnem Mut fein Kätſel zu ergründen, fchafft in dem 
Dunkel eurer eignen Seele Licht, mit welchem ihr die finſtern Tiefen jenes 
Sonderdaſeines erhellen könnt, in welches ihr durch tauſend Exiſtenzen 
geführt ſeid. 

Obwohl ein Land dunkler Geſtalten, ſteht Aegypten doch inmitten 
anderer Geſchlechter dieſer Erde wie eine weiße Blume da, und die 
Kundigen der Bieroglyphen und der alten Tempelſchriften, die Gelehrten 
und die Denker unfrer Seit, werden nicht im ftande fein die Blätter der 
erhabnen Cotosblume unſeres Planeten zu beflecken. Sie fehen nur den 
Stamm der Lilie und das Cicht der Sonne, das von oben durch die Blumen- 
blätter fällt. Von der eigentlichen Blume können ſie nichts ſehen und 
vermögen auch ihr Bild nicht durch moderne Gärtnerei zu entſtellen, denn 
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ſie iſt erhaben über dem Bereich ihrer Forſchung. Ihr Wuchs geht über 
Menſchengröße und in vollen Zügen trinken ihre Wurzeln vom Strom 
des Lebens. 

Sie blüht in einer Welt des Wachstums, dort, wohin der Menſch nur 
in vollkommenſter Begeiſterung gelangen kann, wenn er thatſächlich mehr 
iſt als ein Menſch. Obwohl daher ihr hoher Blumenſtengel unfrer Welt 
entſprießt, ſo kann ſie dennoch nicht geſchaut und auch nicht annähernd 
beſchrieben werden, es ſei denn von einem, der in Wirklichkeit ſo hoch 
über Menſchengröße ſteht, daß er in den Kelch der Blume hinunterſchauen 
kann, wo immer fie auch blühen mag, im Gſten oder in dem finftern 
Weſten. Dort wird er das Geheimnis jener Kräfte leſen, welche die 
Natur beherrſchen, und dort wird er das Wiſſen myſtiſcher Kraft auf- 
gezeichnet finden. Er wird die geiſtige Wahrheit zu verſtehen und ſich 
zur Erkenntnis ſeines höchſten Selbſt aufzuſchwingen lernen; und lernen 
kann er auch, wie er in feinem Inneren die Herrlichkeit des höchſten Selbit- 
bewußtſeins fich bewahren und dennoch, wenn es nötig iſt, das Leben auf 
dieſem Stern erhalten kann, ſo lang es eben währen ſoll, wie er es er⸗ 
halten kann in der Blüte ſeiner Männlichkeit, bis er ſein Werk vollendet 
hat und bis der Wahrheit dreifach Licht in denen entzündet iſt, die nach 
dem Licht verlangen. 


Ende. 
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| Des Menſchen Keſenheil if Guft. 
Eine Geſprechung. 
Don 


Küdße-Hchleiden. 
* 


rahman iſt wahres Sein; die Welt iſt nur Erſcheinung; des Menſchen 
* MWefen iſt das Brahman und nichts anderes. — Nichts ift ge 
winnenswert, nichts iſt genußwert, nichts iſt wiſſenswert als das Brahman 
allein; denn er, der das Brahman erkannt hat, iſt Brahman“. 

In dieſen Sätzen eines alten Meiſters der Dedantalehre faßt Profeſſor 
F. Max Müller den Gedankeninhalt ſeiner kürzlich veröffentlichten drei 
Dorlefungen in der Londoner Royal Institution über die Dedanta-Philo- 
fophie') zuſammen. Alles, was Max Müller ſchreibt, iſt voll Geiſt und 
Gemüt und bedarf keiner Empfehlung; wer aber einen Blick thun möchte 
in die Tiefen des indiſchen Geiſteslebens, dem werden dieſe Vorleſungen 
ganz beſonders willkommen fein. Sie find nicht ſowohl in indiſche Original 
form gekleidet als vielmehr europäifch modern aufgebaut; doch eben des⸗ 
halb dienen ſie ihrem Swecke auf das wirkſamſte. Folgen wir hier einigen 
ihrer hauptſächlichſten Gedankengänge! 

Das Wort Brahman hat — wie hier ſchon oft erwähnt — ver⸗ 
ſchiedene Bedeutungen: Aguna oder nirguna, das eigenſchaftsloſe Bräh- 
man iſt das abfolute Sein; dagegen iſt saguna Brähman (ebenfalls Neu- 
trum) deſſen Offenbarung oder Erſcheinung im Daſein des Weltalls (85, 
159 —60). Außerdem iſt davon zu unterſcheiden Brahma (Maskulinum), 
der Schöpfer, deſſen Perſönlichkeit ſich ſelbſt im Weltall darſtellt und der 
deshalb von den Menſchen je nach der Beſchränktheit ihrer Anſchauungen g 
als Perſon aufgefaßt wird. Brahman alſo bedeutet Gott oder die 
Gottheit in allen Begriffen des Wortes bis zur höchſten Abſtraktion 
hinauf. N 


) Three Lectures on the Vedanta Philosophy. By F. Max Müller, London 
1894, Longmans, Green & Co, — 5 sh. stlg. 
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Wie geftaltet ſich nun dieſer Begriff im Sanskrit? — Max Müller 
weiſt nach (144—150), daß ihm in der platonifch-chriftlichen Ausdrucks 
weiſe der Logos am nächſten entſpricht. Brahman wird fogar im Sata- 
patha Brähmana (VI, I, I, 9) für „Wort“ gebraucht, ſonſt aber vielfach 
im Sinne der platoniſchen „Idee“ und der ſtoiſchen „Vernunft“. In 
heutiger volkstümlicherer Sprache wird man dieſen Gedanken wohl am 
beſten wiedergeben durch: Gott (Brahman) iſt Geiſt. 

Weiter fragt ſich: wie verhält ſich dazu die Weſenheit des Menſchen d 
(Wir ſollten ſie nicht „Seele“ nennen, weil dieſe Bezeichnung — wohl 
nicht mit Unrecht — für einen Teil des inneren Menſchenweſens ge⸗ 
braucht wird.) 

Des Menſchen Weſenheit, als die er ſich ſelbſt fühlt, iſt fein Bewußt ⸗ 
ſein und ſein Wille, alſo er als Subjekt. Dies Subjekt ſelbſt nun kann 
niemals Objekt werden; es kann nie unmittelbar erkannt werden, ſondern 
immer nur irgend eine Darſtellung desſelben. Oder wie Kant ſagte: Das 
Ding an ſich iſt unſerm Anſchauungsvermögen nicht zugänglich, nur die 
Erſcheinungen. 

Dies ward auch ſchon von den Dedantiften erkannt. Insbeſondere 
äußert ſich hierüber eingehend der große Dedanta-Kehrer (Atfcharya) 
Shankara (61—70). Im Subjekt, d. h. wo immer Bewußtſein oder 
Erkenntnis iſt, da iſt das Ding an ſich, das abſolute Sein oder „Selbſt“. 
Deshalb war die Gottheit, das Brahman, auch für die Dedantiften weſens 
eins mit dem Begriffe des (abſoluten) Selbſtes, Atman. 

Das wahre (geiſtige) Selbſt des Menſchen (Atman) iſt die Gottheit 
(90 —91). Dies ift aber keineswegs etwa als eine „Dergötterung” des 
Menſchen zu verftchen, ſondern als fein Strebensziel, als das, was er in 
letzter Cinie in ſich zu verwirklichen hat. Es trifft dies annährend zu⸗ 
ſammen mit dem, was von jeher die deutſche Myſtik die „Vergottung“ 
des Menſchen genannt hat (107). 

Dies Siel der geiſtigen Entwicklung iſt allein die einzig mögliche 
Vollendung und Erlöſung, oder wie Max Müller ſich ausdrückt, die „wahre 
Unſterblichkeit“ (50 — 55). Durch irgend welche nähere Begriffsbeſtimmung 
iſt dies Siel nicht zu beſchreiben, nur durch Verneinung aller irgendwie 
erdenklichen Eigenſchaften. Atman iſt Schweigen (85). Nur ſoviel ſagt 
der Dedantift von ihm (71): es iſt das Sein (sat), Erkenntnis (tschit) und 
Glückſeligkeit (ananda). 

Wie aber gelangt die unvollkommene menſchliche Individualität, wie 
fie noch heute und ſchon ſeit unzähligen Jahrtauſenden iſt, zur Verwirk⸗ 
lichung des abſoluten (göttlichen) Selbſtes in ihr d 

Als ſolche Erkenntnis erwacht in ihr zuletzt das höchſte Selbſt, 
nachdem Yoga-Schulung in vielen Lebensläufen erfolgreich durchgeführt 
iſt. Alle Unweisheit und (Selbft-) Täuſchung des „Daſeins“ wird zerſtört 
und aufgehoben durch das bleibende Bewußtſein des Tat twam asi, 
„alles Daſein biſt Du ſelbſt!“ und Aham Brahmäsmi, „ich bin das 
Brahman!“ N 
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Dazu iſt ſelbſtverſtändlich die erſte Vorbedingung das Bewußtſein 
der eigenen Unſterblichkeit. Aber an derſelben haben die von einſeitig 
intellektueller Kultur noch nicht angekränkelten Völker auch niemals gezweifelt. 
„Der Gedanke, daß es mit der Menſchenſeele nach dem Tode des Körpers 
ganz und gar zu Ende ſei — die kindiſchſte und unvollkommenſte 
von allen Dorftellungen (Mar Müller) — gehört einem ſehr viel neueren 
Seitalter an“ (53). Nicht vor dem Tode fürchtet ſich der Indier, ſondern 
vor ungünſtiger Wiederverkörperung (57). 

Daß jedes Menſchenweſen das Siel ſeiner göttlichen Vollendung einmal 
erreichen ſoll, iſt dem Indier ebenſo gewiß, wie die Thatſache, daß jederzeit 
nur einzelne ganz außerordentlich ſeltene Ausnahmen es fchon erreichen. 
Alle andern müſſen ſelbſtverſtändlich ſo oft in das Erdenleben zurückkehren, 
bis auch fie das Ziel in ſich verwirklichen (95—94, 164 —167). Die 
Möglichkeit hierzu gewährt das Geſetz der individuell fortwirkenden 
Urſächlichkeit (Karma), das in der ſittlichen und geiftigen Welt ebenſo 
ſicher herrſcht, wie in der ſtofflichen Sinnenwelt (164). Der Menſch 
wird das, was er denkt, und ſein Schickſal geſtaltet ſich in Zukunft je 
nach ſeinem Verhalten in der Gegenwart (61). Bemerkenswert iſt hierbei 
ganz beſondes ein Ausſpruch Max Müller's (167): „Vielleicht iſt der 
Gedanke eines Vordaſeins der Seele heutzutage ſchon ein allgemeiner 
Glaube; aber die darauf ſich gründende Ueberzeugung, daß das Schickſal 
unſeres gegenwärtigen Lebens ſo iſt, wie wir es in früherem Leben ſelbſt 
verurſacht haben, dürfte wohl noch manchen Ohren fremd klingen“. 

Aber gerade hieran ſchließt ſich die allernächſte und plauſibelſte 
Begründung einer reinen Ethik. Weil das „Selbft“ in jedem andern 
Menſchen auch die Gottheit iſt, ſo lieben wir in Wahrheit Gott, wenn 
wir den Nächften lieben. Dieſe Begründung der Menfchenliebe hat keine 
andere Geiſteskultur gefunden, als die indiſche (170, 161). „Und ſo 
bietet die Dedanta-Philofophie jedem Menſchen einen weiten Bereich, ſich 
wahrhaft nützlich zu machen, und ſtellt ihn unter ein Geſetz, das ſo ſtrenge 
und bindend iſt, wie es im vergänglichem Leben nur ſein kann. Sie läßt 
ihm eine Gottheit, die er als allmächtig und heilig, wie in irgend einer 
andern Religion verehren kann. Sie hat Raum für faſt jede Religion, 
ja ſie umfaßt ſie wirklich alle. Selbſt wenn einſt das höchſte Cicht in 
ſeinem Geiſte aufgeht, ſo nimmt es ihm nicht dieſe Wirklichkeit der äußern 
Welt; ſie legt derſelben nur bei ihrer wandelbaren Erſcheinungsart einen 
volleren, tieferen Wirklichkeitsbegriff zu Grunde“. 


Unfere Stellung zum Gefeh des Karma.) 


Don 


Alexander Fullerton. 
$ 


. Bewußtſein, unter einem unerbittlichen Naturgeſetz zu ſtehen, übt 
auf verſchiedenartige Gemüter einen ganz verſchiedenen Einfluß 
aus. Bei einigen erregt es bittere, unwillige Empörung; und ein dunkles 
Gefühl der Hilfloſigkeit macht jenen Widerſtandsgeiſt noch heftiger. Andere 
geraten in Verzweiflung: „Was nützt es, daß wir uns noch fo ſehr ſträuben, 
wenn das Geſetz ſeinen Weg geht, ohne ſich um unſere Thränen, unſere 
Seelenmacht und Troſtloſigkeit zu kümmern d“ Noch andere gehen gleich: 
giltig darüber hinweg: „Da die Maſchinerie des Weltalls anerkanntermaßen 
nicht in unſeren Händen ruht und wir nur das Erzeugnis eines Entwickelungs⸗ 
prozeſſes ſind, ſo thun wir ja ganz recht, gemäß der Stufe, die wir eben 
jetzt erreicht haben, zu handeln und im weiteren das Geſetz für uns ſorgen 
zu laſſen; das zu thun, iſt ja nur ſeine Pflicht!“ 

Irgend eine von dieſen Stellungnahmen würde gerechtfertigt ſein, 
wenn das Geſetz willkürlich, einſeitig und unvollkommen wäre oder auch 
bloß ſtrafte. Als ein kalter Mechanismus oder als eine nur züchtigende 
Gewalt kann es ſicherlich bei uns weder guten Willen noch frohmütige 
Unterwerfung wecken. 

Das allgegenwärtige und allweiſe Naturgeſetz des Karma, das die 
Grundwahrheit in aller Welterkenntnis iſt, nimmt die Menſchen ganz ſo, 
wie fie find und macht fie zu dem, was ſie ſein ſollen. Daher behauptet 
auch die Theoſopie, daß jedes andere Syſtem irrtümlich und irreführend 
iſt, indem es Ausflüchte oder Geheimmittel empfiehlt anſtatt des einzigen 
Mittels, das den Satz des Uebels direkt trifft und eine wirkliche Heilung 


) Karma heißt die geiſtige Urſachenwirkung im individuellen Leben, das 
Geſetz, daß, „was der Menſch ſäet, das wird er ernten“. Heine europäiſche Sprache 
hat ein Wort für dies Geſetz; deshalb bedienen wir uns der Sanskrit⸗Bezeichnung 
dafür. — Dieſer Aufſatz iſt bearbeitet nach The Path. Vol. VI, 2. Mai 1891. 
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bewirkt. Das Wort „Geſetz“ betont fie ebenfo wie ein Calvin; doch ift 
dieſes Geſetz weder willkürlich noch rachſüchtig; fein Cebensborn iſt ebenſo 
voll von Belohnungen wie von Strafen, und es verkörpert die unvoll⸗ 
kommenſte Gerechtigkeit und Weisheit. 

Sine Erkenntnis dieſer Vollkommenheit und dieſer Harmonie iſt das 
beſte Gegenmittel gegen jedes andere Gefühl im Hinblick auf dieſes Geſetz, 
als das einer aufrichtigen Huldigung. Niemand wird eine Macht ehren, 
die ſtets auf kleine und große Sünden lauert, aber an guten Thaten 
vorübergeht, als ob ſie nicht da wären. Um gerecht zu ſein, muß ſie 
jede würdige That ebenſo wie die ſchlechte beachten und das Rechte ebenſo 
unfehlbar vergelten, wie das Unrechte. Wenn man aber dies Geſetz erſt 
einmal als völlig gerecht erkannt hat, kann man es auch achten, man kann 
ihm vertrauen und ihm gern gehorchen. Die Menſchen werden eine 
Behörde achten, die photographiſch genau berichtet, und Zutrauen zu 
einer Verwaltung haben, von der ſie wiſſen, daß ſie ehrlich iſt. Warum 
ſollten ſie auch nicht, wenn ſie zuverſichtlich überzeugt ſind, daß jeder 
hohe Gedanke, jedes zarte Wort, jede freundliche That ebenſo ihres 
Erfolges ſicher find wie Niedrigkeit, Selbſtſucht und Roheit d 

Wenn man fühlt, daß das Geſetz ganz unbedingt gerecht iſt, ſo hört 
jeder Groll dagegen auf. Dies iſt gerade fo, wie in den Schulen; wo 
der Eehrer unabänderlich gerecht fein muß. Die Knaben verlangen nicht, 
daß keine Ordnung herrſchen ſolle, noch daß alle Aufſicht abgeſchafft 
werden müſſe, wohl aber, daß die Ordnung gerecht und vernünftig und 
daß die Aufſicht unparteiiſch und einſichtig ſei. Nur der Lehrer, der jedes 
Verdienſt ebenſo ſicher ſieht und würdigt wie jede Vernachläſſigung, der 
keine Hünſtlinge hat und der nie wankelmütig iſt, wird Achtung, Zutrauen 
und Gehorſam bei feinen Schülern finden. Ebenfo wird auf dem großen 
Felde des karmiſchen Weltgeſetzes die Erkenntnis, daß das Karma keinen 
Unterſchied der Dinge und Perſonen kennt, jeden Gedanken ſowie jede 
That beachtet, über alle perſönlichen Beeinfluſſungen und alle Schmeicheleien 
erhaben iſt und fleckenlos in ſeiner Unparteilichkeit und Rechtlichkeit — 
dieſe Erkenntnis wird Vertrauen zur Folge haben, Vertrauen aber erweckt 
Achtung, und Achtung führt zur Vertrautheit. 

Auch jeder Verzweiflung macht dieſe Erkenntnis ein Ende. Allerdings 
kümmert ſich das Geſetz um keine Thränen; denn ſeine Erhabenheit über 
alle Kachſucht ſchließt noch nicht die Wirkungen des böſen Thuns und 
Wollens aus. Da aber Leid und Sorge immer nur als Wirkungen auf- 
treten, niemals ohne früher von uns ſelbſt gegebenen Urſachen, ſo wird 
auch kein Einſichtiger ſich den unvermeidlichen Uebeln nur in dumpfem 
Trotz unterwerfen. Iſt erſt der Menſch zu der Erkenntnis erwacht, daß 
in dieſer Weltordnung ihn ſelbſt nichts verhindern kann, ſich ſchließlich 
aus allem Leiden herauszuarbeiten, ſo wird ihn ſchon das Bewußtſein 
dieſer in ihm ſelbſt liegenden Hilfsquelle mit freudiger Hoffnung erfüllen. 

Auch die Gleichgültigkeit wird dadurch geheilt. Es iſt freilich wahr, 
daß wir uns entwickeln; aber es iſt auch wahr, daß wir uns gerade ſo 
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entwickeln, wie wir ſelbſt es wollen. Cäuft aber dieſer unſer Wille der 
geſetzmäßigen Ordnung des großen Ganzen zuwider, und ziehen wir es 
vor, zu unſrer augenblicklichen Befriedigung auch alle ungünſtigen Folgen, 
die jedes ſelbſtiſche Sichauflehnen gegen dieſe Ordnung notwendig nach 
ſich zieht, auf uns zu nehmen, nun, wohlan, ſo ſteht uns auch dieſer Weg 
frei. Aber dabei haben wir weder dieſe Folgen noch die gegenteiligen 
eines einſichtigen ſich dem Naturgeſetze Fügens bloß als unvermeidliche 
Erfahrungen irgend einer Entwickelungsſtufe zu betrachten; ſie ſind viel⸗ 
mehr die ſelbſtthätigen Ergebniſſe unſrer eigenen bewußten Wahl. 

Gerade dadurch wird man in dem Herzen jedes nach Selbftändigfeit 
ringenden Menſchen volltönenden Widerhall erwecken, daß man das Geſetz 
des Karma anerkennt, daß man deſſen allumfaſſende Wirkſamkeit, ſeine 
Unverbrüchlichkeit und Unparteilichkeit betont und feine allſeitige Ge— 
rechtigkeit nachweiſt. Der Menſch fordert zuerſt Gerechtigkeit von der 
Gottheit. Er verlangt nicht unbegrenzte Freiheit, aber billige, gleichmäßige 
Behandlung. Je mehr man daher das großartige und weitherzige Weſen 
des Karma -⸗Geſetzes einſieht, feinen überreichen Segen für die, die ſich 
ihn verdienen, und feine Dergeltungen des Böſen, die nur auf Beſſerung 
abzielen, umſomehr gewinnt dies Weltgeſetz für uns ein freundliches An⸗ 
ſehen, das Anſehen eines Vaters, dem man unbedingt vertraut und dem 
man treulich dient. 


Karma im Ohriffenfum. 
Bemerkungen 
zu dem Oortrage in der Deutſchen Theofopbifeßen Geſellſchaft. 
Von 


Werner Friedrichsort. 
+ 


* Abend des 12. Auguft d. J., an welchem in der neubegründeten 
„dentſchen theofophifchen Geſellſchaft“ das Thema „Karma im 
Chriſtentum“ behandelt wurde, geftattete leider nicht, über die einzelnen 
Fragen in eine Diskuſſion einzutreten. Ich will daher die Bemerkungen, 
die ich an Ort und Stelle zu machen keine Gelegenheit fand, hier zum 
Ausdruck bringen. 

Angeregt wurden ſie durch die Empfindung, daß bei Behandlung des 
Themas das Chriſtentum zu fehr als ein Reform- Judentum dargeſtellt er- 
ſchien, als eine Weltauſchauung, die im Judentum wurzelt, was durch 
die eingeflochtenen zahlreichen altteſtamentaliſchen Sitate hervorzugehen 
ſcheint. Nun, dieſe Auffaſſung iſt heutzutage die allgemein gebräuchliche; 
die chriſtliche Religionslehre iſt beſonders bei unſeren Volksſchulen mehr 
ein Unterricht in der jüdiſchen Sagen: und Volksgeſchichte, als eine Be⸗ 
lehrung über chriſtliche Metaphyſik und Ethik, und dieſe Auffaſſung erſcheint 
durch die hiſtoriſche Entwickelung des Chriſtentums begründet. Sie iſt es 
aber meiner Anſicht nach nicht. Es gehören wohl zufammen Brahma— 
ismus, Buddhismus und Chriſtenthum, welche in Uebereinſtimmung das 
lehren, was Paulus Gal. I die „Errettung aus diefer gegenwärtigen argen 
Welt“ nennt, nicht aber Judentum und die Lehre Chriſti. In den erſten 
drei finden wir Identitäten ſo auffallender Art, daß es nahe liegt, für 
die innere Verwandtſchaft auch eine äußere hiſtoriſche anzunehmen; wenn 
dagegen Beziehungen zwiſchen Chriſtentum und Judentum gefunden werden, 
fo find fie rein äußerlich und haben nichts inneres Gemeinſames. Aller: 
dings hat ſich unſer Denken durch unſere Jugenderziehung ſo ſehr an die 
Dorftellungs- und Denkweiſe eines uns fremden Volkes gewöhnt, daß uns 
dieſe äußerlichen Beziehungen bedeutender erfcheinen, als jene inneren. 
Mir war es in erſter Linie daher nicht ſympathiſch, daß aus einer Reihe 
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altteftamentalifcher, mit vieler Kunſt geſammelter Sitate, die in ihrer Ge: 
ſamtheit wohl Eindruck machen können, einzeln betrachtet jedoch nur ſchwach 
oder garnicht mit der Karmalehre in Verbindung ftehen, der Anſchein er⸗ 
weckt wurde, als wolle der Verfaſſer aus ihnen eine Uebereinſtimmung 
mit chriſtlichen Anſchauungen nachweiſen, als zwei Größen, die einer 
dritten, der Karmalehre, gleich ſind. Dieſe Sitate wirken jedoch nur 
durch ihre Suſammenſtellung additionell, nicht potentiell. Daß der Der- 
faſſer in Wirklichkeit garnicht der Anſicht iſt, daß in der jüdiſchen Religion 
die Karmalehre zum Ausdruck komme, ſagt er zwar ſelbſt, indem er ſogar 
die Unſterblichkeitsidee als nicht altteſtamentaliſch bezeichnet; dann war 
aber auch die Anführung dieſer Sitate nicht nötig und nur ſtörend. 

Wenn eine ſo bedeutungsvolle Lehre, wie die vom Karma, wirklich 
einer Anſchauung eigentümlich iſt, dann findet ſie ſich nicht in einzelnen 
verſteckten Andeutungen, ſondern dann prägt fie der ganzen Denk. und 
Lebensweiſe des Volkes ihren kennzeichnenden Stempel auf. Wir ſehen 
wie in Indien dieſer Gedanke fo innig mit dem Volkscharakter verwoben 
iſt, daß er ſich durch alle Dichtungen, ob ernſter oder heiterer Art, wie 
ein roter Faden hindurchzieht. Er wurzelt zunächſt in der dem Indo— 
germanen eigentümlichen Ueberzeugung von der Unſterblichkeit ſeines 
Weſenskernes und dieſe wiederum in dem grundlegenden Unterſchiede 
des indogermaniſchen vom ſemitiſchen Charakter, dem Idealismus im Ge⸗ 
genſatze zum ſemitiſchen Realismus. Die metaphyſiſche Veranlagung der 
einen Kaſſe fehlt der anderen; die eine beſitzt die Fähigkeit, nicht bei der 
gegebenen Erſcheinungswelt ftehen zu bleiben, durch den Schleier der Maja 
hindurch das Anſichſeiende zu erfaſſen, die andere feſſelt der Schleier voll. 
ſtändig; ſie findet ſich dadurch freilich auch beſſer in dem Gewebe zurecht, 
als die andere. Sie fußt auf der Erfaſſung dieſer Welt als Erſcheinung, 
und geht über dieſe Anſchauung nicht hinaus. Letztere findet ſich aus⸗ 
gedrückt in der einzigen Verheißung des moſaiſchen Geſetzes: „auf daß 
dir's wohl gehe und du lange lebeſt auf Erden!“ Dies iſt das 
Kennzeichnende und von dieſem Standpunkte aus muß die jüdiſche Sthik 
aufgefaßt werden!). Daß aus einzelnen Zitaten eine andere, tiefere An⸗ 
ſchauung hervorzuleuchten ſcheint, kann an dieſer Thatſache nichts ändern. 
Sie bleibt das Spezifikum des Judentums und auf ſie allein ſind auch 
die jetzt wieder mehr als früher betonten Unterſchiede zwiſchen den Ver⸗ 
tretern der ſemitiſchen und ariſchen Raſſe zurückzuführen. 

Einige Sitate find übrigens auch unſchwer auf mißverſtändliche Auf- 
faſſung zurückzuführen, es offenbart ſich auch hier eine unſerer Stammes- 
eigentümlichkeiten, hinter Maren unzweifelhaften Worten eine tiefere Deutung 
zu ſuchen. Aber abgeſehen von dieſen ſubjektiven Urſachen, der Auffaſſung 
dieſer Sitate, finden wir auch objektive, an ihrer Nationalität zu zweifeln. 
Es iſt nämlich bezeichnend, daß die meiſten angeführten Schriftſteller einer 
Periode angehören, die als die nachexiliſche bezeichnet wird. Sehr wahr⸗ 
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ſcheinlich iſt es, daß erft durch die Berührung mit den Iraniern, zugleich mit 
der gelänterten Gottes vorſtellung, dem Monotheismus, auch eine Unſterblich · 
keitsidee in die nationale Anſchauung hinübergenommen worden iſt, ohne 
doch je zum Allgemeingut des Volkes zu werden. Su Chriſti Seiten fand 
ſich allerdings in Paläſtina eine Miſchraſſe vor, die namentlich in den 
unterſten, körperlich arbeitenden Ständen, den Fiſchern und Ackerbauern, 
Berufsarten, die dem blutreinen Juden jedenfalls damals ebenſo unſym⸗ 
pathiſch waren, wie ſie es noch jetzt ſind, ſo viel ariſches Blut aufzuweiſen 
hatte, daß ſich aus ihr eine Gemeinde bilden konnte, die einem ihresgleichen, 
dem Simmermannsſohne, Derftändnis für eine tiefere, geläuterte Welt. 
anſchauung entgegenzubringen im ſtande war. Bezeichnend iſt es, daß der 
einzige unter den Jüngern Jeſu, der anſcheinend, wie ſein Name andeutet, 
Vollblut. Jude war, feinen Meiſter nicht verſtand und an ihm um Geld⸗ 
gewinn zum Verräter wurde. — ö 

Das war es, was ich in erfter Cinie betonen wollte, die Unabhängig 
keit des Chriſtentums vom Judentum, als zweier entgegengeſetzter Welt . 
anſchauungen. 

Nun noch eine zweite Bemerkung. 

Ich hatte das Empfinden, daß der Technik der Karmalehre, der 
Wiederverkörperungstheorie, zu viel Wert beigelegt wird. Es iſt ja ver⸗ 
ſtändlich, daß man für dieſe uns jetzt fo neu erſcheinende Anſchauung aller. 
orten mit ängſtlicher Spannung nach Beſtätigung ſucht und es freudig 
begrüßt, wenn man irgend einem faſt verklungenen Tone wieder begegnet. 
Aber dieſe einzelnen Töne lenken doch leicht die geſamte Aufmerkſamkeit 
ab; die volle Harmonie wird geſtört, wenn der einzelne Akkord zu laut 
hervorklingt. Man mag ſehr wohl von dem Geſetze der Kauſalität auch 
auf pſychiſcher Ebene überzeugt fein, und dennoch in feiner Anſicht über 
das „Wie“ von der anderer recht ſehr abweichen. Im Brahmaismus, 
ſelbſt in der Advaita ⸗LCehre, die durchdrungen iſt von der Geſetzmäßigkeit 
alles Daſeins, finden wir die Wiederverkörperungslehre in der verſchiedenſten 
Form dargeſtellt. Nur der ſogenannte eſoteriſche Buddhismus baut aus 
allen Theorien ein ganz beſtimmtes Bild zuſammen, und gerade er ver— 
leitet leicht, ſehr leicht, zu unfruchtbaren Spekulationen, die nicht mehr 
transſcendental, ſondern transſcendent ſind. 

Auch hier giebt uns Chriſtus in feinen Lehren ein zu beachtendes 
Beiſpiel. Er lehrte nichts über das „Wie“ nach dieſem Erdenleben, ob— 
gleich doch ſicherlich ſeine Jünger gerade hierüber gerne die Worte des 
Meiſters vernommen hätten. Er hat ſich hierüber ſo wenig ausgeſprochen, 
daß die dogmenſüchtige Kirche auch jetzt noch nicht die Frage beantworten 
kann, die dem gläubigen Chriſten ſich doch ſicher leicht aufdrängt: „Beginnt 
die Seligkeit nach dem Tode oder erſt am jüngften Tage?” Wohl bleibt 
es uns unbenommen, das hehre Gebäude, das Chriſtus uns in gewaltigen 
Umriſſen dargeſtellt, mit manchem ſinnigen Schmuck zu verſehen, aber ver- 
geſſen wir nicht, daß nicht Einzelheiten, nicht Dogmen es find, welche die 
rechte Erkenntnis bringen, vergeſſen wir nicht, daß der einfache, ſchlichte 
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Menſch, der ohne eine Ahnung von Karma und Eſoterismus ruhig feine 
Pflicht erfüllt, dem inneren Drange folgend, liebend ſeine Mitmenſchen 
umfängt, in höherem Maße Theoſoph ſein kann, als wir, die wir über die 
Forſchung und Derftandesfhärfung vielleicht außer Acht laſſen, daß wir 
Menſchen ſind unter Menſchen, die doch trotz allem Streben immer wieder 
zurückkommen müſſen zu der bitteren Erkenntnis: „Ich kann ja nichts 
in feinem Weſen faſſen!“ Nicht durch Geiſtesarbeit allein iſt das 
zu erlangen, was dem innerlich höher Stehenden als reife Frucht in den 
Schoß fällt. Und ſo muß es ja ſein, denn: 


„Wär' es Tugend etwa, hier zu leiden, 

Sobald du ſiehſt: nach flücht'gem Erdendaſein 

Erwartet deine Seele ew'ges Lebend 

Und weißt du, daß die Seele einſt zerfällt, 

Was ſollte dich zu höh'rem Streben ſpornen, 

Entſagend dem Genuß der Gegenwart? 

Nun aber iſt die Fukunft dir verſchleiert — 

Und ſchmettert dich die Gegenwart zu Boden, 

So ſtärkt dich das Gefühl der Ewigkeit; 

Und wollte dieſes deinen Stolz entfeſſeln, 

So zügelt dich des Daſeins kurze Friſt; 

Und ſo geſichert, wachſen Tugend, Größe“. — (Madach.) 

Nicht in einzelnen Schrifſtellen ſehe ich den Beweis für das Ueber 

einſtimmen chriſtlicher und indiſcher Anſchauungen, ſondern in dem all- 
gemeinen Charakter beider, der in drei Punkten ſich berührt: in dem 
Gedanken an die Erlöſung aus dieſer Welt des Scheines, in der allum⸗ 
faffenden Liebe, dem Mitleiden mit jeder Kreatur und in der Selbſtver ; 
leugnung, der Wiedergeburt.!) 


) Vergleiche Karma im Chriftentum, Septemberheft der „Sphinx“, S. 200—206. 
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7: den Ohren des Erzbiſchofs von Canterbury ift feitens eines 
indiſchen Miſſionars eine Klage gelangt, welche die Aufmerkſamkeit 
ſeiner Gnaden auf das dringende Bedürfnis lenkte, mit der „Ariſtokratie 
Indiens“ Fühlung zu gewinnen. Der Miſſionar argumentiert folgender: 
maßen: 

„Das Chriſtentum hat in Indien ſehr geringe Fortſchritte gemacht 
und trotz der fortwährenden Anſtrengungen der Miſſion ſeit der Periode 
der britifchen Herrſchaft iſt die Kirche in Indien heute noch keineswegs 
im ſtande, ſich ſelbſt zu erhalten, weil die Bekehrten zumeiſt den armen 
Klaffen angehören. Da man infolge der beſonderen ſozialen Verhältniſſe 
Indiens mit dieſen niederen Klaſſen nur durch Vermittelung der oberen 
Klaſſen Verbindungen anknüpfen kann, ſo glaubt der betreffende Miſſionar, 
es ſei an der Seit, daß die Miſſionsgeſellſchaften „der Ariſtokratie“ des 
Landes ihre Aufmerkſamkeit widmen, die ja immer bereit ſei, Millionen 
von Rupees für die heidniſchen Tempel und für die Unterftüßung der 
Brähmaniſchen Prieſter auszugeben. Aus dieſen Gründen ſtellt er dem 
Erzbiſchof die dringende Notwendigkeit der Entſendung europäiſcher 
Miſſionare von hoher Intelligenz in die verſchiedenen Städte und Grt— 
ſchaften vor. Dieſe Männer ſollen in den fozialen und politiſchen Tages 
fragen vollkommen Beſcheid wiſſen, um ſelbſt den Schein ſektireriſcher 
Parteibeſtrebungen vermeiden zu können“. 

Dieſes freie Eingeftändnis der Mißerfolge iſt bei der bekannten 
Thatſache, daß die „Bekehrten“ in Indien beinahe ausſchließlich keiner 
Kafte angehören (outcastes ſind), allerdings ſchätzbar. Aber wenn es 
auch wünſchenswert ſein mag, daß nach Indien Miſſionare von unge— 


) Aus „Lucifer“ vom 15. Mai 189%, überſetzt von Ludwig Deinhard. 
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wöhnlicher Intelligenz geſchickt werden, fo wäre es andererfeits auch fehr 
am Platze, daß engliſche Chriſten einſehen, wie trügerifch die Hoffnung 
iſt, daß auf dieſem Wege die Brähmanen dem Ehriftentume zugänglich 
gemacht und bekehrt werden. Was kann denn auch der fähigſte Miſſionar 
dem Brühmanen bringen, was dieſer nicht bereits in feiner eigenen Religion 
beſitzt, und wie kann er hoffen, ihn für moderne Auffaſſung geiſtiger 
Wahrheiten zu gewinnen, ihn, der mit viel ſubtileren und tieferen alten 
Ueberlieferungen vertraut iſtd Keine tiefere und erhabenere Religions; 
philofophie kann man ihm bieten als einen Dedänta, nichts von höherem 
geiſtigen Werte, als feine Upanishads, keine edlere Moral, als die feiner 
Bhagavad Gita und anderer Lehren feiner Mahäbhärata, es giebt nichts, 
was die religiöſen Empfindungen ſo durchaus befriedigen kann, wie die 
Avatäras von Räma und Krishna und die ernſten Lobgeſänge (glories) 
des Maheshvara. Warum alſo ihn bekehren d Er ſucht doch auch nicht 
den Chriſten von ſeinem Glauben abzubringen, ſondern begegnet Menſchen 
von andern Glaubensrichtungen mit derſelben Toleranz, die er für ſich 
ſelbſt beanſprucht. Sicherlich thäten dieſe „Miſſionare von hoher Intelligenz“ 
beſſer daran, ihre Waffen gegen den weſtlichen Materialismus zu kehren, 
der in Oſt und Weſt gleicherweiſe überhand nimmt und ſich mit dem 
Brähmanen gegen den gemeinſamen Feind zu verbünden, als den ſtärkſten 
verteidiger des Geiſtigen anzugreifen. Warum ſollen denn Menfchen, 
welche die gleichen geiſtigen Wahrheiten hochhalten, wenn fie fie auch in 
verſchiedene intellektuelle Gewänder kleiden, ihre Waffen gegeneinander 
richten, anſtatt ſich in der Errettung der fähigen und denkenden Jugend 
des Oſtens wie des Weſtens aus den Illuſionen und dem irreführenden 
Blendwerk des Materialismus zu vereinigen d 
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Dr. Franz Hartmann’s Magie). 

Nartmann's Magie, Annie Beſant's Buch über den Tod und Max 
Müller's Dorlefungen über das Dedantafyftem bilden einen ſtattlichen 
Dreibund zur Befeſtigung der Theoſophie als Weltmacht. Das vorliegende 
Heft weiſt zunächſt in kurzen Skizzen auf dieſe drei neueren Werke hin, 
um in ſpäteren Darſtellungen ausführlich auf ihren Inhalt einzugehen. 

Aus jedem Worte Nartmann's ſpricht eine durchaus männliche Kraft - 
natur, die ſich unter hartem Ringen zur Theoſophie emporgearbeitet hat. 
Nach ſeinem Bilde, welches ich in der „Sphinx“ mitteilen werde, iſt er 
eine Individualität von ſtarker Geiſtesraſſe, die zum Kampfe bereit auftritt 
und den Sieg der guten Sache fordert. Sein Buch „Magie“ iſt ein Proteſt 
gegen den Materialismus im Leben und in jener Wiſſenſchaft, die ſich 
immer nur mit dem Stoffe beſchäftigt und von ihm nie zum Geiſte empor- 
ſteigt. Das Werk Nartmann's iſt eine energifche Bußpredigt gegen die 
demoraliſierende Wiſſensneugierde, die auf viele Abwege führt und vom 
Göttlichen ablenkt. 

Daß ein Mann, der das Leben und die europäiſche Wiſſenſchaft kennt 
und nichts von einem Schwärmer und Phantaſten hat, ſo ſcharf gegen 
unſer Kulturleben für die Weisheit des Oſtens eintritt, giebt uns ſchon 
eine Bürgſchaft dafür, daß wir einer Geiſtesmacht gegenüberſtehen, der 
ſich niemand wieder entziehen kann, der ſich ihr einmal erſchloſſen hat. 
Ein Zeugnis von dieſer Kraft legt Rartmann's Werk ab. Dasſelbe 
behandelt in zwölf Kapiteln die Aufgaben: Ideal und Wirklichkeit, Wahrheit 
und Täuſchung, Weſen und Täuſchung, das Leben in der Natur, die 
Harmonie der Sphären, den Sauber der Illuſion, das Selbſtbewußtſein, 
den Tod, Verwandlungen, die Schöpfung aus nichts, mehr Licht und die 
Vollkommenheit. 


) Die weiße und ſchwarze Magie oder das Geſetz des Geiſtes in der 
Natur. Don Dr. med. Franz Hartmann. keipzig, Verlag von Wilhelm Friedrich, 
1894, XIV und 255 Seiten gr. okt. 6 Mk. 
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In Verbindung mit dem Kebensbilde Hartmann's ſoll ein genauer 
Bericht über den Inhalt ſeines Buches gegeben werden. Dieſe vorläufige 
Anzeige bezweckt die erſte äußere Hinweiſung auf das Erſcheinen des 
Werkes, welches als Neubearbeitung des im Ganzen bereits in ſieben 
Auflagen erſchienenen Werkes „Magic, white and black“ faſt ein neues 
Buch geworden iſt. Für die Swecke des vorliegenden Heftes genügt es, 
wenn ich einen Abſchnitt anführe, der einige Arbeiten über die Erſcheinungen 
des Spiritismus erläutert: den Nachweis der Selbſttäuſchung, die dem 
Spiritismus bisweilen begegnet. Dr. Hartmann fagt Seite 71 und 72: 

„Da das ganze Weltall mit allen ſeinen Formen und Erſcheinungen 
die Offenbarungen einer einzigen ewigen Einheit und Weſenheit vorſtellt, 
oder, mit andern Worten, alle Daſeinsformen Suſtände des einen ewigen 
Seins, ſo herrſcht auch überall, wo das Geſetz des Geiſtes in der Natur 
waltet, Ordnung und Harmonie, welche gerade deshalb beſtimmt und 
unveränderlich iſt, weil ſie nicht von außen her angeordnet iſt, ſondern 
von innen, aus dem Weſen der Dinge ſelbſt ſtammt. Die Aſtronomie 
beweiſt die Regelmäßigkeit der Bewegungen der Weltkörper im Raum, 
und in der Seele der Welt herrſcht dasſelbe Geſez. Denn in der That 
find alle Himmelskörper und alle Formen, die wir in der Natur wahr- 
nehmen, nichts anders als die äußeren Erſcheinungen von Bildern, welche 
in der Seele der Welt vorhanden find. Da wächſt aus der einen Idee 
eine andere empor; wie in der ſichtbaren Welt Tag und Nacht aufeinander 
folgen, und wie ein Pendel von einer Seite zur andern ſchwingt, ſo folgen 
Perioden des Aberglaubens und auf dieſe folgt wieder die Reaktion, welche 
den Unglauben bringt. Der Gedankengang im Gehirne des Menſchen iſt 
gerade ſo wie der Umlanf der Planeten um die Sonne von gewiſſen 
Geſetzen abhängig und richtet ſich nach dieſen, wo nicht der freie Wille 
des Menſchen dazwiſchen tritt. Deshalb ſehen wir, beſonders in Träumen 
und Traumzuſtänden, daß, ſobald einmal der Schlüſſel zu einer Vorſtellung 
gegeben iſt, ſich der aus ihr folgende Ideengang regelmäßig und in 
logiſcher Weiſe abwickelt, ohne daß der Wille des Betreffenden hierbei 
etwas thut. 

So erklären ſich die oft logiſchen und zuſammenhängenden „Geiſter⸗ 
kommunikationen“, welche der Phantafie des „Mediums“, ohne daß er 
es ahnt, entfpringen. So erklären ſich die Wahnvorſtellungen der Philo⸗ 
ſophen, Gelehrten und Theologen, welche aus einer Hypotheſe, die auf 
Unwahrheit beruht, eine Reihe von logiſchen Schlüſſen ziehen, an denen 
nichts auszuſetzen ift, als daß ihre Vorausſetzung falſch iſt; fo geht auch 
3. B. eine Katharina Emmerich von einer Wahnvorſtellung aus, und ohne 
ihr Suthun entwickelt ſich in ihrem Gehirne zur Erbauung der Frommen 
eine regelrechte Reihe von Dorftellungen, welche fie objektiv wahrnimmt, 
obgleich dem ganzen Schauſpiele keine wahre Thatſache zu Grunde liegt. 

Als Beifpiel erlaubt ſich der Derfaffer Folgendes anzuführen: 

Als ich mich noch viel mit dem Spiritismus beſchäftigte, beſuchte 
ich eines Tages ein mir befreundetes Medium in Denver Col. und erhielt 
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in den Schriftzügen meines Daters eine Mittheilung, welche mir fagte, 
daß ich etwas für meinen Geſundheitszuſtand thun müſſe, da ich fonft 
bald in die Geiſterwelt abſegeln würde. Mein „Vater“ (der zu Lebzeiten 
ein tüchtiger Arzt war) ſchrieb mir folgendes Rezept: 
Rp. Ferr. sulfuric. unc. II 

Extr. ligni campechian. unc. 1 

Aq. destillat. unc. XVI 

Gummi arabic. unc. ß 

Creosot. gutt. X 

Misc. lege artis, sign: Täglich s mal ı Eßlöffel voll zu nehmen. 


Da dies ein Rezept für ſchwarze Schreibtinte war, ſo ging ich fort, 

ärgerlich über den Streich, den mir ein „neckiſcher Geiſt“ geſpielt hatte. 
Als ich aus dem Haufe trat, fah ich an der nächſten Ecke eine Schreib- 
materialienhandlung, in deren Auslage ſchwarze Tinte ausgeſtellt war. 
Nun war es mir klar, daß ich auf dem Wege zum Medium ſchon dieſe 
Auslage, ohne ſie aber weiter zu beachten, geſehen hatte. Nichts deſto 
weniger hatte der Anblick der Tinte das Rezept zur Herftellung derſelben 
in meinem „Unbewußten“ zur Erinnerung gebracht und dies war die 
Urſache, daß ich dasſelbe durch das Medium wie durch einen lebendigen 
Spiegel zurückgeworfen erhielt. Nicht das Medium noch ein böſer Geiſt 
hatte mich betrogen, ſondern die Unkenntnis meiner eigenen Natur“. 

In demſelben Sinne kämpft Hartmann gegen jede Art geiſtiger Un⸗ 
ſelbſtändigkeit (S. 244): 

„Von allen Exiſtenzen ſind aber die bedauernswerteſten diejenigen 
willenloſen Perſonen, welche, da ſie keine eigene Energie haben, ſich ſtets 
von fremden Einflüſſen leiten laſſen, und welche man gewöhnlich „Medien“ ' 
nennt. Und hierzu rechnen wir nicht gerade diejenigen Perſonen, welche 
ſich zu hypnotiſchen und ſpiritiſtiſchen Experimenten hergeben, ſondern alle, 
die ſich von fremden Einflüſſen, ſeien dieſelben ſichtbar oder unſichtbar, 
verleiten laſſen, gegen ihre eigene Vernunft und Ueberzeugung zu handeln. | 
Sie find dasjenige, was man im gewöhnlichen Leben „Narren“ nennt 
und von denen es alle möglichen Grade und Schattierungen giebt. Der 
Narr opfert ſein wahres Selbſt auf dem Altare ſeiner ihn beherrſchenden 
Leidenſchaft; der Myſtiker opfert ſein perſönliches Wollen, indem er es 
durch den Willen ſeines göttlichen Selbſt beherrſcht. 

Selbſt iſt der Mann! — aber nur derjenige, der ſich ſelbſt in 
Wahrheit gefunden hat, feſt auf ſeinen eigenen Füßen ſteht und keiner 
fremden Stütze bedarf; er allein wird den wahren Sinn des Wortes 
„Freiheit“ begreifen, welcher für alle, die nicht frei von der Selbftfucht 
ſind, ein tiefes Geheimnis iſt“. Dr. Göring. 
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Kleopatra. 


Mancher, für den das alte Wunderland Aegypten die gleiche An— 
ziehungskraft hat wie für uns. wird es dem Aegyptologen, dem Kultur- 
forſcher und vor allem dem Dichter Georg Sbers danken, daß er uns 
in feinem zum Weihnachten 1895 gelieferten Roman „Kleopatra“) 
das Weſen diefer letzten und bedeutendſten Königin Aegypteus lebenswarm 
vor die Seele geführt hat. Es war ſicherlich eine ſchwierige Aufgabe 
eben dieſes Nätjel der Lebens ⸗ Sphinx zu löſen, dennoch war dies Schluß ⸗ 
Gemälde von dem Untergange Aegyptens als eines ſelbſtändigen Reiches 
zur Vervollſtändigung der verſchiedenen ägyptiſchen Seitbilder, die uns 
Ebers entworfen hat, unentbehrlich. Aber dieſe Löſung iſt ihm meiſterhaft 
gelungen. f 

Bisher war man gewohnt, Kleopatra nur als eine jener Nietzſcheſche 
„übermenſchlichen Beſtien“ zu verabſcheuen. Ebers aber hat es, wie 
immer, verſtanden, für dieſes jedenfalls großartig veranlagte Weib unſere 
innige Teilnahme zu gewinnen, ja, weit mehr als das, ſie uns in wahrer 
Geiſtesgröße und Charakterſtärke zu zeigen. Derftändlich konnte uns dieſe 
heute vielfach fo mißachtete Pexſönlichkeit in ihrer vollen Menſchlichkeit 
nur werden, wenn wir ſie als Kind ihrer eigenen Seit und deren eigen— 
artiger Vergangenheit anſchauen; deshalb ſtellt Ebers fie in den Mittel. 
punkt eines mit den reichſten Farben ausgeſtatteten Dramas, in dem ſehr 
viele Perſonen mitwirken. Erſt wenn wir die Menſchennatur, wie ſie 
damals ſich anders als heute zeigte, in ihren verſchiedenen Nüancierungen 
kennen lernen, bilden wir uns ein gerechtes Urteil über die Hauptfigur 
im Dordergrunde ſolcher Seit. Im Gegenſatz zur vielfachen Verräterei und 
Bosheit, wie ſie damals ſich naiv kundthat, ſind einzelne der handelnden 
Figuren ganz befonders feinſinnig und fympathifch gezeichnet; fo außer 
der Barine insbeſondere das treue Geſchwiſterpaar, Archibius und 
Char mion. 

Die plaſtiſche Geſtaltungskraft der Phantaſie unſeres Dichters zeigt 
ihre gewohnte unevfchöpfliche Fruchtbarkeit. Sind auch hier und da die 
Vorgänge einzelner Szenen in ihrer lokalen Entwickelung weniger voll: 
ſtändig dargeſtellt, ſo feſſelt umſomehr die lebendig klare Ausgeſtaltung 
der Szenerie, wo Bauwerke, Wohnräume und deren prunkhafte Einrichtung 
geſchildert werden. Ebers ſteht aber der Geiſtesrichtung unſerer Monats» 
ſchrift beſonders darin nahe, daß er feine Leſer mit Dorliebe in jene 
unmittelbarer empfindenden Kultur- Epochen zurückführt, in denen die 
Menſchen noch ein ganz natürliches Gefühl für überſinnliche Kauſalität 
hatten, jene Seiten, in denen noch nicht der hausbackene Materialismus 
die herrſchende Anſchauungsweiſe ganz und gar in den Dorſtellungskreis 
der Sinnenwelt gebannt hatte. H. S. 


) Deutſche Verlags ⸗Anſtalt, Stuttgart 1894. 
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Urania. 


Camille Flammarion, der ebenſo berühmte wie geiſtvolle pariſer 
Aſtronom iſt unſern Leſern bereits aus wiederholten Mitteilungen in unſerer 
Monatsſchrift bekannt. 

Auch ſeine Urania wurde ſeiner Seit eingehend beſprochen. Jetzt iſt 
von derſelben eine deutſche Ueberſetztung von Karl Wenzel erfchienen, ) 
die wir unſern Leſern warm empfehlen. 

Flammarion ſtellt in dieſem Buche die Weltanſchauung des Aſtronomen 
als die Grundlage des eſoteriſchen Wiſſens dar. Wer ſich eine Dorftellung 
davon machen will, was die Unendlichkeit im Raum der Seit iſt, und 
wie es in unſerm Weltall außerhalb unſeres kleinen Erdplaneten ausſieht, 
der wird mit größtem Genuſſe dieſer Phantaſie unſeres bahnbrechenden 
Gelehrten und Dichters folgen. Was dieſe uns bieten, iſt ſo recht aus 
ſeinen eigenſten, inneren und äußerſten Erlebniſſen geſchöpft. 

Wenn auch mancher unbeweisbaren Hypotheſe in dieſem Buche Raum 
gegeben wird, ſo kann man aus demſelben doch auch außerordentlich viel 
ganz exaktes poſitives Wiſſen lernen. In ebenſo unterhaltender wie 
überzeugender Weiſe verfolgt er ähnliche Beweiszüge, wie ſie bei uns 
Hellenbach und du Prel ſo erfolgreich durchführten, er zeigt, wie die 
Begriffe, zu denen heute ſchon die Wiſſenſchaft gelangt iſt, uns unmerklich 
zur Anerkennung der metaphyſiſchen Grundlage alles Daſeins treiben. 

Die Geſtaltung dieſes Buches iſt novelliſtiſch ausgeſchmückt und erinnert 
an Jules Derne’s geniale Schreibweiſe. Aber der Sinn dieſer „Urania“ 
iſt viel tiefer und das Weſen dieſes Geiſteswerkes unendlich höher, als 
irgend etwas, was Derne geſchrieben hat. Das beweiſen Flammarions 
Schlußſätze, in denen er die Grundgedanken der Theoſophie, die ſich ſchon 
durch das ganze Buch ziehen, zuſammenfaßt. Es mögen hier nur die 
folgenden erwähnt werden: 

„Das Weltall bildet eine einzige Einheit. 

„Der Menſch beſtimmt ſelbſt ſein Geſchick. Er ſteigt oder ſinkt je nach 
ſeinen Werken und Gedanken. 

„Aber ein höchſtes unabänderliches Geſetz waltet: das Geſetz des 
Fortſchrittes. Alles drängt nach oben. 

„Die Beſtimmung der Seele iſt, ſich mehr und mehr von der materiellen 
Welt frei zu machen und dem höheren Leben anzugehören, von dem aus 
ſie den Stoff beherrſcht und nicht mehr leidet“. H. S. 


) Urania von Camille Flammarion. Pforzheim, Otto Riechers Buchhandlung 
(Ernſt Haug) 1894. Preis broch. 3 Mk. 50 Pf., geb. + Mk. 50 Pf. 
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Handſchrift und Ebarakter. 


Unter den neueſten Arbeiten über Graphologie gebe ich Profeſſor 
Dr. W. Preyer’s Abhandlung „KBandfchrift und Charakter — 
Sur Phyſiologie und Pfychologie des Schreibens“ (Deutſche Rundſchau 
XX, 8, Mai 1894, S. 262 — 294) unbedingt den Vorzug. Ich möchte 
behaupten, daß durch Preyer’s vielſeitige Derfuche die Graphologie endlich 
eine wiſſenſchaftliche Grundlage bekommen hat. Mit nie ermüdender Sorg 
falt führt er ein Experiment nach dem andern aus, um zu beweiſen, daß 
jede Schreibbewegung, jeder Schriftzug vom Gehirn geleitet wird, mag 
die Ausführung in der Hand, im Fuß oder andern Körperteilen liegen. 
Die Beweisführung Preyer’s iſt fo intereſſant und feine aus dieſer Grund⸗ 
lage abgeleitete Schlußfolgerung, daß die Handfchrift den Charakter und 
die Geiſtesfähigkeit des Menſchen zeigt, iſt fo überraſchend und überzeugend, 
daß ich dieſes ſchöne Ergebnis gewiſſenhafter Arbeit unfern Leſern in feinem 
Werden vorführen, nicht bei einer Gelegenheitskritik nur ſtreifen möchte. 

Letztere betrifft einen Vortrag von Dr. Friedrich Scholz, Direktor 
der Kranken- und Irrenanſtalt in Bremen: „Die Handſchrift und 
ihre charakteriſtiſchen Merkmale“ (Braunſchweig, Rauert & Rocco 
Nachf., D. Janſſen. Pr. 1 Mk. 20 Pfg., für Mitglieder der „Theoſoph. 
Vereinigung“ 1 Mk.). Der Verfaſſer führt empiriſch eine Reihe von 
Charakterzügen auf, die ſich durch beſtimmte Schriftzüge ausdrücken. Inter 
eſſant find die chemigraphifchen Tafeln, auf denen u. a. ſchon die Schrift: 
züge Napoleons J. aus verfchiedenen Lebensſtadien deutlich die Abhängig ⸗ 
keit der Handfchrift von der Geiſtesverfaſſung und Gemütsſtimmung ſichtbar 
machen. Der Derfaffer behandelt vorwiegend den Einfluß pſychiſcher 
Leiden auf die Ausprägung der Schrift. 

Die auf dem Titelblatt autographierten Süge weiſen, graphologiſch 
gedeutet, auf bequeme Genußſucht, Vorliebe für ein breites, behagliches 
äußeres Leben, recht praktiſche Lebensanſchauung, praktiſche Klugheit, be⸗ 
vaternde Gutmütigkeit, die ſich jedoch nicht in der Aufopferung überſtürzt, 
auch etwas abwehrende Kühle, ſelbſt Fähigkeit, etwas übelzunehmen 
und widerhafig nachzutragen. Den Schreiber dieſer Züge ſtelle ich mir 
als behäbigen, etwas ftarfbeleibten Herrn vor. Es ſoll doch nicht die 
graphologifche Viſitenkarte des Verfaſſers fein? Ich kenne ihn nicht per- 
ſönlich. Wenn meine graphologiſche Deutung verkehrt iſt, ſo ſpricht das 
nicht gegen die Graphologie, ſondern nur gegen mich. Bin ich alſo ein 
guter Schriftdeuter, ſo müßte er es mir eigentlich übel nehmen; bin ich 
ein ſchlechter, ſo muß er mir verzeihen. Dr. Göring. 
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BSelöftanzeigen. 

Da es für die Leſer unferer Monatsſchrift wertvoll iſt, mit den Der- 
faſſern neuer Bücher in unmittelbare Verbindung zu treten, ſo erſuche ich 
die Derlagsbuchhandlungen, denen an einer Beſprechung ihrer Werke ge ; 
legen iſt, mit der Einfendung derſelben zugleich die Verfaſſer zur Abfaſſung 
von Selbftauzeigen anzuregen. Auch den Autoren direkt gilt meine Bitte. 

Dieſer Wunſch darf nicht ſo mißverſtanden werden, als ſollten die 
Verfa ſſer ihre Werke loben, tadeln oder irgendwie kritiſieren. Vielmehr 
handelt es ſich nur um einen zuverläſſigen Bericht über den that⸗ 
ſächlichen Inhalt des Buches. Die Wiedergabe der Hauptgedanken eines 
Werkes müßte freilich über eine trockene Aufzählung der Kapitelüberfchriften 
hinausgehen und ſtatt einer Inhaltsſtatiſtik ein lebens volles Bild von dem 
Gegenſtande geben. Dabei wird es dem Verfaſſer überlaſſen, die Geſichts 
punkte hervorzuheben und in ausführlicher Darſtellung zu beleuchten, auf 
deren Beachtung er beſonderen Wert legt, oder das zu betonen, was für 
die Leſer der Seitſchrift hervorragendes Intereſſe hat. Auch kann der 
Derfaffer die Gelegenheit benutzen, in feiner Selbftanzeige etwaige Miß ; 
verſtändniſſe zu klären und Entſtellungen abzuweiſen, denen ſein Werk 
ſchon in der öffentlichen Kritik ausgeſetzt war. 

Wenn es möglich iſt, ſoll für ſolche Arbeiten der Raum von acht 
Druckſeiten des vorliegenden Formates nicht überſchritten werden. Je 
kürzer, knapper und überſichtlich einfacher ein ſolcher Bericht iſt, um ſo 
willkommener und wirkſamer dürfte er fein. Kleine Broſchüren könnten 
wohl auf höchſtens einer Druckſeite charakteriſiert werden. Notwendig ift 
ſtets die genaue Angabe des Verlages und Preiſes. Dr. Göring. 

[2 
An unfere Mitarbeiter. 

Jede Arbeit ſoll in ſich abgeſchloſſen ſein, damit womöglich jedes 
Heft ein Ganzes bildet. Alle Manuffriptfendungen bitte ich an die Herren 
C. A. Schwetſchke und Sohn in Braunſchweig mit der Bemerkung „Für 
die Sphinx“ zu richten. 4 6. 

Korreſituren 

werden ſtets der raſcheſten Erledigung empfohlen. Es iſt bejonders 
wünſchenswert, daß der bereits nach dem fertigen Manufſkript geſetzte 
Text nicht durch Einfchiebung von Sätzen durchbrochen wird. Dagegen 
können am Schluß alle wünſchenswerten Suſätze gemacht werden, wenn 
nicht die Schlußſeite ſchon gefüllt if. Wenn noch Raum auf der Schluß 
feite iſt, fo kann dieſe durch Suſätze ausgefüllt werden. Bei Nückſendung 
der Horrektur muß die Sahl der erwünſchten Sonderabzüge bezeichnet 
werden. Dr. Göring. 


Für die Redaktion verantwortlich: 
Dr. Göring in Braunſchweig (Adr. Herren C. A. Schwetſchke u. Sohn). 


Verlag von C. A. Schwetſchke u. Sohn in Braunſchweig. 
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Drad von Uppelhans & Pfenningforff in Braunſchwelg. 


Dr. Franz Hartmann. 
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Kein Geſetz über der Wahrheit! 
Wahlſpruch der Maharadjahs von Benares. 


XIX, 105. November 1894. 


Die Perinde in den Tellgeſchichle. 


Don 
Karl Aug. Hager. 
* 
Das große Zugleich im Weltenraum 
8 Die Harmonie in den Sphären! 
Im Stand der Geſtirne, bei Karten, im Traum 
Sind alles dieſes denn Mähren d! 
Mit großem Schwall wird das Erſte geſagt, 
Wahrſagerei doch verpönt; 
Wenn in zweihundert Jahren es wieder tagt, 
Seid ihr, heut die Klingen, verhöhnt. 

SI lange die Erde ftehet, foll nicht aufhören Samen und Ernte, 
„3 Froſt und Hitze, Sommer und Winter, Tag und Nacht.“ Wie 
ſofort einleuchtet, wird in dieſen ſchönen Worten der Bibel die Periodizität 
hervorgehoben, eine Eigentümlichkeit, die bei allen uns umgebenden Dingen 
ſo klar in die Erſcheinung tritt, daß man ſich wundern muß, die Geſchichte 
der Menfchheit auch nach jener Richtung hin nicht näher ergründet zu 
finden. Die Erklärung liegt aber im heutigen Seitabſchnitte ſelbſt; für 
das Derftändnis des Geiſtigen iſt die Seit geſchwunden und noch nicht 
wiedergekehrt. Ich ſpreche hier natürlich von der allgemeinen Richtung, 
denn in der „Sphinx“ war ſchon häufiger auf die Thatſache aufmerkſam 
gemacht, daß in der Geſchichte der Menſchheit eine 600 jährige Periode 
auftritt. Es war aber an einer Stelle geſagt, daß um 900 und 1500 
n. Chr. die Wellenthäler liegen; dieſe Behauptung ſpeziell für die letzte 
Sahl war nach meiner Auffaſſung einfach falſch. Jetzt, nachdem ich auch 
die völlige Periodizität der chemiſchen Elementgewichte und Eigenſchaften 
durch das magiſche Quadrat dargelegt), ergiebt ſich das auffallende Auf- 
treten von 9 kleinen und 3 großen Perioden auf derſelben Baſis von 
75 Elementen. Dies brachte mich auf den Gedanken, daß Ahnliches auch 
in der Weltgeſchichte gelten könne, und der offenbare Fehler, welcher beim 
Feſthalten an einer reinen 600 jährigen Periode fofort vor Augen trat, 
damit erklärt werden könne. Zu dieſem Sweck verfertigte ich beigefügte 
Tabelle. Sie ergab fo großartige Reſultate, daß ich nicht umhin konnte, 
fie einem großen Kreiſe vorzuführen. Sugleich möchte ich aber hervor 


) „Sphinx“, Auguſt 1894. 
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heben, daß ein etwas näheres Hineindenken unbedingt erforderlich iſt. 
Manche Dinge ſtehen erwähnt, welche nur dazu dienen ſollen, die betreffende 
Seit etwas näher zu charakteriſieren und den gewöhnlich trockenen Ton 
einer Tabelle etwas zu beleben. 

Man kann nicht fagen, an einem beſtimmten Datum habe eine Kultur- 
epoche begonnen oder ihren Kulminationspunkt erreicht; aber gewiſſe Dinge, 
wie Dynaſtiewechſel und Krieg, geben beſtimmte Punkte ſchon an, beſon⸗ 
ders erkennbar ſind derartige Stellen, wenn viele große Ideen gleichzeitig 
von der großen Mehrzahl gewürdigt werden — wenn die Menſchheit 
lebt. So liegen denn thatſächlich die Kulminationspunkte für die Kultur 
in den Jahren “ 

2600 v. Chr., 500 v. Chr., 1600 n. Chr. 

Um die Jahre 1550 v. Chr. und 550 n. Chr. lägen demnach die 
Thäler. Man vergleiche die Tabelle. Es tritt eine Periode von 2100 
Jahren vor Augen bei allen bedeutſamen Ideen und Dingen, macht ſich 
jedoch bei Kriegen weniger bemerkbar. Dabei iſt bemerkenswert, daß die 
wiſſenſchaftlich bedeutenden Männer vorzugsweiſe nach dem höchſten Glanze 
der Kunſt auftreten. Wir wollen einzelne Punkte der Welle verfolgen: 

J. 1250 v. Chr.: Kultus des goldenen Jahwebildes zu Gphra be- 

gonnen. ̃ 
879 n. Chr.: Bilderdienſt und Dergöttlichung der Maria angeſetzt. 


2. 900 v. Chr.: Salomo, Tempelbau, jüdiſche Heldengefchichten, 
A Homer. 
1200 n. Chr.: Glanz der Päpſte, Dombauten, Ritter und Volks- 
dichtungen. 


53. 600 v. Chr.: Steſichorus, Mufik und Tanz, Arion, Spiele. 
1500 n. Chr.: Meiſterſinger Hans Sachs, Turniere. 

4. 300 v. Chr.: Sug der Gallier. 
1800 n. Chr.: Sug unter Napoleon I. 

Die Gallier haben mit den Griechen ſehr vieles gemein, es hat 
immer ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen Römern und Galliern beſtanden. 
Wenn 1600 n. Chr. ein Aufſchwung zur Geltung kommen ſollte, mußte 
er natürlich bei gleichgearteten Völkern den Gipfelpunkt erreichen, d. h. in 
den entſprechenden Dingen. Hingegen haben die Germanen und Engländer 
ſehr viel von den Römern übernommen, fo daß, wie es ſpeziell bei Eng⸗ 
land ſehr weſentlich bei der Koloniſation und Welteroberung zum Ausdruck 
gekommen ift, dieſe Dölfergruppe nun die Leitung der Weltgeſchichte über⸗ 
nimmt, während Agypter, Griechen, Araber, Spanier und Gallier die 
Flutwelle hinter ſich haben. Ein direktes Erbe von den Römern haben 
wir mit dem römiſchen Geſetz angetreten, und da kommt auch zum Dor» 
ſchein, daß 450 v. Chr. Solons Geſetze bei den Römern als Grundlage 
genommen wurden, 1615 n. Chr. ein Geſetzentwurf nach römiſchem Geſetz 
ausgearbeitet wurde, der für den deutſchen Sivilprozeß ſehr maßgebend 
werden ſoll. 
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Figuren wie der Materialiſt Demokritos bezw. Plato (460 —360 v. Chr.) 
und Robbes (1588 - 1679), welche für beſtimmte Gedankenrichtungen bedeut⸗ 
fam werden, treten im ſelben Abſtande auf. Auch die religiöfe Bewer 
gung zeigt, daß bei 1500 kein Thal liegt; denn 600 v. Chr. Jeremias, 
die Auffindung des fünften Buches Moſes, die Einführung des alten 
Kultus, hat als Gegenſtück das Jahr 1500 mit Luther, der Reformation 
u. ſ. w.; ebenſo lebte in Indien 600 v. Chr. Buddha und nach 2100 
Jahren der Reformator Tſon - tha - pa. 

Das klaſſiſche Altertum beginnt ca. 650 v. Chr.; der erſte Humanift, 
Deſiderius Erasmus, der erſte, der die altgriechiſche Sprache bekannt macht 
und die griechiſche Erziehung zum Vorbild ſetzen will, lebt 1467 — 1556; 
daran ſchließt ſich das Aufleben griechiſcher Ideen und Epochen. Pytha⸗ 
goras erfährt 540 v. Chr. von ägyptifchen Prieſtern, die Erde ſei eine 
Kugel, habe eine Achſendrehung und umkreiſe die Sonne; Kopernikus 
ſtellt 1545 dieſelbe Behauptung in feinem Werke „De Revolutionibus 
orbium coelestium“ auf und giebt den Grundgedanken unſerer modernen 
Aftronomie wieder an. Ferner ſtellt Menaichmos um 450 die Sätze von 
Hyperbel, Parabel und Ellipſe auf, und Kepler veröffentlicht 1610, die 
Erdbahn ſei eine Ellipſe u. ſ. w., während fein Seitgenoſſe Descartes (Car- 
teſius, 1596 — 1650) die analytifche Geometrie begründet, in welcher be- 
kanntlich jene Kurven eine hervorragende Rolle ſpielen. Ariſtoteles (384 
bis 552) + 2108 Jahre; Kant (1724-1804); Berofus, Manethos 500 
v. Chr. — Lepſius 1810— 1884. Eratoſthenes (276 196), Vorſteher der 
alerandrinifchen Bibliothek, beſtimmte zuerſt den Erddurchmeſſer mit Hülfe 
der Gradmeſſung; ebenſo Beſſel 1837, um die Abplattung der Erde nach 
jener Methode zu meſſen. Überhaupt kann man im großen und ganzen ſagen: 

500 v. Chr. wird die alexandriniſche Schule gegründet, 
1800 n. Chr. die moderne Wiſſenſchaft. 

Wie weit dieſe Merkwürdigkeit dieſer Periode geht, erhellt aus fol ⸗ 
genden Punkten: 218 Hannibals Sug über die Alpen, der erſte bedeutungs⸗ 
volle Schienenweg von Norden nach Italien 1882 (Eröffnung der St. Gott⸗ 
hardbahn). Noch einen Fall möchte ich hier hervorheben. Archimedes 
begegnete 212 v. Chr. bekanntlich bei der Belagerung von Syrakus den 
Angriffen der Römer mit Brennſpiegeln, alſo angenäherten Parabolſpiegeln. 

Dieſe finden wir dort bei der Marine zum erſten- wie auch zum letztenmal 
verwendet. Nun taucht die Elektrotechnik nach 2100 Jahren auf und 
verlangt ſolche Brennſpiegel zu Scheinwerfern; dem Mathematiker Prof. 
Munk gelang es 1887, die erſte mathematiſch genau arbeitende Brenn⸗ 
fpiegel-Schleifmafchine herzuftellen (212 + 1887 = 2099 Jahre). Dieſes 
Letzte zeigt uns aber auch wieder, wie ſchwer es iſt, den nächſten Punkt 
von einem beſtimmten ausgehend vorher erkennen zu wollen. Als Noſtra⸗ 
damus 1558 in feinen Centuries für 1792 eine Erneuerung des Jahr ⸗ 
hunderts anſagte, hat man in ſeinem Seitalter dieſes nicht verſtanden, er 
ſelbſt hat dieſes wohl auch nicht ganz zu erfaſſen vermocht. Vorliegende 
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eintritt läßt ſich bei diefen großen Swiſchenraum von 2100 Jahren ficher 
nicht ſagen; bei den kleinen Abſchnitten, welche wir nun betrachten wollen, 
ſchon etwas eher. Zunächſt betrachte man z. B. Agypten: 


1500 v. Chr.: Vertreibung der Hyxos — Blüte. 
1200 v. Chr.: Rapide Abnahme des Glanzes. 
900 v. Chr.: Eybier — Blüte. 

600 v. Chr.: Schnelles Ende — die Perſer. 
300 v. Chr.: Ptolemäer — letzte Blüte. 

50 v. Chr.: Niedergang — die Römer. 


500 n. Chr.: Römer — Blüte von Alexandrien. 
600 n. Chr.: Serſtört — Islam. 
Damit ergiebt ſich für Agypten ſehr deutlich eine Periode von 600 
Jahren mit Thälern kurz hinter 1200, 600 u. ſ. w. 


Es iſt eine Eigentümlichkeit, daß nach einer bedeutenden Blüte plötz⸗ 
lich der Umſchwung eintritt, wie z. B. die ſehr naheliegende Seit kurz 
vor und mit Ludwig XIV. und dann der rapide Sturz veranſchaulicht. 
In Rom gewahrte man die großartigften Bauten in der Arbeit und dann 
eine plötzliche Wendung. Ferner kommt eine bemerkenswerte Thatſache 
hier noch mit in betracht, daß bei allen ſinkenden Nationen die männlichen 
Geſtalten nachlaſſen, während die weiblichen Schönheiten zunehmen, und 
daß ſich ſchlietlich Eitelkeit und Tracht entſprechend geſtalten. Ferner iſt 
es ſehr intereffant, daß der Zug der Kultur ſtetig von Oſten nach Weſten 
ging, in Mittel- refp. Oſt⸗Aſien begann, Afrika, Europa., dann Amerika 
und Auſtralien ergriff; jetzt ſind die Augen nach Japan gelenkt. 

Was die Menſchheit aber am meiſten bewegt, ſind die religiöſen 
Fragen. Hier zeigt ſich denn auch die Periode am ſchärfſten. Sunächſt 
treten religiöſe Fragen alle 500 Jahre beſonders auf, 50, 300, 600 2c. 
n. Chr., ſpeziell aber die Jahre 1200, 600, 50, 600, 1200, 1800 machen 
ſich beſonders bemerkbar. Es macht den Eindruck, als ob die weltlichen 
und religiöſen Fragen um 180 Grad in der Phaſe verſchoben ſind. In 
Ländern, wo ſich eine Blüte in der Kultur zeigt, tritt das religiöſe Element 
wohl hervor, bleibt aber verhältnismäßig hinter dem weltlichen zurück, 
und ebenſo umgekehrt: z. B. Agypten 1200 v. Chr. Tempelbauten ſind 
nicht der Ausfluß größerer Beligioſität, ſondern find die Folgen eines 
gepflegten Intellekts. Jeder muß erſtaunen, daß Frankreich nach den 
ſchrecklichen Auftritten in dem erſten Teile unſeres Jahrhunderts wieder 
Herrſcher über ſich hat, jedem fällt die Stille der 20er bis 50er Jahre 
auf — die beruhigende, religiöfe Welle trat zum Dorfchein, welche wieder 
in der Abnahme begriffen iſt. An der Hand der Tabelle läßt ſich ver: 
muten, daß die wiſſenſchaftlichen Umwälzungen in den nächſten Jahrhun⸗ 
derten nicht zu nehmen wie in den Jahren 1500-1650, vielmehr daß 
wir ſeit 1650 im Abſtiege begriffen ſind. Die kommenden Jahre ent— 
ſprechen, was die wiſſenſchaftlichen Fortſchritte anlangt, vorausſichtlich 
der Seit von 200-50 v. Chr. (ſiehe Alexandriniſche Schule), in religiöſen 
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und damit zufammenhängenden Dingen mehr den Jahren 1600—1800, 
denn 1300 — 1500 giebt ebenfalls ſchlechte Ausſicht, in weltlichen (auch 
myftifchen) Dingen mehr den Jahren 1500 1500, find gemäß der 600jäh- 
rigen Periode auch analog 700 - 900, 100-300 nach Chr. 

Leider ſtehen wir nicht hoch genug, um das große Getriebe wirklich 
einigermaßen überſehen zu können, und allgemein weiter zu reden wird 
deshalb keinen Sweck haben; wer aber die Tabelle eingehender ſtudiert, 
wird zu dem Schluſſe kommen, um den es ſich in dieſem Aufſatze gerade 
handelt, daß der einzelne Menſch ſelbſt bei den kleinen Perioden gar keine 
Volle ſpielt; denn eine Wiederkehr und Derfechtung derſelben Idee in ſolch 
kleinem Swiſchenraum und dann ſogar in ganzen, voneinander unabhän⸗ 
gigen Gruppen iſt direkt ausgeſchloſſen. Die Entdeckung Amerikas und 
der Sklavenhandel nach dort, dann 300 Jahre ſpäter die Selbſtändigkeit 
der dortigen Staaten und der Sklaven, wie die Aufhebung der £eibeigen- 
ſchaft u. ſ. w. find Dinge und Gedanken, welche die ganze Erde gleich⸗ 
zeitig erfaſſen, angeregt durch beſtimmte Entdecker oder periodiſch fällige 
Denker. Die Alten glaubten an einen Einfluß der Geſtirne auf das 
Schickſal von einzelnen Menſchen und Völkern; daran ſtößt ſich die „gebil⸗ 
dete“ Menſchheit, iſt blind für den großartigen Kern, „daß die Natur 
überall gegenwärtig iſt“, wie ſich Novalis ausdrückt, daß die Welt mit 
allem, Lebendigem und Totem, der Periodizität unterliegt (darum eine 
Aſtrologie u. ſ. w. überhaupt möglich iſt), daß alle Ereigniffe im Makro- 
wie im Mikrokosmos, und beide große Gebiete wieder in Abhängigkeit 
zueinander, wie die Sähne eines Rades in die eines getriebenen anderen 
greifen. Deshalb ſagt Tacitus mit Recht: „Unzweifelhaft ift alles, was 
uns begegnet, vom erſten Augenblick unſerer Geburt an beſtimmt, aber 
die Unwiffenheit der Wahrſager läßt fie oft in ihren Prophezeiungen irren 
und dadurch gerät eine Kunſt in Mißkredit, deren Realität klar durch die 
Erfahrung unſeres und der vergangenen Jahrhunderte erprobt iſt.“ Die 
Welt iſt ein einziger Organismus, nicht abhängig von einzelnem Willen, 
ſondern letzterer iſt Funktion des Ganzen. Gar mancher fieht rings um 
ſich Geſetze und alle Krafterſcheinungen ineinander überführbar, glaubt 
aber über der Sache zu ftehen, glaubt feine Perſönlichkeit ganz außerhalb 
des Reigens, feinen Willen, fein Geſchick glaubt er nicht in die Weltuhr 
eingeſetzt. Mag er ſich denn an der Hand der Geſchichte überführen, daß 
Gedanken und Thaten der Menſchheit periodiſch ne: So erklärt ſich der 
Erdgeiſt in Goethes „Fauſt“: 

„In Lebensfluten, im Thatenſturm 
Wall ich auf und ab, 
Webe hin und her! 
Geburt und Grab, 
Ein ewiges Meer, 
Ein wechſelnd Weben, 
Ein glühend Leben, 
So ſchaff ich am ſauſenden Webſtuhl der Seit 
Und wirke der Gottheit lebendiges Kleid. 
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Aegypten: Das alte Reich von Memphis. Beginn der 
Königsreihen mit Menes. (Nach £epfius’ Chronologie 
3892.) Erſchaffung der Erde nach der Bibel 3761. 
Aufſchwung und Blüte. Aſtronomie: Obelisk mit ein- 
gemeißelter Konſtellation vom Jahre 2781 v. Chr. 
Aegypten: Höchſte Blüte unter Cheops; darauf Niedergang 
der Kultur. 

Babylonien: Turmbau zu Babel 2582; derſelbe war 
192 Meter hoch; Kallithenes findet 328 v. Chr. in den 
Trümmern desſelben 2259 Jahre alte Aufzeichnungen vom 
15. Jahre nach der Erbauung. 

Indien: Brahma. 

China: Kaifer Dao 2360. Cungfutſe ſammelt ca. 600 
v. Chr. die Urkunden von dieſem Jahre ab. 

Aegypten: Mittleres Reich, 11— 15. Dynaſtie, 2100 — 1800. 
Nekropolis Theben. Aufſtieg der Kultur. 

China: Kaifer Tſchon Kang 2159. 2111 gemäß der 
Bibel die Sintflut; darauf erbauen Menſchen einen Turm 
zu Babel, um ſich berühmt zu machen. 

Aegypten: Einbruch der Hyxos (Hirtenvölker). Niedergang 
in der Kultur. 

Babylonien: Semiten dringen von Babylonien aus in 
Affyrien ein. 

Chinas älteſte Lieder wurden 1200 Jahre ſpäter von 
Eungfutfe gefammelt. 

Aegypten: Vertreibung der Hyros unter Amofis 1480 bis 
1450. Aufſchwung in der Kultur. Thutmos III Er-. 
oberungszug bis zum Euphrat. 

Aſſyrien, Babylonien: Herrſchaft der Kaſchiſchi über Nord⸗ 
Babylonien. Aſſyrien wird ſelbſtändig (Ninive). 
Aegypten: kennt die Jahreslänge 365 ¼ Tag. Ramſes II 
1588 1522. Tempel zu Karnak und Kurna erbaut, Hohe 
Blüte, 750 n. Chr. Araber. 

Aegypten: Bürgerkriege 1250. Namſes III, 20. Dynaſtie, 
1250. Umſchwung im Stiel, Niedergang der Kultur. 
Hierarchie der Ammons⸗Prieſter. 

Aſſyrien, Babylonien: Ende der Herrſchaft der Kaſchiſchi 
(Koſſäer) in Nord Babylonien. 1260 beginnt die Chal - 
däiſche Dynaſtie mit Tigulti Ninep. Tiglath Pileſer I 
von Aſſyrien zieht gegen Babel und die Chatti 1120. 
Sörael: Völlige Eroberung Kanaans. Kultus des goldenen 
Jahwe⸗Bildes zu Öphra beginnt um 1250. 
Griechenland: Ende des Trojaniſchen Krieges 1184. Argo⸗ 
nautenzug 1250. 


1050 v. Chr. 


900 v. Chr. 


750 v. Chr. 


600 v. Chr. 
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Aegypten: Eindringen Eybifcher Söldner. Zug der Ara⸗ 
mäer am Euphrat. Sug der Juden. 

Indien: Abſchluß der Dedas. 

Aegypten: Beginn der Herrſchaft der Lybier (Sais). Pfa- 
metiſch I, 25. Dynaftie, 950. Aufſchwung in der Kultur, 


Periode der Renaiſſance alt-ägyptifcher Kunſt; erſte Ge⸗ 
wölbekonſtruktion. 


Israel: Salomo 970-933. Befeſtigung Jeruſalems. 
Tempelbau. Entſtehung der jüdiſchen Heldengeſchichten 
über Richter, David, Saul. Spaltung 953. Juda: 
Plünderung Jeruſalems durch Aegypter Scheſchonk 928. 
Israel: Kultus des goldenen Stiers unter Jerobeam I 
912 begonnen. : 


China: Tufu und Fithaipe, bedeutende Eyrifer. 
Griechen: Olympiſche Spiele zuerſt verzeichnet. Eleufinifche 
Myſterien. 

Kom: gegründet 753. 


Aegypten: Höchſte Macht 681 — 668, Aufſtände, felbft- 
ſtändige 26. Dynaſtie 665-525. Apries Decho II 609 bis 
594 bei Karkemich am Euphrat durch Nebukadnezar ge: 
ſchlagen. Niedergang der Kultur. Alle auswärtigen Be» 
ſitzungen verloren. 525 Beginn der perſiſchen Herrſchaft. 
Aſſyriſch⸗Babyloniſches Reich: Neues Babylonifches Reich 
625. Nabopolaſſar verbindet ſich mit dem mediſchen König 
Kyarares, ſtürzen das Affyrifche Reich. Des erſten Sohn 
Nebukadnezar König der Chaldäer zu Babel 604 —562; 
großartige Bauten daſelbſt. Einfall der Scythen 
in Vorder Afien. : 

Perſien: Soroaſter, Religionsſtifter; Kambyfes I Eroberung 
Ninive's 606, Eyrus gründet das Perferreich 558, Er- 
oberung Mediens 550. 

Juda — Israel: Jeremias 628, Auffindung des fünften 
Buches Moſes 625, Joſia, alter Kult wieder allgemein, 
Plünderung des Tempels, Wegführung nach Babel 586. 


Indien: Buddha Göôtama 625 —545. Indiſches Alphabet 
der Nägari bildet für Sanskrit die Grundlage, daraus 
600 die Tibetiſche Schrift, Sanskrit bildet ſeit 600 nur 
die Gelehrtenſprache. 

China: Caotſi begründet den Taoismus, fein Werk Taote- 
fing 602; Cungfutſe, Philofoph, von ihm das Werk Tichon 
King, enthaltend alt⸗chineſiſche Weisheit und Religions; 
lehren. 


520 


600 v. Chr. 


450 v. Chr. 


300 v. Chr. 
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Griechen: Solon feit 594 Archon, feine Staats verfaſſung. 
Thales 640 geboren, bringt ca. 600 die Mathematik aus 
Aegypten nach Griechenland, nach ihm die Erde eine 
ſchwimmende Scheibe. ö 

Steſichorus verbeſſert Muſik und Tanz 655. Arion 620. 
Anaximander: Erde ein ſchwimmender Cylinder. Anara- 
menes 540. 

Pythagoras erfährt 540 non ägyptiſchen Prieſtern, die 
Erde ſei eine Kugel mit Achſendrehung, dies 2085 Jahre 
ſpäter durch Copernikus 1543 wieder ſanktioniert. 


Griechen: 500 Dionyſos- Theater in Athen für ca. 30 000 
Perſonen. Höchſte Blüte der Muſik und Tänze. Dicht⸗ 
kunſt. Plaſtik und Malerei. Flor der Wiſſenſchaft. Mathe⸗ 
matiker. Plato f 348. Hypokrates. Sokrates geboren 470. 
Ariſtophanes geboren 469. Arzt Bippokrates 460— 464. 
Materialift Demokritos 460-560. Perſerzug des Xerxes 
geſchlagen 480. 

Nom: Solons Geſetze nach dort geholt 450. Decemvirn. 
Indien: Buddhismus wird Staatsreligion. 

China: Die große Mauer im Norden 246 begonnen. 
Aegypten: Beginn der griechiſchen Herrfchaft der Ptole . 
mäer; letzte Blüte in Wohlſtand und Kunſt; viele Tempel 
uſw. aber ohne klaſſiſch -ägyptifchen Geil. Blüte der 
Alexandriniſchen Schule 280, Prieſter Menethos von 
Sebennytos ſchreibt 3 Bände ägyptifcher Geſchichte nach 
31 Dynaſtien geordnet. 


Babylonien, Syrien: Beginn der Sebukiden⸗Herrſchaft 312. 
Perſien: Reich zerſtört 355. Darius Codomanus 336 bis 
331. Sug gegen Griechenland. 

Paläſtina: Jeruſalem von Ptolemäus Cagi 512 genommen. 
Blüte unter den Ptolemäern. 

Makedonien: Reich Alexander d. Gr. 336—323, deſſen 
Kriegszug 354 —525. Einfall der Gallier 280. 
Griechen: Eudorus 380, Ariſtoteles 384 522, Ariſtarch 
aus Samos (Erddrehung), Maler Apelles 7 508, 200 
Niedergang der Kultur, Krieg. N 
Römer: 218 Sug Hannibals über die Alpen. Erſter Zug 
von Norden nach Italien. + 2100 = 1882 Eröffnung der 
St. Gotthardbahn. Rom 3 Samniter «Kriege 345 —282. 


China: Hiſtoriker Sfematfian 122. Geſchichte reicht bis 
2637 v. Chr. 


501 v. Chr. 


0 


150 n. Chr. 


300 n. Chr. 
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Griechen: Aſtronom Eratofthenes 276 — 194 (Erddurd- 
meſſer). Beſſel 1837 (Erddurchmeſſer und Abplattung). 
Hipparchos 160 — 127. Einnahme von Corinth 146, 
Konkurrentin Athens. 

Römer: Mathematiker und Phyſiker Archimedes f 212 
im von Römern belagerten Syrakus ſchadete jenen durch 
Brennſpiegel; 1887 Parabolfpiegel für Scheinwerfer ma: 
thematiſch genau durch Profeſſor Munckers Maſchine ge: 
ſchliffen bei Schuckert & Co. 

Sklavenkriege 158, 103, 25; ihre Cage durch die erſten 
Chriſten verbeſſert. Sulla plündert Athen 87 v. Chr. 
Römiſche Geſchichtsſchreiber: Saluſt, Livius, Curtius Rufus. 
Blüte der römiſchen Wiſſenſchaft. 

Aegypten: Römiſche Herrſchaft 50 v. Chr. Völliger Unter ⸗ 
gang. Alexandriniſche Bibliothek 47 v. Chr. durch Julius 
Cäſar zerſtört, durch die pergamiſche wieder erſetzt. Cäſar 
führt 46 v. Chr. durch den Alexandriner Soſigenes im 
„Julianiſchen“ Kalender das Jahr zu 365 ½ Tag ein. 
Paläſtina: Begründung des Chriſtentums ca. 30 n. Chr. 
Seitrechnung. 65 v. Chr. römifche Provinz. Empörung 
„70 n. Chr., durch die Römer in alle Welt zerſtreut. 
China: Buddhismus wird 85 n. Ch. durch Kaiſer Ming ti 
eingeführt. 

Indien: Sternkunde und Kult unter König Salivaganam 
in Blüte. 

Nömer: Beginn des Kaiferreichs (Weltreich). Revolution. 
Cäſar F 44 v. Chr. III. Kaiſer Caligula 57 41 n. Chr. 
Glanzperiode unter Auguſtus, Defpafian. (Koloffeum be- 
gonnen.) Titus 80, fein Triumphbogen 81 wegen des 
Sieges über Judäa. Appius Claudius imp. F 54. Juden: 
verfolgung. 64 Chriſten verfolgung. 

Germanen: Abwehr der Römer. Varus geſchlagen 9 
n. Chr. 

Römer: 100 Römiſche Geſetze. Militarismus. Staats · 
verkehrsmittel. Geſchichtsſchreiber: Tacitus F 117. Sue 
tonius 150. Kaiſer Hadrian 158, III. puniſcher Krieg, 
Karthago zerſtört, Mark Aurel 180. 

Griechen: Geſchichtsſchreiber: Athenäus aus Naucratis 
170—250 ſchreibt 15 Bände griechiſcher Geſchichte; Ptole 
mäus 125 —160 ftellt 150 im älteften aſtronomiſchen Werk, 
ſeinem Almageſt, das bekannte Syſtem auf. 

China: Mengtſe's religiöfe Schriften. Serfällt 225 in 
mehrere Reiche. 
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Perſien, Armenien: Chriftenverfolgung. 

Aegypten: Derfchwinden der Hieroglyphenfcrift, letzter 
derartig geſchriebener Kaiſername: Decius 270. 395 zum 
oſt römiſchen Reich gehörig. 

Blüte der Schule zu Alexandrien bis 300 (diemeie v. A.) 
unter den Chriſten, Aufruhr in A., 391 Verbrennung der 
Bibliothek durch die Chriſten. 

Römer: Das Reich zerfällt 270 in mehrere Teile. Rück⸗ 
gang der Architektur. Einbruch der Allemannen am Main 
278. Dölkerwanderung 375. 

Chriſtentum Staatsreligion im Römiſchen Reiche 337; 
Conftantin d. Gr. 324; Kirchenverſammlung zu Nikäa 
335; Athanaſius d. Gr. Componiſten: Athanaſius } 373, 
Baſilius + 379. 

Juden: Derfaffung des Talmud zu Jeruſalem 370 —380. 
Griechen: Diophantos begründet die Algebra um 350; 
Pilos, Ariſtoteles 384 322; Theon von Athen verfaßt 
ca. 350 den Kommentar zum Almageſt des Ptolemäus. 
Ende der Olympiſchen Spiele 384. 

Rom: Serſtört 410. 455 Dandalenreih. Sug der Dan- 
dalen. Vor 2100 Jahren in Aegypten derſelbe Zuftand. 
Don 445 ab römifcher Biſchof ſtets Papſt; Untergang des 
weſt · römiſchen Reiches. 

China: Tartaren brechen im Norden ein 586. 

Indien: Blüte des Dramas. 

Japan: Buddhismus eingeführt. 

Aegypten: Der Islam gewinnt die Oberhand; Aleran- 
drien durch Amru unter Kalif Omar 642 zerſtört. Herr 
ſchaft von Stadthaltern in Aegypten bis 936. 
Babylonien: genannt Neu Perſiſches Reich geht unter. 
Kalifen 656— 1258. Islam eingeführt. 

Araber: Begründung des Mohammedanismus. 
Mohammed 7 632. Religionskriege. Koran giebt die 
herrſchende Schrift und Umgangsſprache. Be⸗ 
gründung der Trigonometrie. 

Rom: Papft Gregor I } 604 (ſchrieb in der Muſik 
das allgemein gültige Antiphonarium); Byzantinifcher 
Bauſtil, Anfang 552 zu Conſtantinopel unter Juſtinian, 
oft römiſcher Kaiſer 527 — 565; Sammlung römiſcher 
Geſetze. 

Indien: Araber erobern Sindh. 

Araber: Zug durch Spanien nach Frankreich, Schlacht 
zwiſchen Tours und Poitiers 732. Theoretiker in der 
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Muſik: Chalil 750. Blüte der Poefie und Wiſſenſchaft 
unter Almanſor 754—775 und Harun al Raſchid 786 
bis 809 zu Bagdad. 

Nom: Byzanz: Beginn des Bilderſtreites 717780. Chriſt⸗ 
liche Miſſionszüge, Bonifazius erſchlagen 755. Sachſen⸗ 
kriege 772. Gründung des Kirchenftaates 756. Karl d. Gr. 
gekrönt 800. 

Araber: Bedeutende Hiftorifer, Muſikgelehrter Alfarabi. 
Blüte der Wiſſenſchaft im arabiſchen Spanien. Alfons X 
von Caſtilien 950 Aſtronom und Aftrolog. 

Aegypten: Herrſchaft der Fatimiden 936—1250. 

China: Dynaſtie Cong beginnt 900. 

Rußland: begründet 862. 

Rom: Erſter Bruch zwiſchen Rom und Conſtantinopel; 
Erhebung des Kaiſertums über das Papſttum. Man 
entſcheidet ſich hauptſächlich für die Bilder und deren Der- 
ehrung 879 (ſiehe 1250 v. Chr.). Vergöttlichung der Jung 
frau Maria ca. 930. Mönch Hucbald führt Cinien in die 
Notenſchrift ein 900. 

Deutſchland: Heiliges römiſches Reich deutſcher Nation 
gegründet 962 unter Otto d. G. 936—975. 

Juden: Entſtehung der Kabbala 950 zu Jeruſalem. 


Indien: Araber unter Mahmud Gasnawi erobern Nord⸗ 
Indien. 1030: Islam. 

Europa: Heinrich III 1039, Heinrich IV 1056, Gregor VII, 
Heinrich IV in Kanoſſa 1077 = 445 ＋ 600, Schlacht bei 
Baftings 1066, Trennung in griech. und röm. ⸗katholiſche 
Kirche 1054. 

China: Dynaſtie Cong geſtürzt. Mongolenherrſchaft be- 
ginnt. Religiöſe Schriften von Tſchuhi. Ency- 
klopädie von Mantuanlin 1245 — 1322. 348 Bände. 
Europäer Marco Polo entdeckt 12711295 China. 
Aegypten: Herrſchaft der Mamelucken beginnt 1250— 1517. 
Indien: Thal des Brahmaputra durch Stamm Ahom 
zuerſt erobert 1228. 

Vorder⸗Aſien: Ende der Araber daſelbſt. Sturz des Kalifats 
zu Bagdad 1258. Blüte der arabiſchen Wiſſenſchaft in 
Spanien 1200. Muſikgelehrter Mahmud Chiroſia. 
Begründung des türkiſchen Reiches 1225. Aufbruch der 
Horde von Choraſan nach Armenien. 

Europa: Sklavenhandel hört auf. Allgemeine Unruhe, 
Judenverfolgung, Religionskriege, 4 Kreuzzüge 
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1189-1248, Kirchen⸗ und Städte Regiment: priv. Bau- 
meiſter, Blüte des romaniſchen Gewölbebaues (ſiehe 900 
v. Chr. Aegypten) mit Anſchluß der Periode des gothiſchen 
Stils, Kölner Dom 1248 begonnen (+ 600 wieder begonnen). 
Blüte der Ritter und Volksdichtung (Parfival, Triſtan und 
Iſold; Walther von der Vogelweid) vor 2100 Jahren. 
900 v. Chr. Homer. 

Weltliche Machtſtellung des Papſtes Innocenz III 
1198— 1216. In der Muſik werden Taktzeichen eingeführt. 
Rechtsbücher unter Rudolf von Habsburg 1275-91 ge 
ſammelt. 1202 arabiſche Siffern zuerſt in Europa bekannt, 
gemacht durch Leonhard von Piſa. Berühmte Alchemiſten: 
Raimundes £ullus, Albertus Magnus, Roger Baco. 
Europa: Päpfte in Avignon „Babyl. Gef.“ 1509 — 1577. 
Kirchenfpaltung 1378. Krieg zwiſchen Bayern und Oeft- 
reichern 1322, Engländer und Franzoſen 1546. Univerſität 
Prag gegründet 1348. 

Die Peſt 1547; Goldene Bulle (Regelung der Kaiferwahl) 
1557; Pulverwaffen 1377. Beginn der Turniere (olymp. 
Spiele 775); Kremel erbaut 1528 — 1341. 

Indien: Nanak, Reformator, geb. 1469, verſchmelzt 
die indiſchen Lehren im heiligen Buch der Sikh im Pend⸗ 
ſchab: „Granth“. 1800 Sikhreich entſtanden, 1845 von 
England genommen. . 
China: Eindringen von Portugiejen, Jefuiten, Spaniern 
ca. 1570. 

Tibet: Tſong⸗kha⸗ pa, Reformator des heutigen 
Tibetaniſchen Buddhismus. 

Aegypten: Herrſchaft der Osmanen (Türken) beginnt 1517. 
Blüte des Türkiſchen Reiches 1522 — 1600. 

Rußland: Mongolen-Herrfchaft durch die Romanow ver⸗ 
drängt. 

Juden: Schulchan Aruch, d. i. eine Bearbeitung des 
Talmud 1580 = 380 + 1200 (ueberſetzt von Pavly 
+ 300 = 1888). 

Araber: verlieren gegen die Türken, Vertreibung der 
Mauern aus Spanien 1492. Ende der Araber in Europa. 
Araber-Zug nach dem Oſten 1478. Untergang der Hindü- 
kultur auf Java durch den Islam. 

Amerika: 1492 entdeckt. Handel mit ſchwarzen Sklaven 
nach dort ſpeziell 1500— 1550. Goldzüge des Cortez 
nach Mexiko 1520, dabei Kalifornien entdeckt 1556. 
Braſilien von Portugieſen entdeckt 1500. 
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Auſtralien: entdeckt bei der erſten Weltumſeglung (Ferd. 
Magelhaens 1519— 1522). Seeweg nach Oſt-Indien 1498. 
Europa: Luther 1485 — 1546. Reformation 1517. 
Neu Hochdeutfh durch die Bibelüberſetzung, ebenſo eng⸗ 
liſche Schriftſprache 1535 (2100 Jahre vorher = 600 
v. Chr. Tibetaniſche Schrift). Myſtiker Agrippa von 
Nettesheim 1486 — 1535. 

Rom: Julius II 1505— 1515. Kirchenſtaat. Bilderſturm 
1522. Ignatius v. Eoyola, geb. 1491, gründet den Jefuiten- 
Orden 1540. Gregorianiſcher Kalender (Gregor VIII 1582 
im Gegenſatz zum Julianiſchen aufgeſtellt). 

Unter General: Jnquifitoren: Torrequamada, Deza, Cis⸗ 
neros, Florenzo, 1481 — 1521 wurden 1900 Perſonen 
lebendig verbrannt. 

Ende der Gothik. Hoch ⸗Renaiſſance 1500 — 1580, Peters 
kirche in Rom 1506; Rafael 1485 1520, Michelangelo 
Buonaroti 1475 — 1564, Andrea Palladio 1518 — 1580, 
Giacono Brozzi 1507-1575. Otto Heinrichs bau, Heidel- 
berg 1556— 1565. Blüte der Turniere 1550 (Blüte der 
Spiele und Dionyfos : Theater 500 v. Chr.). Aufnahme 
des römiſchen Geſetzes in Deutſchland 1495 durch Mari» 
milian I (Reichskammergericht) 594 v. Chr. Solon. Blüte 
der Malerei: Hans Holbein 1497-1548. Albrecht Dürer 
1471-1528. Coreggio 1494 — 1554. Muſik: Meiſter 
Singer, Hans Sachs 1494 —1576 (ſiehe 650 v. Chr. 
Arion, Steſichorus). Blütezeit des Contrapunktes (Wagner 
-+ 500). Entſtehung des Chorals. Reaktion gegen den 
Contrapunkt ca. 1600. Blüte der Aſtrologie: (ſiehe 900 
n. Chr. Araber und Alfons X) am Hof der Katharina 
von Medici. Noſtradamus 1505 — 1566. ca. 1540 ſchrieb 
er die Centurien, Aſtrologe Leo X 1460 gewählt, Cam- 
panella 1600, Fauſt, Parazelſus: 1493 erſte botaniſche 
Aufzeichnung; Begründer der modernen chemiſchen 
Medizin. Buchdruckerkunſt 1440 erfunden. Einführung 
der arabiſchen Siffern durch Adam Ries 1492 — 1559. 
Erfindung der Cogarithnien durch Juſtus Byrge 1552 bis 
1632, dekadiert Henry Brigg 1624. Dezimalbrüche. Ma⸗ 
thematifer Peurbach 1423, fein Schüler Johannes Müller 
(Regiomontanus). Otto Brunfels gab 1550 das erſte 
botaniſche Werk heraus. Erſter Geologe: Johannes 
Agricola 1550. Kopernikus, Reformator der Aftronomie, 
ſein poſthumes Werk: De revolutionibus arbium coelestium 
1545 (ſiehe 540 v. Chr. Pythagoras). Aufleuchten eines 
hell glänzenden Sterns in der Caſſiopeja 1572 von Tycho 
de Brahe beobachtet, Kepler geb. 27. Dezember 1571. 
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1650 n. Chr. China: Die heutige Dynaſtie Mandſchu beginnt 1644. 
Sammlung alter und neuerer Litteratur wird abgeſchloſſen. 


Babylonien: heutiges Perſiſches Reich von 1638 ab die 
Türken. 

W. Europa: Flor der Wiſſenſchaft. Gallilei 1601. Fall 
geſetz. 1608 Fernrohr. Kepler 1571-1650 Geſetze 1610, 
Newton 1642— 1727 Abplattung der Erde, Huygens 1629 
bis 1695 Erfinder der Kettenbrüche (Zahnräder für Tellu- 
rien). Blüte in Plaſtik ufw. 16000—1710 Barock, Rokoko, 
Sopfſtil; Richelieu 1624 — 1042. Mazarin 1661. Kud- 
wig XIV 1645— 1715. Schriftſteller und Mathematiker 
Pascal 1625 - 1662, Salomon de Caus 1576 - 1626 Er · 
finder der Dampfmaſchine. 30 jährige Krieg 1618-1648. 
Wallenſtein T 1634. Friedrich Wilhelm d. Gr. Kurfürft. 
Chemiſche Thatſachenſammlung von Johannes Rey 1630, 
Becher, Stahl van Helmont 1577 — 1644. P. P. Rubens 
1577-1640. Pflege der Tänze und Muſik unter L. XIV. 
Komponift Joh. Seb. Bach 1685-1750. Don 1700 ab 
ſchneller Niedergang. Engliſche Dichter: Shakeſpeare 
1564— 1616, Milton 1608 —1674. 1615 Geſetzentwurf 
nach römiſchem Recht, wichtig für den modernen deutſchen 
Sivilprozeß (450 Solons Geſetze nach Rom). Vorläufer 
der modernen Materialiſten: Hobbes 1588-1679 (fiehe 
Demokritos 450 v. Chr.). 


1800 n. Chr. China: verliert 1840 und 1860 die bedeutendſten Häfen 
an die Europäer. 
Indien: Ausfall nach NO (Kathmandu) nehmen 1785 
Ober Birma, 1814 engliſche Beſitzung, 1857 Aufſtand, 
1877 Kaiſerreich unter England. 


Aegypten: 1799 Sug Napoleons nach dort (Alexander 
der Große 552 v. Chr.), 1805 der Pforte unterthan. 
1869 Suez Kanal fertig. 1881 Auffindung der Mumie 
von Ramfes II. Alexandrien von Engländern beſchoſſen 
1882. 1799 Auffindung der Granitplatte mit hiero⸗ 
glyphiſcher, griechiſcher und demotiſcher Inſchrift durch 
einen franzöſiſchen Artillerieoffizier bei Roſette, bekanntlich 
der Schlüſſel zur Entzifferung der Hieroglyphen (haben 
alphabetiſche Grundlage), letztere daraufhin 1822 ent- 
ziffert durch Frangois Champollion. 
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Araber: treten das Hüteramt über die heiligen Stätten 
an die Türken ab. 


Juden: erhalten die Gleichberechtigung mit den Europäern, 
Aufſchwung, Talmudüberſetzung 1888. 
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1800 n. Chr. Griechenland: 338 v. Chr. makedoniſche, 146 v. Chr. 
römiſche Provinz bis 1460 byzantiniſche, dann türkiſche. 
1822 ſelbſtändig. Aegypter 300 unter griechifche Herr ⸗ 
ſchaft gebracht, kommen nach 2100 Jahren 1826 unter 
türkiſcher Fahne nach dort, werden 1828 von verbundenen 

europäiſchen Mächten zurückgetrieben. 
Klaſſiſches Altertum beginnt ca. 650 v. Chr. Der erſte 
Humaniſt Deſiderius Erasmus 1467 — 1556 tritt 2100 
ſpäter auf, macht die alt⸗griechiſche Sprache zuerſt bekannt. 
1822 Philhellenenvereine = 2100 nach dem Glanz der 
ale xandriniſchen Schule. Durch Cord Elgin 1811 
und Schliemann 1870—1880 find die ſchönſten Skulpturen 
weggeholt. 
Nom: 1770 Jeſuiten aus Portugal, Spanien, Neapel, 
Parma. Kirchenftaat 1801— 1815 und 1870 aufgehoben, 
1815 Jeſuiten- Orden meiſt wieder zugelaſſen. Deutſche 
Kirchentage. Kulturkampf. 1854 Dogma von der un⸗ 
befleckten Empfängnis. 1870 von der Unfehlbarkeit des 
Papſtes. 
Amerika: 1783 Abfall der engliſchen Kolonien. Entſtehung 
der Vereinigten Staaten. 1810 Freiheitskampf in den 
ſpaniſchen Beſitzungen. 1822 port. Braſilien ſelbſtändig. 
1815 Sklaven frei. 1856 Bürgerkrieg. 1848 Goldfunde 
in Kalifornien. Sug der Goldſucher nach dort. 
Mexiko von 1200 ab die Atſteken. 1500 Spanier. Re⸗ 
ligionswechſel. 1811 Aufſtand unter Pfarrer Hidalgos. 
1825 ſelbſtändig. Religionskämpfe 1858. 


Europa: 1770 Friedrich d. Gr. Maria Thereſia uſw. 
Hungersnot. Mathematiker Euler 1707 — 1852; Emanuel 
Kant 1724 — 1804. Doltair. 

Revolution 1792. Aufhebung des Chriſtentums offiziell 
auf 5 Jahre. 1800 — 1815 Züge Napoleons. George 
Cuvier 1769 — 1855. Sir Humphry Davy 1778 1829, 
Alexander von Humboldt 1769 1859. James Watt 1756 
bis 1819. Gall 1762 — 1828. Georg Comb 1797-1847. 
Mesmer 1734—1815. Braid 1795 — 1860. 1794 Code 
Napoleon. Preußiſches Landrecht. 1806 Reichs kammer · 
gericht aufgehoben. 1495 + 311. 

Plaſtik: Neu⸗klaſſiſche Baurichtung. Schinkel 1781—1821. 
Leo von Klenze. 


Malerei: Kaulbach. Leſſing. Achenbach. Dernet. 


Titteratur: Goethe 1749-1852. Walter Scott 1771—1832, 
— überhaupt unſere Klaſſiker. 
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Muſik: Mozart 1756 — 1791. Beethoven 1770 — 1827. 

K. M. von Weber 1786-1826. Verdi 1810. Gounod 

1818 - 1895. Wagner 1813 — 1883 (ſiehe Contrapunkt 

v. 300 Jahren). 

Begründung der modernen Chemie: Kavoifier 
1745— 1786. Geſetz 1775. Berthollet 1804. 
Preeſtley 1735 — 1804. Klaufius 1841. 
Dalton. 

Begründung der modernen Elektrizitätslehre: 
Contakt el Galvani 1789. Volta 1799. 
Magn. el Induction Faraday 1837. 

Begründung der modernen Phyſik: Robert 
Mayer 1814—1878 fein: Mechanik der 
Wärme 1842. Kirchhof 1824. Bunfen 
1811. 

Begründung der modernen Geologie: Gottlob 
Werner 1750-1817. Leopold von Buch 
1774 - 1853. Alexander von Humboldt 
1769— 1859. 

Neue Epoche in der Aſtronomie: Kant 1755. 
Laplace'ſche 1795. Rypotheſe; Refraktor, 
Herſchel 1778. Fraunhofer 1787 bis 
1826. Daguerrotypie 1838. Spektral ; 
analyſe 1860. 

Dampfſchiff 1807. Kofomotive 1829. Schnellpreſſe 1810. 

Kabel 1846, transatlantifcher 1860. Photographie. 

Materialismus: Theorie des Aktualismus. Elie de 

Beaumont 1798 — 1874. Charles Tyell 1797 — 1875. 

Charles R. Darwin 1809 — 1882 (1869). Sprengel 1750 

bis 1814 (1795). Vorläufer Darwins. Vergleiche Brun- 

fels 1550. Parazelſus 1493. 

Religiöſe Bewegung (f. Rom). Bilderſtreit. Cutheraner, 

Reformierte 1848. Chriſtliche Sektiererei. Heilsarmee. 

Spiritualismus, Aufleben des Buddhismus (Theoſophie). 

Religiôs nationale Erhebung Rußlands gegen Napoleon 

1815. Krimkrieg 1854. 1846 in Tunis Sklaverei auf⸗ 

gehoben. 1865 in Rußland Aufhebung der Leibeigenſchaft. 

Deutſchland: 1848 Revolution, Konftitution, Deutſcher 

Bund, feit 1871 Kaiferreich mit römiſchem Geſetz, ftaat- 

lichem Verkehrsweſen, Militarismus, Aufſchwung in den 

Staatsbauten, ſteigender Glanz nach außen; Wachstum der 

Städte und ihrer Befugnis. 
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Die Geheimlehre. 


Nach B. p. Bkavatskp's „Secret doctrine“. 


Von 


Tudwig Deinhard. 


* 


G. folgenden Blätter verfolgen den Fweck, den 
4 IR Keler auf ein zweibändiges Werk hinzuweiſen, 
das unter dem Titel: The seeret doetrine, the syn— 
thesis of science, religion and plnlosophy by II. I'. 
Blavatsky im Jahre 1888 in London (The thieose- 
phieal publishing Company, 7 Duke Street, Adelphi 
W. C.) erſchienen und in Deutſchland bis jetzt jo 
gut wie unbekannt geblieben iſt. 

Die Leſer der „Sphinx“ und der „Lotusblüten“ kennen zwar den 
Namen Blavatsky recht wohl; die erſteren wurden erſt vor kurzer Seit 
( „Sphinx“, März 1894) auf die „Erinnerungen“ der Gräfin Conſtance 
Wachtmeiſter verwieſen, aus denen ſie feſte Anhaltspunkte über die Per— 
ſönlichkeit von H. P. Blavatsky ſowohl, als auch über die Entſtehungs⸗ 
geſchichte ihres letzten großen Werkes: The secret doctrine, gewinnen 
körmen. Den letzteren hat Dr. med. Franz Hartmann, der Herausgeber 
der „Kotusblüten* im Jahrgang 1895 unter dem Titel: Auszüge aus der 
Geheimlehre des Oſtens, einen Begriff zu verſchaffen geſucht von dem 
Inhalt und der tiefſinnigen Lehre jenes von H. P. Blavatsky wohl nieder- 
geſchriebenen — nicht aber verfaßten Werkes. Wer gleichwohl heute 
noch der Anſicht huldigt, es handele ſich in dieſer Geheimlehre um eine 
von der Begründerin der Theoſophiſchen Geſellſchaft aus allen möglichen 
Werken des Oſtens und aus ihr in Indien gewordenen mündlichen 
Unterweiſungen zuſammengeſtellten, nur mit Unrecht geheim genannten 
Lehre, für den ſind allerdings die folgenden Ausführungen nicht beſtimmt. 
Ohne vorausgegangene okkultiſtiſch pſychologiſche Schulung des Denk⸗ 
vermögens bleibt die Entſtehungsart der Blavatsky'ſchen Hauptwerke ein 
unverſtandenes Rätſel; und der Leſer, dem dieſe mangelt, findet auch 
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in dem Inhalt weiter nichts als verworrene, unglaublich kühne, halt- 
loſe Dogmen. Kein Derftändnis geht ihm auf dafür, daß er daraus 
die Gedanken der Weiſeſten, die unſern Planeten jemals bewohnt, erfaſſen 
lernen kann, daß er darin alle wichtigſten Wahrheiten findet, die die 
heutige Menſchheit überhaupt zu begreifen vermag. ‘ 

Man hat neuerdings, da nun die Seit der bequem einfachen Igno⸗ 
rierung der theoſophiſchen Bewegung vorüber iſt, einen Feldzug gegen dieſelbe 
unter der Parole, daß es gar keinen eſoteriſchen Buddhismus giebt, unter- 
nommen und den Vernichtungskampf mit dem ſchweren Geſchütz linguiſtiſch⸗ 
orientaliſtiſcher Gelehrſamkeit eröffnet. In der Vorrede zur Secret Doctrine 
findet ſich bereits eine Stelle, die derartige Angriffe in kurzen Worten 
zurückweiſt: 

„Es iſt vielleicht notwendig“ — heißt es dort, — „ausdrücklich hervor» 
zugeben, daß die in dieſen Bänden, wenn auch nur fragmentariſch dar- 
geſtellte Cehre weder der Religion der Hindus, noch der des Soroaſter, 
der Chaldäer oder der Aegypter, noch dem Buddhismus, Islam, Juda— 
ismus oder dem Ehriftentum ausſchließlich angehört. Die Geheim; 
lehre ſtellt vielmehr das Weſen von allen dieſen Religionen 
dar“. 

Der Sweck des ganzen Werkes wird ferner in jener Vorrede folgender: 
maßen definiert: 

J. zu beweiſen, daß die Natur nicht ein zufällig entſtandenes Su- 

ſammenwirken von Atomen repräſentiert; 

2. dem Menſchen ſeinen richtigen Platz im Plane des Univerſums 
anzuweiſen; 

3. die uralten Wahrheiten, die die Baſis aller Religionen bilden, 
aus der Entſtellung herauszuſchälen und, ſoweit dies überhaupt 
möglich iſt, die Fundamentalwahrheit bloszulegen, aus der alle 
entſprungen ſind; 

4. den Beweis zu liefern, daß die okkulte Seite der Natur von 
der Wiſſenſchaft der modernen Siviliſation noch niemals berührt 
worden iſt. 

Die hier folgenden Ausführungen, welche in zwei Kapitel, eine 
Kos mogeneſis (Entſtehung der Erde als Stätte der Entwickelung des 
Menſchen) und eine Anthropogeneſis (Entwickelung der Raſſen) zerfallen, 
bilden in der Hauptſache die deutſche Bearbeitung einer den gleichen 
Sweck der Einführung in die Secret Doctrine verfolgenden Broſchüre 
von K. Billard, F. T. S.: Evolution according to Theosophy (The Path: 
144 Madison Avenue New York City 1893) ergänzt durch einige Guſätze, 
die dem deutſchen Leſer das Derftändnis erleichtern follen. 

Daß trotzdem das richtige Erfaſſen des eigentlichen Sinnes vieler 
der hier angeführten und, was ſich nicht vermeiden ließ, oft ſcheinbar 
ohne logiſchen Suſammenhang aneinander gereihten Sätze ſeine großen 
Schwierigkeiten hat, kann nicht beſtritten werden. Dr. med. Franz Bart» 
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mann's oben erwähnte „Auszüge aus der Geheimlehre des Oſtens“ werden 
vielen Lefern vielleicht mehr zuſagen, weshalb ausdrücklich hier wiederholt 
auf die „Lotusblüten“, Jahrg. 1895, Bd. VI u. ff. hingewieſen wird. 

Noch ein Wort. Vaturforſchern, ſpeziell Phyſikern, Aſtronomen und 
Geologen, ebenſo Philologen, ſpeziell Grientaliſten und Sanskritiſten, denen 
etwa dieſe Blätter in die Hände fallen, dürften vielleicht geneigt ſein, 
wegen dieſes oder jenes Derftoßes gegen ihre Spezialwiſſenſchaft, den fie 
wohl darin entdecken könnten, die ganze Geheimlehre unbedingt zu ver- 
urteilen. Allein dieſe Herren möchte ich im Namen von H. P. Blavatsky, 
die bekanntlich alles, nur keine gelehrte Frau war, um Nachficht bitten, 
und fie daran erinnern, daß beim Beſchauen eines großartigen Monu— 
mentalbaues nur Nörgler an kleinen fehlerhaften Details eine herbe 
Kritik üben, und im Unmut über ein vielleicht etwas finſter ausgefallenes 
Treppenhaus ſich ſelbſt um den reinen künſtleriſchen Genuß bringen, den 
ihnen die ganz unbefangene Betrachtung des Baues in ſeinen großartigen 
Derhältnifjen ſicher gewähren würde. 


I. 
Die Entftehung der Erde 
als Stätte der Entwickelung des Menſchen. 


Das Geſetz der Entwickelung ift nach der Definition der Wiſſenſchaft 
zunächſt ein Geſetz der Kontinuität oder des kauſalen Verhältniſſes durch 
die ganze Natur hindurch, d. h. mit andern Worten eines beſtändig fort: 
ſchreitenden Wechſels nach gewiſſen Geſetzen vermöge der in der Natur 
wirkenden Kräfte. 

Ein Geſetz, das für die ganze Natur gültig iſt, muß im Kosınos 
gleicherweiſe wie im Individuum regieren und ſein Wirken im unendlich 
kleinen darf nur ein verkleinerter Abglanz fein feiner Wirkung im un— 
endlich großen, wie wir z. B. eine ganze Kandfchaft geſpiegelt fehen in 
einem Thautropfen oder in der Pupille im Auge eines Kindes. Der 
Materialismus, die herrſchende wiſſenſchaftliche Anſchauung unſerer Tage, 
weiſt jede Art von Entwickelung, die keine phyſiſche Baſis beſitzt, zurück, 
wie er ſich überhaupt nur mit ſolchen Phänomenen abgiebt, die ſich 
materiell beweiſen laſſen. Allein den erſten Prinzipien, die ſolchen Phä⸗ 
nomenen zu Grunde liegen, gegenübergeſtellt, befindet ſich dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaft oft in einer übeln Lage, und ihre Behauptungen über den Ur⸗ 
ſprung der Dinge find kaum das, was die meiften von uns exakt nennen 
würden. 


Frägt man z. B.: „Aus was befteht denn das materielle Univerſum p“ 
ſo lautet die Antwort: „Aus Aether, Materie und Energie“. Fragen wir 
weiter: „Was iſt Aether d“ fo erhalten wir die Antwort: „Der Aether iſt 
zwar unſern Sinnen nicht direkt zugänglich, allein es iſt eine Art mathe ; 
matiſcher Subſtanz, zu deren Annahme wir durch die Phänomene des 
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Lichts und der Wärme gezwungen ſind“. („Moderne Wiſſenſchaft und 
modernes Denken“ von S. Laing.) 

Fragen wir weiter 3. B. Mr. Huxley: „Was iſt Materie d“ fo ant- 
wortet er uns in ſeiner „Vorleſung über das Protoplasma“: 

„Ganz ſtrikt genommen können uns allerdings chemifche Unter: 
ſuchungen über die Suſammenſetzung der lebenden Materie direkt nichts 
enthüllen . . .. Ebenſo müſſen wir auch zugeben, daß wir über das 
eigentliche Weſen eines materiellen Körpers offen geftanden nichts wiſſen“. 

Schlagen wir endlich in irgend einem modernen Lehrbuch der Phyfit 
die dort gegebene Antwort auf die Frage: „Was iſt Energie d“ nach, ſo 
finden wir: „Energie iſt das, was uns nur durch ſeine Wirkung bekannt 
iſt“, und weiter: „Die Moleküle aller Körper ſtehen unter dem Einfluß 
zweier entgegengeſetzter Kräfte, von denen die eine ſie zuſammenzubringen, 
die andere ſie zu trennen ſucht . . .. die eine iſt die molekulare Attraktion, 
die andere ein Folge der vis viva, oder der lebendigen Kraft“. (Ganot's 
Phyſik.) 

Fragen wir nun wieder Mr. Huxley: „Was iſt denn dieſe lebendige 
Kraft?“ fo lautet die Antwort: „Das wiſſen wir nicht. Ein leerer Schatten 
unſerer Einbildung“. (Huxley: „Die phyſiſche Unterlage des Lebens“.) 

Die Verzweifelung der modernen Wiſſenſchaft gegenüber dieſen Prob- 
lemen kleidete der kürzlich verſtorbene Phyſiker Tyndall in folgende Worte: 

„Die Uranordnung der Atome, von der alle folgende Aktion abhängt, 
ſpottet kühneren Unterſuchungsmethoden, als der des Mikroſkops. Selbſt 
der geſchulteſte Intellekt, die verfeinertſte, höchſt entwickelte Kraft der Ein- 
bildung zieht ſich in Verwirrung zurück, angeſichts des Problems, die erſte 
Ordnung der Atome zu erklären“. 

Wenden wir uns von der „exakten“ Phyſik und ihrer Verzweifelung 
über ihr Unvermögen, die aufgeworfenen Fragen befriedigend zu be» 
antworten, zur Aſtronomie, der allerexakteſten unter den Wiſſenſchaften, 
ſo warten auch hier unſerer manche Enttäuſchungen. Die Frage nach der 
Temperatur der Sonne z. B. wurde bis heute von den Naturforfchern 
auf das allerverſchiedenſte beantwortet. 1881 brachte die November: 
nummer des „Journal of Science eine Abhandlung, in der nachgewieſen 
wurde, daß dieſe Temperaturangaben um nicht weniger als 8998 600 
Sentigrade voneinauder differieren. (Secret Doctrine I. 484.) 

An einer andern Stelle der Geheimlehre (S. D. II. 694) ſind die 
untereinander ſich widerſprechenden Angaben der Geologen und ſonſtigen 
Gelehrten zuſammengeſtellt über das vermutliche Alter der Erde ſeit der 
Bildung einer Uruſte, auf der ſich vegetabiliſches Leben zu entwickeln * 
vermag. So ſchätzte Sir William Thomſon dieſe Periode auf 10000000 
Jahre; Lyell auf 240000000; Darwin auf 500000000; Huxley auf 
1000000000 Jahre. — 

Der Geologe Belt ſchätzte die ſeit der Eisperiode verfloſſene Seit 
auf 20000 Jahre, Rob. Hunt F. R. S. 80000, J. Croll F. R. S. 
240000. 
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Etwas ſtarke Differenzen! Und dies nennt man exakte Wiſſenſchaft! 
Wahrlich, man gerät in Derfuchung, obigen Ausſpruch Tyndalls auf dieſe 
Wiſſenſchaft ironiſch folgenderart anzuwenden: Der Gkkultismus zieht ſich 
in Verwirrung zurück Angeſichts des Problems, aus dieſen auseinander⸗ 
gehenden Anſichten Klarheit zu ſchöpfen, und wagt es dagegen ſeinerſeits, 
eine Entwickelungs Theorie vorzuſchlagen, die auf einer ganz andern 
Baſis fußt: auf der Dreiheit, nämlich von Geiſt, Materie und Energie, 
indem er dieſe als ko⸗éxiſtierende ewige Seiten (aspects) der einen 
Großen Realität, des Abfoluten (des Ding an ſich Kants) auffaßt, von 
dem überhaupt nichts ausgeſagt werden kann. 

Dieſe Theorie ſtützt ſich auf die geſetzliche Gleichförmigkeit, die wir 
in jeder Phaſe des Seins vorfinden, auf die Wahrheit des ja auch von 
der Wiſſenſchaft anerkannten Axioms, daß die Geſchichte des Individuums, 
gleichzeitig auch die Geſchichte der Raſſe und die des Kosmos bildet; und 
ferner iſt dieſe Theorie baſiert auf den Lehren jener Geheimwiſſenſchaft, 
die ſeit unvordenklicher Seit von den Weiſen des Oſtens verwahrt, 
neuerdings in der „Geheimlehre“ zum Teil wenigſtens der Welt über- 
geben worden.!) Dieſes Buch iſt ein Kommentar und eine Erklärung ge- 
wiſſer Stanzen eines uralten Manuſkripts, genannt das Buch Dzyan, 
das, wie uns H. P. B. mitteilt, in Senzar, der Geheimſprache der 
Prieſter nach den Worten der göttlichen Lehrer (divine teachers) ganz 
am Anfang der gegenwärtigen fünften Raſſe niedergeſchrieben worden 
iſt. Nach den Lehren, die dieſes Manuffript enthält, find ſpäter die erften 
Chineſiſchen Bibeln, die älteſten Bücher der Kabbala und die heiligen 
Religionsbücher der Chaldäer, Aegypter und Indier abgefaßt worden. 
Es eriftieren noch viele alte Kommentare über dieſes Manuffript, die 
deſſen abſtruſe und ſtark kondenſierte Aufſtellungen ergänzen und er— 
klären, und die dann in der „Geheimlehre“ bis zu einem erſtaunlichen 
Grad von Anſchaulichkeit erläutert und weiter ausgeführt wurden. Es 
wird ferner dort die Behauptung vertreten, daß in den verborgenen 
Felſentempeln und Krypten Indiens und Weſt-Aſiens zahllofe Manuffripte 
von unſchätzbarem Werte und immienſem Alter aufbewahrt find, gerettet 
zum Teil aus der Serſtörung der Bibliotheken von Alexandria und anderer 
alter Bibliotheken, in denen viele Einzelheiten über alte Religionen und 
geſchichtliche Daten enthalteu ſind. 

In der Einleitung zur Geheimlehre (S. D. I. XXI) erklärt H. P. B. 
die befremdende Thatſache, daß gerade jetzt, nach tiefem geheimnis 
vollen Schweigen während langen Jahrtanfenden der Welt ein kleiner — 
gegenüber dem noch verſchwiegen bleibenden Reſt, der hunderte ſolcher 
Bände, wie die „Geheimlehre“ füllen würde, ſogar verſchwindend kleiner 
— Teil jener uralten Wahrheiten übergeben wird und zwar folgender— 


) Es iſt wohl nicht nötig, hervorzuheben — ſagt H. P. B. im Vorwort zur 
„Geheimlehre“ — daß dieſes Werk nicht die ganze geheime Kehre, ſondern nur eine 
Auswahl von Bruchſtücken fundamentaler Wahrheiten enthält. 
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maßen: „Gegen das Ende des erften Viertels unſeres Jahrhunderts — 
ſagt fie — erſchien in der Welt eine befondere Klaffe von Litteratur, 
die mit jedem neuen Jahr eine beſtimmtere Tendenz zeigte. Dieſe auf 
soi-disant gelehrten Forſchungen der Sanskritiſten und Orientaliften 
baſierende Litteratur wurde für wiſſenſchaftlich gehalten. Darnach mußten 
die alten Religionen, Mythen und Symbole der Hindus und Aegypter 
gerade die Bedeutung haben, welche die Herren Symboliker für gut 
fanden, wobei ſie aber oft nur die rohe Außenſeite und nicht den inneren 
Sinn berückſichtigten. Werke, bedeutſam durch ihre ſcharfſinnigen Deduk⸗ 
tionen und Spekulationen in eirculo vitioso, in denen die Folgerungen 
an ftelle der Prämiſſen treten, wie in den Syllogismen vieler Sanskrit⸗ 
und Pali Gelehrten, erſchienen in raſcher Aufeinanderfolge und über 
fluteten die Bibliotheken mit Diſſertationen, mehr die Phallos: und Sexual- 
Verehrung, als eigentliche Symbolik behandelnd, wobei eines dem andern 
widerſprach. Dieſes — fährt H. P. B. fort — mag vielleicht die wahre 
Deranlaffung für die nun erfolgte Enthüllung einiger weniger fundamen⸗ 
taler Wahrheiten aus dem Schatze der Geheimlehre der älteften Seit ge ⸗ 
bildet haben“. 

Daß von dieſen wenigen Urwahrheiten in dem hier folgenden Auszug 
nur das Gerippe gegeben werden kann, liegt auf der Hand. Dabei 
müſſen wir im Auge behalten, daß ein großer Teil ſelbſt dieſer eſoteriſchen 
Lehre ſymboliſch gemeint iſt, und deshalb uns hüten, Sätze, in denen 
geiſtige aber mit einem Schleier verhüllte Wahrheiten enthalten find, wörtlich 
zu nehmen. Je tieferen Sinn wir finden, umſo mehr nähern wir uns 
jener Wahrheit, die auch jetzt, wie immer, im tiefſten Grund des Brunnens 
verborgen liegt. Der Brunnen iſt, nebenbei bemerkt, das alte kabbaliſtiſche 
Symbol der Geheimlehre. Und alle Wiſſenden verſichern, daß es für 
jeden wichtigen Mythos mindeſtens ſieben Schlüſſel, oder Methoden der 
Interpretierung giebt. 

Um nun aber endlich zu unſerm eigentlichen Thema der Entwickelung 
der Erde zu kommen, beginnen wir mit folgenden der Geheimlehre 
entnommenen Sätzen: „Die weſentliche Eigenfchaft aller kosmiſchen und 
terreſtriſchen Elemente, in ſich ſelbſt eine regelmäßige harmoniſche Gruppe 
von Reſultaten, eine Verkettung von Urſachen und Wirkungen hervorzu— 
bringen, iſt ein unwiderlegbarer Beweis dafür, daß ſie von einer äußeren 
oder inneren Intelligenz belebt ſind“. Das heißt: die Thatſachen, daß 
die einfachſten Elemente den Anfang bilden einer langen Kette von ver 
wickelten und harmoniſchen Reſultaten beweiſt, daß fie belebt fein müſſen 
von einer Intelligenz, die entweder von innen oder von außen kommt. 
„Der Okkultismus leugnet die Gewißheit des mechaniſchen Urſprungs des 
Univerſums nicht; er fordert nur hinter oder in dieſen Elementen eine Art 
von Mechaniker Der Weltenraum, welcher die zu Aether ver- 
dünnte Materie enthält, kann weder mit noch ohne Attraktion den ge- 
wöhnlichen Begriff ſideriſcher Körper dentlich machen Selbſt 
Newton ſah ſich zum Aufgeben der Idee genötigt, mit Hilfe der bekannten 
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Natur und mitttelſt ihrer materiellen Kräfte, den jenen Millionen von 
Weltkörpern gegebenen erſten Bewegungs- Impuls zu erklären 
Newton erkannte auch vollftändig die Grenzen, welche die Wirkung natür- 
licher Kräfte von der von Intelligenzen fcheiden, die unveränderliche Ge⸗ 
ſetze aufſtellen und in Aktion ſetzen Um alſo vollſtändig zu ſein 
und wirklich begreifbar zu werden, muß eine kosmogoniſche Theorie be» 
ginnen mit einer durch den endloſen Raum verbreiteten primordialen 
Subſtanz geiſtiger und göttlicher Natur (der Begriff Subſtanz iſt hier 
natürlich im metaphyſiſchen Sinne zu nehmen, als von etwas dem Phäno⸗ 
menalen Unterliegenden gd. Dieſe Subſtanz muß Seele und Geiſt, 
Synthefis und höchſtes Prinzip des manifeftierten Kosmos fein, und um 
ihm als phyfifche Baſis zu dienen, als fein Detifel fo zu ſagen, muß 
primordiale phyſiſche Materie vorhanden ſein, wenn auch deren Natur 
für immer unfern normalen Sinnen verſchloſſen bleibt (I. 594 u. ff.) 
Dieſe Materie iſt wirklich homogen, das Noumenon aller uns bekannten 
Materie Sie iſt die urſprüngliche primordiale prima materia, 
göttlich und intelligent, die direkte Emanation (Ausſtrahlung) des univerſellen 
Geiſtes, der die Kerne (nuclei) aller ſich ſelbſt bewegenden kosmiſchen 
Körper bildete. Sie iſt die belebende, allgegenwärtige Bewegungskraft, 
das Lebensprinzip, die vitale Seele der Sonne, des Mondes, der Planeten 
und ſelbſt die unſerer Erde“ (I. 602). 

Es ift nun an der angeführten Stelle der 8. D. auf das bekannte 
Jugendwerk J. Kants, „die Allgemeine Naturgeſchichte und Theorie des 
Himmels“ (1755 erfchienen), hingewiefen, „welches die Tücke ausfüllt, 
welche Newton mit all' ſeinem Genius zu überbrücken unterließ“. Profeſſor 
Dr. Windelband fagt in feiner Geſchichte der neueren Philofophie II. Bd. 
über dieſes Kant'ſche Jugendwerk: „Das volle Ausdenken des Prinzips 
der mechaniſchen Welterklärung führte bekanntlich Kant zu einer vertieften 
Darſtellung des phyfifo-theologifchen Beweiſes für das Daſein Gottes. 
Gerade wenn es Thatſache iſt, daß die Natur auch aus dem Chaos 
wirbelnder Gaſe nach den ihr einmal innewohnenden Geſetzen zum Aus» 
bau der harmoniſchen Syſteme des Geſtirnlaufes kommen muß, ſo zeigt 
ſich eben darin, daß ſie mit dieſer ihrer Geſetzmäßigkeit in einer höchſten 
Intelligenz ihren Urſprung haben müſſe“. 

Manche der dortigen Ausführungen Kants, ſo namentlich die, welche 
ſich auf die Erklärung der Bewegung der Geſtirne beziehen, ſind aber 
nach H. P. B. derart, daß nur kleine Abänderungen in den Worten 
und wenige Suſätze hinreichten, um fie in die eſoteriſche Lehre zu ver⸗ 
wandeln. 

„Die beiden Hauptprobleme — heißt es ferner in S. D. I. 595 in 
der Fußnote — die Bildung von Sonnen und Sternen aus primitiver 
Materie, und die Entwickelung der Planeten um ihre Sonne, beruhen auf 
ganz verſchiedenen Thatſachen in der Natur. Sie liegen in entgegen- 
geſetzten Polen des Seins“ ... . „Auf die Gefahr hin, von ſämtlichen 
Phyſikern ausgelacht zu werden behaupten die OGkkultiſten, daß alle Kräfte, 
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die der Wiſſenſchaft bekannt find, im vitalen Prinzip, dem einen Kollektiv⸗ 
Leben unſeres Sonnen-Syftems ihren Urſprung haben — jenem Leben, 
das nur einen Teil, oder beſſer ausgedrückt nur eine der Seiten (aspects) 
des Einen Univerſal⸗Cebens bildet“ (I. 591). „Wenn der Okkultismus 
ſogar die Gravitation der modernen Wiſſenſchaft und andere phyfifalifche 
Geſetze zurückweiſt, und dagegen Anziehung und Abſtoßung gelten läßt, ſo 
erblickt er in dieſen zwei einander entgegengeſetzten Kräften nur zwei 
Seiten einer univerſellen Einheit, die er den ſich manifeſtierenden 
Geiſt (manifesting mind) nennt; Seiten, in denen der Okkultismus, wie 
deſſen große Seher lehren, zahlloſe Scharen von wirkenden Weſen erkennt, 
deren Eſſenz in ihrer dualen Natur die Urſache für alle terreſtriſchen 
Phänomene bildet. Denn dieſe Eſſenz (Weſenheit) iſt von derſelben Sub 
ſtanz, wie der eine univerſelle elektriſche Ozean, den wir Leben nennen; 
und da fie, wie bemerkt, dualer Natur, d. h. poſitiv und negativ find, 
ſo ſind es die Emanationen dieſer Dualität, welche auf der Erde unter 
der Bezeichnung „Bewegungs-Arten“ operiren .... Es iſt die Doppel 
wirkung dieſer zweifachen Eſſenz, welche Sentripetal- und Sentrifugal- 
Kräfte, negative und poſitive Polarität, Hitze und Kälte, Licht und Dunkel- 
heit uſw. genaunt wird (I. 604). Es iſt das Geiſt und Materie verbindende 
Band, die geheimnisvolle göttliche Energie, von der Wiſſenſchaft Kraft 
genannt, durch welche ſozuſagen die Ideen des univerſellen Geiſtes, der 
univerſellen Materie aufgedrückt, als Naturgeſetze auftreten und das Leben 
der phyſiſchen Welt ausmachen. Dieſe Naturkräfte, — Kohäſion, Wärme, 
Ton, Magnetismus, Elektrizität, Nervenkraft, zuſammengefaßt unter dem 
Begriff Bewegung — ſind dann nicht jene blinden Kräfte der Wiſſen⸗ 
ſchaft, blind wirkend, wie der Sufall will, — ſondern die Manifeſtationen 
intelligenter Kräfte (J. 145); die Erbauer des Univerſums, die erſte 
Differenzierung des manifeſtierten Logos, jenes „Wortes“, durch das alles 
Geſchaffene gefchaffen iſt“. Während die Wiſſenſchaft nur auf der Ebene 
phyſiſcher Exiſtenz zahlloſe Gradunterſchiede erkeunt, behauptet der Okkul⸗ 
tismus mindeſtens ebenſo viele auf der Ebene geiftiger Exiſtenz. Wenn 
aber auch der Okkultismus eine unbegrenzte Anzahl von Gradverſchieden⸗ 
heiten annimmt, fo gilt ihm doch als Fundaniental-Geſetz „die urſprüng⸗ 
liche Einheit der Ur⸗Eſſenz in allen Beſtandteilen zuſammengeſetzter Natur: 
körper vom Geſtirn bis zum Mineral⸗Atom, vom höchſten Geiſtes-Weſen 
an bis zum niedrigſten Infuſorium, durch alle Welten hindurch, ſeien ſie 
nun geiſtiger, ſeeliſcher oder phyſiſcher Natur“. 

„Der unwiſſende Naturmenſch nennt die Leben-ſpendenden zentralen 
Weſen Götter; der profane Gelehrte ſpricht von dem Einen Gott; der 
eingeweihte Weiſe dagegen verehrt in jenen Weſens-Sentren nur perio- 
diſche Manifeftationen desjenigen, über den weder unſere Schöpfer, noch 
ihre Geſchöpfe jemals reden können, von dem ſie überhaupt nichts wiſſen. 
Das Abſolute kann überhaupt nicht definiert werden, und niemals hat 
ein Sterblicher oder ein Unſterblicher während der Perioden ſeiner Exiſtenz 
das Abſolute geſehen oder gar begriffen. Der der Veränderung Unter: 
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worfene kann über das Unveränderliche nichts wiſſen, ebenſowenig wie 
der Lebende abſolutes Ceben begreifen kann“. 

Beginnend alſo mit dem erſten Dämmern der Manifeſtationen wird 
uns nun die erſte Regung erwachenden Lebens geſchildert als die nach 
dem Zentrum hin gerichtete Kontraftions «Kraft des „Großen Atems“ 
(great breath) — wie die ſymboliſche Bezeichnung der Hindus lautet — 
entſprechend dem, was wir in der materiellen Sphäre Bewegung nennen. 
„Das eine ewige Element, oder Element-enthaltende Vehikulum iſt der 
Raum, dimenſionslos in jedem Sinn; fo-eriftent mit ihm endloſe Dauer, 
primordiale Materie, und Bewegung, der ‚Atem des einen Elements‘, 
der niemals aufhört, ſelbſt während der Pralayas (Perioden der Ruhe 
des Abſoluten, des Nicht-Seins) andauert (I. 55). Auf Attraktion oder 
Suſammenziehung folgt Expanſion oder Ausdehnung als Wirkung der 
repulfiven Kraft. „Es iſt merkwürdig“ — ſagt H. P. B. in einer Fuß- 
note (I. 12) — „wie in den Entwickelungs⸗Cyklen der Ideen ſich die Ge- 
danken der Alten wiederſpiegeln in den Spekulationen der Modernen. 
Hatte wohl Herbert Spencer Hindu -Philoſophie ſtudiert, als er in feinen 
„erſten Prinzipien“ die folgende Stelle ſchrieb p: „Augenſcheinlich pro- 
duzieren die univerſell fo-Eriftierenden Kräfte der Anziehung und Abſtoßung, 
welche alle untergeordneteren Veränderungen im ganzen Weltall zu einem 
Rhythmus nötigen, gegenwärtig eine unermeßliche lange Periode, während 
welcher die prädominierenden Anziehungskräfte univerſelle Konzentration ver ; 
urſachen, und hierauf folgt eine ebenfalls unermeßlich lange Periode, während 
welcher die prädominierenden Abſtoßungskräfte univerſelle Diffuſion (Ser⸗ 
ſtreuung) bewirken — abwechſelnde Aeras von Entwickelung und Auflöſung“. 

Dieſe Aeras in der Kosmogonie der Hindus als „die Tage und 
Nächte Brahmä's“ bezeichnet, umfaſſen die aktive Periode, während welcher 
das Univerſum in die Exiſtenz tritt, ſich wie eine Blume nach ewigen 
Geſetzen entfaltet und nachdem es ſeine Beſtimmung erfüllt, abgelöſt wird 
von einer paffiven Periode, während welcher „Sinfternis brütet über der 
Oberfläche der Tiefe“ und das Manifeſtierte dem Nichtmanifeſtierten weicht. 

Es iſt ein Fundamentalgeſetz im Okkultismus, der Wiſſenſchaft als 
Erhaltung der Energie bekannt, daß es während dieſer aktiven Periode 
keine Ruhe, kein Aufhören der Bewegung in der Natur giebt. „Die 
ſcheinbare Ruhe iſt nur Aenderung einer Form in eine andere; die Aen- 
derung der Subftanz geht dabei Hand in Rand mit der der Form“. 
„Bewegung iſt ewig im Unmanifeſtierten, periodiſch im Manifeſtierten“, 
ſagt eine okkulte Cehre (1. 97. Fußnote). Und eine zweites Fundamental⸗ 
geſetz des Okkultismus lautet: Es giebt in der Natur keine unorganiſchen 
Subftanzen oder Körper. Steine, Minerale und ſogar fogenannte chemifche 
„Atome“ find einfach organiſche Einheiten in tiefer Lethargie. Ihr Suſtand 
von Coma hat ein Ende, ihre Trägheit wird zur Thätigkeit .... „Denn 
die Umwandlung des Mineralatoms durch den Kryſtalliſations-Prozeß ftebt 
zu feiner unorganiſchen Baſis im nämlichen Verhältnis, wie die Umbildung 
der Selle durch Pflanze und Tier hindurch bis zum menſchlichen Körper, 
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zu ihrem organiſchen Kern“ (II. 255). Alſo nicht der Menſch ſelbſt, wohl 
aber die Moleküle, aus denen fein phyfifcher Körper beſteht, find durch 
alle Reiche der Natur hindurchgegangen, höher und höher ſich erhebend 
auf der Skala der Eriftenz, bis fie endlich tauglich wurden, das Dehi- 
kulum des Intellekts zu bilden. 

Im Anfang, lautet die Lehre (um auf die erſten Prinzipien zurück ⸗ 
zukommen) „entwickelt ſich das, was in myſtiſcher Phrafeologie ‚fosmifches 
Verlangen“ genannt wird, zu abſolutem Licht. Licht ohne Schatten wäre 
abfolutes Licht — mit andern Worten abfolute Finſternis — wie die Phyſik 
zu beweiſen ſucht“ (J. 201). Dieſer Schatten erſcheint zuerſt in Form 
von primordialer Materie, als kalter, leuchtender Feuernebel, oder wie 
ſich die Stanzen des Buches Dzyan ausdrücken: „Dunkelheit ſtrahlte 
Licht aus.... und das ſtrahlende Cicht ward Feuer und Hitze und Be- 
wegung“. Der glühende kosmiſche Staub wird zum feuerigen Wirbel» 
wind, wie die Kräfte des Univerſums, ſynthetiſch als Bewegung aufgefaßt, — 
intelligente, nicht blinde Kräfte, jene Wirbel⸗Bewegung erzeugen, die eine 
der früheften Konzeptionen der Philoſophie war. Der Wirbelwind kos⸗ 
miſchen Staubs bildet ſich zu Kugeln aus, die in ihren „konvergierenden 
Bahnen ſich endlich einander nähern und zuſammenfließen (aggregieren)“. 
Anfänglich ſyſtemlos über den Raum hin verſtreut, kommen dieſe Kugeln 
häufig in Kolliſion, bis zu ihrer endlichen Vereinigung, worauf ſie Kometen 
werden. „Die Eſſenz dieſer Kometenmaterie iſt — nach der Cehre der okkulten 
Wiſſenſchaft — in chemiſcher und phyfifalifcher Hinſicht total verſchieden 
von derjenigen, welcher unſerer modernen Wiſſenſchft bekannt iſt, wie denn 
auch der große Alex. von Humboldt ſchrieb: „der Trans-solar-Raum zeigt 
bis jetzt kein Phönomen analog denjenigen unſeres Sonnen-Syſtems. Es 
ift eine Eigentümlichkeit unſeres Syftems, daß ſich Materie darin in 
nebligen Ringen kondenſiert haben muß, deren Kerne ſich zu Erden und 
zu Monden verdichten. Ich wiederhole, bis jetzt iſt nichts derart jen⸗ 
ſeits unſeres Planetenſyſtems beobachtet worden“. („Deutſche Revue“ vom 
31. Dezember 1860: Briefe von und Geſpräche mit Alex. von Hum⸗ 
boldt.) (S. D. I. 497. Fußnote.) „Die Materie der Kometen ift in ihrer 
primitiven Form jenſeits der Sonnen-Syſteme homogen, differenziert ſich 
aber vollkommen, nachdem ſie einmal die Grenzen unſerer irdiſchen Region 
überſchritten hat, indem ſie durch die Atmoſphäre der Planeten und durch 
die ſchon zuſammengeſetzte Materie des Inter -Planetar-Stoffs verunreinigt 
wird, und ſomit erſt Heterogenität in unſerer manifeſtierten Welt zeigt“ 
(I. 101. Fußnote). „Jeder in den unendlichen Tiefen des Raumes geborene, 
kosmiſche Kern beginnt, plötzlich in die Exiſtenz geſchleudert, unter den 
feindlichſten Umſtänden zu leben. Er hat ſich während einer Reihe von 
unberechenbaren Seitabſchnitten, im greuzenloſen Raume ſelbſt einen Platz 
zu erobern. Er kreiſt rundum zwiſchen dichteren und ſchon feſt ge- 
wordenen Körpern“, die ihn abwechfelnd anziehen und abſtoßen (I. 205). 
Viele dieſer Kerne gehen zu Grunde, hauptſächlich dadurch, daß ſie von 
den verſchiedenen Sonnen abſorbiert werden. Diejenigen, welche ſich lang: 
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famer bewegen und in eine elliptiſche Bahn geſtoßen werden, verfallen 
früher oder ſpäter der Vernichtung. Andere dagegen, die ſich in Parabeln 
bewegen, — die Kometen — entgehen infolge ihrer größeren Geſchwindig⸗ 
keit dem Untergang (J. 204). Erſt nachdem fie ihre Geſchwindigkeit und 
damit auch ihre feuerigen Schweife einbüßen, ſetzen ſich die Kometen feſt 
und werden Sonnen. 

Die Lehre des Okkultismus verwirft die aus der Nebular⸗Theorie 
hervorgegangene Eypothefe, wonach die fieben großen Planeten ſich aus 
der Sentralmaſſe der Sonne herausentwickelt hätten. Sicherlich nicht aus 
dieſer, unfrer ſichtbaren Sonne. Die erſte Verdichtung kosmiſcher Materie 
fand natürlich rings um einen zentralen Kern, irgend eine Mutter Sonne, 
ſtatt; allein unſere Sonne löſte ſich nach der Geheimlehre nur früher ab, 
als alle Planeten, und iſt deshalb deren ältere und größere Schweſter, 
nicht deren Mutter. 


Der Okkultismus faßt unſere Sonne als einen ungeheueren Mag— 
neten, deshalb als eine Quelle von Magnetismus auf, als das Herz 
ihres Syſtems, als die Geberin und Rückempfängerin des Lebensprinzips, 
als die univerſelle Cebensſpenderin. „Unſer Sonnenſyſtem iſt in demfelben 
Maße ein Mikrokosmos verglichen mit dem Einen Makrokosmos, wie 
der Menſch es iſt verglichen mit ſeinem eigenen kleinen Sonnenkosmos“ 
(I. 594). 

Nachdem die Sonne ſich aus dem kosmiſchen Raum heraus entwickelt 
hatte, zog ſie, wird uns gelehrt, ehe die Bildung ringförmiger planetariſcher 
Nebel ihr Ende erreicht, alle kosmiſche Lebenskraft, die ihr erreichbar war 
in die Tiefen ihrer Maſſe hinein, ſo daß ihre kleineren Brüder in Gefahr 
gerieten, von der Schweſter verſchlungen zu werden, ehe die Geſetze der 
Anziehung und Abſtoßung in Kraft traten. Nachdem aber durch dieſe 
die zerſtreuten Weltkörper in ein geordnetes Syſtem gebracht waren, begann 
die Sonne den „Atem der univerſellen Seele“, den Aether auszuatmen, 
über deſſen Konftitution die moderne Wiſſenſchaft ſich noch in ziemlicher 
Unwiſſenheit befindet. Aehnliche an den Vorgang des Atmens erinnernde 
Gedanken wurden übrigens auch von zeitgenöſſiſchen Gelehrten geäußert 
bei Erörterung der Frage, wie die Sonne geheizt wird, oder des Problems 
der Erhaltung der Energie unſerer Sonne. So u. a. von W. Matthien 
Williams, welcher die Vermutung ausſprach, daß der Aether, der die 
Wärmeftrahlen des Univerſums in ſich aufgenommen hat, in die Tiefe 
der Sonnenmaſſe hineingezogen wird und dann den dort von früher her 
aufgeſammelten, thermifch bereits ausgenützten Aether verdrängt und wieder 
austreibt. Der neu eingetretene wird komprimiert, giebt ſeine Wärme ab 
und wird, wenn abgekühlt, wieder hinausgetrieben, um ſich von den Sonnen 
des Univerſums eine friſche Wärmezufuhr zu verſchaffen. 


Dies iſt eine der Lehre des Okkultismus ſehr naheftehende moderne 
wiſſenſchaftliche Theorie. Der Okkultismus teilt übrigens nicht die Vor; 
ſtellung der Sonne als die einer brennenden Kugel, ſondern definiert dies 


8 


ſelbe vielmehr als eine glühende Kugel, die die dahinter verborgene wirt: 
liche Sonne umgiebt und reflektiert. 

„Die wirkliche Sonne iſt gewiſſermaßen die Vorratskammer unferes 
kleinen Kosmos. Sie erzeugt ihr vitales Fluidum ſelbſt; die ſichtbare 
Sonne dagegen iſt gewiſſermaßen nur ein Fenſter, das getreulich reflektiert 
was dahinter vorgeht. Auf dieſe Weiſe zirkuliert das vitale Fluidum 
durch unſer ganzes Syſtem, deſſen Herz die Sonne bildet, — gerade wie 
das Blut im Körper des Menſchen, — während einer manvantariſchen 
Sonnenperiode; die Sonne zieht ſich dabei ebenſo rhythmiſch zuſammen, 
wie dies beim menſchlichen Herzen der Fall iſt. Statt der Umlaufsdauer 
von einer Sekunde etwa, gebraucht das Lebensfluidum der Sonne elf Jahre 
zu ſeinem Umlauf, und dabei ein ganzes Jahr zu ſeinem Durchgang durch 
die Aurikeln und Dentrikeln, ehe es in die Lungen und von da in die 
großen Blutadern und Arterien gelangt. Dies wird die Wiſſenſchaft nicht 
beſtreiten, da die Aſtronomie von einem Cyklus von elf Jahren ſpricht, 
in welcher die Sahl der Sonnenflecken zunimmt — eine Folge der Su— 
ſammenziehung des Herzens der Sonne (J. 541). 

Was den Mond anlangt, ſo wird derſelbe von den Gkkultiſten wie 
von den Gelehrten begriffsmäßig als toter Körper angeſehen; allein 
abgeſehen davon iſt er die Mutter und nicht das Kind der Erde. Dieſe 
letztere iſt in Wirklichkeit der Satellit des Mondes, und deſſen Kontrolle 
unterworfen, was ſich in Ebbe und Flut, im Pflanzenwuchs, manchen 
periodiſch auftretenden Krankheiten und vielen andern phyſiologiſchen 
Phänomenen kund giebt. Der Einfluß der Erde dagegen auf den Mond 
beſchränkt ſich auf die phyſiſche Attraktion, welche den Mond zur Drehung 
um die Erde herum zwingt, wie eine Mutter um die Wiege ihres Kindes 
herumkreiſt (I. 180). Der Mond war der erſte Seitmeſſer und die 
Aſtronomie der Hebräer und deren Seitmeſſung hatten die Bewegung des 
Mondes zur Baſis (II. 75). In allen alten Mythologien war er die 
große Mutter alles Exiſtierenden, die Sonne der Dater und die Erde die 
Amme (II. 462). 

Die Darſtellung der Entwickelung, wie ſie von Mr. Sinnett in ſeinem 
„Geheim-⸗Buddhismus“ in etwas flüchtiger und fehlerhafter Weiſe gegeben 
wurde, weicht in manchen Dingen von der nachfolgenden mehr eſoteriſchen 
„Geheimlehre“ ab. So führt Mr. Sinnett die Erde als ein Glied einer 
Kette von fieben Planeten, gebildet von den Hauptplaneten unſeres 
Sonnenſyſtems, auf. Nach der „Geheimlehre“ dagegen beſitzt jeder 
Planet feine befondere Kette von ſieben „Kugeln“ (Aggregatzuftänden der 
Materie) verfchiedener Dichte, verſchiedener Beſchaffenheit, die durch drei 
Grade hindurch an Dichte zunehmen, im vierten Grade das Maximum 
der Dichte, d. h. einen Suſtand der Materie erreichen, wie ihn gegen⸗ 
wärtig unſere Erde aufweiſt, um dann in den drei übrig bleibenden 
Graden allmählich wieder zum Suſtand geringſter Dichte (der Geiſtigkeit) 
zurückzukehren. Unſere phyſiſchen Augen können natürlich nur Dinge, die 
auf phyſiſcher Ebene liegen, wahrnehmen; Fixſterne und Planeten müſſen 
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deshalb, wenn ſie den Bewohnern der Erde ſichtbar ſind, auf derſelben 
Daſeinsebene, wie dieſe ſelbſt, ſich befinden, und dürfen weder einer 
höheren noch einer niederen Daſeinsſtufe angehören. Es iſt unmöglich, daß 
irgend einer der ſichtbaren Planeten, wie Mars oder Merkur, auf einer 
höheren oder niederen Ebene, als die unſerer Erde, liegt (I. 164). Und 
der gleichzeitigen Exiſtenz dieſer ſieben Aggregatzuſtände der Materie ent 
ſprechend den ſieben Ebenen des Bewußtſeins zur Wahrnehmung aller 
dieſer Zuſtände ſteht nichts im Wege, wenn wir uns nur vorſtellen, daß 
jedesmal die mehr materielle Subſtanz von der mehr ätheriſchen durch— 
drungen wird. 


Die fundamentalen phyſiſchen Suftände, welche die Materie der Welt— 
körper in allmählicher Umbildung durchlaufen, wären nach der Geheimlehre 
die folgenden ſieben: 

1. Der homogene Zuftand. 

2. Der luftförmige gaſige Suſtand. 

3. Der nebelartige Suſtand. 

4. Der atomiſtiſche Suſtand (Beginn der Bewegung, folglich auch 
der Differenzierung). 

Der differenzierte keimartige Suſtand (es e nur noch die 
Keime der uns bekannten Elemente). 


6. Der dampfförmige Suſtand (Beginn unſerer Elemente). 


Der kalte Suſtand (abhängig von der Sonne in bezug auf Licht 
und Leben). 

Damit wäre in Kürze die Nebulartheorie des Okkultismus gekenn- 
zeichnet. 

Dieſes iſt in groben Strichen gezeichnet, der Boden für die Entwickelung 
des Menſchen. Ueber deſſen Sweck belehrt uns das oft zitierte Wort des 
Patanjali: „Das Univerſum exiſtiert, damit die Seele Erfahrungen ſammeln 
und ſich ſelbſt befreien kann“. Und wie der Menſch nach der populären 
Einteilung aus Körper, Seele und Geiſt beſteht, fo muß auch der Prozeß 
feiner Evolution notwendig ein dreifacher, ein phyfifcher, intellektueller und 
geiſtiger ſein. Denn es leuchtet ein, daß nur durch die Vereinigung mit 
einer phyſiſchen Baſis abſolutes Bewußtſein ſich ſpalten, ſich differenzieren 
kann im Selbſtbewußtſein, in das Bewußtſein des „Ich bin ich“, und daraus 
folgt die Notwendigkeit deſſen, was man den „Tyklus der Notwendigkeit“ 
nennt, der Inkarnation, der Wanderung jeder Seele, jedes Funkens der 
univerſellen Weltſeele durch den Prozeß der Involution und Evolution 
hindurch und zurück zu ſeinem göttlichen Urſprung. Denn keine Seele 
kann — werden wir gelehrt — bewußte, d. h. individuelle Exiſtenz erlangen, 
bevor fie nicht durch alle Stufen ſolch' eines Cyklus hindurchgegangen, 
bevor ſie nicht dieſe Individualität zuerſt durch natürlichen Impuls, dann 
durch eigene Anſtrengungen erreicht hat, die ſie ſich ſelbſt auferlegt und die 
die Früchte eigenen Nachdenkens ſind; ſo erhebt ſich die Rebe über den 
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Boden wachſend zuerft durch den Impuls, den ihr die Kraft ihres Keims 
verleiht und dann durch das beſtändige Beſtreben ihrer Ranken, ſich nach 
höheren und immer höheren Punkten hinaufzuwinden. So muß auch das 
individuelle Bewußtſein alle Grade der Entwickelung durchlaufen, von 
dem noch ganz latenten Bewußtſein des Minerals angefangen bis zur 
höchften Difion des Erzengels, und alles Fortſchreiten, alles Erfolg- Erreichen 
muß das Refultat fein eigener Anſtrengungen. 

Dem eſoteriſchen Katechismus zufolge entſprechen den Begriffen von 
Gott Monade und Atom, im Menſchen die von Geiſt, Intellekt und 
Körper (I. 619). Jedes Atom wird eine zuſammengeſetzte Einheit und 
einmal angezogen zur Sphäre terreſtriſcher Thätigkeit, manifeſtiert ſich die 
monadiſche Eſſenz zuerſt im Mineralreich, dann im Pflanzenreich, hierauf 
im Tierreich, um ſchließlich Menſch zu werden. Das Mineralreich iſt der 
tieffte Punkt der abſteigenden Entwickelung oder Involution; von da 
an beginnt das Aufſteigen auf den Stufen terreſtriſcher Evolution „bis 
zu dem Punkt, in dem menſchliches und göttliches Bewußtſein über- 
einſtimmen“. 

Der Ocean der Materie — ſo werden wir gelehrt, — „teilt ſich 
erſt dann in Tropfen potentieller und konſtituierender Energie, nachdem 
im Schwung des Lebens- Impulſes die Entwickelungs⸗Stufe der Entſtehung 
des Menſchen erreicht iſt“ (I. 178). Wie in allen Prozeſſen der Natur, 
iſt die Tendenz zur Abſonderung in individuelle Monaden eine allmähliche, 
und wird bei den höheren Tierklaſſen faſt erreicht, während im Pflanzen- 
reich nur eine ganz unmerkliche Differenzierung gegen das individuelle 
Bewußtſein hin ſtattfindet. Eine derartige Tendenz beobachten wir z. B. 
in dem fortwährenden Streben einer Weinranke nach einem ſeitlich be- 
findlichen Stützpunkt hin oder in der Richtung des Wachſens einer Pappel⸗ 
wurzel nach dem Waſſer eines entfernten Brunnens zu. 

Die Monaden ſind genau geſprochen homogene Weſen geiſtiger Eſſenz 
und atomiſtiſche Gruppierungen bilden nur das Vehikel, durch welches ſich 
verſchiedene Grade von Intelligenz äußern. Der Strahl der univerſellen 
Intelligenz (mind) oder die Monade durchdringt nun ſieben Ebenen, drei 
Ebenen über und drei unter unſrer Bewußtſeins⸗ Schwelle, um den bei 
unſern modernen Pfychologen fo beliebten Ausdruck zu gebrauchen. Suerſt 
paſſiert er die drei Elementar- Ebenen oder Entſtehungs⸗Sentren von Kräften, 
welche den primären Nebular-Stufen in der Geſchichte unſerer Erde ent— 
ſprechen, dann das Mineralreich, den Wendepunkt in der Evolution des 
Bewußtſeins, wo es ſich noch im latenten Suſtand und ſeine Umhüllung 
im Suſtand größter Dichte, auf der materiellſten Stufe befindet; dann die 
drei Stufen „organiſchen“ Lebens, des vegetabiliſchen, animaliſchen und 
menſchlichen (I, 176). „Die totale Derdunflung des Geiſtes involviert die 
vollſtändige Ausbildung feines Gegenſatzes, der Materie“, ſagt die Geheim- 
lehre. 

Wir haben oben geſehen, wie ſich der Weltſtoff diffenziert von ſeinem 
primären homogenen Suſtand an nach und nach in den gaſigen, nebeligen, 
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atomiſtiſchen, keimartigen, dampfförmigen bis in den kalten und feſten 'un- 
ferer Erdkugel und werden nun weiter ſehen, wie der menſchliche Embryo 
in feinem Fortſchreiten in der Richtung nach einem vollkommenen menfch- 
lichen Weſen den Fußſtapfen der Natur durch die unteren Lebensformen 
hindurch folgt. Nach der Uniformität des Geſetzes würde daraus die 
Lehre hervorgehen, daß dieſelbe Art von Differenzierung in der Entwickelung 
der Raſſe ſtattfindet und daß wir die Geſchichte des Menſchen nicht be⸗ 
ginnen dürfen mit dem Menſchenweſen, fo wie wir es heute kennen. Außer⸗ 
dem lehrt uns der Okkultismus, daß keinem Ding irgend eine Form ge— 
geben werden kann weder durch die Natur, noch durch den Menſchen, 
deren idealer Typus nicht auf der Ebene des Subjektiven vorher ſchon 
beſteht: d. h. kein Bildhauer kann eine Statue bilden, kein Simmermann 
einen Kaften zimmern, es ſei denn, fie bilden die Statue oder den Kaften 
vorher fchon in Gedanken (II. 660). Denn alle Formen eriftierten als 
Ideen ſeit Ewigkeit her und werden noch als Reflexe exiſtieren, wenn ihre 
materiellen Repräſentanten längſt dahingegangen fein werden. Niemals 
iſt die Form eines Menſchen, eines Tieres, einer Pflanze, eines Minerals 
geſchaffen worden; immer haben dieſelben auf unſerer Ebene angefangen 
in die Stufe der Objektivität zu treten, indem ſie von innen nach außen 
expandierten, aus ſublimierteſter, überſinnlicher Effenz zu grobftofflicher Er- 
ſcheinung. Als aſtraler, ätherifcher Prototyp exiſtierte unſere menſchliche 
Form ſeit Swigkeit (I. 282). 

Die Sonne ſpendet dem Menſchen Leben und wird darum in der 
Symbolik des Oſtens mit Recht ſein Vater genannt, während der Mond 
feine Mutter repräfentiert, denn es find die „Wlond » Doreltern“, denen er, 
wie uns gelehrt wird, die aſtrale Form verdankt, in der ſein phyſiſcher 
Körper von feiner Amme, der Erde, aufgebaut wird. Dieſer aſtrale Pro— 
totyp wird aus einer molekularen Materie gebildet, die allerdings zu 
ätherifch ift, um für unſere normalen Sinne wahrnehmbar zu fein, und 
durchdringt die Materie unſerer phyſiſchen Körper, wie ein feiner Geruch 
die Luft durchdringt. 

Und wie der im Boden zerfallene Samen durch eine ſich zerſetzende 
Materie den Keim befruchtet für eine neue Pflanze, ſo übertrug auch der 
Mond nach Beendigung des Cyklus feiner eigenen Exiſtenz — nach dem 
Geſetz der Erhaltung der Kraft — ſterbend ſeine Energie einem neuen 
kosmiſchen Sentrum, aus dem unſere Erde wurde. Die Erde lieferte dann 
dem Menſchen ſeinen phyſiſchen Körper und der Mond, der ſich in dem großen 
Drama der Evolution auf der vorhergehenden Entwickelungsſtufe befindet, 
entſpricht natürlich dem Aftralförper, deſſen Träger oder Vehikulum ſo⸗ 
zuſagen der phyſiſche Körper iſt. Der Prozeß der Entwickelung auf der 
Erde ſowohl, wie auf jedem Weltkörper verläuft in ſieben nacheinander 
folgenden Wellen von lebensſpendender Energie, welche man Kunden zu 
nennen übereingekommen iſt. Während jeder dieſer Runden oder Stufen 
der Entwickelung bewohnen ſieben Raſſen mit vielen Unterabteilungen die 
Welt; jede Raſſe den Verhältniſſen ihrer Umgebung ganz ſpeziell angepaßt. 


— 


Die menſchliche Monade, welche einmal ihre Wanderung auf der Erde 
begonnen, berührt nicht bloß ein einziges Mal jede dieſer Entwickelungs ; 
Phaſen, um dann zur nächſtfolgenden überzugehen, ſondern hat in jeder 
Raſſe durch viele Inkarnationen hindurchzugehen, da die Entwickelung der 
individuellen Seele ein langdauernder Prozeß iſt. Swiſchen jeder indivi⸗ 
duellen Inkarnation und zwiſchen jeder Runde oder Entwickelungswelle, 
paſſiert das menſchliche Ego eine Periode ſubjektiver Exiſtenz und vervoll⸗ 
ſtändigt ſo die Analogie der kürzeren Cyklen Tag und Nacht mit den 
längeren Leben und Tod. Viermal fchon hat ſich dieſe Evolutionswelle 
über unſere Erde ergoſſen und vier große Raſſen find vorübergegangen. 
Die gegenwärtige Menſchheit iſt die fünfte Abteilung der fünften Raſſe, 
fo daß wir den tiefſten Punkt der Verſenkung in die Materie bereits hinter 
uns haben und wieder aufwärts dem Geiſte zu zu ſteigen beginnen. 

Jede große Raſſe — lehrt man uns — hat ſich auf ihrem „Kontinent“, 
oder während ihrer ſpeziellen Beſchaffenheit der Erdoberfläche entwickelt. 
Alle Angaben über die früheren Suſtände auf der Erde in den Puranas 
oder ſonſtwo ſind ungemein verwirrend, weil ſie alle eine ſymboliſche 
Nebenbedeutung haben; fie beziehen ſich nämlich nicht allein auf wirk⸗ 
liche Veränderungen der Erdoberſtäche, ſondern auch auf Ebenen des Be 
wußtſeins. 
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Die okkulte Lehre bezeichnet die gegenwärtigen Polarregionen als die 
älteſte der ſieben Wiegen der Menſchheit und als das Maſſengrab der 
Bewohner jener Region während der dritten Raſſe, als der jetzt Lemuria 
genannte gigantiſche Kontinent ſich in kleinere Kontinente zu ſpalten begann 
(II. 524). 

Derartige Veränderungen ſind, dem alten Kommentar zufolge, einer 
Neigung der Erdaxe und einer Abnahme der Votationsgeſchwindigkeit zu⸗ 
zuſchreiben, welche das Untertauchen des nahe an den Polen gelegenen, 
und das Auftauchen des gegen den Aequator zu gelegenen Landes ver- 
urſachen. „Denn die Erde — ſagt der Kommentar in der ihm eigenen 
myftifchen Sprache — iſt in bezug auf den Atem ihrer Gewäſſer dem 
Geiſt des Mondes unterworfen und wird durch ihn reguliert“. 


„In den erſten Anfängen menſchlichen Lebens — fährt der Kommentar 
fort — war trockenes Land nur am rechten Ende der Kugel (Nordpol), 
da wo dieſelbe bewegungslos iſt. Die ganze Erde war eine große Waſſer— 
wüſte und die Waſſer waren lau. Dort auf den ſieben Sonen des unfterb- 
lichen, unzerſtörbaren Landes des Manvantara wurde der Menſch geboren 
(II. 400). (Denn das Land oder die Inſel, welche den Nordpol wie ein 
Schädeldach krönt, iſt das einzige, welches einen ganzen Entwickelungs⸗ 
cyklus (Manvantara) hindurch niemals untergeht. Alle andern Cänder 
dagegen verſinken der Reihe nach oftmals in den Meeresboden; nur jenes 
bleibt unverändert. „Ewiger Frühling herrſchte in der Finſternis; allein 
das, was für den Menſchen von heute Dunkelheit bedeutet, war Licht für 
den von ehedem“. 
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Wenn aber die Lehre richtig verſtanden wird, ſo bedeckte der erſte 
ins Daſein getretene Kontinent die Nordpolarregion, die bis auf dieſen 
Tag eingeſchloſſen von einem unüberſteigbaren Wall von Eis, eine Gegend 
geblieben iſt, deren Erforſchung der Traum ſo vieler Entdecker geweſen 
(II. 401). 

Was den zweiten Kontinent anlangt, d. h. alſo den zweiten von der 
Urmenfchheit bewohnten Teil der Gberfläche der Erde, fo werden wir 
gelehrt, daß dieſe ſelbſt erſt in der Mitte der dritten Kaſſe die feſte menſch⸗ 
liche Geſtalt, wie wir ſie jetzt keunen, bekam, daß die Erde in einem 
relativ ätherifchen Zuftand ſich befand, ehe fie den gefefteten erreichte, und 
daß ſolche Dinge, wie Korallen und Muſcheln bis zu der bezeichneten 
Periode in einem halb :gelatinöfen, aſtralen Zuftand ſich befanden. Der 
zweite Kontinent alſo wurde der Kyperboräiſche genannt und umfaßte 
das ganze heutige nördliche Aſien (II. 7). 

Es war dies ein Land, das in jener Frühzeit keinen Winter kannte. 
„Nächtliche Schatten fallen niemals darauf“ — fagten die prä-homeriſchen 
Griechen von ihm — „denn es iſt der Lieblings-Wohnort Apolls, der es 
alljährlich beſucht“. Und die Vaturforſcher ſtimmen alle darin überein, 
daß während der Myocän-Periode — ob dieſe freilich vor 1 oder 10 
Millionen Jahren ſtattfand, darüber herrſcht bei ihnen Ungewißheit — 
Grönland und ſelbſt Spitzbergen, die Ueberreſte unſeres zweiten oder hyper— 
boräiſchen Kontinents, ein beinahe tropiſches Klima hatten (II. 11). Dort 
tummelte ſich der Elephant, dort blühte die Magnolie und die prä⸗ 
homeriſchen Griechen nannten es das Land der ewigen Sonne. 

Während der zweiten Kaffe tauchte mehr Land aus den Gewäſſern 
auf (II. 401). Auf beiden Hemiſphären liegend und auf engliſcher Seite 
beginnend, oberhalb des nördlichſten Teils von Spitzbergen (da, wo die 
geographifche Breite = 90° iſt, an der „Stelle ohne Breite“, wie die 
Stanzen ſagen) wird das Land, von dem wir ſprechen, auf amerikaniſcher 
Seite die Gegenden der heutigen Baffins-Bay und der benachbarten Inſeln 
und Vorgebirge umſchloſſen haben. Südlich reichte es wohl kaum bis 
zum 70. Breitegrad. Es bildete auf englifcher Seite einen hufeifenförmigen 
Kontinent, deſſen zwei Schenkel einerſeits mit Grönland, andererſeits mit 
der heutigen Halbinſel Kamtſchatka abſchloſſen, verbunden durch die an der 
heutigen Nordküſte von Oft: und Weſt⸗Sibirien gelegenen Gegenden un⸗ 
ferer Erde. Dieſer Kontinent brach zuſammen und verſchwand. 

Für den dritten Kontinent wurde der Name Cemuria vorgeſchlagen, 
nach L. Sclater's Idee, welcher zwiſchen 1850 und 1860, auf zoologiſche 
Gründe geſtützt, die prä-hiftorifche Eriftenz eines Kontinents behauptete, der 
ſich von Madagaskar bis nach Ceylon und Sumatra aus dehnte und einige 
Teile des heutigen Afrika in ſich ſchloß (II. 7). Nach der Geheimlehre 
bedeckte dieſer Kontinent die ganze Fläche vom Fuß des Hymala va, welcher 
damals das Ufer eines Binnenſees bildete, der ſich über das heutige Tibet, 
die Mongolei und die große Wüſte von Gobi erſtreckte; er bedeckte ferner 
den ganzen Raum von Chittagong weſtwärts bis Hardwar und oſtwärts 
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bis Aſſam. Don hier aus dehnte er fich ſüdwärts gegen das heutige füd- 
liche Indien, Ceylon und Sumatra; umſchloß dann in der Richtung nach 
Süden rechts Madagaskar, links Auſtralien und Tasmanien und ging bis 
in die antarktiſche Region hinab; von Auſtralien, das damals ein Binnen⸗ 
land, erſtreckte er ſich noch über den heutigen ſtillen Ozean bis zur heutigen 
Oſterinſel (unterm 26.“ ſ. B. und 110° w. £.) (II. 324). 

Dieſe Oſterinſel gehört der früheſten Siviliſation der dritten Raſſe an. 
Mit dem übrigen Teil untergegangen tauchte dieſer kleine Ueberbleibſel 
des archaifchen Seitalters durch plötzliche vulkaniſche Erhebung des Ozean⸗ 
grundes wieder empor mitſamt feinem Vulkan und feinen wunderbaren 
gigantiſchen Statuen, während der Champlainepoche der nördlichen Polar- 
ſubmerſion (Untertauchung) als ſtehengebliebener Seuge der Exiſtenz von 
Lemuria. Es wird behauptet, einige der auſtraliſchen Stämme ſeien die 
letzten Ueberreſte der letzten Abkömmlinge der dritten Raffe (II. 527), eine 
Theorie, die ſogar Haeckel vertritt, welcher, bei Beſprechung der braunen 
Raſſe Blumenbach's oder der malaifchen und der Auftralier und der Papuas, 
die Anmerkung machte: „Es beſteht eine ſo große Aehnlichkeit zwiſchen 
dieſen letzteren und den Urbewohnern von Polynefien, jener auſtraliſchen 
Inſelwelt, daß in der Urzeit hier ein einziger großer Kontinent beftanden 
zu haben ſcheint“. 

Es muß daran erinnert werden, daß dieſer Kontinent nicht nur einen 
großen Teil des ſtillen und des indiſchen Ozeans umſchloß, ſondern ſich in 
Nufeiſenform rund um Südafrika — ein Erdteil, der damals erſt im 
Bildungsprozeß begriffen und nur fragmentariſch exiſtierte — durch den 
atlantiſchen Ozean nach Norwegen erſtreckte. Der atlantiſche Teil des 
Lemuria genannten Kontinents wurde dann ſpäter zur geologiſchen Bafıs 
für den vierten Kontinent Atlantis, welcher thatſächlich richtiger als eine 
Verlängerung des älteren Kontinents, denn als eine ganz neu entſtandene 
Ländermaſſe aufzufaſſen iſt; denn das Geſetz der ununterbrochenen Kon: 
tinuität in den Prozeſſen der Natur gilt ſelbſtredend univerſell, und bei 
Kontinenten ſowohl, wie bei Raſſen iſt der Uebergang zu einer neuen 
Ordnung gewöhnlich ein allmählicher. Gewaltſame Ueberflutungen aber und 
koloſſale Erdbeben ſind in den Annalen der meiſten Nationen, wenn nicht 
aller, verzeichnet. Das Sicherheben und Sinken von Kontinenten ſchreitet 
beftändig vorwärts. Huxley hat bewieſen, daß die britiſchen Inſeln fchon 
viermal unter dem Ozean untergetaucht waren und ſich immer wieder er⸗ 
hoben und bevölkerten. Der Norden von Europa erhebt ſich fortwährend, 
während die Küfte von Grönland in rapidem Sinken begriffen if. Warum 
könnten nicht an Stelle dieſer allmählichen Veränderung in längſt vergan- 
genen Epochen plötzliche Ueberflutungen getreten ſein ? Kommen doch der⸗ 
artige Ueberflutungen in geringerem Grad auch heutzutage vor (ſo z. B. 
1885 oder 1884 bei einer der Sundainſeln mit einer Bevölkerung von 
80 000 Malayen) (II. 787). 

Die Ueberflutung von Lemuria ſoll infolge einer Reihe von unter» 
irdiſchen Erſchütterungen und von dem durch „inneres Feuer“ verurſachten 
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Berſten des Ozeangrundes aufgetreten fein, nach der Sage 700 000 Jahre 
vor Beginn der Tertiärformation, des Eocäns (II. 313). 


Denn, ebenſo wie die Entwicklung der erſten Kaſſe an ſieben weit 
voneinander getrennten arktiſchen Polarregionen — dem einzigen damals 
dort exiſtierenden Lande — vor ſich ging, begann die ſchließliche Bildung 
der dritten Raſſe in der Gegend der Behringſtraße, während das Klima 
damals ſelbſt in den arktiſchen Regionen ein halbtropiſches und den pri⸗ 
mitiven Bedürfniſſen des entſtehenden phyſiſchen Menſchen entſprechendes 
war. Der Kommentar fagt uns, daß die dritte Raſſe erſt ungefähr die 
mittlere Entwickelungs höhe erreicht hatte, als: 

„Sich die Radaxe neigte. Sonne und Mond ſchienen nicht mehr auf 
die Köpfe jener Schweiß- Geborenen herab, man lernte Schnee, Eis und 
Froſt kennen, und Menſch, Tier und Pflanze verfümmerten im Wuchs 
Dies war die dritte Pralaya der Raſſen“. 

„Dies bedeutet, daß unſer Planet ſieben periodiſchen Totalumwälzungen 
unterworfen iſt, pari passu mit dem Auftreten neuer Raſſen; ſieben terre . 
ſtriſche Pralayas oder Perioden der Serſtörung während dieſer Runde — 
dieſem Evolutionscyklus — von denen drei durch eine Neigung der Erd» 
axe herbeigeführt wurden. Im Okkultismus wird dieſes unerbittliche Geſetz 
dem „großen Regulator (adjuster) zugeſchrieben“. 

„Solche axiale Störungen haben während der gegenwärtigen Runde 
ſchon viermal ſtattgefunden; ſobald die alten Kontinente — mit Ausnahme 
des erſten — von den Ozeanen verſchlungen waren, erſchienen neue Länder 
und mächtige Gebirgsketten erhoben ſich da, wo vorher nichts derart ge ; 
geweſen. Jedesmal wurde das Bild unſeres Planeten total verändert; 
das Ueberleben der tauglichſten Nationen und Raſſen wurde durch zeitige 
Hülfe gefichert und die untauglichen, die fehlerhaften, von der Erde weg— 
ge fegte 

In jedem ſideriſchen Jahr (d. h. alle 25858 Sonnenjahre) weichen 
die Wendekreiſe, bei jedem Umlauf der Knotenpunkte, um vier Grade vom 
Pol zurück. d. h. macht die Erdaxe eine Schwankung von. 4°. 

Nun liegt, wie jeder Aſtronom weiß, gegenwärtig der Wendekreis 
etwa 25½ “ vom Aequator entfernt; es find alſo noch 2%,° bis zum 
Ende eines ſideriſchen Jahres zu durchlaufen, ſo daß die Menſchheit im 
allgemeinen, und die ziviliſierten Raſſen im beſonderen noch eine Friſt von 
16000 Jahren bis zum Ende eines ſideriſchen Jahres vor ſich hätten 
(U. 330). 

Der vierte Kontinent, den man Atlantis zu taufen übereingekommen 
iſt, bildete ſich durch Vereinigung vieler Inſeln und Halbinfeln, im 
Laufe der Seit emporgehoben, und wurde ſchließlich das eigentliche 
Heim jener großen Kaſſe der Atlantier, „einer Kaſſe, die ſich — kurz 
geſagt — aus einem Kern von Bewohnern des nördlichen Lemuriens, 
einer Gegend der Erde, die heute mitten im atlantifchen Ozean liegt, ge⸗ 
bildet haben mag“ (II. 354). 
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In bezug auf den Kontinent Atlantis, müſſen wir im Auge behalten, 
daß die von den alten griechiſchen Schriftſtellern auf uns überkommenen 
Berichte nur Verwirrung anrichten, da die einen darunter den großen 
Kontinent, die andern nur die letzte kleine Inſel des Poſeidon verftehen 
(II. 767). Plato 3. B. verflocht die Geſchichte von Atlantis, welche ſich 
über einen Seitraum von einigen Millionen Jahren erſtrecken ſollte mit 
einem Ereignis, das er auf der Inſel des Poſeidon, welche etwa die Größe 
von Irland gehabt haben mag, ſpielen ließ, während hingegen die Prieſter 
von Atlantis als von einem Kontinent ſprachen, fo groß wie Aften und 
Lybien zuſammengenommen (II. 761). Homer ſpricht von den Atlantern 
und ihrer Inſel, und die Atlanter und Atlantiden der Mythologie fußen 
auf den Atlantern und den Atlantiden der Geſchichte. Die Geſchichte des 
Atlas liefert uns hiezu den Schlüſſel. „Unter Atlas ſind die beiden Kon: 
tinente emuria und Atlantis kombiniert zu verſtehen, ſymboliſch als Perſon 
aufgefaßt. Die Dichter verliehen Atlas, ebenſo wie Prometheus das Attri« 
but höherer Weisheit, univerſellen Wiſſens und ſpeziell gründlichſten 
Dertrautfeins mit den Tiefen des Ozeans, weil auf beiden 
Kontinenten Raſſen lebten, die von göttlichen Meiſtern inſtruiert wurden, 
und weil beide auf den Boden des Meeres verſetzt wurden, wo ſie nun 
ſchlummern, bis ihre Seit kommt, wieder aufzuſteigen über die Oberfläche 
des Waſſers Und da Lemuria von ſubmarinen Feuern zerſtört 
und Atlantis von den Wellen überflutet, in den Tiefen des Ozeans ver⸗ 
ſank, fo lautet die Sage, Atlas ſei gezwungen worden, die Oberfläche der 
Erde zu verlaffen und ſich mit feinem Bruder Japetos in den Tiefen des 
Tartarus zu vereinigen“ (II. 702). Atlas perſonifiziert demnach hier einen 
Kontinent, und dieſe allegoriſche Perſon trägt Himmel und Erde gleich- 
zeitig. „Das Atlasgebirge und der Peak von Teneriffa, beides verküm⸗ 
merte Nefte der zwei untergegangenen Kontinente, waren in der Epoche 
Lemurias dreimal, und in der von Atlantis zweimal ſo hoch als heutzutage. 
In den Tagen von Lemuria, ehe der afrikaniſche Kontinent ſich erhoben 
hatte, war der Atlas ein unerſteigbares Inſelgebirge. Poſeidonis, die 
letzte Inſel von Atlantis, währte bis etwa vor 12 000 Jahren. 

„In der Eocänperiode — zitiert Mr. Sinnett aus dem Brief eines 
Meiſters — ſogar in deren früheften Anfängen hatte der große CTyklus 
der Menſchheit der vierten Raſſe, der Atlantier bereits feinen Höhepunkt 
erreicht und der große Kontinent, der Vater faſt aller jetzigen Kontinente, 
zeigte bereits die erſten Symptome des Sinkens, ein Prozeß, der bis vor 
11446 Jahren ſich fortſetzte, dem Seitpunkte, in dem deſſen letzte Inſel 
(die wir mit Ueberſetzung des urſprünglichen Namens wohl am beſten Po⸗ 
ſeidonis nennen) krachend verſank“. (Siehe Sinnett's Geheim-Buddhismus 
S. 106.) 

„Lemuria darf ebenſowenig mit Atlantis verwechſelt werden, wie Europa 
mit Amerika. Beide ſanken und gingen unter mit einer hoch entwickelten 
Siviliſation, mit ihren Göttern; jedoch zwiſchen beiden Kataftrophen liegt 
ein Seitraum von nicht weniger als — 700000 — Jahren... Warum 
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follten unſere Gelehrten nicht auf den Gedanken kommen, daß unter den 
Kontinenten, die fie erforſchen und ergründen, in deren Innern fie die 
Eocänperiode entdeckt haben, in der Tiefe des unergründeten Ozeanbodens 
noch andere und viel ältere Kontinente ſich verbergen, deren geologiſche 
Schichten noch niemals erforſcht, und die ſie eines Tages zum Aufgeben 
ihrer heutigen Theorie zwingen werdend“ 

„In bezug auf frühere Siviliſationen werden wir belehrt, daß die 
Siviliſation der Griechen und Römer und ſelbſt diejenigen der Aegypter 
nichts ſeien im Vergleich mit denjenigen, die mit der dritten Raſſe be- 
gannen Es wird behauptet, daß eine Reihe von Siviliſationen 
ſowohl vor, als nach der Eisperiode exiſtierte“. 

„Auf der von Vordenſkiöld mit der Vega im arktiſchen Ozean ent— 
deckten Gruppe von Inſeln fanden ſich foſſile Pferde, Schafe, Ochſen 
u. ſ. w. unter gigantiſchen Gerippen von Tieren, die Perioden angehören, 
in denen nach der Lehre der Wiſſenſchaft der Menſch auf der Erde noch 
gar nicht exiſtiert haben ſoll. Wie kommen denn dieſe Pferde und Schafe 
in die Geſellſchaft antediluvianiſcher Rieſengeſchöpfe d fragt ein Meiſter in 
einem Briefe. (Sinnett's Beheim-Buddhismus S. 67.) Die Geheimbücher 
geben darauf die Antwort, daß das Klima in jenen Regionen mehr als 
einmal gewechſelt habe, ſeit die erſten Menſchen dieſe jetzt beinahe unzu⸗ 
gänglichen Breiten bewohnten. Im Mythos von Phaéton wird erzählt, 
daß bei ſeinem Tode ſeine Schweſtern heiße Thränen vergoſſen, welche in 
den Eridanus herabfielen und fih in Ambra (Bernitein) verwandelten. 
Nun findet ſich Ambra aber nur in den nordiſchen Meeren, im baltiſchen 
Meere z. B. (der Eridanus kann alſo mit dem Po nicht identiſch fein, 
wie gewöhnlich angenommen wird). Der Mythos von dem mit dem Tode 
kämpfenden Phaeton, wie er den erkalteten Sternen der nördlichen Regionen 
Wärme bringt, am Pol den vor Kälte erſtarrten Drachen erweckt und 
endlich in den Eridanus geſchleudert wird, ſpielt in allegoriſcher Form 
direkt auf den in jenen weit zurückliegenden Seiten ſtattgefundenen Klima: 
wechſel an, welcher die Polarregionen aus einer kalten Sone in eine ſolche 
mit gemäßigtem warmem Klima umwandelte. Phattons, des Ufurpators 
der Verrichtungen der Sonne, Sturz in den Eridanus infolge Jupiters 
Donnerkeil aber, iſt eine Anſpielung auf den zweiten Klimawechſel, der 
in jenen Regionen ftattfand, als dieſes Land, auf dem einſt die Magnolie 
geblüht, ſich in eine verödete Region ewigen Eiſes verwandelte. Dieſe 
Allegorie ſchließt demnach die Vorgänge während zweier Pralayas (Pe: 
rioden der Ruhe des Abſoluten) in ſich und iſt richtig verſtanden ein Beweis 
für das außerordentliche Alter der menfchlichen Raſſen“ (II. 770). 

„In dem Mythos von den drei von Kronos in einem dunkeln Land 
feftgehaltenen Rieſen, ſieht der eſoteriſche Kommentar „drei Polarländer, 
die zu wiederholten Malen bei jeder neuen Ueberflutung oder Verſchwinden 
eines Kontinents, um einem andern Platz zu machen, ihre Geſtalt ver 
änderten .... Allein, wenn auch hierbei jedesmal die ganze Oberfläche 
ein anderes Ausſehen bekam, die arktiſche und antarktiſche Region wurde 
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von diefer Umgeſtaltung wenig berührt ... Die Kontinente gehen auf 
mehrfache Weiſe zu grunde: einmal durch Feuer, ein anderes Mal durch 
Waſſer; entweder durch Erdbeben und vulkaniſche Ausbrüche, oder durch 
Verſinken und die großen Derheerungen des Waſſers. Unſere gegenwärtigen 
Kontinente werden den Fluten zum Opfer fallen“ (II. 776). 

Dies find in Kürze zuſammengefaßt die Cehren der Geheimlehre be⸗ 
züglich der Entſtehung und Vorbereitung der Erde, zu einer Stätte für 
die Entwickelung der Menſchen. Bei dieſer kurz gedrängten Darſtellung 
mußten die Lehren der wiſſenſchaftlichen Autoritäten über denſelben Gegen⸗ 
ſtand leider unerörtert bleiben, ſo lehrreich auch für den Leſer eine ſolche 
Nebenanderſtellung wäre, die nachzuholen nicht dringend genug empfohlen 
werden kann. Der Leſer möge eingedenk ſein „daß heutzutage mancher 
Kenner der griechiſchen Mythologie zur Ueberzeugung neigt, daß Heſiods 
Theogonie ſich auf hiſtoriſche Vorgänge ſtützt .. .. und daß die in Sym⸗ 
bolen auftretenden eſoteriſchen mythologiſchen Darſtellungen weiter nichts 
find, als Wegweiſer, die zu prähiftorifchen Thatfachen hinführen“ (II. 777). 


— 


—— 


eher Kartenlegen und ahrknäume. 


Don 


Werner Friedrichsort. 
* 


e Auguſt dieſes Jahres ging der Redaktion die Adreſſe einer 
Kartenlegerin in Berlin zu!). Dr. Hübbe-Schleiden und ich begaben 
uns infolgedeſſen dorthin, da, wie man uns mitgeteilt hatte, die Frau 
einen recht bedeutenden Ruf genießt, und wir uns perſönlich von ihrer 
£eiftungsfähigfeit überzeugen wollten, um gegebenen Falls unſeren Leſern 
darüber zu berichten. 

Ich bemerke vorweg, daß meiner Ueberzeugung nach die Frau uns 
nicht kennen konnte; bei mir wenigſtens dürfte es direkt als unmöglich zu be⸗ 
zeichnen ſein, da ich erſt am Tage vorher zur Beiwohnung des theoſopiſchen 
Kongreffes nach Berlin gekommen, und ſeit 1'% Jahren nicht dort 
geweſen war. N 


Unſer Beſuch gegen 11½ Uhr wurde zunächſt nicht angenommen, 
wir wurden vielmehr gebeten, in etwa zwei Stunden wiederzukommen, da 
der Andrang zur Seit zu groß ſei. Auch als wir gegen 2 Uhr uns wieder 
einſtellten, mußten wir noch etwa ½ Stunde warten, ehe Dr. Hübbe- 
Schleiden vorgelaſſen wurde. Wir unterhielten uns während unſerer 
Wartezeit nur wenig und zum Teil wegen der Anweſenheit der Tochter 
der Seherin in engliſcher Sprache. Als ich endlich an die Reihe kam, 
fand ich im Nebenzimmer, das ebenfalls wie das Wartezimmer recht 
geſchmackvoll ausgeſtattet war, eine Fran etwa Mitte der vierziger Jahre, 
die zwar leidend erſchien — fie lehnte in Bettkiſſen in einer Sofaede — 
dennoch durch ihr Aeußeres in keiner Weiſe auf ihre mediale Veranlagung 
ſchließen ließ. Sie forderte mich auf, ihr gegenüber vor einem Tiſche 
Platz zu nehmen und in üblicher Weiſe die Karten zu miſchen, abzuheben 
und ihr einzeln zu reichen, worauf ſie dieſelben in gewiſſer Reihenfolge 
vor ſich ausbreitete. Nach kurzem Beobachten derſelben begann ſie, 


) Die Adreſſe wird auf Wunſch von der Redaktion mitgeteilt. 
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anſcheinend direkt aus der Lage der Karten ſchließend, mit außerordentlicher 
Lebhaftigkeit und teilweiſe der dem Berliner eigentümlichen draſtiſchen 
Schilderungsweiſe, mir die Gründe meiner Anweſenheit in Berlin klar und 
beſtimmt auseinanderzuſetzen, ſo wie ſie außer mir nur ganz wenigen 
intimen Freunden bekannt ſein konnten; ſagte mir beſtimmt, daß aus meinen 
geſchäftlichen Plänen dieſes Mal nichts werden würde, eine Thatſache, die 
mir erſt die nächſten Tage beſtätigten. Nachdem die Karten dann noch 
wiederholt neu gemiſcht und neu gelegt worden waren, kamen mehrere 
durchaus treffende Mitteilungen aus meinem Familienleben. Ueberraſchend 
war beſonders die Erwähnung, daß ich eine Schweſter ganz jung durch 
den Tod verloren habe, ein Ereignis, deſſen ich mich ſelbſt nicht mehr 
erinnerte, welches mir erſt ſpäter wieder einfiel. Sodann die buchſtäblich 
eingetroffene Dorausfage, daß ich an demſelben Tage noch zwei Briefe 
erhalten würde, den einen von einer Dame in Trauer, der mir eine Ent— 
täuſchung bringen würde. Einige Mitteilungen waren zweideutig, aber nur 
einige wenige direkt falſch. 

Auf meine Bitte geftattete mir Frau H. ihre Handlinien zu unterſuchen, 
ich fand in ihnen, ebenſo wie in denen ihrer Tochter, die ich vorher zu 
beobachten Gelegenheit gehabt, den reinen intuitiven Typus, bei der 
Tochter die Kopflinien allerdings noch mehr dem Mondberge zugeneigt, 
als bei der Mutter. 

Mein Endurteil iſt, daß Frau H. nicht unbedeutend medial veranlagt 
iſt, was durch die, allerdings nicht beweiskräftigen, eigenen Ausſagen von 
ſich wiederholenden Wahrträumen beſtätigt wird. 

Ueber Dr. Hübbe⸗Schleiden's Beobachtungen zu berichten, bin ich nicht 
autoriſiert, ich gebe daher nur die von mir gemachten wieder. 

Was mich nun bei meinem Beſuche beſonders intereſſierte, war der 
Derfuch der Feſtſtellung der Thatſache, ob die Benutzung der Spielkarten 
der Seherin nur als unweſentliches Mittel der Konzentration ihrer Gedanken, 
beſſer, als Mittel der Herbeiführung des exſtatiſchen Schauens dient, alſo 
ob die Karten nur ein ſubjektives Mittel des Erkennens, gleichſam eine 
geiſtige Brille, ſeien, oder ob ſie durch ihre verſchiedene Lage thatſächlich 
einen objektiven Gegenſtand des Erkennens darſtellen. 

Ehe ich zu meiner Schlußfolgerung komme, ſeien mir zur weiteren 
Erläuterung folgende Bemerkungen geſtattet. 

Geſetzt den Fall, von zwei Stationen werden gleichzeitig zwei Eiſenbahn— 
züge auf einem Geleiſe gegeneinander abgelaſſen. Die einzelnen Paſſagiere 
wiſſen nichts von der drohenden Gefahr, ſelbſt die Führer können trotz 
ihres weiteren Ausblickes erſt kurz vor der Kataſtrophe das Kommende 
vorausſehen. Dagegen kann der Telegraphiſt, der auf einer Station die 
Abfahrzeiten vergleicht, die Entfernungen und die Schnelligkeit der Süge 
kennt, ohne am Grte des Geſchehens zu fein, den Suſammenſtoß vorher- 
ſagen. Noch jemand aber vermag die Sachlage zu überſchauen, derjenige 
nämlich, der ſich in einem Ballon über die Erde erhebt und ſich das 
hierdurch erweiterte Geſichtsfeld nutzbar macht. 
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Oder: Denken wir uns ein großes dichtes Gewebe. Ein Weſen, 
welches ſelbſt in dieſem hin und her der Fäden verſtrickt iſt, vermag den 
Suſammenhang derſelben, das Muſter, welches ihr anfcheinend regellofes 
Gefüge bildet, nicht zu erkennen. Anders derjenige, der etwa die Zeichnung 
des Gewebes vor Augen hat, die gleichmäßige Wiederkehr derſelben Muſter 
erkennt und hieraus das Auf- und Niedertauchen eines Fadens berechnen 
kann, und anders derjenige, der von einem höheren Standpunkte aus das 
Ganze überblickt. 

Aehnlich verhält es ſich mit den ſogenannten Wahrſagekünſten. Auf 
zweierlei Weiſe ſind ſie möglich, erſtens durch ſchrittweiſes, induktives 
Folgern, Berechnen und nach ähnlichen Vorgängen Schließen, und zweitens 
durch ein Sicherheben auf einen höheren Beobachtungspunkt. Dom höchſten 
bis zum niedrigſten verläuft alles Geſchehen geſetzmäßig, der Kosmos, 
das wohlgeordnete Ganze dieſes Weltalls, ift in analoger Weiſe ein 
Organismus, wie der kleinere eines Planeten, wie der noch kleinere eines 
Menſchen. „Das Obere iſt gleich dem Unteren“, ſagt ein okkultiſtiſcher 
Wahrſpruch. Es iſt dem ſorgſamen Beobachter in dem Studium eines 
Geſchehens Material zum Schließen auf analoge Vorgänge gegeben, ob 
er dieſe Schlüſſe immer richtig zieht, iſt eine andere Frage. Es wird 
dies wohl nur dann der Fall ſein, wenn gleichzeitig die intuitive Begabung 
des richtigen Erfaſſens aller Nebenumſtände gleichzeitig mit vorliegt. Alles 
Geſchehen iſt kauſal bedingt. Wir vermögen mit unſerem Alltags- 
bewußtſein allerdings nicht die einzelnen Fäden der Kaufalität zu 
verfolgen, ebenſo wenig, wie wir mit unbewaffnetem Auge all' die 
Milliarden von Lebeweſen um uns wahrnehmen können. Wie aber die 
phyſiſche Beobachtungsgabe individuell verſchieden iſt, ſo iſt es auch die 
pſychiſche. Jede bewußte oder unbewußte Handlung des Einzelnen iſt 
genau die Aeußerung ſeines Charakters, d. h. ſeines durch ſein Karma 
bedingten Entwickelungsſtadiums. Aus je der Handlung alſo vermag 
ein feiner empfindender Menſch Rückſchlüſſe auf den Charakter oder das 
Harma des Einzelnen zu machen und nicht nur aus den bewußten Handlungen 
ſelbſt, ſondern ſogar aus der durch das oft unbewußte Handeln geſchaffenen 
Umgebung. Man ſagt oft und mit Recht, daß jeder Menſch ſeiner 
Umgebung das Gepräge ſeines Charakters aufdrücke. Wie aus den von 
mir unwillkürlich gezogenen Karten müßte alſo noch in viel höherem 
Maße etwa die ſcheinbare Unordnung, dies mir ſo liebe Durcheinander 
auf meinem Schreibtiſche dem feherifch Beanlagten Gelegenheit zu Wahr- 
ſprüchen über mein Karma geben. Es führt dies ſchließlich zu den 
Erſcheinungen der ſogenannten Pfychometrie. 

Ich ſchließe daher aus meinen Beobachtungen bei Frau H., daß 
thatſächlich die Lage der Karten es iſt, welche die Grundlage ihrer 
Ausſprüche bildet, daß aber nicht dieſe Lage allein eine richtige Vor 
ausſage ermöglicht, ſondern daß eine feinere Empfänglichkeit für den 
überfinnlichen Suſammenhang gerade dieſer meiner Wahl zu meinem 
Karma vorliegen muß. 


—— — 
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Diefe Empfänglichkeit verläuft natürlich in den meiſten Fällen ganz 
unbewußt. 

Nun ließe ſich meiner Meinung nach ein weiteres intereſſantes 
Experiment mit dieſen Kartendeutungen verknüpfen. 

Es bliebe nämlich zu ermitteln, ob thatſächlich alle Vorkommniſſe 
durch das Kartenlegen vorausbeſtimmbar ſind. Es müßte durch zahlreiche 
Verſuche feſtgeſtellt werden, ob nicht vielleicht eine Anzahl ganz beſtimmter 
Fälle, ſagen wir etwa, um ein Beiſpiel zu wählen, Unglücksfälle durch 
Elementarereigniſſe, ſich nicht auf dieſe Weiſe vorher kundthun. Sollte 
ſich dieſe Bypotheſe beftätigen, fo wäre damit feſtgeſtellt, daß, während 
alles andere in beſtimmter Weiſe durch mein Karma bedingt wird, doch 
eine gewiſſe Reihe von Eingriffen in mein Schickſal aus einer anderen 
Kauſalverkettung ſich herleitet. Wir ſtehen noch ſo ſehr am Anfange 
unſerer Forſchungen, daß von vornherein eine ſolche Annahme fremder 
Eingriffe in unſer Schickſal nicht von der Hand gewieſen werden darf. 

Als ein vielleicht hierher gehörendes Beiſpiel möchte ich folgende 
Einſendung des Herrn Berg: Ingenieur A. R. anführen: 

„Im Winter des Jahres 1890 leitete ich einen Betrieb auf Chromerze 
in der Gegend von Tampadel bei Reichenbach in Schleſien. Um einen 
kleinen Schacht abzuteufen, wurde darin Tag und Nacht gearbeitet. 
während der Nacht wurden nur drei Arbeiter beſchäftigt, deren Arbeit fo 
eingeteilt war, daß ſie zuerſt alle zuſammen im Schachte bohrten und 
fprengten, und dann zwei zum Haſpeln (Hinaufwinden) ausfuhren, während 
der dritte das Einladen der Erze in die Kübel beſorgte. 

So war es auch in der Nacht vom 25. zum 24. Dezember. Ich 
ſchlief damals in meinem Stübchen im Dorfwirtshauſe, etwa ½ Stunde 
Wegs vom Schacht entfernt. Mein Schlaf war, wie er im Gefolge einer 
einfachen Lebensweiſe, mäßiger Anſtrengung in freier Luft und völliger 
Geſundheit zu ſein pflegt, ruhig, feſt und traumlos. Das Erwachen trat 
ſonſt nur zur beſtimmten Seit ein. In dieſer Nacht erwachte ich jedoch 
zu einer ungewohnten Stunde mit dem Drange, Licht zu machen und die 
Seit feſtzuſtellen. Meine Taſchenuhr wies auf ½ 4. Das plötzliche 
Erwachen zu dieſer Seit befremdete mich ſehr; ich forſchte nach der 
Urſache, ohne eine ſolche ermitteln zu können; alsdann legte ich mich 
wieder nieder — ohne jeden Argwohn; konnte aber trotzdem nicht mehr 
einſchlafen, was ſonſt innerhalb einiger Minuten geſchehen wäre. So verging 
wohl eine halbe Stunde, da wurde mein Name laut gerufen. Einer der 
Arbeiter meldete mir, daß ein Teil des Schachtes eingeſtürzt wäre. Schnell 
warf ich mich in meine Sachen, bald war ich oben. Glücklicherweiſe hatte 
keiner der Arbeiter eine Verletzung davongetragen. Der Schaden war nur 
ein materieller. Mich nach den näheren Umſtänden erkundigend, fragte 
ich auch nach der Seit. 

Dieſe konnte mir mit völliger Genauigkeit angegeben werden, „denn“, 
ſagte der eine Arbeiter, „wir hatten eben zu haſpeln aufgehört und wollten 
wieder unten bohren, bei dieſer Gelegenheit ſahen wir nach der Uhr, es 
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war gerade ½ 4, da brinkelte es ſchon und ehe wir nachſehen konnten, 
kam die Wand auf uns hernieder“. — Da die Uhren der Arbeiter ſtets 
nach der meinigen gerichtet wurden, auch zu der Seit gleiche Stunden 
anzeigten, ſo iſt damit feſtgeſtellt, daß der Unfall genau in dem Momente 
eintrat; als ich erwachte. 

Bloßer Sufall kann das kaum geweſen ſein. 

Im darauffolgenden Sommer hatte ſich der Betrieb weſentlich ver⸗ 
ändert; wir waren zum Tagebau übergegangen d. h. zu einem Verfahren, 
wie etwa ein Steinbruch betrieben wird. Im Hintergrunde ſtand noch 
die Wand, in ſie hinein führte ein kurzer Stollen. 

An einem Montage erwachte ich in meinem ſtändigen Wohnort 
Frankenſtein mit der unbeſtimmten Ahnung, daß ein Unglück drohe. Obwohl 
ich keinen beſonderen Grund zu Befürchtungen hatte, dachte ich dabei 
doch zuerſt an die Grube, an den Betrieb. Ich eilte von der letzten 
Bahnſtation Reichenbach an den Betriebtsort, fand aber hier alles, wie 
zu erwarten, in der beſten Ordnung. Um nur ja nicht etwas zu überſehen, 
übernahm ich ſelbſt alle irgend wie gefährlichen Arbeiten, wie Herſtellung 
der Patronen, Beſetzen der Sprenglöcher mit Dynamit und Abbrennen der 
Schüſſe. Die Seit verſtrich ohne jedes außergewöhnliche Ereignis. Es 
war 6 Uhr Abends; da rollten in dem kleinen Stollen einige kleine Brocken 
herunter, ein durchaus nicht ſeltener Vorfall. Sonſt hätte er mich höchſtens 
veranlaßt, etwa noch loſe gewordene andere Brocken herabreißen zu laſſen, 
diesmal aber hielt ich ihn für die letzte Warnung oder Erneuerung meiner 
Ahnung; ich rief, da ich unten nichts auffälliges bemerken konnte, dem 
gerade oben anweſenden Aufſeher zu, auch dort genau nachzuſchauen. Er 
fand, daß die hohe Wand ſich allmählich ablöſe und einzuſtürzen drohe. 
Schnell waren Mannſchaft und Arbeitszeug geborgen. Punkt ½7 Uhr, 
zu welcher Seit wir ſonſt die Schicht beendeten, erfolgte der mächtige 
Einſturz der hohen Wand an der Stelle, wo eben eine Anzahl Arbeiter 
beſchäftigt geweſen war“. f 

Mit Erklärungsverſuchen, wie Erhebung der Pſyche auf die aſtrale 
Ebene, iſt bei derartigen, nicht gerade ſeltenen Vorkommniſſen, wenig 
geſagt. Machen wir uns doch das Weſen des Schlafes und Traumes 
einmal kurz klar. Das bewußte Leben mit ſeinem Sitze im Gehirn empfängt 
während des wachen Suſtandes fortwährend durch den Apparat der 
ſenſiblen Nerven Empfindungen, die es in Anſchauungen umſetzt. Erſt 
nachdem dieſe Anſchauungen gebildet ſind, wird vermittels der motoriſchen 
Nerven der bewußte Wille zum Ausdruck gebracht, 3. B. hören, verſtehen, 
antworten. Der innige Suſammenhang zwiſchen den drei Gruppen (der Inder 
unterſcheidet ſie ſehr ſcharf als buddhi indriyani, manas und karman 
indriyani), wie er im wachen Suſtande vorhanden iſt, löſt ſich beim Schlafe. 
Das Gehirn empfängt durch die ſenſiblen Nerven keine neuen Eindrücke 
mehr, es iſt von ihnen iſoliert, es vermag jedoch auch keine bewußte 
Willensäußerung mehr kundzuthun, da es andererſeits auch von dem 
motorifchen Nervenapparat iſoliert iſt. Die zuletzt empfangenen Eindrücke 
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werden langſam vom Gehirn verarbeitet, dies ift das Einſchlafen. Während 
fo die Außenwelt abgefchloffen ift, wird ein anderer Kontakt mit dem 
Gehirne geſchloſſen; zum Swecke feiner Ernährung taucht das Gehirn 
ganz in das un bewußte Leben des Blutumlaufes ein. Profeſſor Deußen 
braucht bei der Erklärung dieſes Vorganges ein ſehr hübſches Bild, indem 
er ſagt: „Indem die Natur den Stillſtand der Maſchine benutzt oder auch 
herbeiführt, um dieſelbe auszubeſſern, fo ereignet es ſich, daß durch ihr 
geſchäftiges Wirken und Walten gewiſſe leiſe Anſtöße bis zu den Teilen 
des Gehirnes dringen, deren Affektion im Wachen die Anſchauung der 
Außenwelt hervorzurufen pflegt. Indem dieſelbe nun (wie die Saiten 
eines Klaviers beim Putzen) im Schlafe von innen hin und wieder afficiert 
werden, vollzieht der Verſtand fofort feine gewohnten Funktionen (die 
Saiten erklingen) und ſchafft hierdurch die Anſchauung des Traumes“. 

Was hier beim gewöhnlichen Traume das unbewußte Leben durch 
ſeine Blutzuſtrömungen zu verworrenen Bildern geſtaltet, kann aber nicht 
dasſelbe ſein, was ſich bei Warnungsträumen äußert. Hier erkennen wir 
vielmehr ein beſtimmtes, zweckbewußtes Wollen. Wenn wir nun bei der 
Nypnoſe, einem gleichen Zuftande der Iſolation des Gehirnes von den 
beiden Nervenapparaten, beobachten, wie ein fremder Wille den Kontakt 
mit dem Derftande des Mediums herſtellt, fo können wir logiſcherweiſe 
bei den Erſcheinungen der Warnungsträume auch nur auf einen bewußten 
fremden Willen zurückſchließen. 

Dies iſt es, was ich als noch zweifelhaften Punkt zur Diskuſſion 
ſtellen und gerne einer Reihe von Verſuchen unterworfen ſehen möchte. 


Wie ich zun Anerkennung 
einen üherfinnlichen Tell bekehnk wunde. 


Von 


Martin Fließ. 
5 


99 konnte ein größerer Skeptiker ſein als ich, und wenn die 
Unterhaltung im Freundeskreiſe das Gebiet des Nätfelhaften be» 
rührte, war ich unſern „Miſſionaren“ gegenüber ſtets ein mit allen 
Argumenten der Wiſſenſchaft ausgerüſteter Gegner. Unſere „Miſſionare“ 
waren zwei Freunde, welche in das Lager des Spiritismus übergegangen 
waren, zu deſſen eifrigſten Verfechtern gehörten. 

Bei mir hatten ſie mit ihren überſpannten Ideen, Wahnvorſtellungen 
und wie ich ihre Ueberzeugung ſonſt nannte, kein Glück. Wenn der 
Glaube an ein Fortleben und an eine ausgleichende Gerechtigkeit nach 
dem Tode die Menſchen auf Erden ſchon veredelt und für das Jenſeits 
beſſer vorbereitet, ſo muß ich hinſichtlich meiner ſpiritiſtiſchen Freunde 
diefer Thatſache inſofern Gerechtigkeit zollen, als die beiden einſtigen 
Higföpfe ſeit ihrem Uebertritt in das ſpiritiſtiſche Lager die fanfteften 
Menſchen geworden ſind, deren Beſtreben darin gipfelt, Anhänger für 
ihre neue Cehre zu werben. Den heftigen Angriffen, denen fie deswegen 
ausgeſetzt waren, begegneten ſie mit Milde. 

„Es giebt Dinge zwiſchen Himmel und Erde, von denen ſich auch 
Deine Schulweisheit nichts träumen läßt“, entgegnete mir ein alter Gym⸗ 
naſialprofeſſor, der mir von ſpiritiſtiſchen Sitzungen erzählt hatte und 
wegen feiner Keichtgläubigfeit von mir tüchtig ausgelacht wurde. 

„Gehe hin und überzeuge Dich! Hüte Dich aber, das für Täuſchung 
zu halten, was Du unfähig biſt, zu erklären: ſonſt biſt Du Dein eigener 
Betrüger!“ 

Dieſe Worte meines gelehrten Freundes brachten mich zum Nach⸗ 
denken. Ich nahm an einer Sitzung teil. Die darin erlebten Dinge über- 
zeugten mich aber nicht, weil ich mich wie viele auf ihren Derjtand 
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pochenden Menſchen nicht entſchließen konnte, anzuerkennen, was ich nicht 
begriff. 

Ich dachte keineswegs an Betrug, denn meine ehrenhaften Freunde 
und das in kataleptiſchem Suſtande von einer anweſenden ärztlichen 
Autorität unterſuchte Medium bürgten für Ausſchließung jeder Täuſchung. 
Selbſt als bei hellem Campenſcheine unſichtbare Hände über mein Geſicht 
fuhren, ſelbſt als ich auf meinem Stuhle in die Mitte des Simmers von 
nicht wahrnehmbaren Weſen gerückt, dann mit dem Stuhle hoch empor 
gehoben und während einer Diertelminute ſchwebend gehalten wurde, 
ſo daß das Geſetz der Schwere aufgehoben war, ſelbſt da glaubte ich 
noch nicht an überſinnlich wirkende Weſen. 

„Teils Selbſthypnoſe, teils Magnetismus, welcher, durch die gebildete 
Nandkette der Anweſenden verſtärkt, in einer noch nicht aufgeklärten Weiſe 
wirkt, ſchien mir alles zu fein. Noch weniger Eindruck machten auf 
mich die nicht phyſikaliſchen, alſo mehr das ſeeliſche Leben ſtreifenden 
Experimente. So klopften die aus dem Tiſche hervorſchallenden Töne 
deutlich die Geburts: und anderen Gedenktage unſerer lebenden und ver- 
ſtorbenen Tieben. Auch hierfür hatte ich mir eine ähnliche Erklärung 
zurechtgedacht. Doch hörte ich auf, meine ſpiritiſtiſchen Freunde zu ver⸗ 
ſpotten. Ich ließ ſie in ihrem Glauben. 

Erſt ein Traum bekehrte mich. — 

Mein biederer verſtorbener Kollege, der Schätzmeiſter P., einſt einer 
der tüchtigſten Beamten unſeres Leihamtes, erſchien mir im Traume. Ich 
ſelbſt ſah mich hinter dem Tiſch im Amtszimmer beſchäftigt mit dem Ab- 
ſchätzen von Haufen Goldes und Juwelen, als ein Herr und eine Dame, 
beide Franzoſen, hereintraten. 

„Parlez-vous . . . . 2“ fragte der Fremde. „Oui“, antwortete ich. Ich 
ließ mich nicht ſtören, das zahlreich anweſende Publikum abzufertigen. 
Inzwiſchen war es der Dame gelungen, ihre ziemlich umfangreiche Hand- 
taſche zu öffnen, auf deren Außenſeite ein goldgeſticktes Monogramm blitzte. 
Swei ſchwere ſilberne Leuchter entnahm ſie derſelben und ſetzte ſie vor 
mir nieder. 

„Votre legitimation, Monsieur!“ redete ich ihren Begleiter an. 

„Le President de la république frangaise etc.“ las ich.... alſo ein 
genügender Paß. Abgemattet nach befonders reichlicher Arbeit, wollte ich, 
ohne ihr Metall auf ſeine Echtheit zu prüfen, die Leuchter wiegen, als 
Kollege P. neben mir ſagte: „Unecht!“ 

Ich erwachte. Der Traum war zu Ende. Ich habe dasſelbe drei- 
mal geträumt. 

Bald darauf hatte ich angeſtrengt zu thun. Der Kollege, welcher 
das Abſchätzen der Pfandobjekte mit mir teilte, war krank und beurlaubt, 
ſodaß ich die doppelte Arbeit bewältigen mußte. Eben blickte ich nach 
der Eingangsthür, als ein Herr und eine Dame hereintraten. 

Bekannte Geſichter l.. „Was iſt das 7“ blitzte es durch mein 
Hirn. Schon ftand das Paar vor mir. 
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„Parlez-vous . . .. 7“ fragte der Fremde. „Oui“, antwortete ich etwas 
erbleichend. Ich forderte ſeine Legitimation und wußte, daß er mir einen 
Paß reichen werde. — Richtig, ſo war es: 

„Le Président de la république francaise“.... las ich und zweifelte 
nicht, daß die Dame mir zwei ſilberne Leuchter aus ihrer Taſche über- 
reichen würde. Richtig, aber die Taſche beſaß an der Außenſeite nicht 
das goldgeſtickte Monogramm, und doch: jetzt wendete die Dame die 
Taſche, und deutlich ſtrotzte die Goldſtickerei mir entgegen. 

„Unecht“ .. .. hatte das Traumgeſicht gewarnt. Ich taumelte an 
den hinter mir ſtehenden kleinen Tiſch, auf dem die Chemikalien zur 
Prüfung der Edelmetalle ruhen. 

„Wirklich unecht“, murmelte ich und wies das Pfand zurück. Ich 
fixierte die eleganten Ausländer, ſtudierte jede ihrer Mienen, als ſie, mit 
dem Einpacken der echtem Silber täuſchend ähnlichen Leuchter beſchäftigt 
waren: Es waren dieſelben Geſichter, dieſelben Toiletten, die der Traum 
mir dreimal gezeigt hatte. 

War es möglich, daß ein erfahrener Schätzmeiſter durch ein derartiges, 
nicht ſeltenes Falſifikat getäuſcht werden konnte, ohne daß man ihm irgend 
welche Warnung zukommen ließ? Unmöglih, wenn er das ihm zur 
Abſchätzung vorgelegte ſorgſam prüft. Bft aber drängt die Arbeit, der 
Beamte fühlt ſich ſicher und im Vertrauen auf die Rechtlichkeit des Pfand- 
gebers ſchätzt er das Metall ohne Probe, bewilligt die Summe und muß 
dann den bedeutenden Schaden tragen, wenn das in einem ſolchen Falle 
nicht wieder abgeholte Pfand zur Derfteigerung gelangt. 

So wäre es mir damals ergangen: ohne die Warnung meines mir 
einſt im irdiſchen Leben treuen Kollegen, welcher mir auch in jener uns 
rätſelhaften Welt feine Zuneigung bewahrt, wäre ich wirklich betrogen 
worden. 

Ich bin jetzt von der überſinnlichen Welt überzeugt. 


Die Viſiun eines (Oeihes. 


Don 


Jasper Niemand. 
N 


Wees hatte eine Sage geleſen und wiederholte ſie mir aus dem 
Gedächtniſſe: 

Ein griechiſches Weib ward von zwei Geiſtern in Geſtalt von weiſen 
Chaldäern beſucht. Dieſe ſtatteten fie mit überſinnlichen Kräften und 
mit übermenſchlicher Erkenntnis aus. Infolge deſſen war ſie im ſtande, 
alle Dinge wahrzunehmen, die in allen Ländern unter der Sonne ge- 
ſchahen, und fie war völlig erhaben über alles menſchliche Weh und alle 
menſchlichen Schwächen, ausgenommen nur über die Ciebe und den Tod. 
Das Weib wohnte allein mit den Sternen, den Palmen und den rauſchen— 
den Waſſern; ſie war ruhig und mit ſich im Frieden, und ſie war den 
Göttern gleich an Weisheit, an Einſicht und Sufriedenheit. Da kam eines 
Tages ein wunder, müder Wanderer und bat um einen Schluck Waſſers, 
um feinen Durſt zu löſchen und feine Wunden zu waſchen. Sie gab ihm 
das Erbetene, und während ſie es ihm gab, berührte fie feine Hand; da» 
nach verließen ſie allmählich alle ihre magiſchen Kräfte, und die Chaldäer 
kamen nicht wieder zu ihr. Im ganzen unermeßlichen Weltall horchte ſie 
nur auf eine Stimme; ihre Augen waren für die Erde und den Himmel 
blind; ſie ſuchte nur ein einziges Antlitz. Sie hatte keine Macht mehr 
über die Geiſter der Menſchen, auch nicht über die Geſchöpfe auf dem 
Lande und in der Luft; ſie hatte ihre Krone in den Staub geworfen und 
war Sklavin geworden. Ihre Sklaverei war freilich ſüßer als ihre Stärke 
je geweſen war, weit ſüßer — für einige Seit. Dann ward der Wanderer 
des Aufenthaltes müde; feine Wunden waren heil und fein Durſt war ge- 
ftillt. Er ſtand auf und ging hinweg; fie war allein und ganz ver: 
laſſen in der Totenſtille der Wüſte — aber die Chaldäer kamen nicht 
wieder. 

So lautete die Erzählung. Doch ſie ſcheint damit noch nicht zu Ende 
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zu ſein; und ich meine zu wiſſen, wie ſie weiter geht und was ſie 
bedeutet. 

Als das Weib gute Fortſchritte gemacht und Kraft erlangt hatte, war 
es ihr gutes Recht, von den Göttern geprüft zu werden. Nun werden 
wir am meiſten aber durch die Liebe und den Tod geprüft. 

So wurde fie, wie die Sage berichtet, trauernd in der Wüſte ver⸗ 
laſſen. Sie rief nach den Chaldäern und nach deren Kraft, an der ſie 
früher Teil genommen hatte. Aber Kraft läßt ſich nicht herbeirufen; man 
muß ſie ſich erwerben und ſie ſich zu eigen machen. Dann rief ſie den 
Tod herbei. Aber der Tod kommt nicht ſchnell zu denen, die er als 
Freund heimſucht. Nur als furchtbarer Krieger und als Feind iſt ſein 
Nahen ſchnell und ſchrecklich. Sie konnte nicht ſterben. In aller Welt 
blieb ihr nur die Liebe; dieſe konnte fie nicht ertöten und vergeblich 
ſuchte ſie, ſich dieſer Bürde zu entledigen. Für immer konnte ſie nicht ſo 
in der Wüſte liegen bleiben. Ihre große Liebe trieb fie an; und fie er- 
hob ſich, brennend vor Verlangen, nur noch einmal jenes weit entfernte 
Antlitz zu erſchauen; ſie wollte die ganze Welt durchſuchen, um noch ein⸗ 
mal dieſen Anblick zu genießen. Sie nahm Abſchied von den grünen 
Palmen und den klaren Waſſern, und ſie wanderte über den glühenden 
Sand; ihr Schutzgeiſt aber und der Geiſt des Meiſters in ihr gingen mit 
ihr, ungeſehen. 

So kam ſie in die Welt und ſuchte. Auf allen Seiten ihres Weges 
fand ſie Sünde, Elend, Krankheit, Tod und Scham und Bitterkeit, und 
alles Unrecht, das der Menſch auf andere Menſchen häuft, und alle 
Sinnen ⸗Cuſt und Seelen⸗Freuden, die nur Schmerz gebären in der Sukunft. 
Da ſie ihn nicht fand, den Wanderer, den ſie ſuchte, fragte ſie ſich: 

„Was nun, wenn er ebenſo unglücklich iſt wie alle dieſe hier d“ 

Und als das Herz ihr bei dieſem Gedanken weit von Mitleid auf- 
ging, ſuchte ſie mehr und mehr dem Leidenden zu helfen und ergriff die 
Hände derer, die fie anflehten und die ſich an ihrem Gewande an- 
klammerten — Alles um ſeinetwillen. Indem ſie ſo dieſe Elenden lieben 
lernte, hoffte ſie auch, jene innigere Liebe zu dem Einen zu vergeſſen. 
Doch ſie hoffte nur vergebens, denn der Meuſchen Liebe iſt gar ſtark und 
prüft uns wie ein zweiſchneidiges Schwert. Suletzt rief ſie zu allen 
Göttern: „Laßt mich ihn nur einmal ſehen und dann ſterben!“ 

So ſtark war dieſer Schrei, daß alle Himmel bis ins Innerſte von 
ihrem wild verzweifelndem Verlangen widerhallten; auf dieſe eine Forde ; 
rung ſetzte ſie ihr ganzes Glück und ſie entlockte den Karmiſchen Mächten 
in dieſer einen Gabe Alles, was dieſe für ſie in manchem künftigen Leben 
noch als Schatz vorrätig hatten. Ihr Schutzgeiſt verbarg ſein Antlitz und 
erzitterte, aber der Geiſt des Meiſters in ihr ſchaute als ein treuer Wächter 
unbewegt ihrem Beginnen zu. 

So fah fie den Geliebten. Der Mann hat ſich verändert. Die Der- 
drießlichkeit des Lebens hatte ihn ermüdet. Sein Daſein war getrübt 
durch eine dunkel über ſich ergießende Flut, die allen ſeinen Handlungen 
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ein gefärbtes Ausſehen verlieh, ihn in all ſeinen höheren Beſtrebungen 
behinderte und rätſelhaft fein Leben untergrub, ihm ſelber unbewußt und 
unbekannt. 

„Treib' jene böſe Flut zurück!“ ſagte ſie, und dann fragte ſie wieder: 
„Was ift dieſe Flut d“ 

Ihr Schutzgeiſt konnte ihr vor Thränen nicht antworten. 

„Deine Liebe iſt es. Deren ſtarke Schranken widerſtehen dem Ge— 
ſetze und verhindern deſſen Wirkung“, ſprach der Wächter, jener Geiſt des 
Meiſters in ihr, ihr höheres Selbſt. „Horch auf die Swietracht ſeines 
Daſeius“. A 

Das Weib brach in ein Wehklagen des Mitleids und der eigenen 
Beſchämung aus. 

„Er iſt verändert. Liebeſt du ihn noch d“ fragte ihr Schutzgeiſt. 

„Mehr denn je liebe ich ihn und ſehne mich darnach ihm Troft zu 
bringen“, antwortete ſie. 

„Siehe“, ſprach nun ihr Schußgeift zu dem Wächter, „wie ſtark ift 
dieſe Kiebe, die durch Pein geläutert ward. Wirſt du das Weib nicht 
jetzt erlöſen d“ 

Doch unbewegt erwiderte der Wächter: „Als jener Mann ſie in der 
Wüſte fand, redete fie damals zu ihm von jenen fternenbellen Wahrheiten 
in der Dunkelheit der Sinnenwelt? Ja, ich weiß wohl, fie ſprach mit 
ihm, doch ihre Worte waren wie lebloſe Formen, während ihre Stimme, 
der Träger, die Töne der Eiebe girrte. Ja, ich weiß, daß fie ihn wohl 
belehrte und mit Särtlichkeit und Mitleid ſeiner wartete, aber heiſchte ſie 
nicht dafür Belohnung, die Belohnung ſeiner Liebe? Welches freie 
Tiebeswerk verlangte wohl die Gegengabe d Sie wollte ihm nur dienen, 
ſagſt du? Wiſſe denn, daß in den Zimmelshöhen Tauſende von Geiſtern 
ſind, die lange Seitalter hindurch auf die Erlaubnis warten, dienen zu 
dürfen und oft darum vergeblich bitten. Sum Dienſt der Liebe zugelaſſen 
zu werden, iſt die Gabe aller Gaben in der Macht des göttlichen Geiſtes. 
Sah fie feinen Seelenfunken nach Befreiung von Perſönlichkeit und Sonder , 
heit verlangen? Sah fie unter jener Schale, die der äußere Menſch iſt, 
fein inneres Selbſt — das ſtrahlende, in dem Gewebe der Materie ge- 
fangene — auf feinen Erlöſer warten? Nein, fie ſah nur ihr eigenes 
Spiegelbild, den Abglanz jener Flamme ihres eigenen Derlangens. Dieſes 
Bild ſtrahlte fie auf ihn; und dieſer Glanz ihres eigenen verliebten 
Sehnens war es, was ſie liebte. Das Gepräge, das ſein Weſen dadurch 
für ſie gewann, ſchwand dahin, denn ſein Schutzgeiſt bewahrte ihn. Und 
dann trieb ihn der „Wächter“ in ihm von ihr fort. Das Leben führte 
ihn hinweg. Er kam in andere Umgebung, aber ſchleppte, ohne es zu 
fühlen, jene dunkle und ſich immer weiter ſtreckende Kette ihres Sehnens 
nach ihm mit ſich. Das Weib liebte ſich ſelbſt, indem fie fo die Liebe 
liebte; fie, der von den Göttern Kraft verliehen worden war, entäußerte 
ſich ihrer um des eigenen Selbſtes willen“. 

„Ach! Sprich nicht ſo!“ rief der Schutzgeiſt. „War denn nicht hinter 
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dieſem Rauche eine reine Flamme d War nicht ein lebendiger Keim in der 
Schale dieſer Kiebe d“ 

„Schaue!“ antwortete der Wächter. 

Als das Weib nun, in Verzückung feſtgebannt, aufſchaute, ſah ſie 
über dem Geliebten eine Geſtalt von übermenſchlicher Schönheit, herrlich 
und vollendet, Einen von jenen Mächtigen, deren Geiſt die Welt erfüllt, 
ſtark um zu helfen und zu retten, miteinander eng verbunden und von⸗ 
einander abhängend, Alle in Einem und Einer in Allen, die unſterblichen 
Schaaren, das höhere Selbſt des Menſchen. Wie ſie den Geliebten ſo 
verwandelt, ſo verklärt ſah, brach ſie aus in einem Freudenſchrei: „Er iſt 
frei! iſt frei!“ 

Dann beugte ſich der Wächter über fie, während der Schußgeift atem⸗ 
los horchte. 

„Soll er Einer von Jenen werden und ſich gänzlich über dich er⸗ 
heben d“ 

„O! Führt ihn hin zu jenen geſegneten Höhen!” ſagte das Weib. 

„Jene Höhe wird nur von Menſchen ſelbſt errungen durch Seelen» 
ſtärke, Pflichterfüllung, Selbſtverleugnung und durch völliges Einswerden 
mit dem Geſetze; er kann dies erreichen. Oder willſt du — du Bekritt⸗ 
lerin des Geſetzes, die du es nach deinem eigenen Wunſche bilden und 
den allgemeinen Gang der Dinge ſtören möchteft — willſt du ihn auf 
dieſem Wege zurückhalten d“ 

„Warum kann er denn nicht, von meiner Liebe geleitet, an dies Siel 
gelangen d“ fragte fie. 

„Mit deiner Liebe, ja; denn Liebe macht ja eben frei das, was 
ſie liebt. Nicht aber mit deinem Verlangen belaſtet, kann er jenes Siel 
erreichen. Das Geſetz des Geiſtes hat euch leiblich getrennt. Wer könnte 
wohl jenem Geſetz widerſtehen, ohne ſelbſt daran zu ſcheitern P! Aber 
Liebe hält zuſammen und erhält und kennt auch weder Raum noch Seit“. 

Das Weib neigte ihr Haupt. Aus ihrem Herzen rang ſich eine wilde 
Klage los; doch hatte ſie das herrliche Geſicht geſehen; und es verlangte 
ſie darnach, ihren Geliebten auf ſeinem Wege, auf dem Pfade des Ge— 
ſetzes zu ſehen: „Laß ihn frei!“ rief ſie. 

„Wenn aber dein Derlangen ihn zurückruft .. . 7“ 

„Haft du denn vergeſſen, o, du Fleckenloſer, oder haft du nie gewußt, 
daß wahre Liebe nur das beſſere Selbſt, das ſtrahlende Ideal liebt 
Ich war blind, jetzt aber ſind die Augen mir geöffnet. Ich überlaſſe ihn 
dem höheren Leben, jenem Leben, welches das Geſetz iſt. Und ich, ich 
ſegne dies Geſetz, obwohl es mich verleugnen mag, weil es ihn frei 
macht“. 

Wie ſie ſo ſprach, ſchien es, als ob in ihrem Herzen etwas breche. 
Vor ihrem Geiſtesauge ſchwebte jenes große, blendend herrliche Bild der 
befreiten Menfchheit, erhoben auf den Schwingen aller Sorgen, wie fie 
ſelbſt fie jetzt erlitt, erhoben zu der lichten Schaar der Himmlifchen gerade 
durch die Kraft alles erduldeten Leides. Die Welt, die leidet, und die 
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Welt, die ſiegt, fie waren eins und alle, oben jo wie unten, waren Ur- 
bilder der Seelen, die befreiten und frei wurden durch die Macht der 
höheren Liebe. 

„Ich liebe die Welt“, rief ſie, „denn Alles iſt eins in ihr!“ 

Auf dem Antlitz des Schutzgeiſtes erſtrahlte große Freude. „Du haſt 
gefiegt durch Liebe“, fagte er. „Für dich bleibt nur der Tod noch übrig, 
dem du zu begegnen und den du zu überwinden haſt!“ 

Der Wächter aber ſprach: „Nein. Der Tod iſt überwunden; denn 
der einzig wahre Tod, das iſt der Tod des eigenen Selbſts. Sie lebt für 
Alle; ihre höhern Kräfte werden ihr zurückgegeben, denn die Gewalt aller 
Gewalten ift die allumfaſſende Liebe. 

So lautet der Text der Wahrheit. Wenn das Weib nur ihre Kraft, 
die Seele zu erheben, recht erkennen würde, ihre Kraft, das ſtrahlende 
Bild der Vollendung vor den Augen des Mannes zu entfalten, ihre Kraft, 
dies Ideal zu nähren und zu pflegen, ſie würde, — ſo liebend — den 
Mann lehren, was wahre Liebe iſt, und ihn befreiend, ihn für immer 
in den höheren Banden halten, welche alle Seelen miteinander in der 
All⸗Seele umfaſſen. 


r OT WORT Te Tyan N. 


Bruder nnffhaff. 


Don 


Shefi Vohrn. 
* 


Een und altersgeſchwärzt waren die Wände feiner Selle. Die hol⸗ 
prigen Dielen des Fußbodens klafften zollbreit auseinander und. 
knarrten unter jedem Tritt. Eine ſchmuckloſe Bettſtelle mit Strohſack, ein 
alter wurmſtichiger Schrank, ein langbeiniger Tiſch und zwei harte Stühle, 
bildeten die ganze Einrichtung des Gelaſſes. Auf dem Tifche ſtand ein 
ſteinern Waſſerkrüglein und darneben lag ein Brevier; über dem Bette 
hing ein großes, hölzernes Kruzifix, und eine alte, angerauchte Campe 
hing von der Decke herab. 

Hier wohnte Pater Damian, oder Bruder Ernfthaft, wie er ſcherz⸗ 
weiſe von den Kloſterbrüdern benannt wurde, denn nicht einmal der 
Schimmer eines Lächelns ward je auf ſeinem Geſichte geſehen. In den 
Sellen der übrigen Brüder ſahs ganz anders aus, die trugen den Stempel 
der Eigenart ihrer Bewohner. Der eine Bruder war weichlicher Natur, 
er hatte einen Teppich vor ſeinem Bette und eine bunte Sudecke, ſogar 
ein Roßhaarkiſſen unter dem Kopfe. Ein Anderer entpuppte ſich als 
Bücherwurm, wie ein Bücherbrett, welches über die ganze Längswand 
der Selle lief, bezeugte. Da gabs eine bunte Geſellſchaft von allen er- 
denklichen Autoren der Vergangenheit und Gegenwart. Bruder Nerbert 
zeigte ſich als Blumenfreund, er verfügte über ein grünendes, blühendes 
Fenſterbrett, und Bruder Romans Selle war eine perfekte Bildergallerie. 
Es gab da ſieben verſchiedene Madonnen, einen Erzengel mit dem Flammen⸗ 
ſchwert, einen feuerlöſchenden heiligen Florian, einen Ritter Georg, den 
Drachen tötend, eine heilige Agnes mit dem Lamm, und andere Streiter 
und Streiterinnen der Kirche. 

So hatten dieſe und alle andern Brüder ihren Neigungen Rechnung 
getragen, und Bruder Damian den ſeinen auch. Um ihn und in ihm 
wars ernſt, kahl, todt; er hatte mit dem Leben abgeſchloſſen und die Welt 
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mit ihren Genüſſen lag weit hinter ihm. In Blumen, Bücheru und 
Bildern war ja Leben — Leben, und das gehörte nicht in feine Selle. 


Sein äußerer Menſch aber ftand ganz im Widerſpruch mit dieſer 
Selle, der war Kraft und Leben. Der dunkle Habit mit der weißen 
Gürtelſchnur umfloß eine edle Geſtalt, die groß und breitſchultrig mit der 
ausgeſtreckten ſehnigen Hand die Decke berühren konnte. Ein dunkles, 
feuriges Auge blitzte unter buſchigen Brauen hervor, und der mächtige, 
braune Vollbart bedeckte faſt die ganze Bruſt. 

Da ſaß er nun vor dem Fenſter ſeiner Selle rittlings auf einem 
harten Stuhl, die Arme über der Lehne gekreuzt und den Kopf darauf 
geſtützt. Er ſann und ſann über das Unerhörte was ſein Ohr vernommen, 
über den ganz merkwürdigen Auftrag, welchen ihm der Prior ſoeben er⸗ 
teilt hatte. Er, der Weltabgewandte, der innerlich Tote, ſollte den Pinſel 
wieder zur Hand nehmen und follte malen! 


In der Dorfkirche unten war Feuer ausgebrochen, hieß es, und das 
Altarbild ein Raub der Flammen geworden, und er, er war auserſehen 
zum Schaffen eines neuen Bildes. Er zog die Stirne in düſtere Falten. 
Hatte er ſich nicht gelobt, nie mehr im Keben einen Pinſel anzurühren d 
Hatte er nicht der Kunſt geflucht? Hatte er nicht einen Fauſtſchlag — 
— — doch nein, nein, daran wollte er nicht zurückdenken; die Seit lag 
ferne, und mit der Vergangenheit hatte er ernſtlich gebrochen. Seit zehn 
Jahren entbehrte er ſchon den Duft friſcher Farben, zehn Jahre hatte er 
vor keiner Staffelei geſeſſen und nun — wie wird das gehen d Was 
kann da zu Tage kommen d Ein Bild d Unmöglich! — — — Sollte er 
nochmal den Jammer durchmachen, der ihn fchon einmal faſt zur Der- 
zweiflung trieb d 

Ja, ja, das wollte man von ihm! Er ſollte wieder hintreten wie 
damals vor eine leere Fläche mit vor Freude und Sehnſucht geſchwellter 
Bruſt, mit der ſtolzen Hoffnung, ſein tiefinnerſtes Empfinden feſtbannen zu 
können. — Er follte wieder hintreten mit dem Bewußtſein der Kraft, 
ſpielend vollbringen zu können was er wollte, was er erſtrebte. Ei, wie's 
da wogte und tobte in ſeinem Innern; wie das berauſchte, wie das ſelig 
machte! So war der Anfang — damals. 


Der Stift warf die Umriſſe hin, und da lag's wie hingezaubert auf 
der Keinwand was er träumte — zwar noch in nebelgrauer Ferne, aber 
es mußte näher kommen, es mußte! Und es kam auch. In raſtloſer Arbeit 
und ernſtem Streben fand er jene Befriedigung, die der ſüßeſte Lohn für 
menſchliches Thun iſt. O hätte er ſich damit begnügt! Wie aber konnte 
er ſich damit begnügen d Es fehlte, es mangelte etwas, was erreicht 
werden mußte, gelte es, was es wolle! Dem menſchlichen Geiſte wird ja 
Alles möglich, wenn nicht in Wirklichkeit, ſo doch im Traume. Pater 
Damian nickte vor ſich hin — ſein ganzes vergangenes Leben war ein 
Traum, ein farbenreicher Traum, in welchem jenem Bilde die größte Rolle 
zufiel. Es ſollte ihn zum Gipfel des Glückes führen, dieſes Bild, es war 
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ja ein hoher Preis darauf geſetzt, ein ſo hoher, daß es ihm davor 
ſchwindelte. — — — 

Wie die Arbeit raſch von ſtatten ging! Wie leicht ihm das Schaffen 
wurde! Und ſein Werk wuchs und wuchs der Vollendung entgegen. — 
Der Vollendung 7! Welch ein Hohn! Hei, wie's ihn nun überkam! Wie 
ihm plötzlich als Stückwerk erſchien, was die ganze lange Seit des Schaffens 
ſo groß vor ſeiner Seele geſtanden! Aber noch war er ruhig, noch ſagte 
er ſich: „Das Auge iſt getrübt, die Seele iſt müde, ruhe aus“. 


Und nach der Ruhe lachte ihn ſein Werk wieder freundlich entgegen 
— aber nicht lange, dann verwandelte ſich dies Lachen in höhnendes 
Grinſen. Eine Stümperei, ein nichtsſagendes Farbengemenge, hohles 
Machwerk war ſeine Schöpfung — aber nein, nein, nein, das war wieder 
Täuſchung, wie konnte Stümperei ſein, was er ſich unmittelbar vom 
Himmel geholt?! O, die Qual der Zweifel, wer wollte ihn davon be⸗ 
freien? — — — 


Ei, er ſollte befreit werden davon — nur zu bald. Da kamen ſie 
angerückt die Preisrichter, die Herren mit ſtolzen, klingenden Namen, die 
Auserwählten der Künſtlerſchar, mit wichtigen Mienen und fragenden 
Blicken. Er ſtand ſeitwärts, atemlos, mit ſtockenden Pulſen, um aus 
dieſen Blicken ſein Urteil zu leſen, um ſich Gewißheit darüber zu holen, 
ob er ſelig oder verdammt werden ſolle. Schaudernd wandte er ſich weg, 
er meinte in einen Abgrund zu blicken, denn unergründlich ſchien es ihm, 
was Alles er aus dieſen Augen leſen mußte. Spott und Hohn, Neid und 
Mißgunſt, Verachtung, Neugier, Ueberraſchung und Bewunderung; die 
ganze Stufenleiter menſchlichen Empfindens. Und er wußte ſein Urteil, 
noch ehe es geſprochen war. — — — Ein Graubart ſtand unweit der 
prüfenden Gruppe mit höhnendem Geſichtsausdruck. Er galt für über⸗ 
fpannt, und verbrachte feine Zeit mit Malen von Karrifaturen, welche er 
meiſterhaft auszuführen verſtand; im übrigen wurde er von Keinem ernſt 
genommen, war aber allgemein beliebt ſeiner Schrullen und Späße wegen. 
Der kam auf ihn zu und klopfte ihn auf die Schulter: „Laßt Euch's nicht 
nahe gehen, junger Mann; ich gebe auf das Urteil dieſer dort gar nichts 
— glaubt Ihr vielleicht, die find fertig mit ſich felbft? noch viel weniger 
als Ihr es ſeid; die haben kein Recht ſich zu Richtern aufzuwerfen, weil 
der Zufall ihnen einmal günſtig war. — Euer Bild iſt gut, ſagt Euch 
das dreimal vor und Ihr glaubt es — das iſt die ganze Lebensweisheit. 
Der KHünſtler ift noch nicht geboren, der immer Selbſtbefriedigung findet 
bei ſeinem Schaffen, der nie an ſeinem Können zweifelte. Die dort ſind 
innen auch nicht ſo wie ſie ſich nach außen geben. Narren ſind ſie alle, 


keiner weiß was er will“. — Mit einem verächtlichen Blick auf die Gruppe, 
entfernte er ſich gemeſſenen Schrittes. 
„Narren ſind ſie alle, keiner weiß was er will!“ — In ſeiner 


Sache aber wußten ſie Alle was ſie wollten. Das Urteil war bald ge⸗ 
ſprochen. — — — 
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Da befiel ihn jene Bitterkeit, aus der die Weltverachtung entſpringt, 
jene ohnmächtige Wut, die keine Grenzen kennt und die nicht mehr weiß, 
was ſie beginnt. Mit einem Fluch auf die heilige Kunſt, trat er zu 
ſeinem Bilde hin und zerſtörte es mit einem kräftigen Fauſtſchlag. Ihm 
war, als würde ihm das Herz aus dem Leibe geriffen und zertreten; aber 
hoch erhobenen Hauptes, ohne fein zerſtörtes Werk noch eines Blickes zu 
würdigen, ſtürmte er fort, fort aus der Welt, die keinen Reiz mehr für 
ihn hatte und keinen Platz für den Ausgeſtoßenen des Glückes. 

Er flüchtete in die ſtillen Kloſtermauern, und am Halſe des würdigen 
Priors weinte er fein £eid aus. Der nahm ihn liebevoll auf und unter- 
wies ihn in allem Nötigen — ſo ward er Pater Damian. Aber die 
Schwingen ſeiner Seele waren und blieben gelähmt, — nie mehr konnte 
fie ſich erheben. Und jetzt, jetzt verlangte derſelbe Mann, der ihm Croft 
gab, indem er ihn vergeſſen lehrte, er ſolle wieder verfaſſen, was er ver: 
fluchte. War das nicht ein Widerſpruchd Was hatte der vor mit 
ihm d — — — 

Was nun d Was nun d — — — 


Er ſann und ſann; der ewige Sweifel war das Verhältnis feines 
£ebens. — Was nun d Gehorſam iſt die erſte Pflicht des Ordensmannes; 
dieſe Erkenntnis hebt jeden Sweifel auf. Nun galt es zu handeln, mochte 
dann daraus werden, was da wolle. 

Er ſtrich mit der Hand über die Stirne, als wollte er die Gedanken 
beruhigen, die hinter ihr hämmerten; dann verließ er feſten Schrittes 
ſeine Selle, und wer ihm begegnete, dachte: Bruder Ernſthaft wird ſeine 
Aufgabe ſchon löſen, er thut nichts halb. Er hatte ſich ausgebeten, das 
Bild in ſeiner Selle malen zu dürfen, und es ward ihm bewilligt. 

Der Prior hatte ihm die Aufgabe geſtellt, eine Auferſtehung zu 
malen. Eine Auferſtehung! — Da ſaß er nun, den Kopf in die Hand 
geſtützt, und rief ſich alle die Auferſtehungsbilder berühmter Meiſter der 
Vergangenheit ins Gedächtnis. 

Auferſtehung! Das war ja das gerade Gegenteil vom Tod; das be» 
deutet ja Leben — erneutes Leben — ewiges Leben. Er that einen tiefen, 
tiefen Atemzug — Leben — Leben. — — — 

Er entwarf einige Skizzen. Anfangs wollte es nicht gelingen, es 
fehlte die Luft, doch die kam fo nach und nach, er wußte gar nicht wie, 
und im Derlauf von einigen Tagen war er mit feinem Entwurf im 
Reinen; die Umriſſe ſtanden angedeutet auf der Leinwand. Wie ein 
Wunder kam's ihm vor, daß er noch den Pinſel zu handhaben verſtand 
— er hatte ihn ja volle zehn Jahre nicht angerührt. Eine ungeahnte 
Seligkeit durchwogte ihn; es war ihm zu Mute wie einem Rinde bei der 
Weihnachtsbeſcherung; jeder neue Pinſelſtreich kam ihm vor wie ein Ge⸗ 
ſchenk. Er merkte mit Bewunderung, daß er gar nichts vergeſſen, daß 
nichts tot war in ihm, daß nur alles geſchlummert hatte all die Jahre 
her. Und nun überkam's ihn ſo mächtig, ſo gewaltſam — nun brach's 
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hervor wie ein zurückgehaltener Strom, dem plötzlich die Schleuſen ge- 
öffnet wurden, und er ſchwelgte in Rücerinnerung, ſchwelgte in großen, 
in erhabenen Ideen und das Herz ſchwoll ihm übermächtig. Dabei glitt 
der Pinfel über die Leinwand, als hätte er nie Raſt gehabt. Dann dachte 
er auch an längſt verſchwundene Seiten; er ſetzte ſich zurück in ſeine 
Knabenjahre, ins liebe Elternhaus; er ſah feinen Vater, wie er ihm ernft 
und würdevoll und doch zugleich fo überaus gütig den erſten Seichen ; 
unterricht erteilte. Er tollte mit ſeinen Brüdern im heckenumzäunten 
Gärtchen und erkletterte mit ihnen die höchſten Bäume. Dann fühlte er 
wieder eine weiche, warme Hand feine Wangen ſtreicheln. O, dieſe ſtille 
Liebkoſung fühlte er gar oft, wenn er fleißig und folgſam geweſen, oder 
wenn er ein kleines Unrecht eingeſehen hatte; da war die ſo weiche, 
warme Hand, die liebe Mutterhand ſo wohlthuend zur Stelle. Ach, wäre 
ſie doch nicht ſo bald ſteif und kalt geworden! Dann ſah er ſich wieder 
in die prächtigen Räume der hohen Malerſchule verſetzt, ſah all ſeine 
Kollegen, und fühlte die Begeiſterung für alles Schöne, und der Drang 
nach Erhabenem und Großem in feiner Seele nachklingen. Und dann — 
dann berauſchte ihn wieder der Duft ſpaniſchen Flieders. — — — Sie 
hatte immer blühenden, ſpaniſchen Flieder. Wie reizend ihre zarten 
Finger mit den weiß und lila Blütendolden zu ſpielen verſtanden! Wie 
anmutig ſie das von goldigem Krausgeſpinſt, wie von einem Heiligen⸗ 
ſchein umrahmte, roſige Geſichtchen auf die blühenden Fliederzweige ſenkte. 
Wie ſchmeichelnd fie mit dieſen Sweigen fein Ohr und feine Stirne be- 
rührte, wenn ſie im traulichen Swiegeſpräche in ſeinem Atelier zuſammen 
ſaßen. Einmal — es war in der Abenddämmerung, die letzten Strahlen 
der ſcheidenden Sonne lugten zum Fenſter herein — gerade fo wie jetzt; 
ſie war auf einen Stuhl geſtiegen, um ein Bild, das ſie nicht erreichen 
konnte, mit Fliederblüten zu ſchmücken. Da glitt fie aus und wäre un- 
fehlbar geſtürzt, wenn er ſie nicht in ſeinen ſtarken Armen aufgefangen 
hätte. Erſt erſchrak ſie heftig, dann aber ſchmiegte ſie ſich an ihn, ſo 
zart, ſo glühend — und er hielt ſie minutenlang unter unſagbar ſeligen 
Empfindungen an ſich gepreßt — und als er ſie anſah, ſchloß ſie die 
Augen und öffnete die Tippen, wie nach einem Kuſſe dürftend. — — — 
Pater Damian fuhr auf, in ſeinen Augen glühte ein unheimliches Feuer; 
der Pinſel flog in weitem Bogen bis an die Decke der Selle hinauf. — 
Auch das noch! Hatte ſich denn Alles gegen ihn verſchworen ? Mußte 
auch dieſe Erinnerung wach werden d Und nun geſchah etwas Unglaub- 
liches; eine Thräne floß aus den ſchönen Augen des erregten Mannes 
und kollerte den Bart hinab. — Warum ſollte ſie nicht wach werden, die 
Erinnerung an dieſe holde, keuſche Mädchenblumed Sie war ja der 
hohe Preis, um welchen er kämpfte; ihr gehörte ſein ganzes Sein, in 
ihrer kleinen Hand lag fein ganzes Lebensglück; fie hätte ihm den Corber 
auf die Stirne drücken dürfen, wenn jenes Bild — — —. Genug, 
genug des Denkens und Grübelns; fort, fort mit all dieſen ſinnverwirren⸗ 
den Gedanken! Bruder Damian erfaßte ſein Waſſerkrüglein und goß den 
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Inhalt desſelben in die Kehle; dann ftieß er es dröhnend auf den Tifch 
zurück, daß es beinahe Schaden genommen hätte. Der kühle Trank that 
ihm wohl; er bückte ſich und nahm ſeinen Pinſel wieder auf, tränkte ihn 
mit ſchwarzer Farbe und ſchrieb damit auf die Thüre der Selle; „Menſch 
fein, heißt ein Kämpfer fein“. — — — 

Das Auferſtehungsbild war vollendet, Pater Damian ſtand davor mit 
verſchränkten Armen und betrachtete es mit tiefinnerſter Befriedigung; es 
war ihm ja gelungen. 

In dem Antlitz des Heilandes lag alles, was er hineinzulegen fich 
bemüht hatte. Das war der Weltüberwinder, der Todbezwinger, der 
Schöpfer des Heils. Aus dieſem Antlitz ſprach die Güte und Milde — 
aber auch der Ernſt, aber auch die Macht. Er ſah's immer und immer 
wieder an. War das wirklich er, der ſolches ſchuf d Jetzt iſt es noch 
ſein, jetzt und in den nächſten Stunden; dann muß es hinaus aus der 
Selle, hinaus in die Welt. O wie ihn das traurig machte! Noch hatte 
kein anderes Auge als das ſeine darauf geruht, doch morgen ſchon wird's 
hinabgeſchafft in den großen Speiſeſaal vor andere Augen. 

Merkwürdig, wie kalt, wie gleichgültig ihn das ließ! Warum auch 
nicht? Es hing ja nichts ab von dem Urteil der Anderen. Gefällt es, 
wird's ihn freuen; mißfällt es, wird's ihn nicht kränken — und das Ur 
teil wird hier ein gerechtes ſein, deſſ' war er überzeugt. Der Prior war 
ein feiner Kunſtkenner, Bruder Roman desgleichen, und der greife Pater 
Hieronymus galt als bedeutender Maler feiner Seit. — Was fie wohl 
ſagen werdend — — — 

Es war ihm, als würde ein geliebter Toter, den er nun nimmer 
wieder ſehen ſollte, aus ſeiner Selle getragen, als man das Bild in den 
Saal hinunter brachte, um es dort zur Beſichtigung aufzuſtellen. Das 
ganze Kloſter war verſammelt, Alle wollten das Kunſtwerk des Bruders 
Ernſthaft ſehen und bewundern. Pater Roman und der alte Hieronymus 
ſtreckten ihm beide Hände entgegen, als er beſcheiden als der Letzte einge⸗ 
treten war, und beglückwünſchten ihn mit großer Wärme; dann trat tiefe 
Stille ein, denn der Prior ergriff das Wort: „Bruder Damian, Ihr habt 
da Großes geleiſtet“, ſagte er mit ſeiner klangvollen, ſonoren Stimme. 
„Ihr habt Eure Aufgabe meifterhaft gelöſt; das Bild iſt ein echtes, 
rechtes Kunſtwerk, Ihr habt Euch damit den Dank der ganzen Gemeinde 
erworben, und wer immer gläubig zu dem Erſtandenen aufblicken wird, 
der findet ſicher was er erſehnt, — Koffnung, Troſt, Friede; denn die 
Verheißung, welche aus dieſem Antlitz ſpricht, muß ſegenbringend fein für 
die Menſchheit“. Er ſtreckte dem Künftler die Fand entgegen. 


Da verklärte ein Lächeln die Süge des Bruders Ernſthaft; wie 
Sonnenſchein huſchte es über fein Geſicht und der teilte ſich allen Au⸗ 
weſenden mit, alle waren tief ergriffen. Und nun befiel's ihn wieder, dies 
unſagbare Empfinden, über das er nicht klar werden konnte, jenes Empfinden, 
das ihm den Atem benahm, das ihm die Bruſt zu zerſprengen drohte. 
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Sein Auge blitzte, feine breite Bruſt hob und ſenkte ſich in tiefen Atem⸗ 
zügen. N 

„Hochwürdiger Vater“, ſagte er dann, „ich danke Euch für Euer 
Lob, welches mich ſtolz macht, aber auch kühn, ſo kühn, eine Bitte an 
Euch zu wagen“. ö 

„Sprecht ungeſcheut“. 

„Ueberlaßt mir das Bild für einige Seit, und gebt mir Urlaub“. 

„Was wollt Ihr damit d“ 

„In die Welt hinaus, Auferſtehung feiern!“ entgegnete er mit fchal- 
lender Stimme. „Der Welt zeigen, wie kleinlich, wie gemein ſie war; 
ihr zeigen, wie erbärmlich ſie an mir gehandelt hat; ihr beweiſen, daß 
der immer ein Künſtler iſt, der mit der Seele ſchafft, und daß Bosheit, 
Neid und Mißgunſt, die höchſten Verbrechen ſind“. 

„Und was hofft Ihr Euch von dieſer Beweisführung d“ 

„Die endliche Beruhigung des Sturmes, der von neuem in meinem 
Innern tobt — die Auferſtehung meines Selbſtes“. 

Ein wehmütiges Lächeln glitt über die Cippen des würdigen Priors. 

„Glaubet Ihr? Wenn Ihr Euch aber täuſcht? Wenn Euch die 
Hoffnung betrügt, was denn? Bedenket, daß Euch dann der Rückgang 
verrammelt iſt zu unſerem friedlichen, ſtillen Heim; daß Ihr Euch kein 
zweitesmal mehr ausweinen könntet an meinem Halſe und Verzweiflung 
Euer Los ſein würde. Täuſcht Euch nicht, Bruder Damian, über Euer 
Empfinden — nicht Ruhe und Frieden iſt's, was Ihr ſuchen wollt in der 
Welt, fondern Ruhm und Anerkennung und laute Bewunderung. Ihr 
ſeid ein eigener, ein ſchwerfälliger Charakter, der ſich nie beſcheiden wird mit 
dem, was das Leben ihm bietet. Ich hätte Euch gerne einen Wunſch er⸗ 
füllt, aber weil ihr mir lieb und wert ſeid, muß ich Euch gerade dieſen 
Wunfch verſagen. Geht hinauf in Eure Selle und feiert Auferſtehung 
in Eurem Herzen. Nur wer ſich ſelbſt überwindet, kann Ruhe und Frieden 
finden“. 

„Der Prior ſchwieg und haftete einen teilnehmenden Blick auf Pater 
Damian. Tiefe Stille herſchte im Saal, aller Augen waren mit geſpannter 
Erwartung auf Bruder Ernſthaft gerichtet. Der ſtand wie erſtarrt und 
bleich bis in die Lippen hinein. — Dann ſtrich er mit der Hand dreimal 
über ſein Geſicht, machte dem Prior eine tiefe Verbeugung und verließ, 
ohne ein Wort der Erwiderung, geſenkten Hauptes den Saal. — — — 

„Armer Mann“, murmelte der Prior, ich dachte ihn zu heilen mit 
meinem Auftrage, indes — ja, ja, der Menſch ift kurzſichtig“. — — — 

In feiner Selle drückte Bruder Ernfthaft wieder die heiße, fiebernde 
Stirne gegen die kalten Gitterſtäbe des Fenſters und preßte die Hände auf 
fein wild klopfendes Herz. So ſtand er eine Weile aller Gedanken bar, 
bis der Klang einer Glocke, der vom Dorfkirchlein, zu ihm heraufdrang; 
das weckte ihn aus feinem Hinbrüten. 

„Nur wer ſich ſelbſt bezwingt, kann Kube und Frieden finden“, mur⸗ 
melte er — feine Lippen umſpielte ein zweifelndes Cächeln. 
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„War's ihm vorhin, nach des Priors Ausfage, nicht, als müſſe er die 
Welt aus ihren Angeln heben? Als müſſe er den Erdball in feinen 
Händen zerreiben? — — Er ein Atom im Weltall! — — 

Jetzt erfaßte es ihn wie im Spott über ſich ſelbſt. 

Noch immer tönte der Glockenklang zu ihm herauf, und ſinnend lauſchte 
er dem Klange unbewußt. — 

Endlich brach ein Strom von Thränen aus; er ſank in die Kniee 
und bedeckte fein Geſicht mit beiden Händen: „So nahe, fo nahe dem 
Ewigen und fo voll Gier nach Erdenſtaub, — fo voll niederer Leidens» 
ſchaft — ſo voll Trotz!“ — Nach dem Großen, nach dem Erhabenen, 
nach dem Ewigen dürſtete es ihn und er zerfplitterte feine Kraft in Klein ; 
lichkeit; ſeine Sinne waren verblendet geweſen und fühlten nicht die 
Quelle des ewigen Friedens, der ſeine dürſtende Seele erfriſchen konnte. 

Aermſter der Armen, raffe Dich auf! raffe Dich auf und mache Dich 
frei! Entwöhne Dich von Deinem kleinen Selbſt! „Nur wer fich ſelbſt be- 
zwingt, kann Ruhe und Frieden finden!“ 

Er erhob ſich von den Knieen, ein völlig Anderer, — wie losgelöft 
von allem Erdenſchmerz war ſeine Seele. Sein großes, weites Herz feierte 
Auferſtehung und fand Frieden in der kleinen, engen Selle. 


Plan einer deutſchen Bearbeitung 


von 


des Grafen Boßineau großem Werke 


über die 


Ungleichheit den (Denfchenraffen. 
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Ur es einem kleinen, aber auserlefenen Kreiſe von Deutſchen, 
Dank vornehmlich der warmen, unermüdlichen Propaganda Richard 
Wagner's, ſeit Jahren aufgegangen iſt, daß wir in dem Grafen Gobineau 
nicht nur eines der reichſten, univerſellſten Genies unſerer Zeit im all⸗ 
gemeinen, ſondern auch einen Bahnbrecher und Pfadführer auf den 
wichtigſten Gebieten der Kulturgeſchichte im beſonderen zu erblicken haben, 
iſt er leider dem Gros der Gebildeten unter unſeren Landsleuten noch 
heutigen Tages kaum mehr als bloßer Name, ja der Mehrzahl ſelbſt als 
ſolcher wohl unbekannt geblieben. Kaum beſſer ſteht es um die Kunde 
von ihm in den beiden Tändern, in welchen er, von den europäiſchen, 
am längſten gelebt hat und in deren einem er geboren, in deren anderem 
er geſtorben iſt: ja, dermaßen verſchollen ſcheint er in beiden zu ſein, daß 
ſogar die Angaben betreffs ſeines Geburtsortes ſchwanken und vollends 
fein Grab — die ganz wenigen Herzen der Tiebe ausgenommen — keiner 
kennt: Mahnungen beſchämendſter Art, Licht, hellſtes Cicht über den Lebens , 
lauf dieſes Großen zu verbreiten. Und an uns Deutſche vor allem ergehen 
dieſe Mahnungen, denen er unbewußt in der Tiefe feines Weſens ver- 
wandt und mit ſeinen gewaltigſten Beſtrebungen zugewandt geweſen iſt. 
Haben Frankreich und Italien, fein Geburts- und fein Todesland, ihn 
fallen laſſen, wohlan, fo richte Deutſchland, als das Land feiner Wieder⸗ 
geburt, ihn wieder auf in ſeiner vollen Glorie, und nutze und genieße ſo 
vor allen anderen Nationen die Spenden eines Geiſtes, der für eine jede 
gleichſam einen Prüfſtein ihrer geiſtigen Kraft darin aufgeſtellt zu haben 
ſcheint, inwieweit ſie ihn zu nutzen und zu genießen verſtehe. 

Der Unterzeichnete erkennt ſeit längerer Seit einen weſentlichen Teil 
feiner Lebensaufgabe darin, den Grafen Gobineau möglichft allſeitig bei 
unſeren deutſchen Landsleuten einzubürgern. Er hofft mit der Seit durch 
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Darſtellung einzelner Seiten feines Lebens und Wirkens in Zeitſchriften, 
wie auch zum Abſchluß durch eine umfaſſendere biographiſche Gefamt- 
behandlung die ſchweren Verſäumniſſe der Mitlebenden des großen Denkers, 
Gelehrten und Künftlers einigermaßen wieder gut zu machen. Vor allen 
Dingen aber erachtet er es für unumgänglich, die Hauptwerfe Gobineau's 
ins Deutſche zu übertragen, da nun einmal, ſo bedauerlich dieſe Erſcheinung 
auch ſein mag, verhältnismäßig nur ſehr wenige bei uns im ſtande ſind, 
in die Originale fremdländiſcher Geiſtesprodukte von einigermaßen großem 
Gepräge in der rechten Weiſe einzudringen. Dieſer Erkenntnis verdankt 
die in den „Bayreuther Blättern“ erſcheinende deutſche „Renaiſſance“, 
ferner die jüngſt herausgekommene Verdeutſchung der „Aſiatiſchen 
Novellen“ (in Reclam's Univerſal- Bibliothek Nr. 3103/4), endlich die 
Hoffnung, dereinſt auch das ſtolzeſte und größte der Gobineau'ſchen Kunſt⸗ 
werke, den „Amadis“, in deutſchem Gewande zu erleben, ihre Entſtehung. 

Aber nicht minder, als den künſtleriſchen, iſt den wiſſenſchaftlichen 
Werken die ernſteſte Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Es wird ſpäterer Er- 
wägung vorzubehalten ſein, in welchem Umfange und in welcher Form 
die „Histoire des Perses“, der „Traité des Ecritures cunéiformes“, inſoweit 
er für ein allgemeines Intereſſe und Verſtändnis in betracht kommt, und 
neben dieſen das alte Iran behandelnden die dem modernen ge— 
widmeten beiden Werke: „Trois ans en Asie“ und „les Religions et les philo- 
sophies dans l’Asie centrale“ weiteren Kreifen zugänglich zu machen 
ſein werden. Vor allem aber tritt hier ein Werk dominierend, ja alles 
andere zur Seite verweiſend in den Vordergrund, das nicht nur in der 
Gobineau'ſchen Geiſteswelt ſeinesgleichen ſucht, ſondern in der geſamten 
Litteratur unſeres Seitalters deren nicht allzuviele haben dürfen: der 
„Essai sur l'inégalité des races humaines“. 

Wenn irgendwo an Gobineau ſchmachvoll gefrevelt worden iſt, ſo iſt 
es an dieſem Hauptwerke feines Lebens geweſen. Es gehört durchaus 
zu den todtgeſchwiegenen — insbeſondere wird ſo leicht keiner der Vertreter 
der anthropologiſchen oder gar der hiſtoriſchen Fächer an unſeren deutſchen 
Hochſchulen es erkennen oder doch kennen wollen —; was indeſſen nicht 
verhindert hat, daß Dinge vorgegangen find, die der vornehm beſcheidene 
Franzoſe ſelbſt nicht umhin konnte, recht deutlich bei Namen zu nennen: 

„Cependant des écrivains qui possident aujourd'hui une grande r&pu- 
tation, en ont fait entrer incognito, sans l’avouer, les prin- 
cipes et m&me des parties entieres dans leurs oeuvres, et, 
en somme Fallmerayer n'a pas eu tort de dire qu'on s’en servait 
plus souvent et plus largement qu'on n’etait disposé à 
en convenir.... 

Darwin et Buckle ont créè les derivations principales du ruisseau 
que j'ai ouvert. Beaucoup d'autres ont simplement donné 
comme des vérités trouvées par eux-mémes ce qu’ils copiaient 
chez moi en y melant tant bien que malles idées aujourd'hui 
de mode.“ 
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Dieſem Stande der Dinge muß einmal ein Ende gemacht werden. 
Am hellen Tage und vor aller Welt ſind jene teils unterſchlagenen, teils 
im Geheimen und wie Kontrebande eingeführten Wahrheiten ihrem Urheber 
zurückzugeben und aus ſeinem Munde jedem, der ſie hören will, laut und 
vernehmlich kundthun zu laſſen. Indem wir der deutſchen Wiſſenſchaft 
ein ihr bisher ſträflich unbekanntes Werk zugänglich zu machen, dem 
deutſchen Geiſtesleben ein Gebiet zu erſchließen denken, das in ähnlicher 
weiſe bisher kaum je bei uns bearbeitet worden iſt, ) ſoll vor allem 
zugleich eine Entdeckung, ein beherrſchender Grundgedanke 
von allergrößter Tragweite nicht mehr in verſtändnisloſer Amalgamierung 
mit Modebegriffen des Tages, ſondern als Licht- und Wärme ⸗Sentrum 
einer eigenen, ganz neuen geſchichtlichen Weltanſchauung aufgewieſen 
werden. In der That, wie nebelhaft die bisherigen Kulturgeſchichten 
geweſen, erſieht man am deutlichſten, wenn man die genannte gewaltigſte 
unter ihnen, Herder's Ideen, einmal auf ihre eigentliche Baſis hin 
unterſucht. Es ſind dort ſo gut, wie allerwärts ſonſt, meiſt ſpekulative 
Gedanken, moraliſche Räſonnements, abſtrakte Formeln. Wohl wird die 
Menſchheit in ihren allgemein kosmiſchen, wie in klimatiſchen und ſonſtigen 
Sufammenhängen und Abhängigkeiten mit betrachtet, aber im ganzen 
doch vorwiegend, wenn nicht ausſchließlich, wie wir's auch vom einzelnen 
Menſchen nur zu lange gewohnt geweſen find, als ein Moraliſch⸗Geiſtiges 
gefaßt.?) Gobineau zuerſt hat methodifch gelehrt und bewieſen, 
daß die Menſchheit, daß Völker und Generationen, nicht nur als Forſchungs 
objekt des Anthropologen und Ethnologen, fondern gerade auch als das 
des Kulturhiſtorikers und Sozialethikers, vor allem ein leiblicher Organismus 
find, und daß alle größten und kleinſten Eeiftungen des Menſchengeiſtes, 
alle Vorzüge und Fehler der Nationen, daß jegliche Erhebung und jeglicher 
Sturz einer Siviliſation, kurz daß alles und jedes moraliſche und geiſtige 
Moment in der Weltgeſchichte auf jenes Leibliche zurückzuführen und aus 
ihm zu erklären iſt. Jenes £eibliche aber iſt die Raſſe: eine Nation 
iſt in dem Maße nach Anlage-, Leiſtungs- und Entwickelungsmöglichkeiten 
bevorzugt, als ſie einer bevorzugten Raſſe angehört (denn mit dem 
Märchen der Gleichheit in der Veranlagung der Menſchenraſſen räumt 
Gobineau ein für alle Male auf), oder — da die Kaſſen ſich gänzlich 
unvermifcht jo gut wie gar nicht erhalten haben, vielmehr die Miſchung 
der Raſſen der eigentliche phyfiologifche Hauptprozeß der Weltgeſchichte 
geweſen iſt — in dem Maße, als bei ihren Miſchungen das Blut der 
höheren Raſſe ſiegreich geblieben iſt. 


1) „Kulturgeſchichte“ ſchrieben meiſt nur ſolche, denen die Gründlichkeit der Fach⸗ 
gelehrten abging und die ſtatt des Geiſtes nur das Surrogat der Geiſtreichigkeit beſaßen. 
Wahrhaft bedeutende Männer haben das Feld immer nur fragmentariſch angebaut. 
Einzig Herder's „Ideen“ laſſen ſich neben Gobineau's Buche nennen. 

2) Daß unter dieſen Umſtänden Herder's Auffaſſung vom Weſen der Raſſe der: 
jenigen Gobineau's polariſch entgegenſtehen mußte, iſt erklärlich und ſei hier nur 
nebenbei erwähnt. Dgl. „Ideen“, 2. Buch, I, am Schluſſe. 
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Wie einft Schopenhauer in der Vorrede zu feinem Hauptwerke es 
ausſprach, er glaube hier das zu liefern, was man unter dem Namen der 
Philoſophie bisher ſo lange vergeblich geſucht habe, ſo hat auch Gobineau 
ſtolz und groß es ausgeſprochen, er habe zuerſt die wirkliche noch unerkannte 
Baſis der Geſchichte aufgedeckt. Schwerlich möchte er ſich mit ſeinem 
Glauben überhoben haben!!) Und wäre dem fo — auf alle Fälle iſt er 
einer von den Denkern, welche, wenn ſie ihre eine Kardinaltheſe aufgeſtellt, 
aus ſich geboren haben, eine ſolche Fülle tiefer und geiſtvoller Belehrung 
zu deren Deutung und Begründung beizubringen wiſſen, daß am Ende 
ihre materielle Richtigkeit für den ſinnvollen Leſer gar nicht einmal 
ausfchlieglich in betracht kommt. Uebrigens hat ſich Gobineau wiederholt 
mit Recht darauf berufen, daß nicht nur die zahlreichen Entdeckungen und 
Funde aus der Vergangenheit aller Völker und Länder, daß namentlich 
auch die zeitgenöſſiſchen und noch immer ſich anbahnenden Entwickelungen 
des Dölferlebens ſprechendes Zeugnis für feine Doktrin ablegten. 

So ſcheint es in der That, als ob die Entſcheidung über Wahrheit 
oder Irrtum der Gobineau'ſchen Theſe den Gelehrten, mit ihren Theorieen, 
von der Weltgeſchichte ſelber, mit ihren wuchtigen Wirklichkeiten, aus der 
Hand geriſſen ſei. Der „Nationalitäten,“, d. h. eben der Raſſen⸗ 
Gedanke durchzieht das moderne Dölkerleben heute mehr denn je, und 
keiner kann ſich mehr der Empfindung erwehren, daß alle modernen 
Nationen vor eine Entſcheidung, eine Prüfung geſtellt ſind, was ſie als 
Nationen — d. h. eben nach ihrer Raſſen⸗Anlage, ihren Miſchungsbeſtand⸗ 
teilen, dem Ergebniſſe ihrer Raſſenmiſchungen — wert ſeien, in wie weit 
ſie dunkel geahnten, vielleicht mit Vernichtung drohenden Stürmen der 
Zukunft gewachſen fein werden. 

Daß Sobineau, der es überhaupt nicht liebte, vor den heute ſo hoch 
gebietenden Herren, Weltprozeſſen und Fortſchritt ohne Ende, Reverenzen 
zu machen, daß er, dem es feſtſtand, daß der Menſchheit, wie dem Menſchen, 
Leben und Tod zugewieſen ſei und daß es nur darauf ankomme, möglichft 
würdig zu leben und zu fterben, in jene Sukunft ernſt und düſter hinein: 
geblickt und, was er da erſchaut, mit rückſichtsloſer, ja erbarmungsloſer 
Wahrhaftigkeit ausgeſprochen hat, gerade das iſt wohl, wie ihm ſelbſt 
nicht entgangen ſein mag, vorwiegend mit der Grund geweſen, warum 
ſein im übrigen von Geiſt wahrhaft überquellendes, von den intereſſanteſten 


) Man vergleiche hierzu beſonders den ſchon von Wolzogen angezogenen 
Ausſpruch Dührings: „Auch iſt mit der Vertiefung der Kaſſenfrage ... eine neue 
Aufgabe geſchaffen. Die Auseinanderſetzung der Nationalitäten und Raſſen nach 
Außen und im Innern iſt bis zur ernſteſten Blutfrage zugeſpitzt worden. An Stelle 
der bloß eingebildeten Eigenfhaften und unwahren Konventionen 
erwägt man das wirkliche Naturell der Raſſen und Völker. Mit dem 
Streben nach einem Fonds allgemeiner menſchlicher Gleichheit hat ſich unwillkürlich 
auch ein entſprechendes Geltendmachen der natürlichen Ungleichheiten und ihrer Kultur» 
folgen verbunden. Noch aber fehlt es in der Kreuzung von Beſtrebungen und Gegen⸗ 
beſtrebungen dieſer Art an einem orientierenden Kompaß“. Iſt dies nicht wie ein Ruf 
nach Gobineau's Werke d : 
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Fragen des Kultur- und Völkerlebens durchzogenes Werk bei den Völkern 
von heute keine Heimat gefunden hat. Sie hören unter dem tonangebenden 
Einfluſſe unſerer akademiſchen Hiftorifer, ganz andere Wahrheiten lieber, 
als daß ſie degeneriert, und daß keine ſonderlich großen Dinge mehr 
von ihnen zu erwarten ſeien. Und doch ſteht zu hoffen, daß gerade wir 
Deutſchen Gobineau trotz alledem gerne hören, ja daß uns ſein Wort 
zu einem Worte des Lebens werden werde. Denn er hat es als 
unumſtößlichen Schlußſatz ſeiner geſamten ethnographiſchen Erkenntniſſe 
hingeſtellt, daß in der germanifchen Raſſe (die er einmal ſogar geradezu 
die „weltordnende“ genannt hat) die höchſte Blüte weltgeſchichtlicher 
Entwickelung getrieben ſei, daß die in ſie gelegten Keime die wahrhaft 
befruchtenden, die edelften Lebenskeime geweſen ſeien, und das noch fort 
und fort einem Volke in dem Maße beſchieden ſein werde, als es germaniſches 
Blut in ſeinen Adern rein bewahrt habe. Nun wohlan — das iſt immerhin 
ein Troſt, ſelbſt bei ernſteſten Blicken in die Zukunft. Wir ſind relativ 
mit die wenigſt Degenerierten, und das iſt ſchon etwas. Und wenn denn 
auch alle die ſchönen Dinge, mit denen wir ſonſt unſer Hoffen über Waſſer 
zu halten gewohnt waren, nicht mehr verfangen, wenn unſer Volk den 
vielgeprieſenen „Deutſchen Geiſt“ verleugnet, wenn er das „Noblesse 
oblige“ Lügen geftraft hat, ja wenn wir den verſchiedenſten Feinden 
deutſchen Weſens das Eindringen ins Herz unſeres Landes, unſeres Lebens 
nicht nur erleichtert, ſondern geradezu zur Aufgabe gemacht haben, ſo iſt 
es doppelt unſchätzbar, uns von Gobineau ſagen zu laſſen, daß wir am 
Ende doch uns werden auf uns ſelbſt beſinnen müſſen, weil 
es einmal in uns gelegt iſt, weil wir's im Blute haben. Wie 
in der Stunde höchfter Not, beginnt eben jetzt die große hygieiniſche und 
therapeutifche Reformbewegung der natürlichen Heilkunſt ihr ſegensvolles 
Rettungswerk immer mächtiger zu entfalten: und gelingt es, fo unferem 
ſiech gewordenen Dolfsleibe, der geiſtigen Aufgaben bald aus phyfifcher 
Schwäche nicht mehr gewachſen geweſen ſein würde, noch einmal wieder 
aufzuhelfen, dann wiſſen wir ja nunmehr, daß dann auch der deutſche 
Geiſt um fo eher nachkommen und, als echter spiritus rector, die Leitung 
der deutſchen Geſchicke wieder in die Hand nehmen wird. 

So ſcheinen alle Geſichtspunkte, ideelle und praktiſche, wiſſenſchaft⸗ 
liche und nationale, auf eine Einbürgerung von Gobineau's großem 
Werke über die Menſchenraſſen hinzudrängen. Der Unterzeichnete iſt bereit, 
falls es ihm von anderer Seite materiell ermöglicht wird, ſich der umfang 
reichen, über Jahre auszudehnenden Arbeit zu unterziehen, welche er ſich 
dahin umgrenzt hat, daß er nicht nur eine treue und ſorgfältige Ueber— 
ſetzung, ſondern auch eine umfaſſende Einleitung, eine Kontrolle ſämtlicher 
Sitate (bezw. deren Komplettierung oder Rektifizierung), endlich ein Namen-, 
Sach- und Sitaten-Regiſter liefern würde. Er iſt dabei getragen von 
dem freudigen Bewußtſein, daß er, indem er ein ſo großes Unternehmen 
auf ſeine Schultern lädt, nicht allein dem großen Toten ein Sühnopfer 
bringt, welchen wir bisher als Lehrmeiſter lange nicht genug gewürdigt 
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und genutzt haben, ſondern zugleich das ſchönſte Dankesopfer dem anderen 
erhabenen Genius, welchem wir Gobineau überhaupt verdanken: unſerem 
Bayreuther Meiſter Richard Wagner. 

Somit ſeien dieſe meine Blätter der wohlwollenden Prüfung gleich ; 
geſinnter Freunde, denen die Anliegen des deutſchen Geiſtes warm am 
Herzen liegen, vertrauensvoll übergeben. 


Wilhelmshöhe bei Kajfel. Ludwig Schemann. 


Geſtimmungen 
für eine zu begründende Sobineau⸗Yereinigung. 


1) Die Gobineau-Dereinigung ſetzt ſich zum Siele, den wiſſenſchaftlichen 
und künſtleriſchen Werken des Grafen Gobineau die denkbar 
weiteſte Verbreitung zu erwirken. In erſter Linie ſollen ihre Be- 
mühungen dem Hauptwerke ſeines Lebens, dem großen Werke über 
die Menſchenraſſen, zugewandt ſein; demnächſt ſollen Neuausgaben 
oder Ueberſetzungen der übrigen Werke, Publikationen aus dem 
Nachlaß, Korrefpondenzen und biographiſche Arbeiten über Gobineau 
ins Auge gefaßt werden. 

2) Der Charakter der Vereinigung iſt bis auf weiteres ein durchaus 

privater. An der Spitze ſtehen zwei Komités, das eine in Frankreich, 

das andere in Deutſchland, aus je drei Perſönlichkeiten ſich zuſammen⸗ 
ſetzend, welche Gobineau ſelbſt oder ſeinem Werke beſonders nahe 
getreten find. Dieſe Nomités, welche im Bedürfnisfalle ſich immer 
wieder auf drei Mitglieder durch Kooptation ergänzen können, arbeiten 
einander im Sinne der unter 1) aufgezählten Aufgaben im In und 

Auslande in die Hände. Insbeſondere follen ihre Mitglieder auch 

bemüht ſein, jüngere Kräfte in das geiſtige Weſen Gobineau's und 

die Siele der Vereinigung fo einzuweihen, daß auf fie für ſpäter 

im gleichen Sinne zu rechnen iſt. 

Die Mitgliedſchaft der Vereinigung iſt an keine Nationalität gebunden. 

Der jährliche Mindeſtbeitrag beträgt 10 Mark (10 Kronen, 10 sh., 

5 fl. öſter., 2%, Dollar). Wer einen einmaligen Beitrag von min: 

deſtens 200 Mark zahlt, wird dauernd als Mitglied der Vereinigung 

geführt. Größere Spenden ſind außerdem jederzeit willkommen und 

im Intereſſe der Siele der Vereinigung erwünſcht. Mindeſtens alle 

zwei Jahre erfolgt durch Sirkular eine allgemeine Rechnungslegung. 

Die Details der Abrechnung werden durch die Komitemitglieder 

geprüft. 

Die Mitglieder erhalten nach Möglichkeit ein oder mehrere 
Exemplare der auf Koften der Vereinigung zu druckenden Publi- 
kationen — je nach der Höhe der von ihnen gezahlten Beiträge — 
gratis oder zu Vorzugspreiſen. 
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Im Falle der Auflöſung der Vereinigung ſollen etwa noch vor- 
handene Geldbeſtände zum Ankauf von Exemplaren Gobineau'ſcher 
Werke, insbeſondere des Raſſenbuches verwandt und ſolche an Biblio⸗ 
theken gemeinnütziger Inſtitute verteilt werden. 


Die hier mitgeteilten „Beſtimmungen“ empfehle ich ohne weitere Worte, 
unter einfacher HFinweiſung auf das voraufgedruckte „Memorandum“ einer 
ernſtlichen Beachtung und bethätigten Suſtimmung der Unſrigen, welche 
zugleich erſucht ſein mögen, Adreſſen von Perſönlichkeiten, bei denen auf 
Intereſſe für die Sache Gobineau's zu rechnen iſt, gef. einſenden zu wollen. 
Anmeldungen und Beiträge (auch beſondere Spenden zum Fonds 
zur Herſtellung einer deutſchen Ausgabe des Raſſenbuches) find an 
Profefior L. Schemann, Wilhelmshöhe bei Kaffel, 147. Raſenallee, zu 
fenden. Weitere Mitteilungen über die Gobineau-Vereinigung werden die 
„Bayreuther Blätter“ bringen. Hans Paul Freiherr von Wolzogen 
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Die Gaſſen⸗Unterſchiede und die Theoſophie. 


An den Herausgeber. — Bitte um Beantwortung folgender Fragen: 

1. Hann ein Theoſoph Antifemit fein? 

2. Wie erklärt ſich die doch augenſcheinlich ſo verſchiedene geiſtige Deranlagung 
der Menſchenraſſend 

reſp. wie kommt es — die kehre der Wiederverkörperung als richtig 

vorausgeſetzt — daß dieſe geiſtigen Raſſenunterſchiede ſich nicht ausgleichen d 

3. Sollte die moraliſche Inferiorität gewiſſer Raſſen, 3. B. der ſemitiſchen, 
mit der „böſen Geiſtigkeit“ zuſammenhängend D. 


1. Dieſe Frage iſt ungeſchickt geſtellt; ſie ſollte lauten: Kann ein Antiſemit 
Theoſoph werdend Und das kann er gewiß ſo gut wie jeder anders Geſonnene, 
wenn er nur Derftand genug hat, um etwas zu lernen, und Vernunft genug, um 
ſelbſtändig und leidenſchaftslos nachzudenken. Will er dann aus einem theoretiſch ge: 
bildeten auch noch praktiſch ein Theoſoph werden, dann bedarf es ſeinerſeits allerdings 
noch eines guten und ſelbſtloſen Willens. Im Uebrigen iſt dieſe Frage wohl hin⸗ 
länglich ſchon im Auguſtheft 1892 der „Sphinx“ S. 187 ff. beantwortet. 

2. Die Erklärung findet ſich in Sinnetts „Eſoteriſcher Lehre“ (Leipzig 1884). 

3. Nein; nicht generell, höchſtens einmal individuell. H. 8. 


K 
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Annie Geſant über Mediumismus. 
(Aus dem Buche „Der Tod“. Leipzig, Wilhelm Friedrich.) 


Selbſtmörder ſowohl wie auch ſolche Menſchen, welche durch Unfall 
ums Leben kamen, können mit den auf Erden Lebenden in Verkehr treten, 
ſchädigen ſich aber dadurch in hohem Grade. 

„Dies ſind diejenigen Spirits, welche von den franzöſiſchen Spiritiſten 
als die „esprits souffrants“ bezeichnet werden. Sie bilden eine Ausnahme 
von der Regel, weil fie in dem Anziehungskreiſe und in der Atmoſphäre 
der Erde — in Käma-loka — zu verweilen haben, bis die ihnen von 
Natur zugemeſſene Lebenszeit bis zur letzten Stunde abgelaufen iſt; oder 
mit anderen Worten: dieſe beſtimmte einzelne Welle der Lebens entfaltung 
muß bis zum Uferrande ſich fortflanzend fortſchwingen. Sündhaft und 
zugleich auch grauſam iſt es jedoch, ihr Gedächtnis immer wieder neu zu 
beleben und ihre Leiden zu vermehren, indem man ihnen Gelegenheit 
giebt, ein künſtliches, unnatürliches Leben zu führen, eine Gelegenheit, 
durch deren Benutzung ſie ihr Karma noch mehr überlaſten; denn man 
fordert fie ja dadurch auf, durch das geöffnete Thor der Verſuchung ein- 
zutreten, d. h. ſich der Medien und Senſitiven zu bedienen, obſchon ſie 
für jedes derartige Vergnügen im vollen Maße werden zu büßen haben. 
Ich will dies näher erklären: Selbſtmörder, welche ſich der thörichten 
Hoffnung geben, dem Leben zu entfliehen, und dann finden, daß fie gleich. 
wohl noch fortleben, haben durch eben dieſes Fortleben ſchon mehr als 
genng zu leiden. Ihre Strafe beſteht eben gerade in der Intenſität dieſes 
Lebens. Weil fie nun aber durch ihre voreilige, unüberlegte Handlungs- 
weiſe ihr ſechſtes und ſiebentes Prinzip verloren haben — (wenn auch 
nicht für immer, da ſie ja beide wieder erwerben können) — ſo benutzen 
ſie ihre Strafe nicht nur als Hilfsmittel zu ihrer Erlöſung, ſondern fühlen 
ſich oft gedrängt, ſich ins Leben zurückzuwünſchen, und verſuchen durch 
fündhafte Mittel ſich wieder an dasfelbe anzuklammern. In Käma-loka, 
dem Lande der heftigen Begierden, können fie aber ihren irdiſchen Gelüſten 
nur mit Hilfe eines lebenden Stellvertreters oder Mediums fröhnen, und 
indem ſie dies gewiſſermaßen bis zur Erſchöpfung thun, geht meiſtenteils 
ihre Monade für immer verloren. Die Opfer eines Unfalles find aber 
noch ſchlimmer daran. Wofern ſie nicht ſo rein und gut waren, daß ſie 
fofort in das Akäsa-Samadhi eingehen können, d. h. in einen Suſtand 
ruhigen Schlummers verfallen, in einen Schlaf voll blumiger Träume, 
während deſſen fie keine Rückerinnerung an das ihnen zugeſtoßene Unglück 
haben, ſondern ſich unter ihren alten Freunden und in bekannten Derhältniffen 
bewegen, bis ihre ihnen von Natur zugeteilte Lebenszeit abgelaufen iſt, 
worauf fie ſich dann in Devachan neu geboren finden — dieſen Fall aus- 
genommen, iſt ihr Schickſal ein ſehr düſteres. Denn waren ſie von Sünden 
befleckt und mit ſinnlichem Charakter begabt, dann wandern ſie als 
unglückliche Schatten umher (nicht als Geſpenſter oder Schatten, denn die 
Verbindung mit ihren zwei höheren Prinzipien iſt nicht gänzlich abgebrochen), 
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bis endlich ihre Todesſtunde herankommt. Plötzlich mitten aus dem vollen 
Strudel irdiſchen Strebens und Genießens, ſowie aus den Banden feſter 
Derhältniffe herausgeriſſen, fühlen fie ſich verfucht, die ihnen durch Medien 
dargebotene Gelegenheit zu benutzen, um ſich durch deren Vermittlung 
dieſe Genüſſe wieder zu verſchaffen. Dieſe find dann die Piſhächas, die 
Incubi und Succubi des Mittelalters, die Dämonen der Trunkſucht, Döllerei, 
Unzucht, des Geizes, Elementarweſen von bedeutender Kraft, Bosheit 
und Grauſamkeit, welche ihre Opfer zu den ſchauderhafteſten Verbrechen 
aufreizen und in der Vollbringung derſelben ſchwelgen! Sie bewirken 
nicht nur den Ruin ihrer Gpfer, ſondern ihre pſychiſchen Vampyre, die 
Ausgeburten ihrer zum reißenden Strome angewachſenen teufliſchen Leiden 
ſchaften werden endlich — mit Ablauf der ihnen feſtgeſetzten natürlichen 
Lebensperiode — aus der Region der Erden-Aura hinweg in andere 
Regionen verſetzt, woſelbſt fie für Jahrhunderte ausgeſuchte Qualen zu 
erdulden haben, die mit ihrer völligen Vernichtung enden. — — — 

Die Urſachen für die Schaffung eines „neuen Weſens“ und für die 
Beſtimmung feines Karmas find Triſyhna oder Tanha (d. i. Durſt oder 
Verlangen nach fühlendem Daſein) und Upädana oder die Realiſierung 
und Ausführung von Trifhna oder dieſer Begierde. Das Medium trägt 
nun in beiden Fällen, ſowohl in dem eines Selbſtmörders wie in jenen, 
wo der Tod infolge eines Unfalles eintrat, dazu bei, daß ſich ein ſolches 
Weſen bis zum Grade eines Elementars entwickelt. Ein Menſch, der 
eines natürlichen Todes ſtirbt, wird in der Regel „von einigen Stunden 
bis zu wenigen kurzen Jahren“ in dem Anziehungskreiſe der Erde oder 
in Käma-loka verweilen. Ausnahmen hiervon bilden die Selbſtmörder 
und ſolche, die eines gewaltſamen Todes ſterben im allgemeinen. Dennoch 
würde ein Ego, deſſen Beſtimmung es war, z. B. 80 oder 90 Jahre alt 
zu werden, welches aber angenommenerweiſe mit 20 Jahren ſich entweder 
ſelbſt entleibte oder das Opfer eines Unglücks wurde, nicht „wenige Jahre“, 
ſondern in dem gedachten Falle 60 oder 70 Jahre als „Elementar“ oder 
beſſer geſagt als „Erdenwanderer“ in Käma-loka zu verweilen haben, 
denn es iſt zu ſeinem Unglücke kein Schatten oder Geſpenſt. Glücklich, ja 
dreimal glücklich zu preiſen ſind im Vergleiche mit ihnen jene entkörperten 
Wefenheiten, welche im Schoße des Raumes ihren langen Schlummer 
halten und von Träumen umfangen leben! Aber wehe jenen, deren 
Triſhna ſie zu Medien hinzieht, und wehe auch über dieſe letzteren, welche 
fie mit einem fo verführeriſchen Upädana in Verſuchung führen! Denn 
indem ſich jene dann an die Medien feſtklammern, um von ihnen unterſtützt 
ihren Durſt nach Leben zu befriedigen, ſo ſchaffen dieſe thatſächlich die 
Urſachen für eine neue Suſammenſetzung von Skandhas, für die Schaffung 
eines neuen Körpers mit noch viel ſchlimmeren Neigungen und Leiden- 
ſchaften, als der eben verlaffene beſaß. Das ganze künftige Schickſal dieſes 
neuen Körpers wird ſomit nicht bloß durch das infolge feines früheren 
Charakters und Handelns erworbene böſe Karma beſtimmt, ſondern auch 
durch das nunmehrige Verhalten des entſtehenden Weſens. Wenn ſich 
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doch die Medien und Spiritiſten klar machen wollten, daß ſie mit jedem 
ſogenannten „führenden Engel“, den ſie mit Begeiſterung willkommen 
heißen, dieſen Engel an ein Upädana heranlocken, welches unberechenbares 
Unheil für das neue Ego in ſich birgt, das unter einem verderbenbringenden 
Einfluſſe zur Wiedergeburt gelangen wird, ſowie daß ſie mit jeder Sitzung, 
ganz beſonders aber in Materialiſationsſitzungen, dieſe unheilbringenden 
Urfachen vermehren, Urſachen, welche entweder die fpirituelle Geburt des 
unglücklichen Egos verhindern oder doch bewirken, daß es zu einem viel 


ungünſtigeren Daſein denn je wiedergeboren wird: — dann würden ſie 
vielleich doch etwas weniger freigebig mit ihren Aufforderungen ſein. 
(S. 62 ff.) 


Eine Carve wird ſehr leicht auch von Elementarweſen, d. h. von nur 
mit halbem Bewußtſein begabten Naturkräften in Beſitz genommen und 
kann dann von dieſen als erwünſchtes Werkzeug zur Ausübung der ver- 
ſchiedenartigſten Poſſen und Schelmenſtreiche gebraucht werden. Der 
Aſtralkörper des Mediums und die von ihren unſterblichen Bewohnern 
verlaffenen Käma-Rupas liefern die materielle Baſis, auf welcher die 
Elementals gar mancherlei überrafchende und ftaunenerregende Dinge 
hervorbringen können. Hier aber möchte ich mich an die Beſucher von 
Sitzungen wenden und die Vertrauensfrage ſtellen, ob es nicht vernünftiger 
wäre, die große Anzahl ihnen ja zur Genüge bekannter kindiſcher Vorgänge — 
wie Serren an den Haaren, Kneifen, Austeilen von Klapſen, Umherwerfen 
von Gegenſtänden, Aufeinandertürmen von Möbelſtücken, Spielen auf 
Harmoniums u. ſ. w. — eher für Poffenftreiche von unter dem Menſchen 
ſtehenden Kräften zu halten, als fie für Handlungen von Seelen zu erklären, 
welche fich während ihres Derweilens im Körper ſicher keine ſolchen 
Pöbelhaftigkeiten zu ſchulden kommen ließen. (S. 75). 


* 


Der buddhiſtiſche Katechismus 

von Subhadra Bhikſchu iſt ſoeben bei C. A. Schwetſchke und Sohn in 
Braunſchweig in vierter Auflage erſchienen (Preis 1 Mark). Ueber die 
Fülle des Inhalts muß man geradezu ſtaunen. Wer nichts weiter lieſt 
als dieſen Katechismus, kann ſich ſchon recht gut über den Gedankenkreis 
der Theoſophie orientieren und bekommt angemeſſene Auskunft über das 
Leben und die Kehren des Buddha Gotama. Die Mitglieder der „Theo— 
ſophiſchen Dereinigung“ und der „Deutſchen theoſophiſchen Geſellſchaft“ 
ſollten durchweg dieſen Katechismus und dazu wenigſtens noch die „Theo; 
ſophiſchen Schriften“ beſitzen, ſich einprägen, verbreiten und darnach 
leben. Sonſt ſind beide Geſellſchaften nur leere Namen auf dem Papier. 
— Für eine fünfte Auflage ſollte an ſtelle der zerſtreuenden Fragen eine 
innerlich zuſammenhängende Darftellung treten. Für Deutfchland iſt diefes 
Frage- und Antwortſpiel ein Rückfall in die Pädagogik des 16. Jahrhunderts. 
Der Katechismus ſchließt ſich in Form und Textinhalt (nicht Anmerkungen) 
an die gleichnamige Schrift von H. S. Olcott an. Dr. Göring. 


* 
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Theofopßifeße Schriften.) 


Die theofophifchen Schriften wollen den Blick von der materialiſtiſchen 
Strömung der gegenwärtigen Wiſſenſchaft und Bildung zu einer Welt— 
auffaſſung erheben, welche das Geiſtige in der Natur und im Meuſchen 
als ſchaffende und geſtaltende Macht erkennt und den denkenden Menſchen 
befähigt, die Lebensgeſtaltung im Sinne des Ideals jeder Religion und 
Philoſophie zu veredeln. Die Ueberwindung des Thieriſchen im Menſchen, 
die Herrfchaft über die blinden Triebe und zerſtörenden Leidenſchaften, die 
Beſiegung des Gemeinen und Niedrigen, die Ausrottung der rückſichts 
loſen Selbſtſucht durch Selbſtzucht und Selbſterziehung zum Geiſtigen, 
Göttlichen, Idealen iſt das Siel, welches die Sittlichkeitsgeſetze und die 
Religionen aller Seiten den Menſchen vorhalten. 

Durch einſeitige Beſchäftigung mit der Stoffwelt hat unſer Geſchlecht 
verlernt, das Geiſtige im Menſchen zu pflegen. Der Materialismus hat 
die feineren Geiſteskräfte, die edleren Regungen des Gemütes und die 
ſchöpferiſchen Elemente der Phantaſie abgeſtumpft. Die Genußſucht, das 
plunipe Lebenserbe des Materialismus, zerſtört alle mühſamen Errungen⸗ 
ſchaften der wiſſenſchaftlichen und techniſchen Arbeit für die Körper- 
gefundheit, das einzige gute Siel des Materialismus. Krankheit und 
Not treten als zerſtörende und zerſetzende Wirkung der rückſichtsloſen 
Genußſucht auf, Unzufriedenheit und Mutloſigkeit werden das Gepräge 
unſerer Seit und verwirren die Lebensgeſtaltung. 

Da reicht ihren rettenden Arm die Theoſophie (wörtlich: Gottweisheit): 
ſie weiſt den Menſchen auf ſein Inneres, das Geiſtige und Göttliche, 
welches in ihm der Entfaltung harrt. Sie ruft ihm zu, daß er die 
Rettung von Elend und Verzweiflung in ſich ſelbſt hat, daß er ſich ver- 
vollkommnen kann, wenn er guten Willen und Ausdauer hat. Sie weiſt 
ihm den Weg aus dem Wirrwarr des Lebens zum Licht, zum Ideal, zu 
Gott. Wie er dieſen Weg findet, das wollen die „Theoſophiſchen 
Schriften“ zeigen. Sie haben alſo einen praktiſchen Beruf. Soweit es 
möglich iſt, ſollen ſie in ſyſtematiſcher Reihe aufeinander folgen und den 
Leſer über das Siel der Theoſophie belehren. 

In großen Sügen entwirft das erſte Heft die Grundgedanken der 
Theoſophie. Daran reihen ſich in den folgenden Heften Erörterungen 
über das Karma, jenes Weltgeſetz, uach welchem im Geiſtes- und Körper: 
leben jeder Suſtand und jedes Schickſal feine im Menſchen liegende Urſache 
hat. Don den theoretiſchen Grundlagen wenden ſich die „Theoſophiſchen 
Schriften“ zur Lebenspraxis im Lichte der Theoſophie und wollen jedem 
denkenden, vorurteilsloſen Leſer Lehre und Rat für das Leben bringen. 

Dr. H. Göring. 


) Verlag von C. A. Schwetſchke und Sohn in Braunſchweig. „Sphinx der Theo: 
ſophie“. Von A. Befant. 20 Pf. „Karma“. Von Hübbe⸗Schleiden. 20 Pf. 
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Das Geſetz des Geiſtes nach Dr. Franz Hartmann. 
(magie. Don Dr. Franz Hartmann. Leipzig, W. Friedrich.) 


Wie alles feine Zahl, fo hat auch jedes Ding fein Maß in der Seit. 
Tag und Nacht, Sommer und Winter, Ebbe und Flut, Jahre, Nuga's, 
Manvantaras (Schöpfungsperioden), Kalpa's und Mahakalpa's von 
311040 000 000000 Jahren kehren regelmäßig wieder und es iſt dabei 
nicht mehr Staunenswertes, als daß ein violetter Kichtftrahl aus 759 
Trillionen Aetherſchwingungen in der Sekunde beſteht. Nationen, Sivili— 
ſationen entſtehen, haben ihre Kindheit, die Seit der Reife, das Greifen: 
alter und verfallen am Ende; Wiſſenſchaften, Künſte, Religionsſyſteme 
tauchen auf und verſchwinden und erſcheinen aufs neue in veränderter 
Form. Die Mode kehrt wieder, in der Kleidung wie in der Gelehrten. 
ſtube, und in den Kramläden unſerer Univerſitäten finden ſich viele längſt 
abgeſchaffte, aber wieder in die Mode gekommene Waren, friſch auf⸗ 
geputzt und mit neuen Stiquetten verſehen. So findet ſich z. B. in den 
Schriften des Theophraſtus Paracelſus die Abſtammung des Menſchen 
viel beſſer beſchrieben, als es je von Darwin geſchehen iſt, und „Hypno⸗ 
tismus“ und „Suggeſtion“ ſind nur neue Auflagen der Paracelſiſchen 
Lehre von „Magica“ und „Imagivatio“. In der ganzen Natur herrſcht 
ein periodiſch ſich drehender Kreislauf; alles kehrt wieder am Ende zu 
ſeinem Anfang zurück, und nichts wäre am Ende gewonnen, wenn nicht 
bei jeder Umdrehung die Achfe des Rades dem Mittelpunkte (der Wahr, 
heit) ein wenig näher käme und ſo den ewigen Kreislauf in eine Spirale 
verwandelte. 

Aber nicht bloß auf der phyſiſchen Ebene herrſcht dieſes Geſetz der 
Periodizität, auch die höheren Sphären gehorchen ihm. Die Dauer des 
Lebens eines Menſchen hängt nicht vom Zufall ab, ſondern iſt die Folge 
von Urſachen, welche beſtimmte Wirkungen haben. Wer die Freiheit 
ſeines Willens dazu benutzt, um dieſem Geſetze entgegen zu handeln und 
ſich ſelber mutwillig das Leben verkürzt, der wird dadurch nicht von 
dieſem Leben erlöſt. Er wird nicht ſeinen Körper, ſondern bloß deſſen 
materielle Erſcheinung los. Er beraubt ſich dadurch nur des Werkzeuges, 
um auf der phyfifchen Ebene thätig zu fein, er iſt wie ein Menſch, der 
ſich die Glieder amputieren läßt und ohne dieſelben leben muß, bis ſeine 
Stunde ſchlägt. Auch nach dem Tode folgt der Menſch bewußt oder 
unbewußt dieſem Geſetze. Sein Aufenthalt im „Lande der Seeligen“ 
(Devachan) iſt von einer gewiſſen Dauer, die von den Urſachen, welche 
er ſelber geſchaffen hat, abhängt. Sind die Wirkungen dieſer Urſachen 
zu Ende, fo tritt er als eine neue Perſönlichkeit im irdifchen Leben, auf 
dieſem oder vielleicht auf einem anderen Planeten auf. Er iſt derſelbe 
Schauſpieler in einer neuen Rolle, wenn er auch, fo lange er keine Selbit- 
erkenntnis beſitzt, von feinen früheren Rollen nichts wiſſen kann, und die 
Volle, welche er in feinen neuen Leben zu ſpielen beſtimmt iſt, hängt ab 
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von der Art, in welcher er in ſeinem früheren Daſein aufgetreten iſt; ſie 
wird durch ſein Karma beſtimmt, welches das Geſetz von Urſache und 
Wirkung auf der moraliſchen Ebene, mit anderen Worten das Geſetz der 
göttlichen Gerechtigkeit (Nemeſis) iſt. So kann es ſich fügen, daß mancher 
Große der Erde, der in dieſem Leben ſeine Stellung mißbraucht, in ſeinem 
nächſten Leben eine erbärmliche Rolle ſpielen muß, die dazu dienen kann, 
ihn zur Erkenntnis zu bringen, und mancher, der in dieſem Leben mit Fuß⸗ 
tritten vorlieb nehmen muß, mag in feinem nächſten Leben auf Erden in der 
Lage ſein, ſie zu vergelten. Die Theologen haben einen großen Wirrwarr 
geſchaffen, indem ſie das „zukünftige Leben“ irgend wohin über den Wolken 
verſetzten. Die Reinkarnation, wenn ſie richtig begriffen wird, nicht aber 
ſo wie unſere Gelehrten ſich die „Seelenwanderung vorſtellen, wird auch 
in der Bibel gelehrt. Der beſte Beweis für ihre Richtigkeit iſt aber da, 
wenn der Menſch zu ſeinem geiſtigen Bewußtſein gelangt, wodurch er 
befähigt wird, ſich ſeiner früheren Daſeinsformen zu erinnern. Gegen 
dieſen Beweis giebt es keine Argumente mehr. 

Da alle Geſchöpfe ihrem Weſen nach eins ſind, ſo ſtehen auch alle 
im innigſten Zuſammenhang miteinander und wirken bewußt oder un- 
bewußt aufeinander ein. Ein guter oder ein böſer Gedanke iſt wie ein 
Stern am Gedankenhimmel, deſſen Strahl einen wenn auch noch fo ent- 
fernt lebenden Menſchen treffen, wenn er dafür empfänglich iſt, in ſeiner 
Seele Wurzel faſſen und in ihm zur That werden kann. Man braucht 
dabei niemanden zu „hypnotiſieren“; es „hypnotiſiert“ ein Menſch den 
andern, ohne zu wiſſen, daß er es thut. Ideen ſind Dinge gerade ſo 
gut wie äußerlich ſichtbare Sachen, ja ſie ſind noch viel dauerhafter: 
denn die Erſcheinung vergeht, die Idee aber beſteht fort. 

Da jedes Menſchen Seele eins mit der Weltſeele (Mahat) und daher 
jeder in ſeinem innerſten Weſen der „Andere“ iſt, ebenſo gut wie „er 
ſelbſt“, ſo kann auch kein Menſch einem andern ein Unrecht zufügen, das 
nicht auch ihn ſelber in ſeinen Folgen trifft. In der That kehrt jedes 
Geſchöpf am Ende zu ſeinem Schöpfer zurück, der böſe Gedanke kehrt 
dorthin zurück, wo er ausgebrütet worden iſt, der Wille iſt ein Teil 
unſeres Selbſt. Wird er ausgeſandt, ſo kehrt er wieder bei uns ſelbſt ein. 

Das Selbſt iſt alles. Die verſchiedenen Perſönlichkeiten ſind nur 
Spiegelbilder, in denen der eine Menſch ſich als Erſcheinung verviel⸗ 
fältigt ſieht. Was aus dem Bewußtſein der Einzelerſcheinung hervorgeht, 
kehrt wieder zu demſelben zurück. Die That an ſich iſt nichts. Würde 
jemand, ohne es zu wiſſen oder zu wollen, die ganze Welt zerſtören, ſo 
träfe ihn keine Verantwortlichkeit. Der Wille und Gedanke (Bewußtſein) 
iſt alles. Tritt die bewußte That ins Leben, ſo iſt damit eine Kreatur 
geſchaffen, die im Reiche der Schöpfung desjenigen, der ſie geſchaffen hat, 
lebt und ſich für ihr eigenes Daſein an ihrem Schöpfer rächt. „So kehrt 
ſich der Dolch des Mörders gegen ihn ſelbſt, der ungerechte Richter ſpricht 
ſein eigenes Urteil, der Lügner betrügt ſich ſelbſt und der Dieb wirft 
ſein Eigentum weg“ (Arnold, „Leuchte Aſiens“). 
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Wie ſich das Gute von felber belohnt, fo beftraft fich das Böſe von 
ſelbſt. Außerhalb der Komödie des Menſchen im irdiſchen Leben giebt es 
keine willkürliche Beſtrafung oder Belohnung, ſondern nur die beſtimmten 
Folgen beſtimmter Urſachen, wodurch wieder neue Urſachen geſchaffen 
werden, die zu den unendlichen Verwicklungen des Schickſals den Anlaß 
geben, aus denen das Karma des Menſchen beſteht. Dies iſt das Geſetz 
des Geiſtes in der Natur, daß alles wieder aus der Dielheit zur Einheit 
zurückgeführt wird, und hierzu bedarf es der nur durch die Ueberwindung 
ſelbſtgeſchaffener Mißklänge ermöglichten Wiederherſtellung der Welthar⸗ 
monie (Seite 86—90). 
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Selbſtanzeigen. 

Da es für die Leſer unſerer Monatsſchrift wertvoll iſt, mit den Ver ⸗ 
faſſern neuer Bücher in unmittelbare Verbindung zu treten, ſo erſuche ich 
die Derlagsbuchhandlungen, denen an einer Beſprechung ihrer Werke ge- 
legen iſt, mit der Einſendung derſelben zugleich die Verfaſſer zur Abfaſſung 
von Selbſt anzeigen anzuregen. Auch den Autoren direkt gilt meine Bitte. 

Dieſer Wunſch darf nicht fo mißverftanden werden, als follten die 
Derfaffer ihre Werke loben, tadeln oder irgendwie kritiſieren. Vielmehr 
handelt es ſich nur um einen zuverläſſigen Bericht über den that . 
ſächlichen Inhalt des Buches. Die Wiedergabe der Hauptgedanken eines 
Werkes müßte freilich über eine trockene Aufzählung der Kapitelüberſchriften 
hinausgehen und ſtatt einer Inhaltsſtatiſtik ein lebensvolles Bild von dem 
Gegenſtande geben. Dabei wird es dem Derfaffer überlaſſen, die Geſichts⸗ 
punkte hervorzuheben und in ausführlicher Darſtellung zu beleuchten, auf 
deren Beachtung er beſonderen Wert legt, oder das zu betonen, was für 
die Teſer der Seitſchrift hervorragendes Intereſſe hat. Auch kann der 
Derfaffer die Gelegenheit benutzen, in feiner Selbſtanzeige etwaige Miß⸗ 
verſtändniſſe zu klären und Entſtellungen abzuweiſen, denen ſein Werk 

ſchon in der öffentlichen Kritik ausgeſetzt war. 
f Wenn es möglich iſt, ſoll für ſolche Arbeiten der Raum von acht 
Druckſeiten des vorliegenden Formates nicht überſchritten werden. Je 
kürzer, knapper und überſichtlich einfacher ein ſolcher Bericht iſt, um ſo 
willkommener und wirkſamer dürfte er ſein. Kleine Broſchüren könnten 
wohl auf höchſtens einer Druckſeite charakteriſiert werden. Notwendig iſt 
ſtets die genaue Angabe des Verlages und Preiſes. Dr. Göring. 
9 
An unſere Mitarbeiter. 

Jede Arbeit ſoll in ſich abgeſchloſſen fein, damit womöglich jedes 
Heft ein Ganzes bildet. Alle Manuffriptfendungen bitte ich an die Herren 
C. A. Schwetſchke und Sohn in Braunſchweig mit der Bemerkung „Für 
die Sphinx“ zu richten. a 6. 

Borreßturen 
werden ftets der raſcheſten Erledigung empfohlen. Es iſt befonders 
wünſchenswert, daß der bereits nach dem fertigen Manuſkript geſetzte 
Text nicht durch Einſchiebung von Sätzen durchbrochen wird. Dagegen 
können am Schluß alle wünſchenswerten Suſätze gemacht werden, wenn 
nicht die Schlußfeite ſchon gefüllt if. Wenn noch Raum auf der Schluß 
feite iſt, fo kann dieſe durch Suſätze ausgefüllt werden. Bei Kückſendung 
der Korrektur muß die Sahl der erwünſchten Sonderabzüge bezeichnet 
werden. Dr. Göring. 


Für die Redaktion ne 
Dr. Göring in Braunſchweig (Adr. Herren C. A. Schwetſchke u. Sohn). 


Herlag von C. A. schweiſchfe u. Sohn in Braunſchweig. 


f Drug von Appelbans & ofenninggorff in Braunſchweig. 
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Ulnfere Olmgebung — unfen Karma. 
Don 
Hadjii Grinn. ) 
* 


m: das abendländiſche Begriffsvermögen enthalten die Kehren von 
Karma und Wiederverkörperung Schwierigkeiten, die, während ſie 
dem Eernenden im Morgenland nur eingebildet erſcheinen, nichts defto- 
weniger für den Abendländer ebenſo real ſind, wie nur irgend eins der 
vielen andern Hinderniſſe auf dem Pfade des Heils. Alle Schwierig 
keiten ſind mehr oder weniger eingebildet; wird doch geſagt, daß die ganze 
Welt und all ihre Wirrſale eine Illuſion ſeien, die ihren Urſprung in der 
Vorſtellung des getrennten Ich haben. Solange wir aber hier in der 
Materie exiſtieren, und ſolange ein Daſein in der Erſcheinung exiſtiert, 
ſolange ſind dieſe Illuſionen auch real für den Menſchen, der ſich nicht 
über ſie zu der Erkenntnis erhoben hat, daß ſie nur die Masken ſind, 
hinter denen ſich die wahre Wirklichkeit verbirgt. 

Faſt zwanzig Jahrhunderte hindurch ſind die weſtlichen Nationen bemüht 
geweſen, die Dorftellung des getrennten Ich — des meum und tuum — 
aufzubauen; und ſchwer wird es daher für ſie, irgend ein Syſtem anzu⸗ 
nehmen, welches ſich gegen dieſe Dorftellungen richtet. 

In dem Maße als fie in dem fortſchreiten, was man materielle Si⸗ 
viliſation nennt, mit all ihren blendenden Reizen und Verführungen zum 
£urus, in dem Maße vergrößert ſich noch ihre Verblendung, weil fie den 
Wert ihrer Anſchauungsweiſe nach den Reſultaten ſchätzen, die ſcheinbar 
aus ihr hervorgehen, bis fie zuletzt das, was fie die Herrſchaft des Ge⸗ 
ſetzes nennen, dahin treiben, daß es eine Herrſchaft des Schreckens wird. 
In der Praxis iſt alle Pflicht gegen ihre Mitbrüder nicht vorhanden, wenn 
auch die herrlichen Lehren Jeſu dem Dolke täglich von Predigern gepredigt 
werden, die man bezahlt, damit ſie predigen, aber nicht etwa damit ſie 


1) Aus „Patb“ 1887. Ueberſetzt von Dr. Hundt. 
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überzeugen und etwas durchfegen; denn fie dürfen nicht auf der Aus- 
führung in der Praxis beſtehen, die logiſch aus der gepredigten Theorie 
folgt, weil die Folgen davon Derluft von Stellung und Unterhalt fein 
würden. 

Wenn ſich nun aus einer ſolchen Nation ein Geiſt erhebt, der ſich 
nach Hülfe umſieht, den Pfad wieder zu entdecken, der verloren gegangen 
war, ſo wird er unbewußt nicht allein durch ſeine Erziehung ſtark be— 
einflußt, ſondern auch durch die alle dieſe Jahrhunderte hindurch geübte 
Erziehung ſeiner Nation. Er hat Tendenzen geerbt, die nur ſchwer zu 
überwinden ſind. Er kämpft mit Phantasmen, die für ihn abſolut real 
find, wenn fie dem Lernenden, der unter andern Einflüffen groß geworden 
iſt, auch nur als bloße Träume erſcheinen. 

Wenn daher von ihm verlangt wird, er ſolle ſich über ſeinen Körper 
erheben, um ihn zu beſiegen, er ſolle ſeine Leidenſchaften, ſeine Eitelkeit, 
feinen Zorn und Ehrgeiz bekämpfen, fo ruft er aus: „Wie d wenn dieſe 
Umgebung, in die ich ohne mein Wollen geboren wurde, mich nieder: 
drückt, ſo werde ich unterliegen!“ Wenn er dann erfährt, daß er kämpfen 
muß oder im Kampfe ſterben, antwortet er vielleicht, daß das Karnıa: 
geſetz kalt und grauſam ſei, daß es ihn für die Folgen verantwortlich 
mache, die ſcheinbar das Ergebnis jener ungewollten Umgebung ſind. Dann 
handelt es ſich für ihn darum, entweder zu kämpfen und zu ſterben oder 
mit dem Strome zu ſchwimmen, unbekümmert, wohin dieſer ihn am Ende 
führt, aber glücklich, wenn er ihn zufällig in glattes Waſſer an elyfäifche 
Ufer trägt. 

Vielleicht aber ift er ein Jünger des Okkultismus, und fein Ehrgeiz 
iſt durch die Ausſicht auf Adeptſchaft angefeuert worden oder durch die 
Hoffnung Gewalt über die Natur zu erlangen oder der Himmel weiß, 
was ſonſt noch. 

Judem er nun den Kampf beginnt, fühlt er ſich fofort von Schwie— 
rigkeiten umringt, die wie er ſich bald überzeugt, natürlich wieder das 
Produkt ſeiner Umgebung ſind. In ſeinem Herzen ſagt er ſich, daß ſein 
Karma ihn unfreundlich dorthin gebracht hat, wo er fortwährend für 
ſeinen und einer Familie Unterhalt arbeiten muß; oder aber er hat eine 
Lebensgenoſſin, deren Verhalten ihn überzeugt, daß er vorwärts ſchreiten 
könnte, wenn er von ihr getrennt wäre; zuletzt ruft er den Himmel um 
Hilfe an und bittet ihn, die feine Vervollkommnung hindernde Umgebung 
zu ändern. 

Dieſer Menſch hat ſich thatſächlich in einem verhängnisvolleren Irr— 
tum befunden als der erſte. Fälſchlich hat er vorausgeſetzt, daß ſeine 
Umgebung etwas Haſſenswertes ſei, was er von ſich weiſen müſſe. Ohne 
es ſich in klaren Worten einzugeftehen, hat er dennoch in den tiefſten 
Winkeln feines Herzens den Gedanken genährt, daß er, gleich Buddha, 
in dieſem einen Leben über alle die unerbittlichen Gewalten und Kräfte 
triumphieren könne, die ihm den Weg zum Nirvana verſperren. Wir 
ſollten uns erinnern, daß der Buddha nicht jeden Tag kommt, ſondern 
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daß er die Blüte der Seitalter iſt, der, wenn die Seit reif iſt, mit Sicher⸗ 
heit an einem Ort und in einem Körper erſcheint, nicht, um für ſein 
eigenes Fortſchreiten zu wirken, ſondern für die Erlöſung der Welt. 

Was bleibt nun noch von unſerer Umgebung und was von ihrer 
Gewalt über uns d 

Iſt die Umgebung Karma oder iſt es die Wiedergeburt? Karma iſt 
das Geſetz, und Wiedergeburt iſt nur eine ſeiner Begleiterſcheinungen. 
Eins der Mittel iſt ſie, welche das Geſetz anwendet, um uns zuletzt dem 
wahren Licht entgegenzuführen. Das Rad der Wiedergeburten wird von 
uns wieder und wieder umgewälzt, indem wir dieſem Geſetze gehorchen, 
damit wir zuletzt dazu gelangen, unfere völlige Zuverſicht auf Karma zu 
ſetzen. Auch iſt unſere Umgebung nicht Karma ſelbſt, ſondern Karma iſt 
die ſubtile Kraft, die in eben dieſer Umgebung wirkſam iſt. 

Nichts eriftiert außer dem Selbſt — jener höchſten Seele — und 
feiner Umgebung. Der Inder braucht für dieſe letztere das Wort kosams!) 
oder Hüllen; es exiſtiert alfo nur dies Selbſt und die verſchiedenen „Hüllen“, 
von denen es der Reihe nach umkleidet wird, beginnend mit der zarteſten, 
unberührbarſten, bis hinab zum materiellen Körper, während außerhalb 
des letzteren und allen gemeinſam das iſt, was man gewöhnlich als 
Umgebung bezeichnet, während hier dies Wort aufgefaßt werden 
ſollte als alles das, was nicht „das Selbſt“ iſt. 

Wie unphiloſophiſch iſt es daher, über unſere Umgebung zu murren 
und zu wünſchen, ihr zu entfliehen! Würden wir doch nur einer fo ge⸗ 
arteten Umgebung entfliehen, um ſofort in eine andere zu geraten. Und 
kämen wir ſelbſt in die Geſellſchaft der weiſeſten Frommen, ſo würden 
wir doch immer noch die Umgebung des Selbſt in unſerm eigenen Körper 
mit uns führen, der fortfahren wird, unſer Feind zu ſein, ſolange wir 
nicht erkannt haben, was er ſeinem Weſen nach in ſeinen allerfeinſten 
Einzelheiten iſt. Kommen wir nun auf die einzelne Perſon zurück, ſo iſt 
es klar erſichtlich, daß derjenige Teil der Umgebung, der aus den Lebens- 
umſtänden und der perſönlichen Umgebungsart beftebt, nur eine Neben⸗ 
ſache iſt, und daß die wahre Umgebung, die erkannt und beachtet werden 
ſollte, diejenige iſt, als welche Karma ſelbſt uns anhängt. 

So ſehen wir, daß es ein Irrtum iſt, zu ſagen, wie es oft geſchieht: 
„Hätte er nur etwas mehr Glück, wäre ſeine Umgebung nur günſtiger, ſo 
würde er wohl beſſer werden.“ Denn in Wahrheit konnte er ſich zu der 
Seit nicht in anderen Umſtänden befinden; denn dann wäre er eben nicht 
er, ſondern jemand anders geweſen. Für ihn iſt es eben abſolut not- 
wendig, daß er durch eben dieſe Prüfungen und ungünſtigen Umſtände 
hindurchgeht, wenn ſein Selbſt ſich vervollkommnen ſoll; und nur aus dem 
Grunde, weil wir nur einen verſchwindend kleinen Teil der langen Kette 
überſehen, entſteht für uns irgend welche Verwirrung oder Schwierigkeit. 
So ſoll denn unſer eifriges Bemühen dahin zielen, nicht irgend einem 


1) Koca, vergleiche hierzu Taittiripaka Upaniſchad II, I. 
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Verhältnis zu entfliehen, ſondern einzufehen, daß diefe kosams oder Hüllen 
ein uns weſentlicher Beſtandteil ſind, die wir durchaus erkannt haben 
müſſen, ehe wir die verhaßte Umgebung wechſeln können. Dies geſchieht 
aber erſt durch die Anerkennung der Einheit des Geiſtes und durch die 
Erkenntnis, daß alles, — Gutes wie Böſes, — das höchſte Weſen ſelbſt 
iſt. Dadurch gelangen wir zur Harmonie mit der höchſten Seele, mit dem 
ganzen Weltall, und keinerlei Umgebung kann uns etwas anhaben. 

Gerade der erſte, notwendige Schritt beſteht darin, von Betrachtungen 
über die bloß äußerliche, trügende Umgebung abzulaſſeu, indem wir er: 
kennen, daß fie die Folge früherer Lebensläufe, die Ernte von geſätem 
Karma iſt, und mit Uddalaka zu ſagen, wie er zu feinem Sohne ſprach: 
„Dieſes ganze Weltall hat fein Daſein nur in der Gottheit. Dieſe Gott— 
heit iſt das Wahre. Sie iſt die Seele der Welt. Das bift Du, o Eve⸗ 
taketu!“) 


) Chandogya — Upaniſchad VI. 


Die Wiedenvenkünpenungslehne. 
Wach den Oedanta⸗Quellen dargeſtelkt. 
Don 


Werner Friedrichsort. 
+ 


„Iſt das einzle Menſcheuleben 
Auch nur ein Gedankenſtrich, 
Komma oder Parentheſe 
In des Lebens wohlgeſetzter, 
Weisheitsvoller, edler Rede — 
Einerlei! — Es webt ja weiter 
Der unſterbliche Gedanke“. 
(Grieſebach, der neue Tannhäufer.) 
s webt ja weiter der unſterbliche Gedanfe — wenn auch durch eine 
Parenthefe, deren Klammern Geburt und Tod heißen, ſcheinbar 
unterbrochen — in Wirklichkeit aber erweitert und ausgedehnt! Die hier 
in poetifches Gewand gekleidete Anſchaunng von dem Beharren einer 
Individualität im Wandel der Formen, von der Annahme eines Dor- 
lebens (Präeriftenz) ſogar, zu dem immer mehr und mehr geſchwundenen 
Glauben an ein Nachleben (Poſtexiſtenz) — fie iſt es, welche als die 
Lehre von der Wiederverkörperung dem Abendländer der Gegenwart als 
überraſchend neue Hypotheſe entgegentritt; ſie erfährt, wie nicht anders 
zu erwarten, lebhaftes Staunen, fpöttifches Lächeln und heftige Abwehr. 
Doch wenn ſie auch der Gegenwart neu erſcheint, ſo iſt es doch nicht 
zweifelhaft, daß fie als Urglaube vielleicht aller Völker ariſcher Raſſe an- 
zuſehen iſt, in jenen Seiten wenigſtens, welche die Kindheitsperiode der 
einzelnen Raſſen ausmachten, als dieſe der Allmutter Natur noch näher 
ſtanden und mehr ihrer Stimme zu lauſchen gewohnt waren, als in den 
Tagen höherer kultureller Entwickelung. Das Bild der Wiederkehr, wie 
es ſich dem beobachtenden Auge jahraus jahrein darbot, die Wahrnehmung, 
wie zwar Geſchlecht auf Geſchlecht verſank, doch ſtets das gleiche wieder 
erſtand aus dem ewigen unerſchöpflichen Borne der mater genitrix, lenkte 
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wohl bald den Gedanken darauf hin, fich felbft und den Mitgeborenen 
keine Ausnahmeſtellung in dieſem Kreislaufe zu geſtatten. 

Wenn auch die Spuren der Ueberlieferung zu ſpärlich und unſicher 
ſind, um ſie hier überall mit Sicherheit nachweiſen zu können, ſoviel iſt 
dennoch gewiß, daß zu jeder Seit und an allen Orten der Menſchengeiſt 
vertreter der uralten Weisheit ſich bewahrt hat; ihre ungeſtörte Heimat 
aber hat ſie in Indien gefunden, und ſie iſt dort, bei einem Volke, welches 
ſich das Kindheitsgefühl der Allmutter Natur gegenüber am reinſten be⸗ 
wahrt hat, die Grundlage alles Denkens und Fühlens geworden, hat dort 
in der Karmalehre ihre vollendetſte Ausbildung erhalten. Dieſe iſt der 
Kernpunkt indiſcher Metaphyſik, welche berufen ſcheint, als Cicht und Cuft 
bringender Schacht die tief und tiefer gebohrten und verbohrten Stollen 
abendländiſcher philoſophiſcher Syſteme zu erhellen und zum gemeinſamen 
Dormärtsdringen zu vereinen. Denn fie alle haben Recht; wie es aber auch 
nur eine Wahrheit geben kann, ſo müſſen alle die ſich widerſprechenden 
Reſultate des Forſchens ihren Grund in den verſchiedenen Standpunkten 
haben, von denen die Erkenntnis des Wahren gewonnen worden. Dieſe 
Einſicht zwingt uns zur Duldſamkeit gegen andere Glaubensrichtungen 
und Bekenntniſſe, wenn nur eins zutage tritt, das redliche Streben nach 
Wahrheit. Dieſe Duldung fordern wir aber auch für uns, und ſpöttiſches 
Belächeln und heftige Abwehr unſeres „auflackierten Brahmaismus“, wie 
gelegentlich eines Vortrages der T. V. unſere Anſchauung genannt wurde, 
ſoll uns nur umſomehr anregen, zu zeigen, daß in dem alten, des Kades 
baren Brahmaismus doch ein ſolider gefunder Stamm ſteckt, der Jahr; 
tauſende überdauert hat, und daß aus dieſem Kerne ſich noch recht wohl 
ein feſter Wegweiſer zimmern läßt, der den richtigen Pfad zu zeigen 
vermag. 

Was die Karmalehre betrifft, ſo will man Beweiſe. Welcher Art 
ſollten denn dieſe Beweiſe wohl fein d 

Es giebt zwei Forderungen, welche Befriedigung heiſchen, wenn eine 
Lehre genügen ſoll; die Forderungen des Gemütes und des Derftandes. 
Fordert das erſtere z. B. eine ausgleichende Gerechtigkeit in der Welt. 
ordnung, ſo iſt dies als ein angeborenes Verlangen gewiß ebenſo be— 
rechtigt, wenn nicht noch berechtigter, als die Forderung, daß alles Geſchehen 
mit den von uns bisher beobachteten ſogenannten Naturgeſetzen in Ein- 
klang ſtehe. Berechtigter, ſage ich, denn die Gerechtigkeitsforderung iſt 
eine Empfindung a priori, eine Bethätigung des Willens, während die 
Forderung, daß jeder Vorgang mit den ſchon gemachten Erfahrungen 
harmoniere, inſofern von zweifelhafter Berechtigung iſt, als doch jede 
Erfahrung nur auf der Dorftellung beruht, alfo eine Erkenntnis a posteriori 
bleibt, die von der Form unſeres Intellektes abhängig iſt. 

Die Karmalehre genügt nun dem Gefühle, denn fie giebt die har- 
moniſche Auflöſung aller ſchrillen Diſſonanzen eines Einzeldaſeins, ſie 
genügt auch dem Intellekte bis zu den Grenzen des durch Erfahrung 
erreichbaren Wiſſens. 


—— 


. 
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Ein volles Genügen freilich iſt undenkbar, ſolange wir noch im 
avidya befangen, d. h. ſolange wir noch Menſchen find, und mit dem 
Erringen des vidya ſchwindet ja auch Karma und Samſära dahin.“) 
Solange es aber noch ein Handeln giebt, ſolange iſt ein moraliſches 
Handeln nur möglich bei dem Swieſpalt zwiſchen Gefühl und Intellekt, 
dem Glauben und Wiſſen, nur bei ihm iſt die That der Selbſt befreiung 
möglich. Ich möchte hierzu die Worte Madäch's2) anführen: 


— — „wär es Tugend etwa, hier zu leiden, 
ſobald du ſiehſt: nach flücht'gem Erdendaſein 
erwartet Deine Seele ew'ges Leben d 
und weißt Du, daß die Seele einſt zerfällt, 
was ſollte Dich zu höh’rem Streben ſpornen, 
entfagend dem Genuß der Gegenwart d 
Nun aber iſt die Sukunft Dir verſchleiert — 
und ſchmettert Dich die Gegenwart zu Boden, 
fo ſtärkt Dich das Gefühl der Ewigkeit; 
und wollte dieſes Deinen Stolz entfeſſeln, 
ſo zügelt Dich des Daſeins kurze Friſt; 
und fo geſichert, wachſen Tugend, Größe“. — 


Wie die Karmalehre ſich in neuzeitlichem Gewande darſtellt, wie 
weit ſie den Forderungen der Wiſſenſchaft genügt, wo ein überzeugendes 
Material für die Wahrheit der alten Weltanſchauung zu finden iſt, hat 
Dr. Hübbe⸗Schleiden in feinem Buche „Das Dafein als £uft, Leid 
und Liebe“ s) ausgeführt. Ich will mich darauf beſchränken, hier die alte, 
meiſt ſinnbildlich mythifche Form der Upaniſchads wiederzugeben, um 
daraus zu entwickeln, wie ſich vom Standpunkte des Dedanta die Lehre 
von der Wanderung der individuellen Seele durch die Welt der Körper 
darſtellt. 


Karman in des Wortes eigentlicher Bedeutung heißt die That, 
das Werk; im weiteren Sinne die aus dem Handeln ſich ergebenden 
Konſequenzen. Kein Leben ift denkbar ohne Werke, folange die Eigen- 
ſchaft der individuellen Seele, entweder genießend oder handelnd (bhoktar 
oder kartar) zu ſein, beſtehen bleibt. Aus des Menſchen Werken aber 
reſultiert ſein Schickſal, ſeine Werke ſind ſein Karman. So heißt es 
Brihadäranyaka-Upaniſchad!) IV, 4—5: 

„Der Menſch befteht aus Begierde (Kama). Und jo wie feine Be— 
gierde ift, fo ift fein Wollen (Kratu); und ſo wie fein Wollen ift, fo ift 
fein Thun (Karman); wie aber ſein Thun fein wird, jo wird er ernten“. 
) Vergleiche hierzu „das Syſtem des Dedanta“ im Januarhefte, S. 34. 

2) E. Madäch, Tragödie des Menſchen. 

) Braunſchweig, C. A. Schwetſchke und Sohn. 

) Die Zitate hier und fpäter find aus den Sacred books of the East, M. Müller 
überſetzt oder aus Deußen, Syftem des Dedanta entnommen. 
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In derſelben Upaniſchad heißt es III—2, 13: 
(Arthabaga befragt den VNagnavalkya:) 

„Wenn die Rede des Derftorbenen eingeht in das Feuer, der Odem 
in die Cuft, das Auge in die Sonne, der Derftand in den Mond, das 
Hören in die weiten Fernen, in die Erde der Leib, in den Aether das 
Selbſt, in die Sträucher die Haare des Körpers, in die Bäume die Haare 
des Nauptes, wenn das Blut und der Same eingeht in das Waſſer, wo 
iſt dann der Menſchd“ — 

Dagnavaltya ſagte: „Nimm meine Band, mein Freund, wir zwei 
allein wollen dies erkennen, laß dieſe Frage nicht öffentlich beſprochen 
werden“. 

Dann gingen die zwei hinaus und beſprachen ſich, und was fie be: 
ſprachen, war Karma und was ſie prieſen, war Karma, denn durch 
gutes Karma wird ein Mann gut, aber durch ſchlechtes Karma wird er 
ſchlecht“. ) 

Auf die bildliche Ausdrucksweiſe „des Heimgehens“ der einzelnen 
Komponenten des menſchlichen Weſens und ihre Bedeutung komme ich 
noch zurück; hier intereſſiert uns zunächſt die Hervorhebung der That als 
das über den Tod hinaus Fortdauernde. Dieſes durch ein einzelnes Ceben 
angeſammelte Karma iſt dasjenige, welches in den folgenden Leben als 
Schickſal wirkend auftritt. Wie der Menſch in früheren Verkörperungen 
durch ſein Handeln Urſachen geſchaffen hat, ſo beeinfluſſen dieſe ſeine 
fpäteren Derförperungen, und er hat in dieſen die Wirkungen feines 
früheren Handelns zu tragen. Und fo iſt das Karma die moraliſche 
Weltordnung, welche als ſtets wechſelnde moraliſche Beſtimmtheit das⸗ 
jenige Prinzip begleitet, welches durch die Welt der Formen wandert. 

Was iſt es nun aber, welches dieſe Wandlungen durchmact? 
Worin beſteht mein wahres Ich, welches, vom Karma begleitet, ſich 
von Leben zu Leben drängt d 

Werden wir uns zunächſt klar über die altindifche Vorſtellung von 
der Befchaffenheit des Menſchen! 

Wenn unſere abendländifche, materialijtifch - moniftifche Wiſſenſchaft 
nur ein Prinzip anerkennt, den allmächtigen Stoff, alles, als „Geiſtiges“ 
oder „Seeliſches“ bezeichnete, nur Funktion dieſes Stoffes nennt, wenn 
hierzu im Gegenſatz der Spiritualismus dieſen ſogenannten Stoff nur als 
die Schale, die Form, angeſehen wiſſen will, zu welcher die Seele den 
Inhalt bildet, wenn ferner der Okkultismus ſchon weiter ſchreitet und mit 
der Drei⸗ oder Siebenteilung des Menſchen rechnet, ſo haben ſie alle Recht 
und nur inſofern Unrecht, als ſie ſich gegenſeitig anfeinden. Die richtige 
Löſung giebt uns der Dedanta. 

Es exiſtiert nur ein Ekam eva advityam — Eines ohne ein Sweites —, 
nennen wir es, wie wir wollen: Kraft, Stoff, Seele, Geiſt, Atman, 


) Dergleiche hierzu: „Ebers, Per aspera“, S. 575, wo der indiſche Diener Arjuna 
die gleichen Worte als höchſte Weisheit verkündet. 
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Brahman. Dieſe Einheit äußert ſich als Kraft; dieſe Kraft wird uns 
aber als Stoff wahrnehmbar, d. h. unſere Sinne empfinden die Kraft- 
wirkung als Materielles; gewiſſermaßen als die äußerſte Umhüllung, die 
auch dem plumpeſten Alltags » Empfinden bemerkbar werden muß. Je 
feiner das Empfinden (= ent - finden, herausfinden), deſto tiefer wird 
es auch in das Weſen des Einen hineindringen, es folgt die Ent findung 
des Geiſtigen, des Seeliſchen — immer, immer aber bleibt es nur Kraft, 
die aus dem innerſten Kerne, der ſelbſt dem Erkennen verſchloſſen bleibt, 
herausgquillt. 

Was iſt nun dieſe Kraft? Was ſie innerhalb des innerſten Kernes 
ſein mag, wiſſen wir nicht, können wir nicht wiſſen; denn da iſt ſie in 
bezug auf unſer Erkennen transſcendent; innerhalb des Empiriſchen aber 
iſt fie die allem Daſein identiſche, immanente Cuſt, der Wille zum Daſein. 
Ihm können wir nachſpüren bis zu jener Grenze; wieviel Stufen wir 
auf dieſem Forſchungsgange unterſcheiden, wieviel Abſchnitte unſeres 
Erkennens als verſchiedene Dorftellungen wir hierbei unterfcheiden 
wollen, ift an ſich unweſentlich. So können die Schriften der Deden, 
wollen fie auch garnicht übereinſtimmend fein, in bezug auf die ſchein⸗ 
baren Teile des Menſchen. 

Unſer Weſenskern iſt der Djiwa⸗Atman, die individuelle Seele. Vom 
Standpunkt des vidya aus iſt nun zwar eine Vielheit individuell geſchiedener 
weſen ausgeſchloſſen, wie folgende Stellen beweiſen mögen: 

Katha -Upaniſchad 4— 10, 11: 

„Was hier ift, dasſelbe iſt dort; was dort iſt, dasſelbe iſt hier. Der . 
jenige, der irgend welchen Unterſchied hierbei wahrnimmt, der geht von 
Tod zu Tod. 

Im Geiſte iſt dies zu erfaſſen, und dann iſt allüberall kein Unterſchied 
mehr. Don Tod zu Tod geht, wer irgend welche Derfchiedenheit hier 
erkennt“. 

Und Ehändogya-Upanifchad VI: 

10. „Dieſe Ströme, mein Sohn, fließen, der öſtliche nach Oſten, der 
weſtliche nach Weſten; ſie kommen aus dem Meere und kehren zum Meere. 
Wahrlich ſie werden zum Meere. Und ſo, wie dieſe Ströme, wenn ſie 
im Meere ſind, nicht wiſſen: Ich bin dieſer oder jener Strom, ebenſo, 
mein Sohn, wiſſen alle dieſe Geſchöpfe, wenn fie aus dem Swigen zurück— 
gekehrt ſind, nicht, daß ſie aus dem Swigen zurückgekehrt. Was auch 
immer dieſe Geſchöpfe hier ſind, ob ein Cöwe, oder ein Wolf, oder ein 
Bär, oder ein Wurm, oder eine Mücke, oder eine Schnacke, oder ein 
Muskito — das werden ſie wieder und wieder. In ihm nun, was 
dieſes Feine iſt, in ihm beruht das wahre Selbſt alles deſſen, was exiſtiert. 
Es iſt das Wahre, es iſt das Selbſt und Du biſt es, o Svetaketu. 

11. Wenn jemand in die Wurzel dieſes großen Baumes ſchlagen 
würde, ſo würde dieſer bluten, aber leben. Wenn jemand in ſeinen 
Stamm ſchlagen würde, ſo würde dieſer bluten, aber leben. Wenn 
jemand in ſeine Krone ſchlagen würde, ſo würde dieſe bluten, aber leben. 
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Durchdrungen vom lebenden Selbſt fteht der Baum feſt, ſich erquickend 
an ſeiner Nahrung und freudevoll; aber wenn das Leben einen ſeiner 
Sweige verläßt, ſo verdorrt der Sweig; wenn es einen zweiten verläßt, 
ſo verdorrt der Sweig, wenn es den ganzen Stamm verläßt, ſo verdorrt 
der ganze Stamm. In genau derſelben Weiſe aber, dies erfahre, verdorrt 
und ſtirbt auch dieſer Körper, wenn das Leben ihn verlaſſen hat; das 
Leben ſelbſt aber ſtirbt nicht. In ihm nun, was dieſes Feine iſt, in 
ihm beruht das wahre Selbſt alles deſſen, was exiſtiert. Es iſt das 
Wahre, es iſt das Selbſt, und Du biſt es, o Svetaketu. 

12. „Hole mir von dort eine Frucht des Nyagrodha⸗-Baumes!“ 

„Hier iſt eine, Herr!“ 

„Teile ſie!“ 

„Sie iſt zerteilt, Herr!“ 

„Was ſieheſt Du in ihr d“ 

„Dieſe Samenkörner, faſt unendlich klein“. 

„Teile eins von ihnen!“ 

„Es iſt geteilt, Herr!“ 

„Was ſieheſt Du in ihm d“ 

„Garnichts, Herr!“ 

„Mein Sohn, das Feine, welches da drinnen, Dir unerkennbar, ruht, 
aus dieſem Feinen iſt dieſer große Nyagrodha-Baum entſtanden. Glaube 
es, mein Sohn: In ihm, was dieſes Feine iſt, in ihm beruht das wahre 
Selbſt alles deſſen, was exiſtiert. Es iſt das Wahre, es iſt das Selbſt 
und Du biſt es, o Svetaketu! 

15. Wenn ein Mann todkrank iſt, jo verſammeln ſich feine Der: 
wandten um ihn und fragen: „Erkennſt Du mich? Erkennſt Du mich?“ 
— Solange nun feine Rede noch nicht eingegangen iſt in feinen Verſtand, 
fein Derftand in feinen Odem, fein Odem in die Glut, die Glut in das 
höchſte Sein, folange erkennt er ſie. Wenn aber ſeine Rede (als karma- 
indriyä) eingegangen ift in den Derftand (das bewußte Leben = manas), 
fein Derftand in feinen Odem (yana), der Odem in die Glut (das un- 
bewußte Leben =: mukhya präna), die Glut in das Sein (djiva-atma), 
dann erkennt er ſie nicht mehr (Analog dem Vorgange beim Sterben: 
Suerſt erliſcht die Sprache, dann das Derftändnis, dann ſtockt der Atem 
und endlich erkaltet der Körper). In ihm aber, was dieſes Feine iſt, in 
ihm beruht das wahre Selbſt alles deſſen, was exiſtiert. Es iſt das 
Wahre, es iſt das Selbſt und Du biſt es, o Svetaketu! 

So iſt zwar die Dielheit eine Täuſchung und ihre Annahme gehört dem 
Nichtwiſſen an, „aber“, ſagt Shanfara in feinem Kommentar zu den Brahma 
Sutras des Badarayana, Seite 265,1) „ſolange man das die Dielheitlichkeit 
als Merkmal habende Nichtwiſſen, welches dem Halten eines Baumftamntes 
für einen Menſchen vergleichbar iſt, nicht beſeitigt und das allerhöchfte, 
ewige, ſeinem Weſen nach ſchauende Selbſt durch die Erkenntnis „ich 


) Siehe Deußen, Syftem des Dedanta, S. 200. 
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bin Brahman“ noch nicht erlangt hat, ſolange iſt die individuelle Seele 
individuell“. 


Dieſe individuelle Seele iſt der Djiwa⸗Atman, im Gegenſatz zu dem 
mit Brahman identiſchen Atma, dem abſoluten Sein, von dem er eben 
durch das Bekleidetſein mit den Upädhis unterfchieden iſt. Mit den 
Upädhis bekleidet, ſagen wir in bildlicher Ausdrucksweiſe, in Wirklichkeit 
äußert er ſich in Kräften, die unſerer Erkenntnis als beſondere Eigen⸗ 
ſchaften ſeiner ſelbſt erſcheinen. 

Dieſe Upädhis find nun: 

1. Der phyſiſche Apparat; 
2. Der aſtrale Apparat; 
und 3. Der pſychiſche Apparat. 
Der pſychiſche Apparat (die Pränas) beſtehend aus: 
A. dem Syftem des bewußten Cebens; 
dasſelbe wird gebildet durch 
a) das Manas (Gehirnthätigkeit) mit ſeinen Funktionen: 
a) das eigentliche Manas — Wille und Wünſchen. 
6) Buddhi — Erkennen. 
7) Citta = Gedächtnis. 
8) Ahankara —= Selbſtbewußtſein. 
b) die Indriyvas (Organthätigkeit) und zwar 
a) die fünf Wahrnehmungsfunktionen (buddhi-indri- 
yani): Sehen, Hören, Fühlen, Schmecken, Riechen. 
8) die fünf Thätigkeitsfunktionen (karma- indriyàni): 
Reden, Handeln, Gehen, Fortpflanzen und Sich. 
entleeren. 


B. dem Syftem des unbewußten Lebens (mukhya-präna) mit den 
Funktionen der 


Reſpiration = präna = Energie des Ausatmens. 
apana = Energie des Einatmens. 
vyana = Energie des Atemanhaltens. 

Sirkulation = samana — Energie des Blutumlaufs. 
Digeſtion = udana := Energie der Ernährung. 


Auf die Upädhis des pſychiſchen Apparates komme ich noch zurück. 

1. Der phyfifhe Apparat (deha, sthüla carira) iſt mit feinen ſämt⸗ 
lichen Organen das Unwichtigſte des Menſchen, da er mit dem Tode 
abfällt und in jedem Leben neu gebildet wird. Er iſt gewiſſermaßen nur 
die ſichtbar werdende Wirkung unwahrnehmbarer Urſache, ein Aggregat 
von niederen Weſenheiten (Sellen), welche durch die n Kraft des 
Djiwa⸗Atma zuſammengehalten wird. 


—ͤ— — 
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2. Der aftrale Apparat (sukschma-carira) ift ungleich wichtiger 
Cankara bezeichnet ihn mit: deha-vijäni-bhüta-sükshmäni = die Seinteile 
der Elemente, welche den Samen des Leibes bilden. Es find die Keime 
des künftigen Leibes, das Modell, nach welchem ſich der alte phyſiſche 
Apparat aufgebaut und repariert hat, und nach welchem ſich der neue 
aufbauen wird. Aeußerlich aufgefaßt, ſtellt er das Bindeglied zwiſchen 
den höheren geiſtigen Eigenſchaften und den niederen materiellen dar. 
In der Dedanta-Terminologie wird er öfter bezeichnet als „die Waſſer“, 
von denen umhüllt die Seele den Leib verläßt, und „auf dieſe materielle 
Baſis geſtützt“ von Ewigkeit her, ſolange der Samfara dauert, von Körper 
zu Körper wandert. 

D. h.: Solange die Luſt nach Sonderſein, alſo Dafein überwiegt, 
ſolange iſt das Atman individuell, Jiva-Atman; ſolange äußert ſich dieſer 
Wille, diefe Luft, und wirkt als Kraft, die ſich darſtellt als pſychiſcher oder 
aftraler, und bei beſonderem Ueberwiegen der Luſt ſogar als phyfilcher 
Apparat. Letzterer iſt an ſich aber nur ein Aggregat von Elementen, d. h. 
wieder Wirkungen anderer individuell geſchiedener Weſenheiten, die nur 
zu beſonderen groben Materialiſationen auf dieſer Erde ſeitens einer höher 
organiſierten Weſenheit vereinigt werden. 

Dieſes Auftreten als Individuum dauert ſolange, wie der Durſt nach 
Daſein andauert. Wird dieſe Luſt nach Sonderſein überwunden, fo wird 
eine grobmaterialiſtiſche Darſtellung immer ſeltener ſtattfinden (wie der 
eſoteriſche Buddhismus ja auch die Devachanzuſtände höher organiſierter 
Weſen länger dauern läßt, als die niederer entwickelter). Es wird ſchließ⸗ 
lich mit dem Erlangen des vidya, dem Ueberwiegen der Erkenntnis über 
den Willen, die Aufhebung des Willens ſelbſt erfolgen und der indivi⸗ 
duelle Djiwa-Atma in das höchfte Selbſt, das Brahman, zurückkehren. 

Bis zu dieſem Entwickelungspunkte aber findet eine ſtete Wiederkehr 
der Weſenheit zur Körperwelt ſtatt, und bei dem jedesmaligen Derlaſſen 
derſelben iſt der „feine Ceib“, der aſtrale Apparat, der Träger des pſy— 
chiſchen. 

3. Der pfychifche Apparat. 

Intereſſant ift die fcharfe Trennung der Funktionen des bewußten und 
unbewußten Lebens, des Manas und der Indripyäni's einerſeits und der 
Präna’s andererſeits. Weniger ſcharf werden nun die einzelnen Funktionen 
unter ſich geſchieden, wie dies ja auch, der Wirklichkeit entſprechend, kaum 
durchzuführen iſt. 

Das Syſtem des bewußten Lebens iſt dem bewußten Willen, der 
Willkür, unterworfen; es äußert feine Thätigkeit teils in den fenfiblen 
Nerven (als buddhi-indriyäni), um beſtimmte Affekte dem Gehirn zuzu- 
führen; teils in dieſem (als manas), um die gegebenen Affekte in Vor- 
ſtellungen umzuformen und teils in den motoriſchen Nerven (als karma- 
indriyäni), um Dorſtellungen in That umzuwandeln. Es iſt das, was 
die Wiſſenſchaft das animaliſche Leben nennt, welches auf Motive reagiert. 
Das Syſtem des unbewußten Lebens iſt dem bewußten Willen nicht unter- 
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worfen, die Funktionen des Blutumlaufes z. B. erfolgen ohne unſeren 
Entſchluß. N 

Die Bedeutung des Mukhya Präna, fein Vorrang vor allen anderen 
Teilen des Menſchen wird an verſchiedenen Stellen der Deden betont 
(Brihadäranyaka VI— 1. Chändogya 5—1, Kaufhitafi III 5. Pracna 2), 
es würde zu ſehr vom Thema führen, auf die an ſich ſehr intereſſanten 
Abhandlungen näher einzugehen. So wird auch von einer genaueren 
Beſprechung der pränas abgefehen, obgleich deren Funktionen mit der 
Bezeichnung „Energie“ noch nicht erſchöpfend geſchildert ſind. Es genügt 
wohl darauf hinzuweiſen, daß Mukhya-Prüna mit feiner Dreiteilung dem 
vegetativen, auf Reize reagierenden Leben der abendländifchen Wiſſen⸗ 
ſchaft entſpricht. 

Ich würde nicht ſo eingehend auf die indiſche Anſchauung von der 
Beſchaffenheit des Menſchen eingegangen ſein, wenn es nicht notwendig 
geweſen wäre zu folgendem Schluß. 

Wenn wir ſehen, wie die einzelnen in unſerem Körper wirkſamen 
phyſikaliſchen und chemifchen Kräfte, ſolange das Leben den Körper be⸗ 
wohnt, harmoniſch zuſammenwirken, ſo müſſen wir in dieſem Prinzipe 
des Lebens ein Stwas anerkennen, das, mächtiger als die Einzel⸗ 
kräfte, dieſe zu einem beſtimmten Swecke niederzuhalten und zu einen im— 
ſtande iſt. 

Dieſes unbekannte Etwas iſt unſerem bewußten Willen nicht unter⸗ 
worfen, vielmehr ſehen wir, wie es, uns unbewußt, den Aufbau unſeres 
Körpers vornimmt, deſſen Form aber in vollſtändiger Harmonie mit un⸗ 
ſeren bewußten und willkürlichen Cebensäußerungen fteht (3. B. Gebrauch 
eines Gliedes und Form desſelben). Dieſes uns unbewußte Prinzip muß 
alſo die gleiche Kraft ſein, die auch unſer Bewußtſein umfaßt, ſie ſelbſt 
liegt aber außerhalb unſeres Bewußtſeins. Dieſe Kraft ift der Djiwa⸗ 
Atman. ̃ 

Die Derfchiedenheit aller Individuen beruht nun darauf, in welcher 
Weiſe der Djiwa-⸗Atman ſich darſtellt, oder bildlicher, faßlicher ausgedrückt, 
welche Prinzipien er zumeiſt mit ſeiner Kraft durchdringt. 

i Der Buddhismus ſpricht von dem „einen Leben“ oder dem „Geiſte“, 
welcher einem der Grundteile des Weſens innewohnt, deſſen Träger dieſer 
iſt,“) und meint damit das Gleiche. Je nachdem der Impuls des inneren 
Lebens ſich nach der Richtung des Wollens erſtreckt, wird eine andere 
Individualität ins Eeben treten, als wenn dies nach der Richtung des 
Erkennens der Fall iſt. Dies werden wir klarer erfaſſen können, wenn 
wir hierbei einmal vom Menſchen allein abſehen und die ganze belebte 
Schöpfung zum Vergleiche heranziehen. Da finden wir z. B. bei chemiſchen 
Vorgängen faſt reinen Willen, faft nur Luſt nach Daſein, die das einzelne 
Atom zur ſofortigen Vereinigung, zu formerhaltenderen Verbindungen 
treibt; den geringen Reſt von Erkennen, Vorſtellung, könnten wir hierbei 


) Sinnet, Eſoteriſche Lehre S. 52. 
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höchſtens in der ſogenannten Affinität wiederfinden. Bei einem hoch or- 
ganiſierten Geſchöpfe belebt der Impuls das Manas, ſodaß ſich das 
eigentliche manas (Pollen und Wünſchen) und buddhi (Erkennen) un- 
gefähr das Gleichgewicht hält. Ja, bei einzelnen höchſt entwickelten 
Menſchen finden wir auch wohl in der Perſon eines Buddha, eines Chriſtus, 
Weſen, bei denen der Wille, die Luſt, fo zurückgedrängt erſcheint, daß die 
Erkenntnis überwiegt. Bringen wir dieſe und mehr Typen in Beziehung 
zu einander und erkennen wir, im Einklang mit der Wiſſenſchaft, eine 
fortſchreitende Entwickelung zwiſchen ihnen an, ſo führt uns dies unter 
Berückſichtigung unſeres vorher Dargelegten zu dem Schluß: „der Djiwa⸗ 
Atma beobachtet in feinen wechſelnden Darſtellungs formen eine fortfchrei- 
tende Entwickelung, indem in früheren, niederen Daſeinsformen mehr der 
Wille, in fpäteren, höheren, weniger der Wille, dagegen mehr die Er: 
kenntnis überwiegt“. 

Ich bemerke hierzu, daß dieſe Spekulation keine ſpeziell vedantiſtiſche 
iſt, ſie gehört mehr dem ſpäteren Buddhismus an; ich habe ſie aber hier 
erwähnt, weil, meiner Ueberzeugung nach, ihr Hrundgedanke — wenn 
auch verſteckt — dennoch in den Upaniſchads enthalten iſt. 

Um den Gedankengang bis zu dieſer Schlußfolgerung nicht zu zer 
reißen, habe ich es unterlaſſen, zu dem vorſtehend Angeführten Belegſtellen 
anzuführen; ich hole dies zunächſt nach. 

Die Vorſtellung von dem Kraftzentrum, welches ſich in verſchiedenen 
Funktionen äußert, findet ſich ausgedrückt Brihadäranyaka Up. II, 1— 20: 

„So wie die Spinne aus ſich wirkt den Faden, ſo wie die einzelnen 
Funken aufſprühen aus dem Feuer, ſo kommen aus dem Atman all die 
Sinne, alle Welten, alle Götter, alle Weſen“. 

Ferner: Mundaka Up. 2, 8: ö 

„Aus ihm entſtehen Odem, Derftand und alle Sinnesorgane, Aether, 
Luft, Licht, Waſſer und die Erde, die Trägerin von allen. 

Wenn hier das mikrokosmiſche Bild von der Entfaltung der Upädhis 
aus dem Djiwa⸗Atma erweitert wird zu dem makrokosmiſchen, der Ent: 
ſtehung aller elementaren Kräfte aus dem parama -. Atma, fo darf dies 
nicht überraſchen, da letzterer auch nur ein Individuum höherer Ordnung 
iſt, welches ebenſo wie der Djiwa⸗Atma unzählige niederere Weſenheiten 
zur Darſtellung ſeines Körpers verwendet, ſich ſeinen Organismus wieder 
aus Weſen höherer Art ſchafft. In obigem Sitat entſpricht der Odem, 
als pars pro toto des Mukhya-Präng — des unbewußten Lebens — den 
nicht erdgebundenen Prinzipien des Aethers, der Luft, des Lichtes, während 
der bewußte Verſtand — dem Waſſer, der Körper mit feinen Sinnen, 
der Erde entſpricht. Dieſe Beziehungen zwiſchen den Elementen — ge 
wiſſermaßen den Upädhis des Brahma — und den Upädhis der Seele, 
finden wir in verfchiedenen Stellen betont, ja, teilweiſe werden die präna’s 
faſt weſensgleich den Elementen dargeſtellt, was auch begründet erſcheint, 
wenn alle Upädhis ſtets nur als die Kraftwirkungen des inneren 
unbekannten Kernes angeſehen werden. 
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So heißt es Chündogya Up. VI. 2. 

1. „Im Anfange war einzig das Sein (td öv), dieſes allein, ohne 
ein zweites. Andere fagen, im Anfange war einzig das Nicht⸗Sein (cd 
hh 8), dieſes allein, ohne ein zweites, und aus dem Vichtſein, ſei das 
Daſein entſtanden.“) 


2. Aber wie könmite es fo fein, mein Teurerd Wie könnte das Dafein 
geboren werden aus dem Nichtſeind Nein, nur das Sein war im Anfange, 
eines allein, ohne ein zweites. 

5. Es wurde fich ſchlüſſig: Ich will ein Vielfaches fein, ich will 
herauswachſen. Da ſandte es das Feuer aus. 


Das Feuer wurde ſich ſchlüſſig (richtiger: Brahma in der Form des 
Feuers): Ich will ein Dielfaches fein, ich will herauswachſen. Da 
ſandte es das Waſſer aus. Und daher, wenn immerwo jemand heiß iſt 


) Die Auffaſſung Max Müller's, deſſen engliſchem Texte ich oben gefolgt bin, 
wird von indiſchen Sanskritforſchern vielfach angegriffen; man führt ſie auf ſeine 
mangelhafte Kenntnis der Geheimlehren zurück. 

Allerdings iſt eine Gegenüberſtellung von re ö und 2 h y auch nicht vedantiſtiſch. 
Die Mandukpopaniſchad ſpricht von vier Phaſen des höchſten Seins, dem Zuſtande des 
wWachens, der Betrachtung, des Schlummers und des eigentlichen Seins, d. h. ohne 
jede Beziehung zum Da ſein. Die erſten beiden Phafen gehören zuſammen, als die 
Zuftände des Ueberwiegens des Willens (sat), die beiden andern als die des Ueber⸗ 
wiegens des Erkennens (asat). 

Dieſe Dorſtellung iſt es auch, welche dem heiligſten Worte der Dedalitteratur, 
dem Om, richtiger A-u-m feine Bedeutung verleiht, indem es als Träger der 
Meditation iu der Weiſe angeſehen wird, daß bei jedem der einzelnen Buchſtaben 
(mäträ) eine beſtimmte Dorftellung von dem Weſen des höchſten Seins durchdacht wird 
und die vierte Vorſtellung — des eigentlichen Seins — mit dem ganzen Worte ver: 
knüpft wird. 

In dieſem Sinne heißt es (Praſhua⸗Up.) 

„Om“ iſt, o Freund, das höchſte Brahman ſelbſt, 
Auf dies geſtützt, verlangt der Weiſe alles, was er wünſcht!“ 


Wenn alſo in der Chandogya Up. von dem Beginnen des Dafeins geſprochen 
wird, ſo iſt der Sinn dieſer Stelle: Aus dem Suſtande des Ueberwiegens der Luſt er⸗ 
ſtand das Daſein, nicht aus dem, in welchem die Luſt durch die Erkenntnis überwogen 
wurde. 

Käma Praſäd überſetzt (Nature's finer forces S. 177): 

„Dieſe (Welt der Erſcheinung) war Sat im Anfang. 

Andere ſagen, dieſe war Asat im Anfang uſw.“ und erklärt dies in Ueberein⸗ 
ſtimmung mit Uddalaka: 

„Die thätige, einwirkende Kraft ruht in dem Sat, dem pofitiven Sujtand, wie 
alle lebendige Form ihren Urſprung nimmt aus dem Prana (der pofitiven Lebenskraft) 
und nicht aus dem Rapi (der negativen Lebenskraft). Es iſt nur die Empfänglichkeit 
für Eindrücke, die in dem Aſat exiſtiert, Namen und Geſtalten des phänomenalen 
Univerſums exiſtieren in ihm nicht. Aus dieſem Grunde iſt das erſte Stadium des ſich 
bildenden Univerſums in den Zuftand des Sat zu legen. Wenn wir dieſe beiden Worte 
engliſch wiedergeben wollen, ſo müſſen wir ſie ausdrücken als: 


Sat—that—in— which — is 
asat that — in — which is not. 
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und Schweiß abſondert, da wird dies Waſſer allein von dem Feuer!) in 
ihm erzeugt. 

4. Das Waſſer?) wurde ſich ſchlüſſig: Ich will ein Vielfaches werden, 
ich will herauswachſen. Es ſandte aus die Erde.“) 

Daher, wenn immer es irgendwo regnet, ſo entſteht reichliche Nahrung. 
Don Waſſer allein wird eßbare Frucht erzeugt. 

III—1. Don allen lebenden Dingen, wahrlich, giebt es nur drei 
Entſtehungsarten; es giebt ſolches, was aus dem Ei, ſolches, was aus 
lebenden Weſen, ſolches, was aus dem Keim entſpringt. 


2. Das Sein wurde ſich ſchlüſſig: Laß mich nun eindringen in dieſe 
drei Weſen (Feuer, Waſſer, Erde) als individuelles Selbſt (Djiwa Atma*) 
und laß mich dann offenbaren Namen und Formen. 

3. Hierauf ſagte es: Laß mich jedes dieſer drei dreifach machen; 
und hierauf drang es ein in dieſe drei Weſen als Djiwa Atma und ent— 
faltete Namen und Formen. 

4. Es machte jedes dieſer drei Weſen dreifach; und wie jedes dieſer 
drei dreifach wird, das erfahre nun von mir, mein Freund! 

IV- I. Die rote Farbe des brennenden Feuers (agni) ift die Farbe 
des Feuerelementes (tegas), die weiße Farbe des Feuers iſt die des Waſſer⸗ 
elementes, die dunkle Farbe iſt die des Nahrungselementes.5) So ſchwindet 
das, was, wir Feuer nennen, da es eine bloße Umwandlung iſt, eine 
Benennung, durch die Sprache entſtanden. Was es in Wahrheit iſt, 
ſind die drei Farben (Formen). 


2. Die rote Farbe der Sonne iſt die Farbe des Feuerelementes, die 
weiße, die des Waſſerelementes, die dunkle, die des Nahrungselementes. 
So ſchwindet uſw. 

5. u. 4. wird dasſelbe vom Lichte des Mondes und des Blitzes aus 
geführt. 

5. Große Könige und Weiſen der alten Seit, welche dies wußten, 
erklärten dasſelbe, indem ſie ſagten: „Niemand kann uns von nun an irgend 


) tegas = Feuer, iſt gleichbedeutend mit Hitze, Glut, Licht, Wärme und umfaßt 
alles was brennt, leuchtet, wärmt, kocht, ſcheint und von roter Farbe iſt. 

2) ap = Wajfer, umfaßt alles, was flüſſig ift und von lichter Farbe. 

3) anna — Erde, gleichbedeutend mit Nahrung und allem, was ſchwer, feſt und 
von dunkler Farbe iſt. 

*) Diefes individuelle Selbſt ift gewiſſermaßen nur der Schatten des höchſten Seins. 
Denn wie die Sonne, welche ſich im Waſſer ſpiegelt, nicht von der Bewegung des 
Waſſers berührt wird, fo iſt das höchſte Sein nicht bokhtar und kartar wie es das 
individuelle Selbft durch feine Daſein luſt fein muß. 

5) Intereſſant iſt hier wieder der Vergleich mit dem phyſikaliſchen Dorgang. Der 
dunkle Kern der Flamme einer Kerze wird gebildet durch das Nahrungselement, den 
flüchtig werdenden Kohlenwaſſerſtoffgaſen. In der zweiten leuchtenden Sone 
findet die Vereinigung des Waſſerſtoffes mit dem Sauerſtoff der Luft ſtatt, während 
in der äußerſten heißen die Oxydation der weißglühenden Kohlenftoffteile zu Kohlen⸗ 
ſäure vor ſich geht. 


— 
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etwas mitteilen, das wir noch nicht gehört, wahrgenommen oder erkannt 
hätten“. !) Aus dieſen (drei Formen) erkamten fie alles. 

6. Was immer ihnen als rot erſchien, das erkannten ſie als die Form 
des Feuerlementes. Was immer ihnen licht erſchien, das erkannten ſie als 
Form des Waſſerelementes. Was immer ihnen dunkel erſchien, das er⸗ 
kannten ſie als Form des Nahrungselementes. 


7. Was immer ihnen als unbekannt erſchien, das erkannten ſie als 
irgend eine Verbindung dieſer drei Weſen. 


Nun erfahre von mir, mein Freund, wie dieſe Dreiteilung vor ſich 
geht, wenn dieſe Weſen ſich auf den Menſchen erſtrecken. 


VI. Die Nahrung, wenn genoſſen, wird dreifach: ihr Materiellſtes 
wird zum Kot, ihr Mittleres wird Fleiſch, ihr Feinſtes wird Verſtand. 


2. Waſſer, wenn getrunken, wird dreifach: ſein Materiellſtes wird 
Waſſer, fein Mittleres wird Blut, fein Feinſtes wird Odem. 


3. Feuer, wenn genoſſen, wird dreifach: fein Materiellſtes wird 
Knochen, ſein Mittleres wird Mark, ſein Feinſtes wird Rede. 


4. Denn, wahrlich, mein Sohn, Verſtand (Manas) iſt nahrungsartig, 
der Odem (Prana) waſſerartig, feuerartig die Rede (Indripyani). 


VI—1. Der geiſtige Menfch?), mein Sohn, beſteht aus 16 Teilen. 
Enthalte dich der Nahrung 14 Tage lang, aber trinke fo viel Waſſer als 
du magſt, denn der Odem enſteht aus dem Waſſer und wird nicht unter: 
brochen werden, wenn du Waſſer trinkſt. 


2. Spetaketu (dem von feinem Vater Addälaka die Unterweiſung 
erteilt wird) enthielt ſich der Nahrung 14 Tage. Dann kam er zu ſeinem 
Vater und ſagte: „Was ſoll ich?“ Der Vater ſagte: „Sage mir die Rig⸗ 
Dayur- und Säman-Derje her“. — Er erwiderte: „Sie fallen mir nicht 
ein, Herr!“ 

5. Der Vater ſagte ihm: „Wie von einem großen hellbrennenden 
Feuer denmach eine Kohle, ſei's von der Größe einer Feuerfliege übrig 
bleiben kann, die nur glimmt, ſo, mein Sohn, iſt nur ein Teil der 16 Teile 
nicht beteiligt, und wegen dieſes einen geſchwächten Teiles erinnerſt Du 
Dich nicht der Deden! Geh und if! Dann wirft Du mich verſtehen. 


Hierauf aß Spetaketu und kam wieder zu feinem Vater. Und alles, 
was ſein Vater ihn fragte, das wußte er. Da fagte dieſer zu ihm: 


„Wie die von dem großen hellbrennenden Feuer übrige einzige Kohle 
wieder entflammt werden kann, indem man Gras darauf legt, und ſo 
mehr brennen wird als jenes, ſo war, mein Sohn, ein Teil der 16 Teile 

) Dergleiche das Ariſtoteliſche: dia yaz T, KA dr οαοο TAIıR Yunzilerar, 
RA od Kr A Tv l h AVV. 

2) Hier purusha - der pſychiſche Apparat nach unſerer vorhergehenden Teilung. 
16 Teile, nämlich 10 Indriyvani, Manas und 5 Präna's 

Sphinz XIX, 106. 
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bei, dir erſchöpft und diefer, ernährt durch Speife, lebte wieder auf, und 
mittels feiner erinnerſt Du Dich jetzt der Deden. 


Nach dieſem verſtand Spetaketu, was ſein Vater meinte, wenn er 
ſagte: „Manas iſt nahrungsartig, das Präna waſſerartig, feuerartig ſind 
die Indriyani“.) 

Dieſes Derftändnis iſt auch erforderlich, wenn man ſich ein Bild 
machen will von der Dorftellung des Sterbens wie der Vorgang in den 
Upaniſchads geſchildert wird. So heißt es Chandogva Upan. VI: 


VII—6. „Wenn ein Menſch ſcheidet von hier, fo geht feine Rede ein 
in das Manas, fein Manas in das Präna, fein Präna in das Feuer, das 
Feuer in das Selbſt 55 

Es heißt alſo, daß der Djiwa Atman beim Tode die als Funktionen 
(vritti) ausgeftrahlen Kräfte in ſich wieder zurückzieht und fo ohne Körper, 
alſo ohne Organe, aber mit allen Fähigkeiten, neue Organe zu bilden, 
getrennt von ſeiner bisherigen Darſtellungsform, verbleibt. Mit allen 
Fähigkeiten: „denn, heißt es bei Cankara:), wenn das Auge ſich richtet 
auf dem Weltenraum, fo iſt er (der Präna) der Geiſt im Auge, das Auge 
dient nur zum Sehen; und wer da riechen will, das iſt der Atman, die 
Naſe dient nur zum Geruche; und wer da reden will, das iſt der Atman, 
die Stimme dient nur zum Reden; und wer da hören will, das iſt der 
Atman, das Ohr dient nur zum Hören; und wer da verſtehen will, das 
iſt der Atman, der Derftand iſt fein göttliches [Vergangenheit und Sukunft 
umſpannendes] Auge, mit dieſem göttlichen Auge, dem Derftande, erſchaut 
er jene Genüſſe und freut ſich ihrer“. 

Es iſt alſo vorläufig ein vollkommen bewußtes Weiterleben, nur muß 
der Bewußtfeins: Inhalt, der ja erſt aus den Indriyanis, deren 
Funktionen als im Manas eingegangen geſchildert werden, vermittels der 
abgeſchiedenen Organe entfteht, mehr und mehr ſchwinden, da ja auch 
cittam, die Erinnerung, als Teil des Manas mit dieſem zuſammen in 
das Präna eingeht. Wie lange dies dauert, iſt nicht angegeben, auch 
wohl nicht anzugeben, da dies individuell bedingt ſein muß, je nach dem 
Daſeinsdurſte des Djiwan Atma. Außer dieſem individuellen Unterſchiede, 
der an ſich keine moraliſchen Unterſchiede tragenden Seelen tritt nun jenes 
hinzu, welches wir oben nur kurz erwähnt hatten, die aus dem Karma 
ſich ergebende individuelle Beſtimmung (karma-äcraya). 

Hierüber heißt es Brihadäranyaka 4, 4. 2—6. 

i) Alſo: re dv 


tegas | ap anna 
= Feuer Mn Waſſer | = Erde 
= Indrivani , = Prana , = Manas 
(Rede.) (Odem.) : (Derftand.) 


2) Deußen, Syſtem des Dedanta S. 199. 
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„Dann nehmen ihn (den Djiwa Atma) fein Wiffen!) und feine Werke?) 
bei der Hand und feine frühere Erfahrung“). 

Und wie eine Raupe, nachdem ſie das Ende eines Grasblattes erreicht 
und ſich einem anderen Blatte genähert hat, ſich ſelbſt zugleich hinüberzieht, 
ſo zieht auch er, nachdem er dieſen Körper abgeſtoßen und alles Thörichte 
aufgegeben und ſich einem anderen (Körper) genähert hat, ſich ſelbſt zu 
dieſem hinüber. 

4. Und wie ein Goldſchmied ein Stück Gold nimmt und es in eine 
andere, neuere und ſchönere Form bringt, ſo ſchafft ſich auch er, nachdem 
er ſeinen Körper abgeſtoßen und alles Thörichte aufgegeben hat, eine 
andere, neuere und ſchönere Form. 

6. — — und nachdem alles, was er hier gethan, dort ſein Ende 
gefunden hat, dann kehrt er wieder aus jener Welt zu dieſer Welt des 
Wirkens“. i 

Erſt wenn alle Nachklänge der früheren Perſönlichkeit verrauſcht 
ſind, dann tritt die Individualität wieder in eine neue Verkörperung ein. 
Der Kreis ſchließt ſich aber nicht, denn nicht auf derſelben Ebene, auf 
welcher der frühere Lebenslauf verlaufen, ſpielt ſich der neue ab; vielmehr 
werden all' die Erfahrungen des Dorlebens als angeborene Fähigkeiten 
mit in das neue Leben hineingebracht. Dieſe Fähigkeiten und das 
Karma des einzelnen ſind die individuellen Unterſchiede der auch unter 
den gleichen Bedingungen doch nicht zu gleichen Perſönlichkeiten auf— 
wachſenden Menſchen, gleichwie auch Samenkörner unter gleicher Pflege 
und gleichem Sonnenlichte doch nicht zu gleichen Pflanzen erſtehen, ſondern 
je nach ihrer Qualität ſich verſchieden entwickeln. 

Was geſchieht nun in der Swiſchenzeit zwiſchen dem Abſtoßen des 
alten Leibes und dem Eingehen in einen neuen d 

Das ODedantaſyſtem iſt in der Beantwortung dieſer Frage nicht konſe⸗ 
quent. Die Vermiſchung verſchiedener exoteriſcher Volksanſchauungen mit 
eſoteriſcher Lehre kann kein volles Genügen geben. 

In der fogenanten Fünffeuerlehre (Chändogya Up. 5, 5-10 und 
Brihadäranyafa Up. 6, 2) wird der Devayana, der Götterweg, der 
Pitriyana, der Däterweg, und tritiyanı sthänam, der dritte Ort, als Auf⸗ 
enthalts ort der entkörperten Weſen genannt, und dabei thatſächlich ein 
Hin gehen nach dieſen Orten gelehrt. Deußen fagt: „Es iſt ein ſinniger, 
poeſievoller Glaube der Inder, das friedliche Lichtreich des Mondes als 
den Aufenthalt der abgeſchiedenen Seelen der Frommen zu betrachten, und 


1) vidya 

) Karman. 

3) pürva praj na. Deußen lieſt hier apürva prajhä. was „neuerworbene Erfahrung“ 
heißen würde. Ich ziehe M. Müller's Lesart, wie oben, vor, da dieſe auch mit Cankara 
übereinſtimmt, welcher darunter „das Bewußtſein des früher Erlebten“ verfteht und 
es als „die Eindrücke“ erklärt, „welche die Dinge in der Seele hinterlaſſen und auf 
denen die angeborenen Fertigkeiten im künſtleriſchen Thun (er nennt als Beiſpiel das 
Talent zur Malerei), wie auch vielleicht im moraliſchen Handeln beruhen“. S. Denßen, 


Syſtem d. Ded. S. 406. 
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fein Su- und Abnehmen mit dem Empor, und Herabfteigen der Seelen 
in Suſammenhang zu bringen“. Ja, es iſt wohl poetiſch, aber eben auch 
nur nolnpa (Gemachtes). Wir können uns alles nach dem Tode doch 
füglich nur als Suftand vorſtellen. Da mag denn freilich dem einen der 
Suſtand, den er ſich ſelbſt geſchaffen, wenn fein auf alles Sinnliche ge- 
richtetes Weſen des Sinnengenuſſes entbehren muß, der der „Hölle“ fein, 
während ein anderer, der ſchon hier in ſich jene „Stätte des Friedens“ 
gefunden hat, im Frieden weiter wandelt. Meiner Meinung nach liegt 
der Grund, daß uns die Dedaterte in bezug auf die Lehre nach dem 
Tode nicht befriedigen, darin, daß wir ſie nicht verſtehen. Wenn es im 
Kommentare des Cankara zur Chündogya Upaniſchad (S. 345, 10) heißt, 
„daß die Seelen auf dem Monde von den Göttern genoſſen werden, diefes 
Genoſſenwerden durch die Götter andrerſeits aber wiederum gleichbedeutend 
fein ſoll einem Genießen der Frucht der Werke von Seiten der Verſtorbenen, 
ähnlich wie wenn der Mann das Weib genießt, das Weib eben damit 
den Mann genießt“), fo deutet dies doch unzweifelhaft auf einen geiftigen 
Suſtand hin, in welchem die bewußten Seelen, und Geiſtesregungen (die 
Götter) ſich gemäß ihrer Entwickelungsſtufe (Karma) im Verſenken in ihr 
eigentliches Selbſt (die individuelle Seele) ergötzen, ſo wie dieſe in ſolchen 
Negungen ein reines Genießen empfindet. 

Wenn aber alles bewußte Leben erloſchen iſt, wenn alle Schwin— 
gungen der aufgegebenen Perfönlichfeit verklungen find, von allem Be: 
wußtieins: Inhalt nichts mehr, ſondern nur die Fähigkeit verblieben iſt, 
in höherem Maße neue Kräfte zu entwickeln, dann treibt das Karma 
oder was das gleiche iſt, der Daſeinsdurſt der individuellen Seele dieſe zu 
neuer Verkörperung. Sine bewußte Auswahl in unſerem Sinne der 
nen ſich bietenden Formen kann daher nicht ftattfinden, wohl aber ein un— 
bewußtes Reagieren auf diejenige, welche genau der erreichten Entwicke 
lungsſtufe entſpricht.?) Aber auf immer höherer Stufe ſtehen die Formen 
der Verkörperung, denn die äußere Formenentwickelung von der 
Monere bis zum höchſt eutwickelteſten Organismus geht Rand in Hand 
mit der Kraftiteigerung der in ihnen ſich darſtellenden Weſenheiten. 
Ob fie mit der Geſtalt des Menſchen abſchließt? — Wer will dies eut— 
ſcheiden; die Upaniſchads ſprechen allerdings ſchon dem Menſchen die 
Fähigkeit zu, Mokſcha zu erlangen, allerdings dem Menſchen, der nur 
äußerlich noch als ſolcher erſcheint, innerlich aber nil humanum mehr 
birgt. — 

— Es iſt Heiligabend, an dem ich Vorſtehendem das Schlußwort 
zuzufügen mich anſchicke. Wenn gleich zu ſolcher Seit nicht der Kopf, 
ſondern das Herz Philoſophie treibt, ſo iſt doch wiederum das heutige 
Feſt der winterlichen Sonnenwende, des dies natalis invicti, wohl geeignet, 
den Gedanken über die Wiederkehr des Unbeſiegbaren in uns zu Ende 
zu führen. 


) Siehe Denßen, Syſtem d. B. S. 503. Anmerkg. 
) Vergleiche hierzu Hübbe⸗Schleiden, Luſt, Leid, Liebe S. 49. 
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Wir haben in den uralten Texten indiſcher Weisheit das wieder ge: 
funden, was uns nicht nur unſere Denker und Dichter immer wieder 
mahnend zurufen, ſondern was uns jedes fallende Caub, jeder Blick in 
die uns umgebende Natur lehrt. 

Nicht während einer Sekunde ruhen die bildenden und zerſtörenden 
Kräfte im Weltall, und in unendlichen Qualen des Entftehens und Der- 
gehens winden ſich unzählige Weſen. Aus all dieſem Wogen der Ent- 
wickelung aber erfteht die Erkenntnis von dem Seide dieſer daſeins— 
durſtigen Welt und die Kraft zu ihrer Verneinung, dem Nichtwollen. 
Die Geburt dieſes Geiſtes in uns, des göttlichen Geiſtes der Entſagung, 
iſt die „Weihenacht“ der Menſchheit. Aus ihr erwächſt die Erlöſung, 
Nirwana, der Friede Gottes, welcher höher iſt denn alle Vernunft; mit 
ihm erliſcht alles Daſein, und das Geſchlecht, das da beſtimmt iſt, „zu 
leiden, zu weinen, zu genießen und zu freuen ſich“ in Sanſara, hat ſeine 
Wanderung durch die Welt der Körper beendet. 


Die Geheimlehre. 


Nach 


H. cp. Blavatskp's „Secret doctrine“. 


Von 
Tudwig Deinhard. 
* 
II. 
Die Entwickelung der Raffen. 


I. vorigen Kapitel!) haben wir die Entftehung und Dorbereitung der 
> Erde als Feld der Entwickelung des Menſchen gezeichnet. Wir 
gelangen jetzt zu der Aufgabe, die Lehren der Geheimlehre von den 
verſchiedenen Raſſen darzuſtellen, welche während der gegenwärtigen 
Manvantara, während des gegenwärtigen Evolutions » Eyklus’, dieſes Feld 
bewohnt haben, bewohnen und bewohnen werden. 

Die Schätzungen der Wiſſenſchaft in bezug auf das Alter der Erde, 
jeitider?Seit, wo fie die Möglichkeit zur Entſtehung und zur Wohnſtätte 
des Menſchen bot, divergieren ſo ſtark, daß ſie praktiſch wertlos ſind. 
Nach Proöfeſſor Winchell's vergleichender Geologie z. B. gehen dieſe 
Angaben etwa um 27 Millionen Jahre auseinander. Die Geheimlehre 
dagegen giebt an, die Menſchheit exiſtiere auf dieſem Planeten ſchon ſeit 
18 Millionen Jahren, und vor dieſem Zeitraum liege eine Periode von 
300 Millionen Jahren, in welcher ſich das Mineral- und Pflanzenreich 
entwickelt babe; fie lehrt ferner, daß der gegenwärtige Evolutions-Cyklus, 
die! gegenwärtige Runde die vierte fei, die Mittelperiode des unſerem 
Planeten zugefallenen Lebens, die Periode der ſtärkſten Entwickelung, und 
deshalb der größten Flutzerſtörungen, die während dieſer Runde, da die 
Materie in derſelben weniger flüchtig und deshalb umſo mehr Widerſtänden 
preis gegeben iſt, weit intenſiver und ſchrecklicher waren, als während der 


EN 


vorhergegangenen Runden, während der Cyklen früheren pfychifchen und 


) Dergleihe „Sphinx“, November 1894. 
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geiſtigen Lebens auf der Erde, und während deren halbätherifchen Zu- 
ſtandes. Der ganze Streit zwiſchen der profanen (offiziellen) Wiſſenſchaft 
und den okkulten (efoterifchen) Wiſſenſchaften hängt von dem Glauben 
oder beſſer von dem Nachweis der Eriftenz eines Aftral-Körpers 
innerhalb des phyſiſchen ab, wobei der erſtere unabhängig vom 
letzteren war. Warum aber die Gelehrten die Theorie eines früheren 
ätheriſchen Suſtandes der Erde annehmen und die eines früheren ätheriſchen 
Menſchen abweiſen, iſt ſchwer einzuſehen. „Analogie“, ſagt H. P. B., 
„iſt das leitende Geſetz in der Natur, der einzig wahre Ariadne -Faden, 
der uns durch die verworrenen Pfade ihres Reiches führt, uns ihre erſten 
und letzten Myſterien erſchließt .... Wenn wir begreifen können, wie ein 
feurig nebeliger Ball, indem er während Aeonen durch die Interſtellar⸗ 
Räume dahinrollt, allmählich zum Planeten, zur ſelbſtleuchtenden Kugel 
wird, um ſich dann zu einer menſchengebärenden Welt, zu einer Erde, 
zu verdichten und ſich ſo aus einem zarten plaſtiſchen Körper in eine 
felſenharte Kugel zu verwandeln (II. 153), und wenn wir ſehen, wie jedes 
Ding darauf ſich aus einem Moneron, einem einzigen, homogenen 
Klümpchen Eiweiß zu einer tieriſchen Geſtalt entwickelt, um dann in die 
gigantiſchen Reptilien der Meſozoiſchen Seiten (der Trias Jura - Kreide» 
Formation) aus zuwachſen, ſpäter aber wieder in die vergleichsweiſe 
winzigen Krokodile unſerer Tropen und die noch kleineren Eidechſen zu- 
ſammenzuſchwinden, warum ſollte dann der Menſch allein dieſem allge⸗ 
meinen Geſetz nicht unterliegen 7“ 

Es gab eine Seit, in welcher alle ſogenannten „antediluvianiſchen“ 
Monſtra als faſerige Infuſorien ohne Schale oder Kruſte erſchienen, ohne 
Nerven, Muskeln, Geſchlechtsorgane und ihre Art durch den Prozeß des 
Heimens fortſetzen: Warum foll dies beim een nicht auch möglich 
geweſen fein? (II. 151.) 

Die Sahl von 18 Millionen Jahren, welche die Dauer der geſchlechtlich 
entwickelten phyſiſchen Menſchen angiebt, muß ganz enorm vergrößert 
werden, wenn man den ganzen Dorgang der geiſtigen, aſtralen und 
phyſiſchen Entwickelung berückſichtigt (II. 157). Auch würden die früheren 
Derhältniffe auf der Erde dieſer Theorie nicht widerſtreiten, inſofern als 
deren Kohlen⸗Gaſe und deren dampfender Boden keinerlei ſchädliche 
Wirkung auf Leben und Organismus des Menſchen haben konnte, wie 
ſolche von den Gkkultiſten der Menſchheit jener Frühzeit zugeſchrieben 
werden (II. 150), da die damaligen terreſtriſchen Derhältniffe die Ebene, 
auf der die Entwickelung der ätheriſchen Waffen ſtattfand, in keiner Weiſe 
berührten. Erſt während relativ junger geologiſcher Perioden brachte der 
nach dem Geſetz der Spirallinie verlaufende Entwickelungs Eyflus die 
Menfchheit auf den unterſten Grad phyfifcher Entwickelung: auf die 
Ebene grobſtofflicher Exiſtenz. In jener Frühzeit aber war einzig nur die 
aſtrale Entwickelung im Fortſchreiten begriffen, und die beiden Ebenen, 
die aſtrale und die phyſiſche, hatten, obwohl ſie ſich einander parallel 
entwickelten, keine direkte Berührung miteinander. Es liegt auf der Hand, 
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daß ein ſchattenhafter, ätherifcher Menſch, vermöge feiner Organiſation, 
— wenn von einer ſolchen die Rede ſein kann — nur zu derjenigen 
Ebene in Beziehung tritt, von der der Stoff dieſer Organiſation — ſein 
Upadhi — genommen tft. Und es muß im Auge behalten werden, daß, 
obwohl die aſtrale und die phyſiſche Sbene der Materie ſelbſt in der 
früheſten geologiſchen Periode einander parallel laufen, dieſe Ebenen doch 
nicht in derſelben Phaſe der Manifeſtation waren, in der ſie heute ſind 
(II. 157). Bis vor 18 Millionen Jahren erreichte die Erde nicht denjenigen 
Grad von Dichte, den ſie heute beſitzt. Seit jener Seit iſt dann die 
phyſiſche wie die aſtrale Ebene dichter geworden. 

„In jeder alten Schrift über Kos mogonie, ſagt die Geheimlehre, wird 
der Menſch urſprünglich als eine leuchtende unkörperliche Form dargeſtellt“, 
die, wie der plaſtiſche Thon das eiſerne Gerippe des Bildhauers, den 
phyſiſchen Bau feines Körpers umſchloß, entſprechend den niederen Formen 
und Typen des niederen animaliſchen Lebens. „Als Adam den Garten 
von Eden bewohnte, ward er bekleidet mit einem himmliſchen Gewand, 
dem Gewand des Himmelslichts“, ſagt der Sohar (II. 112). 

Der „Cucifer“!) vom März 1892 enthielt einen vorzüglichen Artikel 
von Dr. Herbert Coryn, betitelt: „Die ewige Selle“, welcher über 
manche dieſer Lehren Licht verbreitet und den Beweis liefert, wie die 
neuere Wiſſenſchaſt den Lehren des Okkultismus immer näher rückt. In 
jenem Artikel erklärt Dr. Eoryn Weismann's Theorie der unſterblichen 
Selle, des urſprünglichen Protoplasmaklümpchens, welches nicht ſtirbt, 
ſondern einfach ſich teilt, und wieder teilt, beſtändig dem Strom des 
Lebens entlang ſich bewegend, immer wieder neue Derbindungen eingebt, 
aber niemals untergeht. „Darwin ſtudierte die Form“, ſagt er, „den 
ſinnenfälligen Körper des Tieres, in dem Gedanken, daß er das, was 
dieſer erwirbt, auf ſeine Nachkommenſchaft überträgt. Weismann dagegen 
ſtudiert den Plasma-Faden in der Annahme, daß die Plasma -Sellen 
während ihres Wachstums das in ſich aufgenommene und vitaliſierte 
Material wieder von ſich abwerfen, und daß dieſes Abwerfen erfolgt, 
damit ein körperlicher Organismus um die herum entſteht, deſſen Sellen 
ein Typus mit eigenem Wirkungs⸗Dermögen entſprechend dem Urtypus 
aufgeprägt wird“. Die Linie der phyſiſchen Entwickelung wird demnach 
gebildet „durch das bei Menſch und Tier von Eltern auf die Nachkommen 
übergehende Keim⸗Plasma. Dieſelben phyſiſchen Atome paſſieren längs 
dieſer Linie; diejenigen, welche heute die Keim⸗Sellen in uns find, find 
Keim-gellen einer unermeßlichen Vergangenheit, Sellen, die aneinander 
angereiht, umeinander geſchlungen aus jeder Lebens Organiſation in der 
Natur Erfahrung geſammelt haben“. 

Dr. Coryn zeichnet nun die aufſteigende Leiter im Tierreich vom 
Protozoon bis zum Katarrhini⸗Affen und fordert dann auf, ſich den großen 


) „ucifer“ iſt ein von H. P. Blavatsky gegründetes und gegenwärtig von Annie 
Befant herausgegebenes Theoſ. Mon.⸗Journal. 
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Baum des Lebens mit ſeinen zahlloſen Aeſten und Zweigen zu vergegen— 
wärtigen. Wir können davon nur die äußeren Aeſte und Sweige ſehen 
und ſtudieren; der Baupt-Stamm und feine erſten großen Abzweigungen 
verlieren ſich unſern Blicken in den Nebeln der Vergangenheit und bleiben 
nur zurück als aſtrale Foſſilien. „Denn“, — ſagt Dr. Coryn, — 
„wenn wir weit genug zurückdringen, ſo gelangen wir jenſeits der 
Wiſſenſchaft zu einem Typus, zu welchem für dieſe kein Pfad führt, 
da alle Materie ſich damals in einem ganz „unwiſſenſchaftlichen“, plaſtiſchen 
aſtralen Zuftand befand (II. 68. Note). 

Die Foſſilien dieſer primitiven Typen bleiben aber in der Ebene des 
Aſtralen, ſind alſo nur für das Sehvermögen des ins Aſtrale ſchauenden 
Hellſehers vorhanden. Allein es kann nicht oft genug wiederholt werden, 
daß ſelbſt die eſoteriſche Lehre und noch vielmehr die exoteriſche allegoriſch 
zu nehmen iſt (II. 81). Um die eine wie die andere dem Durchſchnitts⸗ 
verſtande begreiflich zu machen, ſind in verſtändliche Form gekleidete 
Symbole unerläßlich. Daher die vielen Ausdrücke und Formeln, die den 
Juden Steine des Anſtoßes, den Griechen Thorheiten erſchienen. Für 
diejenigen aber, die im ftande find, ein Symbol auch als ein folches auf: 
zufaſſen, und nicht als ſtreng wörtlich zu nehmende Thatſache, gewinnt 
dieſe Darſtellung wirkliches Leben. 

Beim Studium der Entwickelung des Menſchen als eines denkenden 
Weſens, iſt nach der Geheimlehre der erfte Schritt das wichtige Verſtändnis 
des Unterſchiedes zwiſchen der Monade oder der univerſellen Einheit, und 
den Monaden oder der manifeſtierten Einheit; das Wort Monas bedeutet 
dabei die primäre Einheit. Die Monaden ſind nicht diskrete begrenzte 
oder bedingte Prinzipien, ſondern Strahlen, ausgehend von jenem einen 
univerſellen abſoluten Prinzip, der ſoeben angeführten „univerſellen Einheit“. 
Sie ſind mit andern Worten ein Teil des univerſellen Bewußtſeins, 
individualiſiert durch Verbindung mit einer phyſiſchen Form, gerade wie 
eine Seifenblaſe ein gewiſſes Quantum Luft umſchließt, welches aber von 
der die Blafe umgebenden Luft durchaus nicht verfchieden iſt. Perſönlich⸗ 
keit bedeutet Begrenztheit, und je geringer die Begrenztheit, umſo größer 
die geiſtige Freiheit. Im Katechismus des Okkultismus fragt der Lehrer 
den Schüler: „Erhebe Dein Haupt, mein Schüler; ſiehſt Du ein oder zahl⸗ 
loſe Lichter am dunkeln mitternächtigen Himmel über Dir leuchten ?” 

„Ich ſehe nur eine Flamme, mein Lehrer; ich febe aber zahlloſe 
zuſammenhängende Funken darin glühen“. 

„Du antworteſt richtig. Und nun blicke um und in Dich! Fühlſt Du 
das Licht, welches in Dir glüht, verſchieden von dem Licht, welches in 
Deinen menſchlichen Brüdern leuchtet d“ 

„Es iſt durchaus nicht verſchieden, obgleich der Gefangene in den 
Feſſeln des Karma ſchmachtet, und obgleich fein äußeres Gewand den 
Unwiſſenden täuſcht, ſodaß er ſagt: Deine Seele und meine Seele“ (J. 120). 

Der Strahl des göttlichen Geiſtes alſo, welcher eine menfchliche Seele 
werden und ſeine Wanderung mit der Rückkehr zur Quelle vollenden ſoll, 
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von der er ausging, folgt notwendig demſelben Evolutions:Lyflus wie 
das übrige manifeftierte Univerſum. Wenn wir aber dieſen Entwidelungs- 
vorgang ftndieren, müſſen wir uns vor dem Gedankrn hüten, dies ſei die 
Monade, der Kern ſelbſt, der ſich vom Tier zum Menſchen entwickelt; 
denn die Vernunft ſagt uns, daß ein göttlicher Strahl weder fortſchreiten, 
noch ſich entwickeln, noch durch die Veränderungen berührt werden kann, 
durch die fein „Vehikulum“ hindurchgeht. Wie ſich um den Faden herum, 
den der Chemiker in einer Alaunlöſung aufhängt, die jchönen Kryſtalle 
bilden: der Faden ſelbſt aber unverändert bleibt. 

Wir müſſen uns demnach hüten, zu glauben, eine Monade durchlaufe 
als Einzelweſen alle Reiche der Natur, um zuletzt zu einem Menſchen 
aufzublühen, fo daß 3. B. ein Atom Hornblende ſchließlich zu einem Hum⸗ 
boldt werde. Statt von einer „Mineral-Monade“ zu reden, ſollte vielmehr 
von der Monade oder der univerſellen Energie die Rede ſein, die ſich in 
jener Form kosmiſcher Materie manifeſtiert, die wir Mineralreich nennen 
(J. 178). 

„Swiſchen Meuſch und Tier, deren Monaden (oder Jivas) im Grunde 
identiſch find, liegt der unüberbrückbare Abgrund: Intellekt und Selbſt— 
bewußtſein. Kann der Menſch, der Gott in Menſchengeſtalt, das Produkt 
der materiellen Natur nur in Folge von Entwickelung fein wie das Tier d 
Und worin beſteht denn der Unterſchied zwiſchen den beiden, wenn nicht 
darin, daß der Menſch ein Tier iſt plus einem lebenden Gott innerhalb 
feiner körperlichen Hülle?“ (II. 81). 

Um zur Entwickelung der Raſſe, als ſolcher zurückzukehren, ſo lautet 
die Cehre, daß das erſte Menſchengeſchlecht durch Projizierung höherer, 
halb göttlicher Weſen aus ihrer eigenen Weſenheit heraus entſtanden iſt. 
Der Vorgang dieſer Entſtehung muß wohl gedacht werden, wie der Vor- 
gang der Bildung von ſpiritiſtiſchen Materialiſationen, worüber wir freilich 
auch nur ſehr wenig wiſſen (II. 87). Dieſe halb:göttlichen Weſen bildeten 
alſo die erſte Naſſe; gerade wie die ewige Selle, von der Weißmann 
ſpricht, die endloſe Sahl von Sellen bildet, in welche ſie ſich teilt. Die 
erwähnten Stanzen des Buches Dzyan liefern in einer Neihe halb alle— 
goriſcher Bilder, in gleichzeitig anſchaulichſter und gedrängteſter Darftellung 
die früheſte Geſchichte der Erde vor der Entſtehung der erſten Raſſe und 
beſchreiben die erſten Formen, welche auf ihrer langſam ſich feſtigenden 
Oberfläche erſcheinen „weiche Steine, die allmählich hart, harte Pflanzen, 
die langſam weich werden“: mit andern Worten das Mineral- und 
Pflanzenreich auf ihren erſten Entwickelungsſtufen (II. 15). Dann werden 
die Inſekten und winzigen Geſchöpfe ſichtbar, worauf eine Neigung der 
Erd⸗Arxe alles entſtehende Leben von ihrer Gberfläche verſchwinden ließ, 
um dann ſpäter nach der Ueberflutung auf einer etwas höheren Ebene 
wieder geboren zu werden. 

Alle älteſten Kosmogonien ſprechen von unzeitigen (Fehl-) Schöpfungen, 
von primordialen Welten, die wieder untergingen, ſobald fie in die Eri- | 
ſtenz getreten waren. Die chaldäiſchen Fragmente einer Kosmogonie auf 
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den Keil Inſchriften und an anderen Orten weiſen zwei beſtimmte 
Schöpfungen von Tieren und Menſchen auf, von denen die erſte wieder 
zerftört wurde, da fie mangelhaft war (II. 54). 

Die Stanzen gehen dann zur Befchreibung der Geiſter (spirits) von 
Sonne und Mond über, welche herzukamen, um die Ungetüme auf der 
Erde zu betrachten, die ihnen ſehr mißfielen. „Das iſt keine paſſende 
Wohnung für den göttlichen Geiſtesfunken“ — fagten fie. Dann kamen 
die Feuer und ließen durch ihre Hitze die trüben, dunkeln Gewäſſer ver- 
trocknen, und die Geiſter töteten die Geſtalten der tierköpfigen, fiſch— 
leibigen Menſchen. Als dieſe zerſtört und die Gewäſſer verlaufen waren, 
erſchien das trockene Land. Dann kamen die Bildner des menſchlichen 
Aſtralkörpers, die ſchattenhaften Prototypen der zukünftigen Menſchen ; 
weſen. 

Dieſe Bildner, die lunaren (Mond⸗) Vorfahren (oder Barhishads, wie 
fie auch heißen) ſtehen zum phyſiſchen Menſchenkörper in demfelben Der: 
hältnis, wie der Mond zur phyſiſchen Erde (II. 79). Wie der Mond 
das Modell der Erde bildete, und bis heute viele Vorgänge auf der Erde 
beherrſcht, fo giebt der Aſtralkörper das Modell für die phyfifche Geſtalt 
und regelt die Ebbe und Flut feiner körperlichen Energie. Die Barhishads 
entſprachen den niederen Prinzipien, welche der grobſtofflichen Materie 
vorausgingen, d. h. den Elementarreichen, die vor Entſtehung des Mineral» 
reiches beftanden, und da fie das höhere mahatmifche Element, den Strahl 
des univerſellen Geiſtes, nicht beſaßen, fo konnten fie nur das Modell des 
phyſiſchen Menſchen, d. h. den aſtralen Menſchen, hervorbringen. Da 
ſie ferner „knochenlos“ waren, wie die Stanzen ſagen, d. h. nur einen 
ätherifchen Körper hatten, fo konnten fie keine Weſen mit Knochen erzeugen. 
Ihre Nachkommen waren Phantome, die weder eine Geſtalt, noch einen 
Geiſt beſaßen; und deshalb „die Schatten“ genannt wurden. 

Die „folaren (Sonnen) Vorfahren“, wie der paſſende Name heißt, 
konnten wohl dem Aſtralkörper den Anſchein von Leben erteilen und 
thaten es auch (denn von der Sonne, dem Herzen unſeres Syſtems, geht 
die große eleftrifch-magnetifche Strömung aus, welche die ganze Natur 
belebt); allein „die Herren der Flamme“ die Agnishwatta, verweigerten 
dieſen unvollkommenen Weſen den SGeiſtesfunken, den fie allein verleihen 
konnten. Dieſe ſollen frei von Feuer (ſchöpferiſchem Trieb) geweſen ſein, 
weil ſie dem göttlichen Urſprung, der unbekannten Wurzel zu nahe und auf 
zu hoher Stufe ſtanden, um irgend etwas mit Schöpfung zu thun zu 
haben (II. 78). „Dem ewigen Geſetz unterworfen, konnten die reinen 
Götter aus ſich ſelbſt nur ſchattenhafte Menſchen projizieren, etwas 
weniger ätheriſch und geiſtig, weniger göttlich und vollkommen, als ſie 
ſelbſt, jedoch Schatten (II. 95). Sie wollten dem Menſchen jenen heiligen 
glimmenden Funken nicht verleihen, welcher ſich zur Blume der menſchlichen 
Vernunft, des menſchlichen Selbſtbewußtſeins entfaltet: einfach, weil ſie es 
nicht konnten, denn ſie hatten ihn gar nicht zu verleihen“. Es mußte 
alſo der Menſch von mehr materiellen Schöpfern ſeinen Urſprung nehmen, 
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die ihrerfeits ihm nur das geben konnten, was fie in ihrer eigenen Natur 
hatten, nicht mehr. Die Anbeter der Form waren es, wie wir gelehrt 
werden, die aus den höheren Geiſtern die „Rebellen,“ die „gefallenen 
Engel“ gemacht haben. 

Es waren alſo die „mehr materiellen Schöpfer“, welche das empfin ; 
dungsloſe Modell (die aftrale Form) des phyſiſchen Weſens ausſtrahlten. 
Es waren diejenigen, welche nicht erſchaffen wollten, weil ſie nicht konnten, 
da ſie keine aſtrale Form zu projizieren hatten, und die ſich dem Wohl 
und der Beſeligung der geiſtigen Menſchheit aufopferten. 

Da alfo jene höheren Weſen, Pitris oder Dhyanis, mit der phyſiſchen 
Schöpfung nichts zu thun haben, ſo finden wir den urſprünglichen Menſchen, 
der aus den Körpern ſeiner im geiſtigen Sinne feuerloſen Vorfahren 
hervorging, als luftartig, der Dichtigkeit entbehrend, geiſtlos bezeichnet 
(II. 80). Er hatte kein mittleres Prinzip, welches ihm als Bindemittel 
zwiſchen dem höchſten und niederſten, dem geiſtigen Menſchen und dem 
phyſiſchen Hirn hätte dienen können; denn ihm mangelte Manas, der 
Intellekt (mind). Die Monaden, welche ſich in dieſen leeren Hüllen ver⸗ 
körperten, verblieben ebenſo bewußtlos, wie ſie waren, als ſie ſich von 
ihren früheren unvollkommenen Formen und Trägern trennten. „Es ſind 
die untergeordneten Geiſter, im Beſitz eines zweifachen Körpers, die die 
Bildner und Erſchaffer unſeres Körpers der Täuſchung ſind“: ſo lautet 
die Lehre (II. 57). „In dieſe aus jenen Geiſtern projizierten Formen 
ſtiegen die Monaden herab; allein dieſe Formen waren wie Dächer ohne 
Mauern und ohne Stützen. Und die Monade hat keinen Halt in der 
bloßen Form. Sie kann die Form nicht beeinfluſſen, wenn der Ueber— 
tragungs⸗Agent (Manas, der Intellekt) fehlt, und die Form kennt dieſen 
nicht.“ 

„Die Söhne Mahat's (des univerſellen Menſchen) ſind die Beleber 
der Menſchenpflanze“ ſagt der Kommentar (II. 105). Sie ſind die auf 
den dürren Boden des latenten Lebens fallenden Waſſer und die Funken, 
welche das menſchliche Tier mit Leben erfüllen. Sie ſind die Herren des 
ewigen geiſtigen Lebens. Im Anfang (d. h. hier während der zweiten 
Raſſe) hauchten einige nur ihre Weſen in die Menſchen, andere dagegen 
nahmen im Menſchen ihre Wohnung“. 

Denn im Prozeß der Entwickelung giebt es überall ſtufenförmige 
Modifikationen, und der menſchliche Intellekt ſprang nicht ſo zuſagen mit 
beiden Füßen zugleich in's Daſein. Gbſchon die Menſchheit der erſten 
und zweiten Raſſe eigentlich das nicht war, was wir Menſchen nennen, 
ſondern vielmehr bloße Nudimente zukünftiger Menſchenweſen, fo erſchienen 
doch ſchon damals hier und da Spuren kommender Intelligenz. 

Was die Form betrifft, jo beginnen nicht nur die Menſchen, ſondern 
geradezu alle primitiven Gebilde in jedem Naturreich mit einer ätheriſchen, 
transparenten Umhüllung. 

Dieſe frübeften Typen find in dem oben zitierten Artikel von Dr. Loryn 
ſehr klar beſchrieben: „Der allererſte Typus des Lebens auf dieſem Planeten 
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waren kreisförmige, ovale oder formloſe Maſſen von flüchtiger aftraler 
Gallerte, die Menſchen der erſten Naſſen. Sie waren nichts anderes, als 
aſtrale ſtrukturloſe Sellen. Eine ſolche würde, wenn ſie ſich zu kleinem 
Volumen verdichtet, in der uns bekannten feſten Materie das objektive 
Protoplasma darſtellen und in ihrer klaren gelatinöſen Erſcheinung, ihrer 
Formloſigkeit und ihrem Streben nach Kugelgeftalt, Beweglichkeit, Einheit 
der Struktur und ſonſtigen Eigenſchaften würde dieſelbe mit den heutigen 
einzelligen Organismen große Aehnlichkeit haben. Und dies ift gerade 
das, was wirklich eintrat; denn der „Menſch“ der beiden erſten Raſſen 
war nichts als ein ausgedehntes Protozoon, eine Rieſenzelle von aſtraler 
Gallerte, welcher ewig war und iſt, indem ſie ihresgleichen damals als 
früheſten Menſchen fortpflanzte, gerade ſo wie es heute bei den Protozoen 
durch Spaltung in zwei geſchieht. Es gab niemals und giebt keinen Tod; 
es iſt nur das äußere Gewand, welches ſtirbt, der nach außen abgeſonderte 
Körper“. 

Dies iſt das, was Dr. Coryn unter der „ewigen Selle“ verſteht. 
Die Stanzen behandeln dieſe Frage in ihrer allegoriſchen Ausdrucksform 
folgendermaßen: „Als die Raſſe alt wurde, vermiſchten ſich die alten 
Waſſer mit friſchem Gewäſſer. Als ihre Tropfen trübe wurden, ſchwanden 
ſie dahin und tauchten unter in den neuen Strom, in den heißen Lebens⸗ 
ſtrom. Das Aeußere des erſten wurde das Innere des zweiten. Der 
alte Flügel wurde der neue Schatten und der Schatten des Flügels“ 
(II. 18). ö N 

Alle Analogie dient dazu die Wahrheit der okkulten Cehre nachzu— 
weiſen, daß der Menſch nicht als das vollſtändige Weſen „geſchaffen“ 
wurde, welches er heute iſt, ſo unvollkommen er auch noch geblieben iſt 
(II. 87). Die Evolution war eine ſehr vielfache, eine geiſtige, eine 
pſychiſche, eine intellektuelle und eine tieriſche, vom höchſten herab zum 
niedrigſten und eine Entwickelung des Phyſiſchen vom Einfachen und 
Homogenen aufwärts zum mehr Suſammengeſetzten und Heterogenen, 
allerdings nicht ganz nach den von den Vertretern der modernen Evo— 
lutionslehre angegebenen Linien. Die doppelte Evolution nach zwei ent— 
gegengeſetzten Richtungen erforderte mehrfache Seitperioden verſchiedener 
Natur, verſchiedener Grade von Geiſtigkeit und Intelligenz, um das nun 
als Menſch bekannte Weſen herzuſtellen. 

„Welten und Menſchen wurden nacheinander nach dem Geſetz der 
Evolution und aus prä-exiſtierendem Material geſchaffen und wieder zer— 
ſtört, bis endlich dieſe Welten und deren Bewohner, in unſerm Falle 
unſere Erde und ihre Tier- und Menſchenraſſen, das wurden, was fie im 
gegenwärtigen Lyflus ſind: einander polar entgegengeſetzte Kräfte, im 
Gleichgewicht befindliche Verbindungen von Geiſt und Materie, von Poſi— 
tivem und Negativem, von Männlichem und Weiblichem“ (II. 84). 

Nach ſeinem Durchgang durch alle die Reiche der Natur in den 
vorhergegangenen drei Runden (oder Evolutionscyklen) war des Menſchen 
phyſiſcher Bau, nachdem er ſich erſt einmal den thermalen Verhältniſſen 
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angepaßt hatte, bereit, in der erſten Morgendämmerung menſchlichen 
Lebens vor 18 Millionen Jahren den göttlichen Pilgrim zu empfangen. 
Erſt in der Mitte der dritten Raſſe wurde der Menſch mit Manas 
(Intellekt) begabt (II. 254). Bei den Tieren liegen die höheren Prinzipien 
noch im Schlaf, und nur das Lebensprinzip, der Aſtralkörper, und Rudi⸗ 
mente von Kama oder Begierde, können ſich durch den phyſiſchen Körper 
äußern, der ſich nicht vor Erreichung der menſchlichen Stufe zur Wohnung 
für den Intellekt eignet (II. 255). 

In ſtrikteſter Analogie wiederholt ſich der Cyklus der ſieben Runden, 
der des Menſchen phyſiſchen Körper nach und nach durch alle Naturreiche 
bis hinauf zu ſeiner vollendetſten Geſtalt hindurchführt, in einem ſebr 
viel kleinern Maßſtab in den erſten ſieben Lebensmonaten des Embryo.“ 
Wie dieſer, obgleich nach dieſem Seitraum zur vollkommenen Ausbildung 
gelangt, zu ſeiner vollſtändigen Entwickelung noch zwei weitere Monate 
benötigt, ſo „verbleibt auch der Menſch, nachdem er während ſieben 
Runden feine Entwickelung vollendet hat, noch zwei weitere Perioden im 
Mutterſchoß der Natur, ehe er geboren oder wiedergeboren wird als 
Dhyani, als göttliche Intelligenz, als ein vollendeteres Weſen, als er 
es war, ehe er als Monade in eine neugeſchaffene Welten-Kette trat“ 
(II. 257). 

Die Wiſſenſchaft der Embryologie beginnt von den Naturforſchern 
als „eine Darſtellung im Meinen und in einfachen Linien der Fortent⸗ 
wickelung der Raſſe, um Häckel's Worte anzuführen, betrachtet zu werden, 
und dieſelbe Wiſſenſchaft lehrt uns nicht nur, daß der menſchliche Embryo 
in ſeinem Fortſchreiten zur Reife alle die niederen Tierklaſſen wiederholt, 
und daß ſelbſt der erwachſene Menſch die Spuren von Organen bewahrt, 
die zu jenen Typen gehören und nun nutzlos geworden ſind, ſondern daß 
der Prozeß der Reproduktion auch im Tierreich Stufen und Vorgänge 
durchgemacht hat, die eigentlich dem Wirkungskreis des vegetabiliſchen 
Lebens zugehören. 

Profeſſor Ce Conte unterſcheidet in ſeinem Buch über Evolution fieben 
verſchiedene Stufen. Die erſte iſt die der Spaltung oder einfachen 
Teilung des Tieres in zwei oder mehrere Teile, von denen jeder ein 
vollkommenes Weſen darſtellt, wie bei den Protozoen. Die zweite Stufe 
iſt die der Keimung, wobei ein kleiner Teil der Oberfläche der Mutter⸗ 
Struktur, z. B. einer See- Anemone ſich zu einer Knoſpe auf einem Sweig 
auswächſt, die ſchließlich abfällt und dann als vollkommenes Duplikat 
ſeines Original zu wachſen beginnt. Die reproduktiven Sellen differenzieren 
ſich in der dritten Stufe innerhalb eines ſpeziellen Organs, und die 
vierte Stufe verſetzt dieſes Organ aus dem Aeußern ins Innere der 
Struktur. Auf der fünften Stufe tritt eine Vereinigung zweier ver: 
ſchie dener Zellen, der Samenzelle und der Keimzelle im Gvulum, 


1) So lautet bekanntlich auch der Srundgedanke der modernen Anthropogenie: 
Die Ontogeneſe iſt eine Wiederholung der Phylogenefe. 
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zwei Elemente in einem Organ, auf. Die ſechste Stufe zeigt zwei in 
einem Individuum gleichzeitig exiſtierende Organe, und auf 
der ſiebenten und letzten Stufe gehören die beiden Organe getrennten 
Individuen an, das Element der Wahl tritt auf, und das große Geſetz 
der geſchlechtlichen Auswahl kommt zur Geltung. 

Die urälteſte Geſchichte der Menfchheit, wie der Gkkultismus eine 
ſolche liefert, folgt nun ganz genau dieſer Methode des Fortſchreitens. 
Die Menſchen der erften Raſſe waren einfach die Bilder, die aſtralen 
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eines vorausgegangenen, tiefer ſtehenden Weltkörpers, deſſen Schale (Ueber: 
reſt) unſer heutiger Mond iſt. So lehrt der Sohar: „Aus dem Schatten⸗ 
bild des Elohim (der Pitris, ſchöpferiſcher Geiſter) wurde der Menſch 
geſchaffen“ (II. 157). Und die Geheimlehre giebt an, daß die erſte Raſſe 
in der zweiten verſchwand, gerade wie einfache Sellen, die ſich teilen 
und wieder teilen, in ihren Nachkommen verſchwinden (II. 84). Deshalb 
ſtarb auch natürlich die erſte Raſſe nicht aus, ſondern wurde „die ewige 
Selle“ (II. 121). Da nun aber dann das Beſtreben der Materie nach 
größerer Dichte gerichtet war, jo begann die phyſiſche Geſtalt ſich jelbit 
um den aſtralen Schatten aufzubauen. 

Der Kommentar giebt in wenigen Worten das Veſumé über die 
erſten Raſſen: 

Suerſt kamen die Selbſt⸗Exiſtierenden auf dieſe Erde. Sie find das 
geiſtige Leben, vom abſoluten Willen und Geſetz in der Dämmerung 
jeder Wiedergeburt der Welten abgeſchleudert (projiziert) (II. 164). Dieſes 
find die ſchöpferiſchen Geiſter, die Bildner der Menſchen. Von dieſen 
gingen aus: 

1. „Die erfte Raife, die Selbſt- Geborenen, die aſtralen Schatten ihrer 
Vorfahren. Deren Körper war ohne Derftand, ohne Intelligenz 
und Willen. Ihr inneres Weſen (die Monade) war, wenn auch 
innerhalb des irdiſchen Baues, ſo doch damit nicht verbunden. 
Das Derbindungsglied Manas, der Intellekt, fehlte noch. 

„Aus der erften Naſſe entſprang die zweite, die, Schweiß⸗ Geborene 

oder die ‚knochenloſe“ genannt. Dies iſt die zweite Wurzel ⸗Naſſe 

von den Beſchützern, den ſich verkörpernden Göttern, begabt mit 

einem primitiven, ſchwachen Funken (dem Keim der Intelligenz). 

Aus dieſer entwickelt ſich 

5. „die dritte Wurzel⸗Raſſe, die zweifache“ (oder die androgyne, die 
männlich-weibliche). In den Stanzen wird dieſe die ‚Ei⸗geborene 
Haffe‘ genannt; der Vorgang der Keimung, der Ausſchwitzung, 
der die zweite Naſſe hervorbrachte, iſt nun von einer zarten Selle 
zu einem ſich allmählich verhärtenden Ei übergegangen (II. 152). 
Die Sonne erwärmte es; der Mond kühlte und formte es; der 
Wind nährte es bis zu ſeiner Reife“, ſagen die Stanzen. 
Darnach beſitzt die Geſchichte von Leda und dem Schwan eine 
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okkulte Bedeutung, und die beiden aus dem von ihr geborenen 
Ei hervorgehenden Heroen, Kaſtor und Pollux, werden ſowohl 
zu einem hochbedeutfamen Symbol des Doppelmenſchen, des ſterb⸗ 
lichen und des unſterblichen, als auch zu einem Symbol der dritten 
Raſſe und ihrer Umbildung aus einem rein tieriſchen Menſchen 
in einen Gott⸗Menſchen, nur mit tieriſchem Körper (II. 122). 

Denn die dritte Raſſe zerfiel im Fortgang der Entwickelung und 
der Verdichtung der Materie in drei beſtimmte Teile mit verſchiedenen 
Methoden der Reproduktion. Suerſt war fie ganz geſchlechtslos, dann 
trat Androgynie (Hermaphroditismus, doppelte Geſchlechtlichkeit) auf; 
endlich brachte der Eier-erzeugende Menſch ganz allmählich und in bei⸗ 
nahe unmerklich fortſchreitender Entwickelung Weſen hervor, bei denen 
ein Geſchlecht den Vorrang über das andere gewann, und die ſchließlich 
deutlich Männer und Frauen unterſchieden (II. 152). Wir finden die— 
ſelben Ideen in Plato's Gaſtmahl: ) „Unſere Natur war urfprünglich 
nicht dieſelbe, die ſie heute iſt“, ſagt dort Ariſtophanes: „ſie war mann⸗ 
weiblich (hermaphroditiſch). Jedes Menſchen Geſtalt war ganz rund, 
Rücken und Seiten in Kreisform; vier Hände hatten ſie, und Beine ebenſo 
wie die Hände, zwei Geſichter auf dem runden Halſe, beide ganz gleich, 
aber nur einen Kopf mit den beiden nach entgegengeſetzten Seiten blickenden 
Geſichtern, vier Ohren, doppelte Schamteile und das übrige alles ſo, wie 
hiernach ſich jeder denken kann. Dieſes Weſen ging aufrecht, wie jetzt, 
nach welcher Seite es wollte, und wenn es zum ſchnellen Kaufe ſich an- 
ſchickte, fo bewegte es ſich im Kreiſe, wie die, welche ein Rad ſchlagen, 
nach oben die Beine herumſchwingen und ſich im Kreiſe drehen, auf die 
damals vorhandenen acht Glieder geſtützt. Dieſe Menſchen waren ge— 
waltig durch ihre Körperkraft und Stärke und voll Hochmut: ſie legten 
Hand an die Götter, und was Homer von Ephialtes und Gtos ſagt, das 
wird von jenen erzählt, daß ſie es unternahmen, zum Himmel hinauf: 
zuſteigen, in der Abſicht, die Götter anzugreifen. Seus ſpaltete a 
um ſie ſchwächer zu machen, jeden von ihnen in zwei“. 

„Jedes lebendige Geſchöpf und jegliches Ding auf dieſer Erde, der 
Menſch eingeſchloſſen — ſagt die Geheimlehre — ging aus einer gemein: 
ſamen urſprünglichen Form hervor“. Der Menſch muß auf ſeinem Ent— 
wickelungsgang durch dieſelben Stufen hindurchgegangen fein, wie die 
niederen Tiere, dieſelben Stufen, welche die heutige Wiſſenſchaft im 
Wachstum des Embrpo feſtgeſtellt hat (II. 659). 

Die Geſchichte der Selle ſcheint durch das ganze Reich des Materiellen 
hindurch dieſelbe zu ſein. Sie teilt ſich unaufhörlich ſo lange, bis ſich der 
Lebensſtrom nach und nach in das aktive und paſſive, das männliche 
und weibliche Element ſpaltet. Die weniger genährten Sellen werden zu 
aktiven, die ftärfer genährten zu paſſiven. Vom unbewußten Suſammen— 
fließen der primitiven Sellen an zeichnet die Wiſſenſchaft Schritt für Schritt 

) Dergleiche Philoſophiſche Bibliothek „Plato's Gaſtmahl“ überſetzt und erläutert 
von Dr. Arthur Jung, Seite a2. Heidelberg, G. Weiß. 
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den allmählichen Aufbau der Form bis zu dem Moment, wo mit den viel— 
zelligen Organismen der Tod in die Welt tritt. Allein „die ewige Selle“ 
befteht noch fort: Um die beredten Worte zweier moderner Schriftſteller!) 
anzuführen: „Die Körper ſind nichts anderes, als ausbrennende Fackeln, 
während die Kebensflanıne durch die organiſche Reihe unansgelöſcht 
hindurchzieht“. 

Während die beiden erſten Raſſen ſich von dem Typus des Protozoon 
kaum unterſcheiden und in ihrer Struktur außerordentlich. einfach waren, 
änderte ſich mit der dritten Raſſe und ihrer zunehmenden Materialität, 
vielfach dieſe Form, je mehr ſich deren phyſiſche Entwickelung vervoll- 
kommnete. Gegen Jas Ende der dritten Najje kamen bereits die Menſchen 
unter denſelben Bedingungen und durch dieſelben Prozeſſe auf die Welt 
wie unſere hiſtoriſchen Generationen. Die Entwickelung bis zu dieſem 
Punkt erforderte natürlich viele Millionen Jahre. In den alten Stanzen 
leſen wir hierüber, daß während der früheſten Periode dieſer Raſſe „Tiere 
mit Knochen, Drachen und fliegende Schlangen zu den kriechenden Weſen 
hinzu kamen. Die, welche auf dem Boden herumkrochen, erhielten Flügel; 
die langhalſigen Waſſertiere wurden die Voreltern der fliegenden Tierwelt“. 
Dies wäre alſo derſelbe Uebergang vom Reptil zum Vogel, welchen die 
moderne Biologie lehrt. Von einer noch ſpäteren Periode erfahren wir, 
daß in ihr die knochenloſen Tiere ſich zuerſt in Wirbeltiere und dann in 
Säugetiere umbildeten; und da die Säugetiere ebenſo durch den Herma— 
phroditismus hindurchgegangen ſind wie der Menſch, ſo tragen ſie heute 
noch die Spuren dieſer ehemaligen Suſtände, worüber ſich der Darwinianer 
Profeſſor Oskar Schmidt folgendermaßen ausſpricht:?) „In der Klaſſe 
der Säugetiere wird Hermaphroditismus nicht gefunden, obwohl dieſelben 
durch ihre ganze Entwickelungsperiode hindurch Spuren davon aufweiſen, 
die unbekannten Doreltern aus weit zurückliegender Vorzeit ihren Urſprung 
verdanken“ (II. 184). 

Bier liegt nun nach der Geheimlehre der Punkt, in welchem die 
Theorien des Okkultismus ſich von denen des Darwinismus trennen: 
Während nämlich Darwin und ſeine Nachfolger für den Menſchen und 
den anthropoiden Affen einen gemeinſchaftlichen tieriſchen Vorfahren an— 
nehmen, giebt der Okkultismus beiden menſchliche Eltern, d. h. mit 
der Einſchränkung, daß er jene anthropoiden Affen aus einer Verbindung 
intellektloſer Urmenſchen mit tieriſchen Raſſen jener Periode ableitet. Wir 
haben geſehen, daß die erſte Raſſe nur wenig beſſer als Phantome, und 
vollſtändig verſtandlos war; daß ferner die zweite Raſſe nur mit einem 
primitiven, ſchwachen Schimmer von Intelligenz begabt und daß endlich 
die dritte Raſſe in ihrer früheſten Periode nur wenig beſſer, als Tiere 
und für den lebenden Gott noch kein geeigneter Tempel war. Die 
Monade war, obſchon innerhalb des irdiſchen Gebäudes, noch ohne das 


) Geddes und Thompſon: Evolution of sex. Seite 262. 
) Abſtammungslehre und Darwinismus. Seite 186— 7. 
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verbindende Glied des Intellekts, das fie mit dem ſich langſam ent- 
wickelnden Gehirn vereinigen ſollte. . 

Wir müſſen uns daran erinnern, daß „die menſchliche Monade, 
einerlei ob immetalliſiert im Atom des Steines, oder invegetaliſiert in der 
Pflanze, oder inanimaliſiert im Tier, doch ſtets göttlichen Urſprungs iſt 
(II. 185). Dieſe verſtandloſen Meufchen, in denen der göttliche Strahl 
verborgen lag, wie das Feuer im Feuerſtein ſchläft, „vereinigten ſich mit 
ungeheueren weiblichen Tieren“, — ſagt das alte Manuſkript — „und 
erzeugten eine Raſſe von krummen rothaarigen Ungetümen, die auf allen 
vieren gingen“. Dieſe Geſchöpfe waren ſtumm, wie auch die Menſchen 
jener Frühperiode; denn die Sprache kam erſt mit der Entwickelung des 
Verſtandes. Dieſe Ungetüme wurden wild, und fie und die Menfchen 
brachten ſich gegenfeitig um. „Bis dahin aber gab es keine Sünde, 
keinen Mord“; allein nach der Trennung in Geſchlechter war das goldene 
Seitalter zu Ende. Die Erdachſe ſchwankte, die Reihenfolge der Jahres- 
zeiten begann, und ein fortwährender Wechſel trat an die Stelle ewigen 
Frühlings“. „Die Menſchen lernten Eis, Schnee und Froſt kennen, und 
die Menſchen, Tiere und Pflanzen wurden in ihrem Wachstum zurück— 
gehalten“. Denn mit der Trennung der Geſchlechter kam der Kampf in 
die Welt, und der Widerſtreit der Naturen erzeugte die Leidenſchaft, die 
Sünde und den Tod. Dies war der Fall des Menſchen, „das Hinab- 
ſteigen der Seele in die Materie“, wie die alten Platoniker ſich ausdrückten; 
und nachdem die Involution oder die vollſtändige Vereinigung des 
Geiſtigen mit dem Phyſiſchen vollendet war, begann die Evolution, 
die Rückkehr zum Geiſtigen. 

Die Griginaltypen der anthropoiden Affen bilden demnach eine Seiten— 
linie einer beinahe intellektloſen Menſchenraſſe, die in ſpäter folgenden 
Ueberflutungen unterging. Bei der anderen Linie von rein menſchlicher 
Sucht ſetzte das Gehirn ſeinen Entwickelungsgang fort, und nachdem es 
zu einem geeigneten Träger für den Intellekt geworden war, entfachte 
der göttliche Funke das Feuer der Intelligenz im Menſchen, fo daß das 
Bewußtſein ſeiner eigenen Kräfte in ihm erwachte, und er vom Baum 
der Erkenntnis zu eſſen begann (II. 195). 

„Die dritte Raſſe zeigt drei aufeinander folgende Abteilungen mit 
beſtimmten Unterſchieden in phyſiologiſcher und in pſychiſcher Hinſicht: 
die älteſte ſündenlos, die mittlere zu Intelligenz erwacht und die dritte 
und letzte ausgeſprochen tieriſcher Natur, d. h. der Intellekt (Manas) 
unterliegt den Verſuchungen der Triebe (Kama) (II. 254. Note). 

Sobald dem Menſchen der Verſtand und ein Bewußtſein feiner gött⸗ 
lichen Kräfte verliehen war, fühlte ſich jeder in feiner wahren Natur als 
ein Gottmeuſch, obwohl er feinem phyſiſchen Weſen nach Tier war. Der 
Kampf zwiſchen den beiden, dem Gottmenſchen und dem Tier, begann 
von dem erſten Tag an, an welchem der Menſch die Frucht vom Baume 
der Erkenntnis gegeſſen hatte (II. 272). Das heißt: nachdem dem Menſchen 
der Intellekt verliehen worden, und nachdem in ihm Selbſtbewußtſein auf- 
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geleuchtet war infolge feiner Dereinigung mit der Materie, wurde er „ein 
Gott, der Gutes und Böſes unterſchied“. Gutes und Böſes können wir 
uns nicht vorſtellen ohne Verlangen; erſt mit der Aeußerung, der Mani: 
feſtation, welche aus dem (abſtrakten) Verlangen hervorgeht, kann der 
Dualismus der Natur (ihr Paar von Gegenſätzen, — nach der Ausdrucks 
weiſe der Hindus —) auftreten. Gut und ſchlecht, Licht und Dunkelheit, 
Hitze und Kälte, männlich und weiblich, aktiv und paſſiv find die zwei 
Schalen der ewig auf und ab ſchwankenden Schöpfungswage. Deshalb 
muß das Uebel relativ ſein; und nur durch Kampf, durch unabläſſiges 
Ringen kann der Menſch feinen Weg zu vollkommenem Frieden wieder⸗ 
finden — „ein Kampf ums Daſein zwiſchen dem Geiſtigen und dem 
Pſychiſchen“. Diejenigen, welche die niederen Prinzipien unterjochten, 
indem ſie ihren Körper meiſterten, vereinigten ſich mit den „Söhnen des 
gichtes“; die, welche ihrer niederen Natur zum Opfer fielen, wurden 
„Sklaven der Materie“. Die „Söhne des Lichts und der Weisheit“ 
endigten damit, daß ſie „Söhne der Finſternis“ wurden. Sie waren ge— 
ſtürzt im Kampf des fterblichen Daſeins mit unſterblichem Leben, und alle 
dieſe ſo Gefallenen wurden zum Samen für die künftigen Generationen 
von atlantiſchen Sauberern. 

Denn es waren die Atlantier oder die vierte Raſſe „die erſte Nach- 
kommenſchaft des halbgöttlichen Menſchen nach ſeiner Trennung in 
Geſchlechter, deshalb die erſten menſchlich hervorgebrachten Sterblichen, 
die als die erſten dem Gott der Materie Opfer darbrachten. Dieſe 
Verehrung artete ſehr bald in Selbſtverehrung aus und führte daher zum 
Phallusdienft oder zu dem, was bis auf dieſen Tag im Symbolismus 
jeder exoteriſchen Religion, im Ritus und Dogma die Herrſchaft führt 
(II. 273). Mit der vierten Raſſe entwickelte ſich die Sprache; auf ihrer 
erſten Stufe einſilbig (iſolierend); auf ihrer zweiten Stufe zuſammenfügend 
(agglutinierend); auf ihrer dritten flektierend: die Wurzel des Sanskrit. 
Die erſten Stämme der vierten Raſſe werden beſchrieben als Weſen von 
gigantiſcher Statur, begabt mit außerordentlichen Eigenſchaften; ſie bilden 2 
den Urſprung der Ueberlieferungen von Titanen und von Cyklopen. 
„Wir können leicht verſtehen“, ſagt H. P. B., „daß die aufeinander— 
folgenden Legenden und Allegorien, die in den Hindu-Puränas und bei 
den Griechen Heſiod und Homer gefunden werden, auf nebelhafte Er— 
innerungen an wirkliche Titanen, Menſchen von furchtbarer phyfifcher 
Kraft und an wirkliche Cyklopen, dreis(nicht ein-Jängige Sterbliche hin ⸗ 
auslaufen (II. 295). Das dritte Auge befand ſich jedoch nicht in der 
Mitte der Stirne, wie bei den griechiſchen Cyklopen der Legenden infolge 
einer exoteriſchen Lizenz, ſondern am Hinterkopf. 

„Sie konnten nach vorwärts und nach rückwärts ſehen“, ſagt der alte 
Kommentar; „allein, als nach der Trennung in Geſchlechter der Menfch 
in die Materie verfallen war, verdunkelte ſich ſein geiſtiger Blick, und 
gleichzeitig begann das dritte Auge ſeine Kraft zu verlieren“ (II. 294). 
Als die vierte Raſſe in der Mitte ihrer Entwickelung angekommen war, 
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mußte das innere Sehen durch künſtliche Antriebe geweckt und erworben 
werden, ein Vorgang, von dem die alten Weiſen Kenntnis hatten, (d. h. 
das innere Geſicht wurde von da an nur noch erworben durch Trainierung 
und Initiierung). Das dritte Auge „verſteinerte“ ebenfalls und verſchwand. 
Die Doppelgefichter wurden zu Eingeſichtern; das dritte Auge wurde tief 
in den Kopf hineingezogen und iſt nun unter dem Baar begraben“. N 
Allein dieſes dritte Auge ließ als Beweis ſeiner Exiſtenz eine Spur von 
ſich in der Sirbeldrüſe zurück, die vom Philoſophen Descartes für den 
Sitz der Seele gehalten wurde. Daß dieſe Sirbeldrüſe (glandula pinealis) 
ein verkümmertes Auge iſt, wird von manchen Naturforſchern und Gelehrten 
zugegeben. Ebenſo beſitzen viele Tiere, ſpeziell die Eidechſen ein ganz 
ausgeſprochenes drittes Auge, welches jetzt verkümmert iſt, urſprünglich 
aber ſicher in Thätigkeit war. ö 

Dr. Carter Blake (Mitglied der Londoner anthropologiſchen Geſell— 
ſchaft und F. T. S.) ſagt: „Die Palaeontologie hat feſtgeſtellt, daß bei 
den Tieren der Cenozoiſchen Periode (Kreideformation) ſpeziell bei den 
Sauriern, das dritte Auge ſehr entwickelt war und ein gewöhnliches Ge— 
ſichtsorgan bildete“. 

De Graaf entdeckte, daß in der Blindſchleiche die Sirbeldrüſe ſich in 
ein wirbelloſes Auge umgebildet habe. Richard Owen ſtellte ihr Vorhanden⸗ 
ſein bei vielen foſſilen Tieren feſt und Profeſſor Ray Lankaſter behauptet, 
daß das urſprüngliche Wirbeltier trausparent geweſen ſein müſſe, mit 
einem oder zwei Augen innerhalb des Gehirns, wie bei den Seeſcheiden 


(Ascidien). 
Dieſes Auge war ein aktives Organ im Menſchen — ſagt die okkulte 
Lehre — auf jener Entwickelungsſtufe, als das geiſtige Element die oberſte 


Herrſchaft führte. Allein, als fein Körperbau ſich feſtigte und feine phyfi- 
ſchen Sinne ſich entwickelten, da fing dieſes dritte Ange gleichzeitig mit 
ſeinen geiſtigen und pſychiſchen Sinnen zu verkümmern an. Während 
dieſes Auge das Organ des inneren Geſichts bildete, war es beim Tiere 
dasjenige des objektiven (äußern) Geſichts und wurde im Fortgang der 
phyſiſchen Entwickelung vom Einfachen zum Suſammengeſetzten durch zwei 
Augen erſetzt. Beim Menſchen verkümmerte es erſt am Ende der vierten 
Naſſe, als ſeine göttlichen Kräfte zu Dienern feiner neu erwachten phyſiſchen 
und pſychiſchen Leidenſchaften geworden waren, ſtatt umgekehrt. Die 
Sünde lag nicht im Gebrauch dieſer Kräfte, ſondern in deren Mißbrauch. 
Das Sinken und die Umwandlung von Lemuria des dritten Kontinents, 
der Wohnſtätte der dritten Raſſe, fing in der Nähe des Arktiſchen Kreijes 
(Norwegen) an, und die dritte Raſſe beendigte ihre Caufbahn auf der 
großen Inſel „Lanka“ der Atlantier, von welchem Ceylon das nördliche 
Hochland bildete (II. 332). Die neue Raſſe, die Bewohner von Atlantis, 
dem vierten Kontinente, entwickelten ſich aus einem Kern von Nord 
Lemuriern, etwa 700000 Jahre vor Beginn der heute ſogenannten Tertiär⸗ 
formation (des Eocän). Natürlich gehen Raſſen veränderungen wie jede 
Aenderung in der Natur langſam und allmählich vor ſich; eine Raſſe 
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überdeckt die andere, und fogar heute noch leben Vertreter der vierten und 
dritten Raſſe. Es iſt einfach eine Frage der Kraft. 

„Es iſt allen Gkkultiſten bekannt“ — heißt es in dem theoſophiſchen 
werke „Man or Fragments of forgotten history“ (S. 75) „daß die 
erfte Siviliſation unſerer Runde mit der dritten Raſſe begann, deren lang— 
ſam ausſterbenden Ueberreſte heute noch unter den flachköpfigen Auſtraliern 
vorgefunden werden. Dieſe herabgekommenen Dertreter der Menſchheit 
ſind — was ſeltſam klingen mag — die Abkömmlinge von Menſchenſtämmen, 
deren Siviliſation um Aeonen weiter zurückliegt, als die von Phönicien 
und Babylon“. Es ſind kaum noch Spuren ihrer Werke auf uns gekommen, 
mit Ausnahme der älteften Ueberbleibſel der ſogenannten Cyklopen-Bauten, 
wie fie in Peru und Sentral- Amerika oder in den merkwürdigen Statuen 
der Gſter-Inſel, jenes wieder ans Tageslicht zurückgehobenen Teils eines 
untergegangenen Kontinents, gefunden werden. 

Mit den Atlantiern erreichte die phyſiſche Schönheit und Stärke ihren 
Höhepunkt, entſprechend dem Geſetze der Entwickelung, die in der mittleren 
Periode ihren Gipfel erreicht (II. 455). Dieſe Atlantier aber dürfen nicht 
als eine bloße Raſſe im gewöhnlichen Sinn oder als eine bloße Nation 
betrachtet werden. Dieſer Name umfaßt vielmehr eine beinahe zahlloſe 
Menge von Raſſen und Nationen, und verglichen mit der Siviliſation dieſer 
Atlantier verſchwindet die Siviliſation der Griechen und Römer und ſelbſt 
die der Aegypter in Unbedeutendheit (II. 429). Ihre Kenntnis der ver: 
borgenen Naturkräfte war weit größer als die unſrige; fie bauten Flug- 
maſchinen und durchflogen die Atmoſphäre; ſie hatten Waffen von einer 
unſere Begriffe überſteigenden Serſtörungskraft; ihre Häuſer waren 
mit Gold belegt; Litteratur und Wiſſenſchaft fanden ihren Urſprung 
während der Periode dieſer Raſſe, wie wir aus dem angeführten Buche, 
Man or Fragments of forgotten history (S. 77) entnehmen; 
allein von ihrer Litteratur ift nur noch wenig erhalten und von ihrer Kunft 
und Wiſſenſchaft iſt kaum irgend eine Spur mehr zu finden, ausgenommen 
in China und mit Ausnahme der bedeutenden aſtronomiſchen Werke in 
Sanskrit, deren Verfaſſer ein Aſtronom der Atlantier geweſen iſt. Als 
dieſe Atlantier mit den Ariern in Berührung kamen, waren ſie ſchon im 
Verfall; denn den Höhepunkt ihrer Siviliſation hatten fie erreicht, als die 
ariſche Naſſe noch in der Wiege lag und Berichte über die luftige Höhe, 
die ſie erreichten, ſind — obwohl der Welt im ganzen unzugänglich — 
mit gewiſſenhafter Sorgfalt niedergelegt und geſammelt in den verborgenen 
Bibliotheken der Tempel und Camaſarien, den Crypten und Cavernen der 
initiierten Myſtiker aufbewahrt. 

Der Mitzbrauch ihrer Kenntnis der ſubtilen Kräfte der Natur war 
es, der den Verfall der atlantifchen Raſſe herbeiführte (II. 84). Die 
großen Ueberflutungen, welche die zykliſche Raſſengeneration abſchließen, 
werden durch Stolz, Einbildung und Ruchloſigkeit herbeigeführt, welche 
einen allgemeinen Konflikt mit den Kräften der Güte unvermeidlich machen. 
In allen Religionen wird das Andenken an ſolche Konflikte unter ver- 


426 Sphinx XIX, 106. — Dezember 1894. 


ſchiedenen Namen und Symbolen aufbewahrt. So der Kampf des Erz ; 
engels Michael und ſeiner Engel mit dem Drachen; ebenſo der Kampf 
der Söhne des Lichts gegen die Söhne der Finſternis, der Devas gegen 
die Aſuras. 

„Die berühmte Atlantis exiſtiert nicht mehr, aber wir können kaum 
daran zweifeln, daß ſie einſt exiſtierte“, ſagt Proclus, der außer den ge⸗ 
ſchichtlichen Darſtellungen des Marcellus und anderer auch das Seugnis 
der Bewohner von Poſeidonis (dem letzten atlantiſchen Bruchſtück) anführt, 
„welche die Erinnerung an die wunderbare Größe der atlantiſchen Inſel 
aufbewahrten, wie dieſelbe von ihren Vorfahren beſchrieben wurde“ (II. 408). 
Dieſe Poſeidonis-Inſel, Plato's Atlantis, ging vor etwa 12000 Jahren 
unter. Der Untergang des Hauptkontinents erfolgte einige Millionen Jahre 
früher, während der Miocän-Periode. Es iſt dies die große Ueberflutung, 
die darum ſo intereſſant iſt, weil ſie die Legenden von der Sündflut und 
von Daivasvata, Xiſuthrus, Noah, Denkalion und den wenigen Gerechten 
herbei führte, die vom Untergang verſchont blieben. „Sie wurde veranlaßt 
durch aufeinanderfolgende Störungen in der Axendrehung, die, in der 
frübeften Tertiär-Periode beginnend und lange Seiten hindurch fortgeſetzt, 
die letzten Spuren von Atlantis hinwegſpülte, mit Ausnahme vielleicht 
von Ceylon und einem kleinen Teil des heutigen Afrika. Sie veränderte 
das Antlitz der Erdkugel, nur geringe Spuren von all' den blühenden 
Siviliſationen mit ihren Künſten und Wiſſenſchaften zurücklaſſend, die 
ſie hinwegfegte, mit Ausnahme jener im Gſten verborgenen Berichte 
(II. 314). 

„Die erſten großen Gewäſſer kamen“, ſagt das alte Manuffript. 
„Sie verſchlangen die ſieben großen Inſeln. Alles Heilige wurde gerettet, 
das Unheilige zerſtört, mit ihm die meiſten der rieſigen Tiere, welche der 
Schweiß der Erde hervorgebracht hatte. 

„Wenige Menſchen blieben zurück: einige gelbe, einige braune und 
ſchwarze und einige rote. Die mondfarbigen, der früheſte Typus, dagegen 
war für immer verſchwunden. „Die fünfte Nafje, ein Produkt des heiligen 
Stammes, blieb übrig . ... Sie wurde von den erſten göttlichen Königen 
regiert, die wieder herabftiegen, Frieden machten unter dieſer Raſſe, 
dieſelben lehrten und inſtruierten. 

Es iſt nun eine merkwürdige Thatſache, daß alle alten Nationen, die 
Akkadier, Chineſen, Hindus, Aegypter, Hebräer, Griechen oder Peruvier 
gewiſſe Traditionen über ſolche ehemalige göttliche Kehren beſitzen. Vom 
Manu und Thoth Hermes an reden ſie alle von den Göttern, die aus 
ihren himmliſchen Wohnorten herabſtiegen, auf der Erde regierten und die 
Menſchheit in Aſtronomie, Architektur und andern Künſten und Wiſſenſchaften 
unterwieſen. Dieſe Weſen erſcheinen zuerſt „Götter“ und als Schöpfer; 
dann nehmen ſie Menſchengeſtalt an und beginnen als göttliche Könige und 
Herrſcher bekannt zu werden. Bft wird von ihnen geſprochen als den 
„Schlangen“ oder „Drachen“; denn vor unvordenkbarer Seit war die 
Schlange und der Drache das Sinnbild der Weisheit, eine Thatſache für 
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welche die Beweiſe in der Geheimlehre zu finden ſind, worin dieſe Symbole 
ſehr ſorgfältig erklärt werden. „Wenn einmal die Menſchen genügend ver- 
geiſtigt fein werden“, ſagt H. P. B., „dann werden fie begreifen lernen, 
daß es niemals einen großen Weltreformator gegeben hat, deſſen Name 
auf unſere Generation gekommen iſt, welcher nicht J. eine direkte Ema- 
nation (Ausfluß) des Cogos, d. h. eine wirkliche Inkarnation einer „der 
Sieben“ oder „des ſiebenfachen göttlichen Geiſtes“ geweſen wäre, oder 
2. der nicht ſchon früher während vergangener CTyklen erſchienen wäre. 
Dann wird der Menſchheit das Verſtändnis dafür aufgehen, warum es 
unmöglich iſt, für Soroafter, der 12—14 mal im Dabiſtan erſcheint, ein 
genaues, zuverläſſiges Datum anzugeben, warum ferner Krishna und 
Buddha von ſich ſelbſt als von Wiederverkörperungen reden, warum 
Oſiris ein großer Gott und gleichzeitig ein „Fürſt dieſer Erde“ iſt, der 
in Thoth-Hermes wiedererſcheint; und warum Jeſus von Nazareth kaba⸗ 
liſtiſch als Joſhua, der Sohn Nun's und in anderen Perſönlichkeiten wieder 
erkannt wird (II. 558). Jeder einzelne von dieſen, wie noch mancher 
andere erſchien auf der Erde als einer der ſieben Kräfte des Coges, in ; 
dividualiſiert als Gott oder göttlicher Führer; dann kehrte er in mehr 
materieller Geſtalt wieder, um als großer Weiſer und Lehrer der fünften 
Raſſe aufzutreten, und opferte ſich dann in weiteren Wiederverkörperungen 
unter verſchiedenen Umſtänden für das Wohl der Menſchheit in ver— 
ſchiedenen kritiſchen Perioden auf. In der älteſten ägyptiſchen Geſchichte 
3. B. finden wir, daß Oſiris-Iſis, der Doppel⸗Gott und Vater ⸗Mutter 
„in Aegypten Städte gebaut, die Nil-Ueberſchwemmungen reguliert, Acker— 
bau und Weinbau, Muſik, Aſtronomie und Geometrie gelehrt habe“ (II. 566). 
Im ägyptifchen Todten-Buch ſagt Iſis: „Ich bin die Königin dieſer 
Regionen; ich war die Erſte, welche den Sterblichen die Geheimniſſe von 
Weizen und Korn offenbarte“ (II. 347). 

Der Kommentar fagt: „Früchte und Körner, auf der Erde „bis 
dahin unbekannt, wurden von den „Herren der Weisheit“ zum Nutzen 
derjenigen, die ſie beherrſchen, aus andern Sphären gebracht. In der 
That ſoll Weizen niemals wild gefunden werden, und es iſt das einzige 
Cereal, welches die Beſtrebungen der Botaniker, feinen Urſprung herzu- 
leiten, hartnäckig vereitelt. Der Weizen war den Aegyptern heilig; er 
wurde deshalb ihren Mumien beigegeben, um nach Jahrhunderten noch 
aufgehen zu können. 

Nahezu fünf Jahrhunderte vor der gegenwärtigen Seitrechnung zeigten 
ägyptiſche Prieſter dem Herodot die Statuen ihrer Könige und Hohen— 
prieſter, die alle von wunderbarer Geburt, vor Menes, ihrem erſten menſch⸗ 
lichen König, regiert hatten. „Dieſe Statuen“, ſchreibt Rerodot, „waren 
enorme Bolz-Kolofie, 545 an Sahl; jeder von ihnen beſaß feinen 
eigenen Namen, ſeine Geſchichte und feine eigenen Jahr— 
bücher“. Die Prieſter verſicherten Herodot, daß kein Geſchichtsſchreiber 
Berichte über dieſe übermenſchlichen Könige verſtehen und verfaſſen könne, 
es ſei denn, er habe die Geſchichte der drei Dynaſtien ſtudiert und 
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kennen gelernt, die denen der Menſchen vorhergingen, nämlich die Dynaſtien 
der Götter, der Nalbgötter, der Heroen und Rieſen (II. 569). Dieſe „drei 
Dynaſtien“ find die drei Raſſen, die den Atlantiern, der vierten Raſſe, 
der Repräfentantin des materiellen Höhepunktes, vorangingen. 

„Die Seiträume, welche die vierte Raſſe von der fünften trennen, find 
ſelbſt dann, wenn man den Beginn der letzteren nach den Legenden rechnet, 
fo ungeheuer groß, daß Berichte über Einzelheiten für uns wertlos ſind“, 
ſagt die Geheimlehre (II. 457). 

Der fünfte Kontinent war Amerika; allein, da die Reihenfolge der 
Kontinente dem Entwickelungsgang der Naffen von der erſten bis zur 
fünften, unſerer ariſchen Wurzel-Raſſe, entfprechen muß, jo muß Europa 
als der fünfte Kontinent bezeichnet werden“. Es gab eine Seit, in welcher 
das ägyptiſche Delta und das nördliche Afrika zu Europa gehörten, ehe 
die Bildung der Straße von Gibraltar und ein weiteres Emporheben des 
Kontinents das Ausſehen der Karte von Europa völlig veränderte. Die 
letzte größere Veränderung derſelben fand vor etwa 12000 Jahren ftatt 
und verurſachte das Derfchwinden von Plato's kleiner atlantiſcher Inſel, 
die nach dem Kontinent, zu dem fie gehörte, Atlantis genannt wurde 
(II. 8). 

Seit Beginn der atlantifhen Raſſe find viele Millionen Jahre ver— 
floſſen; trotzdem finden wir, daß die letzten Atlantier ſich mit den erſten 
Ariern vermiſchen. „Dies beweiſt“, ſagt die Geheimlehre, „das enorm 
lange Herüberragen einer Raſſe in die nächſtfolgende, wobei allerdings 
in bezug auf Charakter und äußeren Typus die ältere ihre Hauptzüge 
nach und nach verliert und neue Züge von der jüngeren annimmt“ (II. 444). 
Dies kann bei der Bildung aller Miſchraſſen beobachtet werden; und die 
okkulte Philofophie lehrt, daß ſogar gegenwärtig die nächſte Raſſe im 
Bildungsprozeß begriffen iſt, und daß dieſer Prozeß in Amerika ſchon in 
aller Stille ſeinen Anfang genommen hat. Denn infolge der in den 
Vereinigten Staaten ſtattfindenden ftarfen Dermifchung vieler Nationa - 
litäten mit ihren fortwährenden Miſch⸗Shen bilden die Bewohner dieſes 
Landes ſchon heute beinahe nicht nur geiſtig, fondern auch phyfifch, eine 
ganz beſondere, eigenartige Raſſe. „Sie ſtellen, kurz gejagt, die Keime 
der ſechſten Unter-Raſſe dar, und werden nach einigen Jahrhunderten auf 
das entſchiedenſte in allen neuen charakteriſtiſchen Eigenfchaften als Pioniere 
derjenigen Raſſe auftreten, welche auf die heutige europäiſche oder fünfte 
Unter⸗Raſſe folgen muß“. 

Die okkulte Cehre teilt nämlich jede Raſſe der ſieben Wurzel-Raſſen in 
ſieben Unter-Raſſen und dieſe wieder in ſieben Sweig- oder Familien Raſſen. 
Die fünfte wird in die ſechſte viele hunderttauſend Jahre lang hinein- 
ragen und in bezug auf Statur, allgemeinen Körperbau, und geiſtiges 
Weſen, einen langſamen Deränderungsprozeß herbeiführen gerade wie die 
vierte Raſſe in unſere ariſche Raſſe hineinragte, und die dritte in die der 
Atlantier. Wie in jeder ſiebenfachen Reihenfolge der Vierer den Mittel: 
und Gleichgewichtspunkt repräſentiert, fo war auch mit der vierten Raſſe 
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das geiftige Element am tiefften in die Materie eingetaucht und begann 
mit der fünften ſich nun dem Geiſtigen zu nähern. 

Nur durch Vereinigung mit der Materie kann das univerſelle Be⸗ 
wußtſein zum individuellen Geiſt (mind) werden; nur durch Reinigung von 
der Materie kann dieſer fein eigenes Heil erringen und die erhabene Frei⸗ 
heit der Gottes ⸗Söhne erwerben. Mit jeder Raſſe bildet ſich ein neuer 
Sinn, kommt ein neues Element der Vervollkommnung hinzu. Wir der 
fünften Rafie Angehörige beſitzen fünf Sinne, und ſchon beginnt das fünfte 
Element, der Aether, von den Gelehrten erkannt zu werden. 

In ihrer Rede auf der Condoner Konvention von 1892 wies Mrs. 
Beſant darauf hin, wie engverknüpft mit der heutigen Menſchheit die 
Entwickelung dieſes fünften Elements, des Aethers, auf der Ebene des 
Materiellen if. „Ganz gleichgültig, ob Sie ſich an den Phyſiker, den 
Chemiker oder den Elektriker wenden“ ſagte ſie, „jeden dieſer Männer der 
Wiffenfchaft werden Sie mit dem Studium, mit der Erforſchung des Aethers 
beſchäftigt finden“. Prof. Crookes hat den Ausſpruch gethan, daß „in den 
ätherifchen Vibrationen, die heute noch kaum verſtanden werden, Mög: 
lichkeiten von verborgenen Kommunikations⸗Mitteln der menſchlichen Ge: 
danken enthalten ſein könnten, Exiſtenzmöglichkeiten für ein neues Organ 
im menſchlichen Gehirn, welches auf dieſe Vibrationen reagiert wie das 
Auge auf die Vibrationen deſſen, was wir Licht nennen“. So iſt der 
Weg geebnet für die Entwickelung dieſes ſechſten Sinnes, welcher das 
unterſcheidende Merkmal für die kommende Raſſe ſein wird. 

„So ift die Menſchheit der neuen Welt befchaffen, die bei weitem älter 
iſt, als die der alten, was man vergeſſen zu haben ſcheint“, ſagt H. P. B. 
(II. 446), „deren Miſſion und Beſtimmung es iſt, den Samen für eine 
nachfolgende Raſſe zu ſäen, die größer und herrlicher fein wird als irgend 
eine von der wir heute wiſſen“. 

Wie aber die Korallen Inſel ſich niemals über die See erhoben hätte, 
wenn nicht jedes mikroſkopiſche Inſekt ſeinen winzigen Anteil zu der 
Arbeit von ungezählten Millionen beigetragen hätte, ſo hängt auch die 
Sukunft der Menſchheit von unſern individuellen Anſtrengungen ab, die 
darauf abzielen, die Entwickelung des ganzen Geſchlechtes zu fördern. 
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yſychiſche Telepathie — was iſt das wieder für Unſinnd“ 

„„Sahſt Du nie einen Stein in's Waſſer fallend Was ſahſt Dud““ 
„Nun, Wellen“. 
„„Wellen-Ringe! — Und wenn Du ſprechend die Luft bewegſt, — 
was giebt es da?“" 


„Schallwellen“. 

„„Ringe! — Und wenn zwei Stoffe ſich mit Glutarmen umfaſſen, 
was ſiehſt Du dann d““ 

„Licht —“ 


„„Licht, das ſich wie die Waſſer⸗ und Luftwellen gleichmäßig kreis ⸗ 
förmig nach allen Seiten verbreitet““. 

„Meinetwegen. Aber was ſoll das?“ 

„„Wenn Stein auf Stein hintereinander in's Waſſer fällt, immer an 
derſelben Stelle, — was ſiehſt Du dann d““ 

„Wellen, Wellen, immer dieſelben Wellenringe“. 5 

„„Gut; wie wenn Du ſprichſt — wie wenn Du Dich bewegſt — wie 
wenn Du atmeſt — —““ 

„Nun, und?“ 

„„Nun, undd Muß das nicht auch immer dieſelben Wellenringe 
geben?” 

„Was d“ 

„„Wenn ein Menſch ſpricht — ſich bewegt — atmet — ?““ 

„Das verſtehe ich nicht“. ö 

„„Sittert das nicht durch Deinen ganzen Körper — der Schlag 
Deines Herzens? Und wo Du Deinen Leib anufaſſeſt — fühlſt Du nicht 
den Schlag Deines Herzens ?** 

„Ja — wohl“. 

„„Nun, undd Die Schläge Deines Herzens, ſind fie nicht wie das 
Fallen der Steine in's Waſſer, immer an derſelben Stelle ?“* 
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„Hm!“ 7 

„„Muß ſich da alſo nicht Ring auf Ring von Deinem Körper löſen 
— Schlag auf Schlag, wie Dein Herz hämmert? Muß nicht der vom 
Schlag Deines Herzens zitternde Körper Alles in ſeiner Nähe mitzittern 
machen d“! 

„Du Narr!“ 

„„Meinetwegen Narr; ich aber ſage, wo ein Herz ſchlägt, wo eine 
Seele atmet, da zittert das durch das ganze Weltall — wie das Herz 
ſchlägt — — . 

„Ha! ha! ha!“ 

„„Du lachſt! Fangen wir wieder von vorn an““. 

„Ich bin geſpannt, was nun kommt“. 

„„Haſt Du fchon geliebt d““ 

„Komiſche Frage! Wer war nicht einmal verliebt“. 

„„Geliebt, ſagte ich““. 

„Meinethalben, auch das“. 

„„Und wenn Du in Dein Simmer trittſt, und Deine Geliebte war 
da in Deiner Abweſenheit, — fo weißt Du das in dem Augenblick, 
wenn Du Dein Simmer betrittſt: auch wenn nichts darin verrückt oder 
verändert iſt, auch wenn Deine Geliebte nicht — parfümiert war!““ 

„Sehr gut! — Va, ja“. 

„„Etwas in Dir ſpricht dann plötzlich: ſie war da! Was ſpricht da 
wohl in Dir — — wer ſpricht dad“ 

„Was weiß ich!“ 

„„Ihre Seele, die im Simmer zurückgeblieben iſt, — die Dir aus 
allen Gegenſtänden entgegenzittert: von der Dein ganzes Simmer, und 
was darinnen iſt, — zittert !““ 

„Du biſt toll, Menſch“. 


„„Noch nicht Mar? Fangen wir wieder von vorn an. — Wenn ſich 
zwei Seelen lieben, dann ſchlagen ihre Herzen zuſammen, dann ſtimmen 
ſich ihre Seelen auf einander — —““ 

„Sugegeben“. 

„„Dann atmet die eine Seele mit der andern Seele, — dann ſind 


beide wie durch ein unſichtbares Band verknüpft: dann weiß die eine 
Seele, wie die andere Seele atmet —““ 

„Ein Bißchen kompliziert!“ 

„„Wenn eine Saite tönt — daß die verwandten Saiten dann mit— 
klingen, das ſcheint Dir ſo ſelbſtverſtändlich; wenn Du rufſt — daß ſich 
der Schall hinüberträgt bis zu dem Andern hundert Schritte weit, und in 
deſſen Ohr wieder zur Rede wird, die aus Deinem Munde ging, das 
ſcheint Dir ſo ſelbſtverſtändlich, und wenn Du durch das Telephon ſprichſt 
— daß der Draht dann Deine Worte fortträgt, Meilen, Meilen weit, daß 
der Andere fie vernimmt , das ſcheint Dir ſo ſelbſtverſtändlich!““ 

„Ja, das iſt auch was Anderes!“ 

„„Was iſt das Anderes ? 
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„Ja nun, erklären läßt jich’s nicht!“ 

„„Erklären läßt ſich's nicht! Und wenn zwei Seelen zuſammen atmen 
— zwei Seelen, die einander lieben, die wiſſen, wie fie atmen — — ““ 

„Weiter, weiter!“ 

„„Sind die nicht verbunden, und ftänden ſie an den Enden des Welt 
alls? Sind fie nicht durch Luft: und Alles, was dazwiſchen liegt, ver- 
bunden? Sind fie nicht durch das ganze Weltall miteinander ver- 
bunden ?““ 

„Na, na!“ 

„„Was bedürfen ſie alſo noch des Leitungsdrahtes, um miteinander 
zu ſprechen ? Sprechen fie nicht miteinander, indem fie atmen ?““ 

„O du ſonderbarer Schwärmer!“ 

„„Mag ſein; ich aber ſage Dir, wenn die eine Seele ſchwer atmet, 
das fühlt dann die andere Seele, und ſtände ſie am andern Ende der 
Welt: ſie atmet dann auch ſchwer, denn ſie kann nicht anders, — ſie 
muß atmen, wie ihre Schweſterſeele a 

„Nun nimm mir's aber nicht übel — 

„„Wo endet das Leben einer Seele, als in den äußerſten wellen⸗ 
ringen, die ſie aufwirft? Und müſſen ſich nicht die Wellenringe aller 
Seelen durchkreuzen ? Sittern, leben nicht alle Seelen bis in ihre äußer- 
ſten Wellenringe, bis in die äußerſten Sonen des Weltalls? Und müſſen 
nicht zwei Seelen, die auf einander geſtimmt find, ſich in ihren Wellen: 
ringen fühlen? Müſſen fie nicht erklingen, indem jede von den Ringen 
der Andern durchzogen wird? Und durchzogen muß doch jede von der 
Andern werden, denn fie leben ja in demſelben Stoff-Meer!““ 

„Nun hör' aber auf!“ 

„„Nur das eine noch; iſt das denn etwa wunderbarer, rätſelhafter, 
als wenn ich hier eine Saite anſchlage, und ganz dort drüben klingt eine 
andere von ſelber mit — unaufgefordert? Und was bei todten Saiten 
ſtatt hat, das ſollte bei fühlenden, warmpochenden. Menſchenherzen ein 
Unding fein d““ 

„Bm, hm, hm!“ 

„„Aber man muß Rhythmus in der Seele haben, um den Ton zu 
treffen, den eine andere Seele anſchlägt — das heißt, man muß eine feine, 
ſtarke Seele ſein, eine Seele, die den Takt zu ergreifen und zu halten 


weiß” *. 

„Immer beſſer!“ 

„„Man muß eine liebende Seele ſein — eine Seele, die der großen 
Liebe fähig iſt; weißt Du was das iſt, die große Ciebe d““ 


Su 


— 


„„Die große Liebe — das iſt Allwiſſenheit: Die Weisheit des Leibes, 
der nämlich immer weiß, was er will; und wenn er ein feiner, ſtarker 
Leib iſt, dann beſitzt er die große Liebe — Allwiſſenheit!““ 

„Berr, dunkel iſt der Rede Sinn!“ 

„„Denn dann fühlt er ſich Eins mit ſeiner Umgebung; dann bewegt 
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er das ganze Stoff⸗Meer durch das Atmen feiner Seele — dann iſt er 
die atmende Seele des Alls! 

„Was Du nicht Alles weißt!“ 

„„Dann weiß er Alles, was um ihn vorgeht, — auch was er nicht 
ſehen, nicht hören kann; und je ſtärker ſeine Seele, je energiſcher ihr Atmen 
iſt, auf deſto größeren Umkreis erſtreckt ſich ſein fühlendes Wiſſen““. 

„Menſch, Du biſt verrückt“. 

„„Meinſt Dud““ . 

„Ha, ha, ha! Genug, Genug!“ 

„„Wenn Du's nicht fühlſt, Du wirſt es nie erjagen! Leb' wohl!““ 

„Der arme Menſch, den haben ſie nun auch verrückt gemacht; ſchade 
drum, es war ein ganz geſcheiter Kerl“. 


Eine Wiſinn des Ohrifus. 
Don 
M.) 
+ 


(: ie däuchte ein Weſen trat an mein Bett, als ich wachte in der 
stile der Nacht; und ſeine Geſtalt erſtrahlte ſo wie die des Chriſtus. 
Er ſprach zu mir: 

„Durch unſagbare Seitalter der Jahrtauſende hindurch, weit über das 
Verſtändnis aller Sterblichen hinaus, welche die Seit ermeſſen nach den 
Kreisläufen der ſichtbaren Geſtirne, teilte ich die glückſelige Gemeinſchaft 
des bewußten Daſeins in der göttlichen Geiſteswelt, die der unmittelbaren 
Ausftrahlung des namen: und geftaltlofen Ewigen am nächſten ſteht. Kaum 
kann ich dir von ſolchem Leben reden; es liegt jenfeits aller Worte des 
im endlichen gefeſſelten Bewußtſeins. 

„Aber in meinem Daſein erwachte ein Gefühl von dem, was du als 
göttliche Barmherzigkeit bezeichnen würdeſt. Es erwachte ein Gefühl der 
Unvollkommenheit; unmittelbar wußte ich, daß die Stunde mir geſchlagen 
hatte für einen neuen Kreislauf der Erfahrung, in welchem ich wiederum 
hinauszuwandern hatte, weit hinaus in das Bereich der Sinnenwelt. 

„Und als das neue Leben in mir ſich zu regen begann, in der Kraft 
und in der Herrlichkeit jener göttlichen Barmherzigkeit, entfaltete ſich meinen 


Blicken das erhabene Weltgeſetz; ich fah die Wahl, die vor mir lag und 


hinter mir, die Wahl und gleichfalls die Notwendigkeit. Und mit der 
erglühenden Liebe dieſer göttlichen Notwendigkeit traf ich die Wahl. 

„Und nun, du Sterblicher, ſieh' jene göttliche Baymherzigkeit, die auch 
in deinem Menſchenherzen wach geworden iſt, fie iſt der Widerſtrahl von 
jener, die in mir erglüht. Wo immer jenes Licht aufleuchten kann, ent- 
faltet das Geſetz ſich, und das innerſte Geheimnis des Herzens wird 
offenbart. 


„Denn ich bin dein Führer, dein Lehrer, dein Meiſter, dein Selbſt. 


) „Lucifer“, 15. Februar, London 1894. 
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„Und wo das Herz fih mir eröffnet, da trete ich ein, dort wohne 
ich. Ich enthülle die Geheimniſſe der Vergangenheit und der Sukunft. 

„Du ſollſt fernerhin nicht in Verzweiflung mehr zu einem „Gotte“ 
rufen, der dir nicht antwortet. Das Herz des grenzenloſen Daſeins 
empfindet jeden Schrei, es ſchwingt und es pulſiert im Einflange mit un— 
gezählten Myriaden von Lebeweſen in dieſer und in Myriaden anderer 
Welten. Das iſt kein „Gott“, es iſt das Selbſt des Alls. 

„Obwohl es unbedingt und unbegrenzt in feinem unerforſchlichen Ge— 
heimnis iſt, ſo iſt es doch in ſeiner endlichen, bedingten Erſcheinung vom 
Geſetz beherrſcht, und es iſt ſelbſt dieſes Geſetz. Durch dieſes Geſetz be- 
grenzt es ſeine eigene Grenzenloſigkeit; und auch dieſem Geſetz zufolge 
muß die Menſchheit ihre eigene Beſtimmung auswirken. 

„Nun lerne das Geheimnis deines Daſeins. Ich, der ich zu dir hier 
rede, ſcheine außerhalb dir ſelbſt zu ſein, doch das iſt nur die ſinnliche 
Wahrnehmung, welche allein bisher du zu handhaben weißt. Alle Dinge 
außerhalb des Einen Lebens, das kein Weſen je erkannt hat, noch erkennen 
wird, haben ihr eigenes Bewußtſein je nach Grad und Stufe. 

„Hoch ſtand ich einſt in der Ordnung jener Geiſteswelt unter den 
„Söhnen Gottes“, und ich werde wieder dort ſtehen, wenn der große 
Kreislauf wird vollendet ſein. 

„Jetzt aber kennt man mich als „Menſchheit“ — du biſt ich und ich 
bin du. All' deine Brüder in allen Seitaltern, die da je auf der Erde 
waren oder ſein werden, ſind ich. Ihr Streben iſt mein Streben, ihre 
Leiden find mein Leid, ihr Sieg iſt mein Sieg. 

„Widerſtrebe nicht länger in Finſternis und Unweisheit dem, was ; die 
Menſchen Uebel nennen. Es giebt kein Uebel, nur Notwendigkeit — 
meine Notwendigkeit; und in der Herrlichkeit ihrer Vollendung wird, 
was jetzt als Uebel noch erſcheint, zum Glanz des ewigen Lichtes 
werden“. — a 

So ſprach er. Und als er geendet hatte, wechſelte ſeine Geſtalt und 
auch ich ſelbſt verwandelte mich. Ich ging heraus aus mir, ihm zu, und 
ich verſchmolz mit ſeiner Geſtalt; mir ſchwand alles Gefühl der Sonder— 
heit, bis ich nicht mehr mein Weſen von dem feinen unterſcheiden konnte. 

In mir erglühte ein göttlicher Friede und eine Sotteskraft, die höher 
war denn alle Vernunft. 

Ich öffnete meine Augen und ich ſchante die Morgenſonne mit jenem 
Frieden, jener Kraft, die noch in meinem Herzen glühten. 

Und ich wußte, daß ich den Chriſtus gefunden hatte, der ſeine Herr— 
lichkeit in der Kraft jener göttlichen Liebe zeigt, die kein Sterblicher mit 
ſterblichem Derftand verſtehen kann; „er ward Fleiſch und wohnte unter 
uns“ — und er wird immerdar in uns wohnen. 

Denn in jedem Herzen, in der ganzen Menſchheit, wird Chriſtus ge— 
boren. In jedem Herzen und in allen Herzen wird er gekreuzigt. In 
jedem Herzen, in der ganzen Menſchheit, muß er auferſtehen. 

Ich erhob mich in der Kraft, meinen Beruf zu erfüllen. Denn nun 
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wußte ich, warum ich geboren ward und warum ich wieder und wieder 
geboren werden muß, bis alle Menſchen zur Erkenntnis ihrer Sott— 
menſchheit herangezogen worden ſind. 

Mich verlangte nicht mehr dieſe üble Welt zu verlaſſen, ich freute 
mich ſogar meines leiblichen Körpers, denn ich wußte jetzt, daß mir der 
Körper deshalb eigen war, um mit ihm das Werk des Ehriftus zu voll⸗ 
bringen hier, wo die Finſternis der Sinnenwelt am gröbſten iſt. 

Ich wußte, daß nicht ein „Gott“, ſondern der Menſch dem Menfchen 
helfen muß und ihn erlöſen; daß ſich göttliche Liebe nicht von außen, 
ſondern nur von innen offenbart; daß all' der Dunſt des Sinnenlebens 
ſchwinden muß und jedes eigene Selbſt ſich in das Eine Selbſt auflöſen 
wird, eh' ſich der Kreislauf dieſes Seitalters vollendet. 

Ich ging an meine Tagesarbeit. 

Und dieſe Arbeit war geheiligt worden; denn, war fie auch nur ger 
ring, wie Menſchen Arbeit werten, war ſie doch das Werk des Chriſtus! 


Zauberfprüche unſenen Vurfahnen. 
Don 


Dr Hugo Göring. 
+ 


ichts Geringeres als das, was uns von England und Amerika in 
E neuer Seit als „geiſtige Heilung“ — mind cure — empfohlen wird, 
ſele ich in den Sanberfprüchen unſerer Vorfahren. Es ift ein Seichen 
der Treue gegen den alten Glauben der Germanen, daß ſolche Formeln 
bis heute fortgepflanzt werden. Dies entſpricht dem myſtiſchen Bedürfnis, 
welches in jedem Menſchen wachend oder ſchlummernd lebt. In Berka 
a. d. Werra, wo, wie allgemein im Werrathale und in dem angrenzenden 
nordheſſiſchen Fulda, und Suhlthale, viele Ueberreſte altgermaniſcher Eſo— 
terik wie ein geheimes Heiligtum gepflegt werden, lernte ich als Kind im 
Verkehr mit dem Volke eine Menge ſolcher Heilsſprüche kennen. Ein alter, 
braver, frommer Hirt in Berka a. d. Werra, „Schäferhäns“ genannt, ver: 
ſtand die von Aerzten als unheilbar aufgegebenen Krankheiten zu „be— 
ſprechen“. Ich erinnere mich, daß es in meinen Studienjahren mein 
wiſſenſchaftliches Bewußtſein verletzte, daß ſelbſt ein Arzt auf diefen Hirten 
wies. Damals war ich in der Schulwiſſenſchaft zu beſchränkt, um zu 
glauben, daß es außer Anatomie und Klinik noch eine Quelle der Heil— 
kunde und Heilkunſt geben könnte. Daß der lebenserfahrene Dr. Hildebrand 
in Oberſuhl ein Menſchenkenner war, eine unbefangene Lebens beobachtung 
ſich angeeignet hatte und individualifierende Suggeſtionen gab, die mehr 
Heilwirkung hatten, als die unfruchtbaren, akademiſch korrekten Diagnoſen 
auf grund der Auskultation und Perkuſſion, auf deren methodiſche Exakt— 
heit ich ſchwor, das kapierte ich damals noch nicht. Jetzt hole ich die 
Ehrenrettung des Dr. Hildebrand nach. 

Schäferhäns „verſprach“ oder „beſprach“ alſo die Mundfäule kleiner 
Kinder, Mandelentzündung, Sahngeſchwüre, Halskrankheiten u. a., wie 
geſagt, wenn Arzt und Apotheker nichts halfen. Und in Berka kurierte 
der Apotheker noch mehr und apodiktiſcher, als alle Aerzte. Schon das 
Eintreten des alten Schäferhäns wirkte wohlthuend. Sein mildes, freund— 
liches Geſicht war jedem Leidenden eine Beruhigung. Man ſah ihm an, 
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daß er ſich an Gott wandte, wenn er heilen wollte: es war mind-cure. 
Wie zahlloſe Fälle vom Erfolg ſeines „Verſprechens“ werden in Berka erzählt! 
Sehr ſchwer iſt es, zur Kenntnis einer dieſer Formeln zu gelangen. 
Nie wird ſie einem Gelehrten gegeben, weil dieſer als „ungläubig“ gilt: 
und Unglaube ift eine Entwürdigung des Heiligtums und eine rückwirkende 
Vernichtung der Heilkraft. Die Fortpflanzung dieſes geheimen Wiſſens 
geſchieht von Weib zu Mann und von Mann zu Weib unter Suſicherung 
ernſter Geheimhaltung gegen Ungläubige und Spötter“. Erſt im vorigen 
Jahre gelang es mir, von Müllheinchens Tochter einen Heilsſpruch zu 
erlangen. Er lautet: ‘ 
„Was ich feh’, vermehre ſich, 
was ich ſtreich', verzehre ſich! 
Im Namen Gottes des Daters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes — Amen.“ 


Zweimal jeden Dienstag und Freitag bei zunehmendem Mond zu fagen. 
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Wie lebhaft erinnert das an die uralten Sprüche, mit denen man 
unter Anrufung der Geiſteswelt ein Uebel wegredet (ver = weg) oder 
verſpricht (verredet). 


Ich würde mich freuen, wenn meine Berfaer Landsleute und Schul- 
kameraden mir das Material in dieſer Richtung aus Gegenwart und Der: 
gangenheit ſammelten. Es würde mancher intereſſante Ueberreſt alten 
Germanenglaubens aus dem Schutt ausgegraben und durch die neuerwachte 
Geheimwiſſenſchaft beleuchtet werden. 


Aus meinem 10. Lebensjahre erinnere ich mich des okkultiſtiſchen Ver; 
fahrens zur Beſeitigung der Fingerwarzen, die ich ſonſt meinen Mitſchülern 
und mir mit einem zum Hakenmeſſer gebogenen und ſcharfgeſchliffenen 
Vieſennagel auszuſchneiden pflegte. Okkultiſtiſch war das Verfahren 
ſchmerzlos. Man machte in einen Faden ſoviel Knoten, als man Warzen 
beſeitigen wollte, und warf dieſen Faden in ein friſch aufgeworfenes Grab. 
Beim Hineinwerfen des Fadens mußte man ſagen: „Im Namen Gottes 
des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes! Amen“. Auf dem 
Wege nach und von dem Kirchhofe durfte man mit keinem Meuſchen ein 
Wort ſprechen. 

Immer wieder kommen mir dieſe Kindheitseindrüde in die Erinne- 
rung, wenn ich Vergangenheit oder Gegenwart irgend einer Seite des 
okkulten Lebens vor Augen habe. Am intereſſanteſten treten uns dieſe 
Thatſachen in den älteften Sprachdenkmälern des deutſchen Volkes entgegen. 
Ich will nur an das Althochdeutſche erinnern. Da kennen wir zwei Merſe— 
burger Sprüche, die aus dem 10. Jahrhundert ſtammen und dem Thü— 
ringenſchen angehören. Der eine, der zunächſt als Heilzauber in betracht 
kommt, lautet: 

„Phol und Wodan ritten in den Wald, 
Da ward dem Fohlen Balders fein Fuß verrenkt. 
Da beſprach ihn Sintgunt, der Sonne ihre Schweſter, 
Da beſprach ihn Frija, der Dolla ihre Schweſter, 
Da beſprach ihn Wodan, wie er wohl konnte, 
Sowohl Unochenverrenkung, wie Blutverrenkung, wie Gliedverrenkung: 
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„„Knochen zu Knochen, Blut zu Blut, 
Glied zu Gliedern; als wenn ſie geleimt wären. 

Die althochdeutſche Form der zwei letzten Seilen lautet: 

„ben zi béna, bluot zi bluoda, 
lid zi geliden, söse gelimida sin.“ 

Der andere Merſeburger Spruch enthält den Sauber gegen Kriegs; 
gefangenſchaft und lautet: 

„Einſt ſetzten ſich Frauen, ſie ſetzten ſich hier und dort, 
Einige hefteten Haft, einige hielten das Meer auf, 
Einige klubberten an den Feſſeln herum: 
Entſpring Haftbanden! entfahr Feinden!“ 

Das althochdeutfche „elübodün“ heißt im Werrathale noch heute 
„klubberten“ (Mlubbern = neſteln, pflücken oder „polken“, wie der oft zu 
ſlaviſch-jüdiſchem Undeutſch verſtümmelte Berliner Allerweltsdialekt jagt. 

Der „Münchener Wurmſegen“ aus Tegernſee vom 9. Jahr: 
hundert ſoll den „Wurm“, ein inneres Leiden, heilen, welches althochdeutſch 
„nesso® und darnach ſpäter der „Nöſch“ genannt wird. Der Segen heißt: 

„Geh aus, Wurm, mit neun Würmlein, 
Heraus von dem Mark in die Adern, 
Von den Adern in das Fleiſch, 
Don dem Fleiſch in das Fell, 
Von dem Fell in dieſe Tülle!“ 

Die Tülle iſt die Röhre, mit welcher die Schneide des Pfeiles auf 
dem Schaft befeſtigt wird. Der Pfeil, in deſſen Tülle der Wurm gekrochen 
iſt, wird dann „in den wilden Wald“ geſchoſſen. Das iſt da- alte Bild 
der noch heute vorkommenden Heilgebräuche. 

Gegen den Karbunkel wird folgende, aus dem 11. Jahrhundert ſtam⸗ 
mende Formel in Anwendung gebracht, in welcher ſich der Einfluß chriſt— 
licher Denkformen geltend macht: 

„Ich beſchwöre dich, Schwamm, bei Gott und bei Chriſtus, 
Daß du nie wieder Wunde noch Cod bringt.“ 

Schwamm iſt Geſchwür, Blaſe. In dem Wurmſegen aus dem Kloſter 

Prül bei Regensburg (12. Jahrh.) ſpricht Chriſtus: 
„Wurm, du ſei'ſt weiß, ſchwarz oder rot, 
Ich gebiete dir, du ſei'ſt nun tot.“ 

Sur Stillung des Blutes diente der Blutſegen. Eine Form desſelben 

findet ſich in einer Straßburger Handſchrift aus dem 11. Jahrhundert: 
„Genzan und Jordan gingen zuſammen ſchießen; da ſchoß Genzan dem 
Jordan in die Seite. Da ſtand das Blut: ſteh, Blut!“ 

Gegen ein Ueberbein heißt es: 

„Ich beſchwöre dich, Ueberbein, bei dem Holze, an dem der allmächtige 
Gott ſterben wollte durch Menſchenſünde, daß du ſchwindeſt und ſchwach 
werdeſt.“ 

Gegen Lahmheit eines Pferdes lautete ein Spruch: 

„Ein Fiſch ſchwamm dem Waſſer entlang, da wurden feine Floſſen ver— 
letzt, da heilte ihn unſer Herr. Derſelbe Herr, der den Fiſch heilte, heile das 
Roß von dem Hinken.“ 

Sum Schluß ſei noch ein Teil des „Weingartner Reiſeſegens“ 

aus dem 12. Jahrhundert erwähnt: 


u 
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„Ich ſtehe und fende dir nach 
Mit meinen fünf Fingern fünfundfünfzig Engel. 
Gott möge geſund heim dich ſenden. 
Offen ſei dir das Siegesthor und das Segensthor! 
Verſchloſſen ſei dir das Wagnisthor und das Waffenthor!“ 
„Des guten heiligen Ulrich Segen vor dir und hinter dir und über dir 
und neben dir ſei dir gewährt“ n. ſ. w. 

Es iſt ein Verdienſt der „Sammlung Göſchen“, weiteren Kreiſen die 
Henntnis dieſer alten Sprachdenkmäler in dem 28. Bande für den billigen 
Preis von 80 Pfg. vermittelt zu haben unter dem Titel: Althoch deutſche 
Litteratur mit Grammatik u. ſ. w. von Prof. Th. Schaufler. Dort 
findet der Ceſer eine Ergänzung dieſer Notizen. Ebenſo weiſe ich auf die 
geſchmackvolle Nachdichtung mancher alten Sauberfprüce in Felir Dabns 
„Walhall“ (Leipzig, R. Voigtländer), „Skirnir“ und „Sind Sötter d“ 
(Leipzig, Breitkopf & Härtel) hin. 

Felix Dahns „Skirnir“, jene wundervolle Verherrlichung der Freundes 
treue und phantaſieſchöne Dichtung von der Erweckung der in Winter— 
feſſeln gebaunten Erde, enthält folgenden Hirtenſegen: 

Unſern Ausgang 
Geleite der graue 
Wanderer, weiſe der Wege. 
Die Wölfe wehr' er 
Von Herde wie Hirt. 
Ebenſo führe ich den Heilſegen aus „Skirnir“ an: 
Bein zu Beine 
Blut zu Blut 
Flechſe flechte ſich wieder zur Flechſe, 
Sehne wieder zur Sehne, 
Röhre wieder zur Röhre, 
Splitter an Spleiße, 
Ungeknickt ſei Unochen wie Knorpel. 

Freirs Sauberworte, welche die Wolkenſchicht verſcheuchen und ihm 

den Blick auf die ſchöne Maid im Reiche der Rieſen eröffnen, lauten: 
Weichet, ihr wallenden 
Wolken, ihr wogenden! 
Nichtige Nebel ſeid ihr, wo nahet 
Sonnig, ſelig und ſieghaft 
Das lodernd leuchtende Licht. 
Hurtig hebt euch von binnen! 
Und alles ſei offen, 
Was dem Blick will wehren den Weg 
Nach Gymirs Gau und Gehege! 
Und Gerdha bittet um den Segen der Sonne: 
Ich neige Dir, Frau Sonne! 
Gieb Gerdha Gutes! 
Betaut iſt der Tag: — 
Ein erfreuender Anfang! 
So ſende mir Segen, 
Sel'ge Fran Sonne! 
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Der Bott im Menſchen. 


R. P. J. — Sie fragen ob der Menſch einen „freien Willen“ habe, für den er 
verantwortlich ſei. Wir fagen nicht, daß er einer „höheren Macht“ Derantwortung 
abzuſtatten habe als eben der, die in ihm ſelber liegt. Es mag wohl ſein, daß wir 
kein Recht haben vom geiſtigen Standpunkte aus irgend Jemandem Dormwürfe zu 
machen, über das, was er will und was er thut. Dennoch iſt er dafür verantwortlich, 
denn er ſelbſt fühlt ſich ja für die Folgen ſeines Wollens und ſeines Handelns ver⸗ 
antwortlich. „Wie er ſäet, ſo wird er ernten“. Beſtändig ſteht er vor dem Richter, 
der er felbft iſt; und die Schöffen dieſes Gerichtshofs find feine Vernunft und fein 
Gewiſſen. 

Sie tadeln ferner theoſophiſche Anſchaunngen, weil fie den Menſchen als nur 
„halbgeſchaffen“ anſähen. Halbgeſchaffen iſt er nicht, wohl aber halbentwickelt, wie 
er heute iſt; denn der Menſch, der ſich über das Tier ebenſoweit erhebt, wie dieſes 
über die Pflanze, iſt allein der Gottmenſch. Alle heutigen Kulturmenſchen ſind ein 
noch ſehr unfertiges Entwickelungsprodukt. Daß aber jedes Menſchenweſen beſtimmt 
Hit, fi in höchſter geiſtiger und fittlicher Entfaltung zu vollenden, das beweiſt ein ſinn— 
volles, vernünftiges Etwas, das ſelbſt in den wildeſten Naturmenſchen oder Europäern 
ſich gelegentlich doch äußert, wenn auch noch ſo ſelten. Es iſt dies die Liebe, die in 
irgendwelcher weim auch noch ſo roher Form ſich immer einmal zeigt. Und wie eben 
die Liebe „Gott“ iſt, fo iſt auch der Gottmenſch die Vollendung in der Liebe. 

Hugleich aber iſt Gott Gerechtigkeit. Ebenſowenig wie die Weltordnung rach— 
ſüchtig iſt, ebenſowenig iſt fie wähleriſche Liebe. Das Geſetz iſt unbedingt gerecht, un: 
wandelbar. Inſofern wir die Gottheit im Weltall (im Makrokosmos) ihrem Weſen 
nach bezeichnen wollen, können wir uns wohl des Wortes im Johannis-Evangelium 
bedienen: „Gott iſt Geiſt“. Nur wo die Gottheit uns im Einzelweſen (Mikrokosmos) 
als Gottmenſch entgegentritt, gilt vorzugsweiſe das Wort — „Gott iſt die Liebe“. 


H. 8. 
* 


Guddha und Chriſtus. 


Ueber Fragen der Theoſophie und manchmal auch des Okkul— 
tismus reden und ſchriftſtellern heutzutage in Deutſchland meiſtens nur 
Dilettanten, die nicht einmal wiſſen, daß ſie über ſolche Fragen abhandeln 
und die oft ſogar nicht einmal wiſſen, daß es überhaupt ſo etwas wie 
Theoſophie und Okkultismus giebt, ja, die nicht einmal dieſe Worte und 
Begriffe je gehört haben. 

Die Beſchränktheit des Geſichtskreiſes dieſes deutſchen Dilettantismus 
kennzeichnet ſich wohl an keinem Gegenſtande beſſer als an der Suſammen— 
ſtellung oder Gegenüberſtellung der Begriffe Buddha und Chriſtus, 
über die in den letzten Jahren eine kleine Litteratur entſtanden iſt. Es iſt 
anzunehmen, daß einige dieſer gelehrten und ungelehrten Schriftſteller ge- 
wußt haben, daß ſowohl „Buddha“ wie „Chriſtus“ keine Eigennamen find, 
ſondern Bewußtſeinszuſtände bedeuten, die über dem menſchlichen Be— 
wußtſein hinausliegen; jene Worte bezeichnen eben die höhere Entwickelungs⸗ 
ſtufe von Gottmenſchen, deren Individualitäten ſich durch ſehr viel 
öftere Verkörperung bereits ſeit langen Seitaltern über unſere verſtandes ; 
menſchliche Cebensſtufe ungefähr ebenſo weit hinausgearbeitet haben, wie 
wir über die Affen, Hunde, Katzen, Ameiſen und Büffel. 
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Da jedoch von jenen Schriftſtellern kein einziger ein OGkkultiſt oder ein 
Theoſoph iſt!), fo hat auch keiner ein einziges ſachverſtändiges Wort zur 
Erklärung der Begriffe Buddha und Chriſtus ſagen können, noch weniger 
die feinen okkultiſtiſchen Unterſchiede zwiſchen dieſen nicht ganz gleich hohen 
Entwicklungsſtufen angeben können. — Dies hat auch keiner verſucht; aber 
warum ſagt man dann nicht lieber gleich Gautama Shäkiamuni und 
Jeſus von Nazareth, wenn man doch nur über dieſe beiden Männer 
als Perſönlichkeiten reden oder ſchreiben will? 

Ich ſelber bin natürlich auch ſehr weit davon entfernt, für eine Be— 
urteilung der Begriffe „Buddha“ und „Chriſtus“ ſpruchfähig (kompetent) 
zu fein. Dies weiß ich wenigſtens! Und weshalb wollte man fit} auch 
mit theoretiſchen Grübeleien über Dinge plagen, die nur für denjenigen 
Wert haben, der ſie praktiſch in ſich ſelbſt verwirklicht und erlebt! 


5 


Die chriſtkichen Miſſionen in Indien find erfofgkos. 

Dirhand Gandhi, der ein geborener Indier iſt, erklärt die That- 
ſache, daß die chriſtlichen Miſſionen in Indien keine wirklichen Erfolge 
haben, mit dem Hinweis darauf, daß der Hinduismus dem Kirchen 
tum ſo vielfach überlegen iſt und daß der Uebertritt zum Chriſtentum in 
Indien gewöhnlich nicht ein Streben nach höherem, beſſerem und geiſtigerem 
Leben bekundet, ſondern ganz im Gegenteil die Sucht nach äußerem Wohl» 
leben und die Hingabe an niedere Gelüſte. Gandhi ſagt u. a. über den 
erſten Punkt: 

Bei dem all⸗umfaſſenden Weſen der indiſchen Religions⸗Philoſophie findet in ihr 
das einfältigſte Gemüt ebenſogut feine innerſten Bedürfniſſe befriedigt, wie der größte 
Riefenverftand in ihren Erfahrungen und Vernunft-Schlüſſen die Löſung feiner tiefſten 
Fragen und Gedanken findet. Das Kirchentum gipfelt in der Idee eines außerwelt— 
lichen Schöpfers; die ariſche Philoſophie dagegen ging von dieſer Theorie aus, ſchwang 
ſich aber höher, immer höher auf zur innerlichſten geiſtigen Erkenntnis, bis ſie ſich in 
der Weſens⸗Sinheit des Alls verlor. Zu höherem Geiſtes-Aufſchwunge kann ſich 
das Göttliche im Menſchen nicht erheben. 

Su dem zweiten Grunde des Mißerfolges bemerkt er: 

Ganz allgemein herrſcht in Indien die Anſicht, daß eine Perſon, die zum Chriften- 
tum übertritt, dies nur aus äußeren Beweggründen thue oder um feinen niederen In— 
ſtinkten zu willfahren. Entweder thut man dies, um im Leben beſſer voranzukommen, 
um leichter eine Anſtellung im engliſchen Kulturleben zu erhalten oder — noch häufiger 
— nur um dann verbotene Speiſen und berauſchende Getränke genießen zu dürfen. 
Wei man einen Hindu in eine Kirche gehen ſieht, fo findet keiner feiner Glaubens: 
genoſſen daran Anſtoß. Wenn er aber in eine Schnapskneipe (Grogshop) geht, ſo ſagen 
ſeine Freunde gleich: „Nun iſt er ein Chriſt geworden!“ Review of Reviews. 

') Selbſiverſtändlich bezieht fib dies nicht auch auf Dr. Franz Bartınann, 
deſſen „Jehoſhna“ (Bofton und London, 1888) ſich nur mit Jeſus von Nazareth, nicht 
mit Gantama befaßt und überdies engliſch geſchrieben iſt. 


s 
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Profeffor Richet über den Okkuftismus, 


Die Gräfin Caithneß, Herzogin von Pomar, welche in der ganzen 
ſpirituellen Welt am öfteſten als Lady Caithness genannt wird, iſt nicht 
nur durch ihre vielen Schriften und durch ihre Monatsſchrift „L' Aurore du 
jour nouveau“ (Paris, Librairie de la „Nouvelle Revue“) bekannt, ſondern 
auch durch das glänzende Haus, welches ſie in der Avenue Wagram zu 
Paris der geiſtig vornehmen Welt geöffnet hält. 

Am Freitag den 2. März d. J. hatte fie dort Dr. Charles Richet, 
den hervorragenden Profeſſor der Phyſiologie und der Mediziniſchen Fa 
kultät in Paris zu einem Vortrage eingeladen. Das Thema war „Die 
Sukunft der Wiſſenſchaft“; vielleicht hätte dasſelbe noch treffender und 
vollſtändiger formuliert werden können, als: „Die Zukunft des Okkultismus 
in der Wiſſenſchaft“. 

Profeſſor Richet trat dem Kernpunkte feines Gegenſtandes mit feiner 
von aller Welt bewunderten Kühnheit und Klarheit entgegen. Er zog 
zunächſt höchſt lehrreiche Parallelen zwiſchen den gegenwärtigen leitenden 
Geſichtspunkten der mediziniſchen Wiſſenſchaft und dem Okkultismus. 
Unter denjenigen Männern, welche in den letzten fünfundzwanzig Jahren 
die Grundſätze der Pathologie und der Theologie umgeſtaltet haben, hob 
er Louis Paſteur hervor. Die Entdeckung der Mikroben als Träger von 
Krankheiten habe alle älteren Theorien über den Haufen geworfen und 
der Heilkunde ganz neue Bahnen eröffnet. Vor kaum ſechzig Jahren aber 
Hatten noch die tonangebenden Gelehrten Europas das Dorhandenfein und 
die Bedeutſamkeit ſolcher Mikroben ganz geleugnet; ja, ſie hatten ſich 
ſogar geweigert, dieſen kleinſten Lebeweſen, deren Daſein ihnen durch das 
Mikroſkop nachgewieſen wurde, ernſtere Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Heute 
find in dieſer Hinſicht alle Sweifel geſchwunden. Ebenſo aber wird es 
mit den heute noch als okkultiſtiſch bezeichneten Gebieten menſchlicher 
Erkenntnis gehen — und zwar jchon in der nächſten Sukunft. 

Gegenwärtig finden dieſe Erfahrungen und Unterſuchungen noch mehr 
Sweifler als ſolche, die ſchon von ihrer Wahrheit und Stichhaltigfeit über: 
zeugt ſind. Aber die Seit wird kommen, wenn auch dieſe Wiſſenszweige, 
die heute noch geheimnisvoller find als andere, ebenſo genaue Begriffsbe⸗ 
ſtimmungen und Formeln wie alle andern Sweige der Wiſſenſchaft haben 
werden. 

Richet führte aus, daß die Männer der Wiſſenſchaft verpflichtet find, 
jedem, der ſie nach der Wahrheit fragt, offen und furchtlos ihre Meinung 
zu ſagen; ſie haben kein Recht, ihre wahren Anſichten zu verbergen oder 
ihre Ueberzeugungen aus Rückſicht auf herrſchende Dorurteile zu ent: 
ſtellen. Wie der Soldat auf dem Schlachtfelde und wie die barmherzige 
Schweſter unter den Senchen-Kranken ſollten fie den Mut ihres Berufes 
haben und ſollten gerade auf ihr Siel zuſchreiten. Was liegt an den 
Spöttern, die aus Feigheit oder Dummheit „anderer Meinung“ zu ſein 
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vorgeben! Jeder echte Mann der Wiſſenſchaft ſollte den Eifer eines 
Apoſtels haben. 

Es war bei dieſem Vortrage die geiſtige Elite der pariſer Geſellſchaft 
anweſend. Und es iſt ein gutes Seichen für das allmähliche Suſammen⸗ 
brechen der materialiſtiſchen Vorurteile dieſes Jahrhunderts, daß die An— 
weſenden mit fo allgemein zuſtimmendem Intereſſe den wiſſenſchaftlichen 
Ausführungen Richets über Ahnungen, Hellſehen, Telepathie und andere 
Sweige okkultiſtiſcher Unterſuchungen lauſchten. u. F. 8. 


* 
Sine neue Wiſſenſchaft). 


Ein mwohlbefannter Arzt arbeitete in ſeinem Sprech-Simmer, als ein 
Patient mit einer eigentümlichen, intereſſanten Krankheit eintrat. 

„Herr Doktor“, — ſagte er — „ich habe fortwährend Reißen und 
Schmerzen im Arm; ich kann es bis in die Fingerſpitzen fühlen“. Dabei 
hielt er dem Arzt einen Armſtummel zur Unterſuchung hin. 

„Wie verloren Sie Ihren Arm d“ frug dieſer. 

„Er wurde mir bei einem Grubenunfall abgeriſſen“. 

„Werden Sie oft auf dieſe Art gepeinigt d“ 

„Fortwährend, Herr Doktor; jetzt z. B. kannn ich deutlich die Finger 
meines verlorenen Arms ſpüren, wie ſie ſich vor Schmerz zuſammenkrallen“. 

„Ich zweifele garnicht daran“, erwiderte ruhig der Arzt. „Sie 
müſſen Ihren Arm ausgraben und verbrennen; dann werden Sie Ruhe 
haben“. 

„Herr Doktor, Sie wollen mich zum Beſten haben“. 

„Es war mir nie in meinem Leben mehr ernſt!“ 

„Aber ich kann meinen Arm ja nicht mehr finden. Er iſt irgendwo 
in Montana, heute wohl ſchon ganz verweſt“. 

„Wenn das der Fall wäre, würde er Sie auch nicht de 
Sobald dieſes Glied ſich vollſtändig zerſetzt hat, werden Sie keinen Schmerz 
mehr ſpüren. Deshalb ſagte ich auch, Sie ſollten ihn verbrennen. Es 
exiſtieren jetzt noch ſympathiſch magnetiſche Saiten, die ihn mit Ihrem 
phyſiſchen Syſtem verbinden; wenn aber jede Spur davon zerſtört iſt, ſo 
wird er ein Teil Ihres Aſtralkörpers werden und dann verurſacht er 
Ihnen keine Schmerzen mehr“. 

Als dieſer Mann Daran, gedankenvoll fortgegangen war, frug ein 
anderer Beſucher: 

„Herr Doktor, iſt das Aberglaube d⸗ 

„O nein“, antwortete der Arzt in überzeugendem Ton, „es iſt 


Wiſſenſchaft“. 


) „Tbe Scarchlight“ (San Francisco, Cal.) vom 28. April 1894, überſetzt von 


L. Deinhard. 
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Feuerzauber. 


In Coſel, einem Dorf im Kreiſe Sagan fand in den dreißiger Jahren 
ein Brand ſtatt, der den größten Teil des Dorfes vernichtete. Nur 
wenige Gehöfte waren erhalten geblieben und zwar am Nordende des 
Dorfes, von denen der heftige Nordwind den glühenden Hauch der 
Flammen, und den ſprühenden Funkenregen fern gehalten hatte. Nur noch 
ein anderes Haus ſtand inmitten von Aſchenhaufen und ſchwarzragenden 
Mauertrümmern unverſehrt. 

Seltſamer Weiſe war es mit Stroh gedeckt, während die nieder— 
gebrannten Nachbarhäuſer Siegeldächer trugen. 

Mein Großvater erzählte oft in behaglicher Breite, wie das Feuer 
entſtanden fein ſoll, wie man zuerft ein Haus in Flammen ſah, dann eine 
Scheuer. Wie der unglückſelige Wind die Feuergarben hob, und dann 
wieder niederwarf wie ein rieſiger Blaſebalg. War der Feuerlöſchapparat 
ſchon an und für ſich unzulänglich, ſo war die Gewalt der Elemente und 
die Schnelligkeit, mit der ſich der Brand erweiterte, noch mehr durch die 
Verwirrung und Ratloſigkeit der Männer begünſtigt. Ehe die Spritzen 
der Nachbardörfer ankamen, war alles einmal vom Feuer Ergriffene un— 
rettbar verloren. Das Schulzenhaus, die reichſten Bauerngehöfte waren 
darunter, man begnügte ſich zuletzt damit, zu retten, was aus den Häuſern 
noch herauszuholen war. Bald aber fragte man ſich: wohin d wohin mit 
der Habe, die mit dem Mute der Verzweiflung zuſammengetragen wurde? 

In den allgemeinen Jammer ſprengte plötzlich ein Reiter, ritt um 
das in unmittelbarer Nähe des Feuerherdes ftehende, mit Stroh gedeckte 
Haus herum, das man ausgeräumt, und an deſſen Erhaltung überhaupt 
niemand dachte, und ſagte den jammernden Frauen, ſie möchten ihre 
Kinder und ihre geretteten Sachen nur ruhig da hinein ſchaffen. 

Alle ſahen auf den fremden Reiter, aber zu feinen Worten ſchüttelten 
fie ungläubig die Köpfe. 

Keiner kannte ihn. Er ritt ohne Aufenthalt wieder davon. 

So zweifelnd auch die Leute die Weiſung des Unbekannten aufge— 
nommen, ihr Erſtaunen und Sutrauen wuchs, als von Stunde zu Stunde 
die Flammen rings um das bezeichnete Haus wüteten, aber keine eine der 
Strohſchoben ergriff, die es deckten. 

Mein Dater war in den vierziger und fünfziger Jahren wiederholt 
in Coſel und hörte von Einwohnern dieſelbe Geſchichte Wort für Wort: 
wie die Bauern ein Gehöft nach dem andern brennen ſahen, und inmitten 
der Serſtörung blieb doch unverſehrt das eine Wohnhaus ſtehen, um das 
der Frenide geritten war. 

„Der hat halt den Feuerſegen gekonnt!“ ſagten die Leute. 

Auch meine Mutter erzählt von einem großen Brand in ihrem Hei— 
matsdorf Reichenbach im Kreije Sagan. Auch da ſoll ein Beitersmann 
gekommen ſein, der um das Feuer herumgeritten und dann wieder davon 


* 
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gefprengt fei, ohne ein Wort zu reden. Dieſer Brand, der die Nachbarn 
unbedingt mit zu verderben drohte, ſoll dadurch zum Erſtaunen und zur 
Frende aller Bedrohten, auf feinen Herd beſchränkt geblieben fein. 
Man munkelte dann nachher, daß der Berittene ein etwas exzentriſcher 
Gutsherr der Umgegend ſei, von dem es hieß, daß er „etwas konnte“. 
Da Seit und Ort dieſer beiden Brände nicht weit auseinander liegen, 
ſo konnte die Perſönlichkeit des „Reiters“ wohl ein und dieſelbe ſein. 
Oh lau. A. Ullmann, 


* 


Fälle von Geſeſſenbeit aus Zuftinus Kerners Praxis. 


Stoffbeladen komme ich wieder von einem Beſuche bei Herrn Hofrat 
Theobald Kerner). Die Mitteilungen aus feinem £eben galten diesmal 
einigen Fällen von Beſeſſenheit im Anſchluß an das Kapitel „Beſeſſene“ 
aus feinem Buche über „Das Kernerhaus und feine Gäſte“?). Ich laſſe 
möglichſt wortgetreu Herrn Hofrat ſelbſt erzählen: 

„Einmal behandelte mein Vater ein Bauernmädchen, aus dem die 
Stimme eines etwa ums Jahr 1500 Derftorbenen ſprach. Dieſer wollte 
ein Mönch gewefen fein und einſt an einer Jagd des benachbarten Schloß 
herrn auf deſſen Einladung hin teilgenommen haben. Auf meine Frage, 
ob er eine Flinte gehabt, erwiderte er, der Schloßherr ſei im Beſtitz einer 
ſolchen geweſen; und nun beſchrieb er auf mein Verlangen ganz genau 
die Einrichtung eines alten Cuntenſchloſſes, deren Richtigkeit ich durch Nach 
leſen beſtätigt fand. Dieſelbe Stimme ſprach oft lateiniſch () mit mir, 
und zwar meiſtens beſſer als ich ſelber. 

Die Stimme eines Anderen — ſie kam aus einer alten, waſſerſüchtigen 
Bauernfrau — gab an, er fer ein Müller geweſen, und beſchrieb mir aufs 
genauſte das Innere und Aeußere, ſowie den Betrieb und Geſchäftsgang 
einer Mühle. Auf meine Frage, ob die Mühle ober- oder unterſchlächtig 
geweſen, kam die grobe Antwort: „Und Du biſt ein dunnderſchlächtiger“ 
Lausbub!“ Gelebt hatte er in den zwanziger Jahren unſeres Jahrhunderts. 

Auch aus dem Anfang unſeres Jahrhunderts ſtammte der verſtorbene 
Beſitzer einer ſtarken Männerſtimme, welche aus einem ſieben jährigen 
Mädchen ſprach. Derſelbe war ein reicher Bauernſohn geweſen, aber 
durch Leichtſinn gänzlich heruntergekommen und zum Selbſtmord getrieben 
worden. Die Schandthaten, die er bekannte, die gemeinen Scherze und 
rohen Lieder, die er ſang — aus dem Munde eines unſchuldigen Mädchens 
— machten mir einen ſehr überzeugenden Eindruck. 

) Dal im Märzheft 1894, S. 229. 

) Beſprochen im Februarhefte 1894 der „Sphinx“ (XVIII, S. 142 — Jae). Die 
erſte Auflage diefes Buches ift bereits faſt vollſtändig vergriffen. Für Nichtkenner des 
ſelben ſei hier nur bemerkt, daß Theobald Kerner als stud. med. in den Ferien feinem 
Vater aſſiſtierte. 

) Dunnder = Donner. 
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Geradezu unheimlich aber war es, wenn zuweilen 5 bis 4 Beſeſſene 
in einem Simmer ſich befanden und die verſchiedenſten Stimmen aus 
ihnen ſprachen. Und doch wieder unendlich komiſch, wenn z. B. aus einem 
altersſchwachen, frömmelnden Kopfhänger ein fideler Geſelle tolle Schelmen⸗ 
lieder ſang und der betende Geſichtsausdruck mit den ärgſten Fratzen 
wechſelte. 

Die magnetiſche Behandlung ſolcher Fälle, die ich noch in den letzten 
Jahren mit Erfolg angewendet habe, erſcheint mir heute noch als die beſte, 
und auch die Beſeſſenen ſelbſt baten in ruhigen Momenten flehentlich um 
deren Fortſetzung. 

Soviel für heute. Meine Frage, warum man heutzutage ſo wenig 
von Beſeſſenen höre, beantwortete Kerr Hofrat Kerner mit einem Hinweis 
auf die Irrenhäuſer, der mich an Dr. Carl du Prel's Kapitel über „Myſtik 
im Irrſinn“ („Studien“ Bd. I) erinnerte. 

Möge dem Siebenundſiebzigjährigen noch lange die geiſtige Kraft und 
die Friſche ſeines Gedächtniſſes erhalten bleiben! 


Baden⸗Baden, 2. Februar 1894. Dr. Gottfried Kratt. 


Erſcheinungen Geſtorbener. 
I. 


Frau B. befuchte während des Sommers ihren Bruder, welcher 
Prediger in einem Marktflecken nahe der Reſidenzſtadt war. Derſelbe litt 
an häufigen Blutſtürzen, welche meiſtens nach Ausübung feiner Berufs: 
thätigkeit eintraten. Er war übrigens von reizbarem und galligem Cha: 
rakter, wahrſcheinlich infolge ſeines Suſtandes. Eines Tages, und zwar 
nach einem heftigen Anfalle, geriet er mit ſeiner Schweſter in Wortwechſel 
und ließ ſich ſoweit hinreißen, daß er ein Buch nach ihr ſchleuderte. Die 
gekränkte Frau reiſte hierauf mit ihrem Töchterchen, welches ſie bei ſich 
hatte, ſofort nach Haufe. In der Stadtwohnung langten fie gegen Abend 
an. Das Kind ging zu Bett und die Mutter wirtſchaftete noch ein wenig 
herum. Gegen elf Uhr weckte nun die Mutter ihr Töchterlein mit 
allen Seichen der Angſt und bat ſie, bei ihr zu wachen, da ihr etwas 
Entſetzliches paſſiert ſei; des Onkels Geſtalt habe nämlich plötzlich vor ihr 
geſtanden, ſei hinter ihr herumgegangen, habe ihre Schulter berührt und 
zu ihr geſagt: „Liebe Schweſter, verzeihe mir, aber ich war ſo krank und 
war fo zornig“, hierauf war die Erſcheinung verſchwunden. 

Während nun beide ſo ängſtlich bei einander ſaßen, läutete es, ein 
Spitaldiener trat ein und ſagte: Herr Prediger G. hat uns ihre Adreſſe 
als die ſeiner nächſten Verwandten angegeben; er fühlte ſich nach einem 
erneuten heftigen Blutſturze ſehr elend. Er iſt dann vor ungefähr einer 
Stunde verſchieden. Herr G. hatte alſo unmittelbar nach feinem Tode 
ſeine Schweſter beſucht, um ſie um Verzeihung zu bitten. 
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II. 

Vor ungefähr drei Jahren ſaß ich mit einem guten Freunde im Gaſt— 
hauſe. Wir waren damals beide Soldaten, kannten uns aber ſchon von 
der Schule her. Das Geſpräch kam auch auf die Fortdauer nach dem 
Tode und beſonders auf die Thatſache, daß ein Toter, wenn er es im 
Leben verſprochen hätte, ſich nach dem Tode zeigen müſſe. Wir gingen 
darauf wechſelweiſe eine derartige Abmachung ein, obwohl mein Freund, 
der Atheiſt war, ſich damit einen Scherz machte. Wir waren damals 
beide kerngeſund und ſahen uns in der Folge ſeltener. Da ſtarb mein 
Freund ganz unvermutet. Auch jetzt dachte ich gar nicht an obiges Ge: 
ſpräch. Denn ich hatte es vollſtändig vergeſſen. ö 

Drei Monate nach ſeinem Tode träumte mir, mein Freund ſei zu 
Beſuch bei mir und beginne zu plaudern. Ich war jedoch befangen. Er 
fragte hierauf, warum ich ihn ſo anſtarre. Ich erwiderte: „Du biſt ja 
geſtorben, was willſt Du von mir?“ Worauf er antwortete: „Kennſt Du 
unſere Abmachung nicht ? ich mußte ja kommen“. Ich faßte hierauf Mut 
und begann ein ſehr lebhaftes Geſpräch mit ihm über feinen derzeitigen 
Suftand. Was ich jedoch fragte und was er autwortete, das konnte ich 
mir trotz aller Anſtrengung nicht ins Gedächtnis zurückrufen, nachdem ich 
erwacht war. 

Wien, 2+. Jänner 189%. Alois Redlich, 


Offizial der Nordbahn, 
k. u. k. Lieutenant i. d. Keſerve. 


Obwohl dieſe in faſt jeder Familie bekannte Thatſache der manchmal 
vorkommenden Erfcheinungen oder „Anmeldungen“ Sterbender oder Ge 
ſtorbener von der Schulwiſſenſchaft auf dem europäiſchen Kontinente noch 
mißachtet wird, iſt dieſelbe doch für das Geiſtesleben der angelſächſiſchen 
weltkultur unſerer Raſſe längſt durch die Sammlung von vielen Tauſenden 
ſolcher exakt feſtgeſtellten und beglaubigten Fälle („Phatasms of the 
Living and of the Dead") von der Society for Psychical Research zur 
Anerkennung gebracht worden. 

Vinſichtlich des zweiten der hier mitgeteilten Fälle hat man mich ge 
fragt, warum wohl der Derftorbene fein Derjprechen nicht früher ein 
gelöſt habe. Das wird hauptſächlich darin feinen Grund haben, daß der: 
ſelbe ſich erſt aus ſeiner materialiſtiſchen Betäubung erholen und zu einem 
klaren entſchlußkräftigen Seelenleben erwachen mußte. Vielleicht aber fand 
er auch ſeinen überlebenden Freund nicht früher in einem hinreichend 
empfänglichen, aufnahmefähigen Suſtande. N. S. ı 


Totenbeſchwörung. — Pofthume Snogeftion. 449 


Totenbeſchwörung. 


Frau Aurelie iſt jung, ſchön, hochgebildet, geſund, wohlhabend und 
lebt in glücklichſter Ehe. Es iſt ausgeſchloſſen, daß fie etwas Unwahres 
ſagt oder mit ernſten Dingen Scherz treibt. Die hellen Thränen ſtanden 
ihr in den blauen Augen, als ſie mir erzählte, wie ihre Tochter Carola 
und zwei ihrer Söhnchen gleichzeitig an einer böſen Kinderkrankheit ſtarben. 
Tage, Wochen, Monate waren vergangen, als eines Tages die trau— 
ernde Mutter der Sehnſucht nicht länger widerſtehen konnte, das Grab 
ihres Lieblingskindes zu ſehen, was ihr bisher vom Hausarzt verboten 
war. Sie machte einen Spaziergang nach dem Friedhof zu, und als ſie 
an der Mauer desſelben ankam, blieb ſie ſtehen, blickte empor, wo die 
Baumwipfel über die Mauer wehen, und ſeufzte in heißem Schmerze, laut 
den Namen: „Carola!“ ausrufend. 

In demſelben Augenblicke ſchwang ſich Carola's Geſtalt von innen 
des Friedhofs auf die Mauer und rief hinunter: „Ja, Mama!“ In ihrem 
blauen Lieblingskleidchen lächelte das Kind auf die erſchrockene Mutter 
herab und verſchwand. 

Die Mutter eilte tieferſchüttert nach Haufe zurück, und ging an den 
Schrank, in welchem fie das blaue Kleidchen Carola's aufbewahrt hatte: 
es war da. ; 

So tief mich Aurelie's Schmerz und ihre Erzählung ergriffen hatte, 
ſo mußte ich über ihre Unzufriedenheit mit dem Umſtande lächeln, daß 
das blaue Kleidchen nicht aus dem Schranke verſchwunden war. Warum 
ſollte denn das Kleidchen grobmateriell geweſen ſein, wenn das Kind blos 
als Phantom, aſtral erſchienen war d 

Ich hatte Mühe Aurelie über dieſen Umſtand zu belehren. Sie hätte 
leichter glauben können, daß die Erſcheinung wirklich ihr Kind war, wenn 
das Kleidchen gefehlt hätte! Aurelie iſt überſinnlich veranlagt, aber es 
fehlt ihr noch die genügende Uebung im Denken über das Ueberſinnliche. 

Ich aber hatte wieder einmal den Beweis, daß es eine Beſchwörung 
der Toten giebt durch die Liebe, denn: „Die Kiebe iſt ſtärker als der 
Tod.“ 


Wien, Jan. 189%. Margarethe Halm. 


* 


poſtbume Suggeſtion. 


Kurz vor ihrem Tode beauftragte mich meine Mutter, ihre ſämt— 
lichen Kleidungsſtücke, Betten u. ſ. w. an ärmere Leute zu verſchenken. 
Als fie dann geſtorben war, führte ich ihren Wunſch getreulich aus. 
Nur ein einziges ſeidenes Kleid, das ſich meine Mutter, kurz ehe ſie krank 
wurde, noch hatte machen laſſen, das ſie aber nie getragen hatte, hatte ich 
zurückbehalten, in der Abſicht, es für mich umändern zu laſſen und dann 
ſelber zu tragen. — Eines Tages wurde ich von fürchterlichem Kopfweh 
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geplagt, und um ungeſtört etwas ruhen zu können, begab ich mich auf 
eine ſtill gelegene Kammer. Bier hing das Kleid meiner verſtorbenen 
Mutter außen am Schranke an einem Haken. Ich hatte mich auf ein 
Sofa gelegt und wollte gerade einſchlafen, als ich es deutlich ſeufzen 
hörte. Ich richtete mich auf und fragte, wer denn da ſeufze. Keine 
Antwort. Ich glaubte mich getäuſcht zu haben und legte mich wieder 
nieder. Da ſeufzte es abermals ſehr vernehmlich neben mir, und wieder 
fragte ich, wer das wäre. Da antwortete es mir von der Gegend des 
Kleides: „Ich ſeufze, weil du den Willen deiner Mutter nicht erfüllt haſt“. 
Dann war alles ſtill, und ich hörte nichts mehr. Natürlich verſchenkte ich 
das Kleid nun ſofort. Mein Mann wollte mir zwar einreden, daß ich 
das Ganze nur geträumt hätte; doch bin ich feſt davon überzeugt, daß ich 
noch nicht eingeſchlafen war, als ſich die Sache zutrug. Wenn alfo in 
dieſem Falle ein Traumbewußtſein bei mir thätig war, fo fungierte es 
gleichzeitig mit meinem Wachbewußtſein. A. D. 


5 


Allerband (Unbeimkiches. . 


Als Kind bin ich viele Jahre in der alten Kommende des St. Jo- 
hauniterordens von Malta geweſen. Hente entſinne ich mich nicht mehr, 
bei welcher Gelegenheit ich davon hörte, daß es in unſerm Haufe an ge— 
wiſſen Tagen „umgehen“ ſollte. Mein Onkel, der damalige Ordenskom— 
mandeur und nachmalige Großprior des Grdens, hatte allen Dienſt— 
leuten ſtrenge verboten, in irgend einer geheimnisvollen Weiſe mir 
gegenüber davon zu ſprechen, und ſo hörte ich denn gar oft als Kind 
von neun Jahren davon ſprechen, wie es doch ſo viel merkwürdige Dinge 
gäbe, die ſich nicht erklären ließen, aber doch geſchehen und ſich nicht weg⸗ 
leugnen laſſen. 

Dicht an dem Ordenshanfe ſtand die Kirche, hinter dieſer lag ein 
wunderſchöner großer Garten; die Erinnerung daran iſt mir eine der 
liebſten aus meiner Jugendzeit. Ehemals war der Garten Friedhof geweſen. 

An einem herrlichen Auguſtabend, an dem vorausſichtlich viel Stern— 
ſchnuppen fallen würden, ging ich mit meiner Mutter, deren Kammerfrau 
und einer uns bekannten Dame gegen 10 Uhr in den Garten, um die 
Sternſchnuppen zu ſehen. Ich blickte eifrig nach dem herrlich leuchtenden 
Nachthimmel, als ein leiſer Ausruf meiner Mutter mich an ihre Seite 
brachte; und da ſah ich in geringer Entfernung, vielleicht 10 Schritte vor 
uns, über einem der Hügel zwei weiße Geſtalten, die ſich dicht umſchlungen 
hielten, aufwärts ſchweben. Ich hatte volle Muße ſie zu beobachten. Es 
war eine ſchlanke Frauengeſtalt, die ein Kind an ſich gedrückt hielt. Am 
andern Morgen wurde an der Stelle nachgegraben und dort ein großes 
Skelett ſowie auch das eines Kindes gefunden; dieſe wurden dann in ein 
friſch geweihtes Grab beſtattet, und unſer Pfarrer ſprach den Segen 
darüber. 
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An manchen ganz beſtimmten Tagen hörte man im erſten Stock ein 
Geräuſch, als wenn in unſern Kellern ſchwere große Fäſſer mit dem Auf— 
gebot aller Kräfte keuchend und ſtöhnend umher gerollt würden; ich er— 
innere mich ganz genau, wie der Fußboden davon erzitterte. Dazu meldete 
eine Ueberlieferung, einſt ſei ein Graf Straſſoldo Ordenskommandeur ge: 
weſen, ein heftiger, finſterer und böſer Herr gegen ſeine Unterthanen, der 
jede Gelegenheit benutzte, um ſich fremdes Gut anzueignen; beſonders habe 
er als Vormund vieler Waiſen ſich deren Vermögen angeeignet. Ein 
Ordensſtatut der Malteſer legte ihnen als Pflicht auf, an möglichſt vielen 
Waiſen Elternfürſorge zu üben. Dieſer Straſſoldo aber ſoll ſie beraubt 
haben, und als dieſes Geld in großen Fäſſern im Keller verborgen war, 
ſei es fein größtes Vergnügen geweſen, Nächte lang die Fäſſer zu rücken, 
um ſich am Klange des Geldes zu erfreuen. Nach dem Tode hätte feine 
Seele keine Ruhe gefunden und zur Strafe die Fäſſer rollen müſſen. Selbſt 
geleſen habe ich in unſerem alten Kirchenbuche dort, daß an genau be— 
ſtimmten Tagen des Monats Seelenmeſſen für die Erlöfung. feiner Seele 
geleſen werden ſollten, und jeder gute Chriſt ward an gefleht mit zubeten. 

Gar oft habe ich als Kind gehört und das zu allen Tageszeiten, 
wie ein feſter Schritt die Treppe heraufkam, unſern großen Korridor 
paſſierte und durch das RNauchzimmer in das Emporium ging (wo wir 
Sonntags die heilige Meſſe hörten), ohne daß ich dabei jemals Jemanden 
geſehen hätte, der zu den Schritten gehörte. 

Nun noch eine Mitteilung, die meine Mutter betrifft. — Wenn irgend 
etwas Bedeutungsvolles im Leben unſerer Familie bevorſteht, ſo träumt 
meine Mutter regelmäßig, daß meine verſtorbene Großmutter zu ihr 
mit einer Botſchaft kommt. Die erſten Jahre nach ihrem Tode war ſie 
ſchwarz gekleidet, doch jetzt ſchon ganz hellgrau. Ebenſo pünktlich träumt 
meine Mutter in den 12 Nächten nach Weihnachten, daß Bekannte mit 
Reiſegepäck, von der Großmutter ihr empfohlen, ankommen, und ſeit 
11 Jahren iſt es eingetroffen, daß dieſe Bekannten im Laufe des nächſten 
Jahres ſtarben. 

Meine Mutter hatte ihr erſtgeborenes Kind, einen Knaben, bei ſich, 
als ihr träumte, es käme eine wunderſchöne weißgekleidete Frau zu ihr, 
neige ſich über den Knaben, küſſe ihn und trage ihn auf ihren Armen aus 
dem Simmer. Auf den Angſtruf meiner Mutter wendete ſie ſich in der 
Thüre um und nickte ihr zu, ehe ſie entſchwand. Acht Tage ſpäter ſtarb 


das Kind ohne alle Krankheit. — Swei Jahre darauf kam meine Mutter 
in das Stammſchloß unſerer Familie, und erkannte in dem Bilde unſerer 
Urahne die weiße Frau wieder — genau ſo im Porträt, wie meine Mutter 


ſie im Traume geſehen hatte. 


Dresden, 12. März 1894. M. v. H.-K. 


K 
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Erfahrungen im automatiſchen Schreiben. 

Mit mehr Sweifeln kann nie Jemand an eine Sache herangetreten 
ſein als ich an den Spiritismus. Selbſt als ich eine Sitzung in Gegen— 
wart eines berühmten Mediums mitgemacht hatte, glaubte ich nicht im 
entfernteſten an die Mitwirkung einer überſinnlichen Kraft. Durch Fü⸗ 
gung kam mir das Buch von Carl von Lehſten „Ich ſterbe, aber lebe doch“ 
in die Hände. Die darin beſchriebenen Hülfen durch mediumiſtiſche Ein- 
flüffe machten einen tiefen Eindruck auf mich und meine Familiengenoſſen. 
Als wir nun uns ſpäter ſelbſt in Sorgen befanden, aus denen wir nicht 
ein noch aus wußten, machten auch wir einen Derfuch mit dem Tiſche 
und ſetzten dieſen einige Tage hindurch fort, bis er gelang. 

Im Anfange bekamen wir nur kurze Antworten, meiſt nur „ja“ und 
„nein“ (nach Vereinbarung ein- oder zweimaliges Klopfen), dann aber 
Ratſchläge, die ſich ſtets als vorzüglich bewieſen, auch Cebenusſprüche und 
dergl. Ferner wurden uns Namen von Perſönlichkeiten genannt, die von 
Einfluß auf unſer Leben ſein würden und die ſich dann ganz von ſelbſt, 
ohne daß wir eine Ahnung davon hatten, bei uns meldeten. Kurz wir 
wurden ſo ſichtbar beeinflußt und geführt, wie dies nur von unſichtbaren 
Freunden möglich iſt. 

Nach einiger Seit ſtellten ſich bei mir Bewegungen in den Fingern 
ein, fo daß man mir riet, einmal einen Derfuh mit automatiſchem 
Schreiben zu machen. Es gelang dies aber erſt nach Wochen, nachdem 
ich es täglich verſucht hatte. Nun ließen wir den Tiſch ganz bei Seite. 
Jedenfalls bin ich mediumiſtiſch beaulagt, doch befand ich mich nie im 
Trancezuſtand ſpiritiſtiſcher Hypnoſe, ſondern war immer bei voller Be: 
ſinnung. Mit ganz geſchloſſenen Augen konzentrierte ich meine Gedanken 
auf denjenigen Derftorbenen, von welchem ich eine Antwort wünſchte. 
Gelang dies völlige Abſchließen von der Außenwelt nicht, ſo ſchrieb der 
Bleiſtift nicht. 5 

Ich habe wenigftens 50 verſchiedene Handſchriften in raſendem Fluge, 
ſchneller als man denken kann, geſchrieben, jede Unterſchrift war ein 
Autograph, der Inhalt war meiſt in dichteriſcher Form gegeben. (Ich 
ſelbſt würde nur mit Mühe den kleinſten Vers zuſtande bringen.) Wir 
baten um Auskunft über das Sterben und Erwachen nach dem Tode, 
bekamen Verhaltungsregeln, Rat und Troſt. Auskünfte wurden erteilt, 
die von großem Nutzen für uns waren. Von den Fragen, die andere 
ſchriftlich ſtellten, hatte ich meiſtens keine Ahnung, fie wurden aber faft 
immer ganz beſtimmt beantwortet, wenn uns das Treffende der Antwort 
auch manchmal erſt nach Wochen klar wurde. Als Ergebniſſe dieſes Ver- 
kehrs erwähne ich, daß dadurch aus einem der Mitglieder meiner Fa— 
milie ein vollkommen anderer, beſſerer Menſch geworden iſt. Aus einem 
anderen, fehr leichtſinnigen, weltlich denkenden Manne iſt ein religiös 
geſinnter Menſch geworden, und wir ſelbſt ſind durch ein grenzenlos 
ſchweres Jahr, in dem wir ſonſt unzweifelhaft Schiffbruch gelitten haben 
würden, wunderbar hindurch gekommen. 
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Meine Ueberzengung, wenn die eines Laien überhaupt in Betracht 
kommen kann, ift nicht die, daß unſere Abgeſchiedenen zu uns „herunter“ 
kommen und uns die Hand führen, oder ſich uns durch den Tiſch be- 
merkbar zu machen, ſondern, daß ſich, indem wir ſie bittend ſuchen, ihre 
Geiſter mit dem unſeren verbinden und uns ſo Kräfte verleihen, die für 
uns und unſere Mitmenſchen ſegenbringend ſind. — Ich habe aber nie- 
mals eine mich ſelbſt betreffende Frage beantwortet bekommen. Dieſe 
Derbindnug mit der Geiſteswelt hat alſo auch den Sweck, daß fie ver- 
edelnd wirkt auf den, der ſie betreibt, ſowie ſie heilt und hilft, wo dies 
beabſichtigt wird und verdient iſt. v. B. 

3 


Tekepatbie zwiſchen Jwiklingen.“) 


G. H. Miles, ein Reiſender von New Orleans, der ſich hier mehrere 
Tage aufhielt, erzählte eine ganz merkwürdige Geſchichte, die ſich kürzlich 
in einer Familie, die mit ihm verwandt iſt, in jener Stadt ereignete, ein 
Ereignis, das als eine Beſtätigung der Lehre von der geiſtigen Telepathie 
angeſehen werden kaun: 

Dieſe Familie, eine der angeſehenſten der Stadt Orleans — zählte 
unter ihren Gliedern eine Dame und deren Swillingsbruder, einen jungen 
Mann, der in den letztvergangenen Jahren in einem Geſchäft auf New— 
Seeland war, von wo er kürzlich auf Beſuch bei feiner Schweſter er- 
wartet wurde. Eines Abends ſpät, — die Dame hatte gerade einige 
Freundinnen bei ſich, — ſtieß dieſe einen durchdringenden Schrei aus, und 
brach, eine Hand auf ihre eine Seite drückend, ohnmächtig zuſammen. Als ſie 
wieder zu ſich gekommen war, gab fie an, fie hätte plötzlich Stiche em— 
pfunden, einen über dem Herzen und einen unter dem linken Arm, und 
bezeichnete genau die Stellen. Man verſicherte ſie, das ſei ja die reinſte 
Einbildung; hatte aber die größte Mühe, ſie zu überzeugen, daß fie 
nicht geſtochen worden ſei, ſo deutlich hatte ſie das Eindringen eines 
Meſſers in ihren Körper empfunden. Die darauffolgende Nacht kam ſie 
mit einer Tochter nieder, und man fand bei dem Kinde Merkmale an 
identiſchen Stellen, wo die Mutter ſich eingebildet hatte, verletzt worden 
zu ſein. Dieſe Male am Körper des Kindes ſahen wie Narben von 
alten Meſſerſtichen aus. 

Am nächſten Tag langte eine Kabeldepeſche von Freunden des Swillings 
bruders auf Neu⸗Seeland an, die der Schweſter die Meldung machte, daß 
dieſer von einem Eingeborenen in einem Streit durch Stiche getötet worden 
ſei, und die angegebene Todes-Stunde des jungen Mannes ſtimmte genau 
mit der Seit überein, in der die Frau deu plötzlichen Schmerz eines in ihren 
Körper eindringenden Meſſers geſpürt hatte. Weitere Nachforſchungen be- 
ſtätigten dieſe Coincidenz vollkommen und es ſtellte ſich außerdem heraus, 
daß der Getödtete zwei Stiche erhalten hatte, einen über dem Herzen und 
den andern unter dem linken Arm. 


1) Aus „Religio- Philosophical Journal“ v. 27. Jan. 1894. Ueberſ. v. Dhd. 
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Der Slarabäus, das Symbok der Böttlichkeit. 

Der bekannte Kabbalift, Jfaac Myer in Philadelphia, der Der: 
faffer des großen, ſehr wertvollen Werkes „The Wabbalah, philosophical 
Writings of S. B. Yehudah Ibn Gebirol or Avicebron“, hat fürzlich bei 
Otto Narrowitz in Leipzig ein engliſches Buch über „Scarabs, the his- 
tory, manufacture and religions symbolism of the Scarabaeus in ancient 
Egypt, Phoenicia, Sardinia, Etruria etc.“ herausgegeben. Allen, die ſich 
für dieſen viel beliebten Gegenſtand der Archäologie intereſſieren, iſt dies 
kleine, vornehm ausgeſtattete Buch recht zu empfehlen. 

Der Skarabäus, ein Käfer, verdankt feine Verehrung als ein gött,⸗ 
liches Symbol dem Umſtande, daß er ſeine Eier in Sand einzuhüllen und 
zu dem Ende vor ſich ber zu rollen pflegt. Darin ſahen die alten Aegypter 
ein Sinnbild der göttlichen Weltordnung, in der alles ſich im Kreislaufe 
bewegt, ſo die Himmelskörper und das Menſchendaſein wie alle Entwickelung 
überhaupt, bei der alles wechſelnd und wiederkehrend kreiſt oder, genauer 
ausgedrückt, der Spiralform ähnlich fortſchreitet. 

In Myer's Buche finden ſich wertvolle Mitteilungen über das Vor— 
kommen dieſer Ideen und der Symbolik des Skarabäus ſowie deſſen Ver— 
wendung zu den verſchiedenſten Sweden in Aegypten ſeit 6000 Jahren, 
dann auch bei den Hebräern, den Griechen, den Chriſten und in anderen 
Kulturperioden. Ueberall bezeichnete der Skarabäus die Idee des Werdens, 
des ſich Umgeſtaltens, daher auch der Auferſtehung und Wiederverkörperung 
der Geſtorbenen. 

Nach Brugfh-Bey’s „Egypt under the Pharachs“ (London 1891, 
H. 57 ff., 199 ff.) theilt Myer's (S. 82) mit, daß auch die große S phinx 
von Gizeh, die fchon alt war und repariert werden mußte, als die großen 
Pyramiden erbaut wurden (ca. 5755 v. Chr.), dieſelbe Idee darſtellt, 
wie der Skarabäus und wie außerdem bei den Aegyptern auch der Phönix: 
die Hoffnung auf die Wieder auferſtehung der Seele. H. S. 

$ 


Das Deutſchtum und der (Purismus. 

In demſelben Maße, in welchem die Deutſchen ihre Eigenart in 
deutſchen Formen auszuprägen ſuchen, beeinträchtigen ſie die Lebensfähig⸗ 
keit des Deutſchtums innerhalb des Kulturlebens und Wirkens unſerer 
europäiſchen Raſſe. Nur dadurch, daß wir innerhalb dieſer Weltkultur— 
arbeit Leiſtungen vollbringen, die wir wirklich beſſer machen können als 
andere Völker, die ſich aber vollſtändig in das Geſamtleben und Wirken 
der Weltwirtſchaft hineinfügen, nur dadurch ſichern wir uns Sitz und 
Stimme im Rate der Völker; nur dadurch befähigen wir uns mit zu 
raten und zu thaten; nur dadurch ſchützen wir uns davor, daß die Welt; 
kultur über unſere Eigenart hinwegbrauſt und uns das Schickſal des alten 
Hellas bereitet. Zwar ift wohl nicht zu verkennen, daß unſer Volksleben 
zum Bewußtſein dieſes alle Völker unſerer Raſſe umfaſſenden Geiſteslebens 
in unabſehbarer Seit nicht erwachen kann. Wer zum Volke redet, rede 
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daher wie das Volk! Wer aber im Namen unſeres Volkes für alle 
Völker wirkt und redet, der muß ſich erheben über allen Eigenſinn ſprach— 
licher Empfindlichkeit und Kleinlichkeit. Aus wem nur die Dolks ſeele 
redet, der mag die Sprache dieſes Volkes reden. Aus wem aber der 
Geiſt der Menſchheit oder unſerer Raſſe redet, der kann, um ſich ver- 
ſtändlich zu machen, die von allen Dolfsieelen unſerer Raſſe verftandenen 
ſogen. Fremdwörter der Technik nicht entbehren. 

Sbenſo wie in der wiſſenſchaftlichen Ausgeſtaltung des modernen 
Kulturlebens bei allen Völkern unſerer Raſſe der gemeinſame Sprachſchatz 
des Cateiniſchen und Griechiſchen ganz unentbehrlich iſt, ſo wird nicht 
allein dieſer, ſondern es werden auch noch viele andere techniſche Fremd⸗ 
wörter namentlich aus den indiſchen Denkformen unſerer ariſchen Vorfahren 
immer mehr unvermeidlich werden, je mehr auf einer höheren inneren 
Daſeins ; und Bewußtſeinsebene ſich das Geiſtesleben unſerer Raſſe er- 


weitern und vertiefen wird. Dr. Hübbe- Schleiden. 
* 


Zur pfpeßofogifeßen Symptomatokogie. 

Unter diefer Ueberſchrift gedenken wir von nun an einer Gruppe von Fragen 
und Erſcheinungen unſere beſondere Aufmerkſamkeit zuzuwenden, für deren Behandlung 
wir in erſter Linie auf die Mitwirkung unſerer Leſer rechnen. Don der Ueberzeugung 
ausgehend, daß die moniftifche Weltanſchauung zu der Erkenntnis führen muß, daß 
fo wie der Körper nur eine Schöpfung, ein Produkt der Seele iſt, jo auch alle ein— 
zelnen ſeeliſchen Vorgänge und Eigenſchaften ihren korrelaten Ausdruck in körper⸗ 
lichen Vorgängen und Eigenſchaften finden müſſen, beabſichtigen wir, alle in die äußere 
Erſcheinung tretenden Symptome des Seelenlebens in ſyſtematiſcher Huſammen— 
faſſung zu betrachten. Der Zweck, den wir dabei verfolgen, ift nicht blos ein theo- 
retiſch⸗wiſſenſchaftlicher, ſondern auch ein eminent praktiſcher! Denn die Folgerung 
läßt ſich nicht abweiſen, daß eine derartige planmäßig gepflegte „pſychologiſche Sympto⸗ 
matologie“ ein unſchätzbares Hilfsmittel darbietet, den Charakter und das ganze Innen: 
leben des Menſchen zu „diagnoſticiren“. Und je mehr man zu der Einſicht gelangt, 
daß eine wahrhaft methodiſche Unterſuchung und Beurteilung des menſchlichen 
Charakters noch faſt gänzlich einer ſicheren Unterlage ermangelt und daß eine echte 
„Wiſſenſchaft des Charakters“ noch der Zukunft angehört, um fo mehr ſollte man 
ſich der Erforſchung eines Gebietes zuwenden, welches uns überaus wertvolles Material 
zum Aufbau einer ſyſtematiſchen „Charakterologie“ zu bieten und zahlreiche pfychor 
logiſche Rätſel zu löſen vermag. 

In erſter Linie wird es ſich naturgemäß darum handeln, der Phyſiognomik 
im weiteſten Sinne beſondere Berückſichtigung zuzuwenden. Wir glauben aber, daß 
hier nicht blos Geſichtsausdruck und «bildung als ſymptomatiſch betrachtet werden ſollen, 
ſondern der ganze Körper, fein Ban und feine Bewegung, ſeine Haltung (Art des 
Ganges, der Armbewegung ꝛc.) und vieles andere. — Somatologie könnte man diefen 
Sweig unſeres Gebiets vielleicht nennen. Graphologie und Chiroſophie gehören dann 
zunächſt in dieſen Fuſammenhang. Ein neues Feld der „Symptomatologje“ ließe ſich 
vielleicht anlegen, indem man den pſychologiſchen Erkenntniswert der Stimme (Klang: 
farbe, Rhythmus, Stärke ꝛc.) im einzelnen unterſucht und feſtſtellt. Wir glauben, daß 
eine derartige „Phonologie“ in vielfacher Richtung dazu beitragen kann, die geheimen 
Gebiete des Seelenlebens zu erſchließen. 

Wir richten nun an unſere Leſer die Bitte, uns durch Anregungen, Anfragen, 
Mitteilung von Thatſachen, Beobachtungen ꝛc. nach Kräften bei unſerem Plane zu 
unterſtützen. ; d. J 
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Opernbücher mit vollſtändigem Texte. 

Die Umſicht, mit welcher Philipp Reclam jun. in Leipzig ſeine ver⸗ 
dienſtvolle „Univerſal-⸗Bibliothek“ erweitert, ſieht man wieder an ſeiner 
Ausgabe der „Operubücher“ mit vollſtändigem Texte in ſorgfältiger 
Bearbeitung von Carl Friedrich Wittmann. Bis jetzt ſind 25 Bände 
zum Preiſe von je 20 Pfennigen erſchienen. Dieſe Sammlung befriedigt 
mich in jeder Beziehung: es iſt die erſte zuverläſſige Ausgabe mit Angabe 
aller Abweichungen des Textes und hat nichts gemein mit den bisher 
üblichen oberflächlichen Suſammenſtoppelungen von Arien und RNecitativen, 
die mehr verwirrten als führten und überdies zu ſinnlos teuren Preiſen 
verkauft wurden. Die Reclam-Wittmannſche Sammlung iſt gleich wertvoll 
für Muſiker, Muſikfreunde und Nichtkenner der Muſik. Letztere können ſich 
doch wenigſtens dem Intereſſe an dem Bildungsgehalte der Gpernſtoffe 
nicht verſchließen. Denn letztere greifen im allgemeinen in die Saiten des 
Lebens, die dem Gemüte und den ſittlichen Fragen am nächſten liegen. Was 
an Opernſtoffen bleibenden Wert hat und dauernden Einfluß auf Menſchen 
und Seitalter ausgeübt hat, iſt immer nur ihr ſittlicher Gehalt geweſen. 

Dieſem Geſichtspunkte folgt auch offenbar die vorliegende Sammlung, 
welche für die Leſer der „Sphinx“ ſchon wegen des Gehaltes an den in 
der Oper ſtets am wirkſamſten hervortretenden eſoteriſchen Wahrheits— 
lehren beſonderen Wert hat. Iſt ja ſelbſt aus der „Sphinx“ ſchon eine 
Reihe wertvoller Abhandlungen in Reclams Univerſal-Bibliothek überge⸗ 
gangeu, fo das inhaltreiche Bändchen der letzteren Nr. 2978: „Das Rätſel 
des Menſchen. Einleitung in das Studium der Geheimwiſſenſchaften“ von 
Dr. Carl du Prel, zu welchem von demſelben Mitarbeiter der „Sphinx“ 
noch Nr. 3116 der Univerſal-Bibliothek gekommen iſt: „Der Spiritismus“. 

Mit ihrem eſoteriſchen Gehalte ſtehen mir nun Mozarts Opern 
obenan. Muſik in ſolchem Sinne iſt Myſtik und ſpricht zu uns die 
Sprache der überſinnlichen Welt. Die Oper der Opern, Mozarts „Sauber: 
flöte“, führt uns mitten in die eſoteriſchen Lehren des Oſtens ein. Das 
Textbuch bildet den 5. Band der Reclamſchen Opernbücher. Wittmann 
ſchickt dem ausgezeichnet redigierten Texte eine muſikgeſchichtliche Ein: 
leitung voran, wie er dies in allen 25 Bänden gethan hat. Der Leſer 
wird darin über Alles belehrt, was die Entſtehung und die Bedeutung 
der Oper im Leben des Komponiſten und für unſere Muſikwelt betrifft. 

In der Sauberflöte finden wir den Gegenſatz wahrer Lebensweisheit 
zum naiven und rohen Materialismus, der Religion zum Aberglauben, 
der Güte und Selbſtverleugnung zu Selbſtſucht und Tücke. Eine der 
Weisheitslehren der drei Knaben oder Genien lautet: „Sei ſtandhaft, 
duldſam und verſchwiegen!“ So hören wir ſie an den Pforten der drei 
Tempel der Weisheit, Vernunft und Natur. Im Beiligtume derſelben 
ſucht Tamino „der Lieb' und Tugend Eigentum“. Saraſtro, der im 
Weisheitstempel herrſcht, lenkt die Menſchen durch Liebe. Er ſagt: 

In dieſen heilgen Ballen kennt man die Rache nicht, 
und iſt ein Menſch gefallen, führt Siebe ihn zur Pflicht. 
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Des höchſten Glückes im Leben, der Liebe, werden Pamina und Tamino erſt 
würdig, nachdem ſie die Prüfung in der Treue, Standhaftigkeit, im Schweigen 
und durch körperliche Sefahren (Feuer- und Waſſerprobe) beſtanden haben. 

Wer die „Sauberflöte“ nicht mit dem faft immer gedankenlos wiederholten 
Vorurteil von dem „ſinnloſen“ Texte betrachtet, wird einen echten, eſoteriſchen 
Kern darin erkennen und in der unvergleichlich ſchönen, erhabenen, ernſten 
wie neckiſch heiteren, immer unerſchöpflich melodienreich quellenden Muſik 
des, wie Richard Wagner ſagt, „größten Komponiſten aller Seiten und 
aller Völker“, Mozarts, als eine Offenbarung göttlichen Geiſtes würdigen. 

So ſorgfältig wie der Text der „Sauberflöte“ hat Wittmann Mo-. 
zarts „Don Juan“, „Figaros Hochzeit“ und „Die Entführung aus dem 
Serail“ bearbeitet. Auch in dieſen Texten folgt er wie bei der „Sauber— 
flöte“ der älteſten Partitur, fo daß dieſe Ausgabe berufen ift, auf die Be- 
ſeitigung ſinnloſer Fälſchungen hinzuwirken, die nicht felten bei Bühnen- 
darſtellungen ſich ſtörend geltend machen. Wie Muſik und Text das Ein⸗ 
dringen der überſinnlichen Welt in das Menſchenleben darſtellen, zeigt 
„Don Juan“ in der Geſtalt des Comturs. 

Auch „Fidelio“, Beethovens unſterbliches Werk, liegt uns in dieſer 
Textausgabe wortgetreu vor. 

von Weber enthält die Sammlung den „Freiſchütz“, „Oberon“ und 
„Eurvanthe“. Friedrich Kind ſchließt ſich in feiner Textdichtung des „Frei— 
ſchütz“ an den Dolfsglauben an, der an feiner überſinnlichen Welt feſthält 
und den germanifchen Götterglauben in faßbarer Vereinfachung, freilich 
auch Derflahung und Entſtellung fortpflanzt. Wer dieſen Spuren nach, 
gehen will, findet im „Freiſchütz“ alles, was zur okkulten Welt gehört: 
Geiſter, Spuk, Ahnungen, Wahrträume. Ja ſollte nicht auch ein verklun⸗ 
gener Ton der Lehre von der Wiederverkörperung und dem Rar ma 
in dem Verzweiflungsrufe des von unverdientem Mißgeſchick verfolgten 
Max liegen: „Für welche Schuld muß ich bezahlen?“ (J, 6, Seite 25)? 
Das klingt doch ſehr lebhaft an das neuteſtamentliche Wort an, welches 
Hübbe⸗Schleiden in feinem überzeugenden Nachweiſe von Reſten der Karma 
lehre im Neuen Teſtamente auf die Wiederverkörperung bezieht („Sphinx“, 
Mai 1894, 99. Heft, Seite 365—370). 

Ganz in die Intereſſen des Dolfsgemütes führt uns der Dichter: 
komponiſt Albert Lortzing mit feinen Opern, von denen die Sammlung 
bis jetzt „Undine“, „Wildſchütz“, „Waffenſchmied“, „Die beiden Schützen“ 
und „Ezaar und Zimmermann“ enthält. Da findet der Leſer reiche Aus- 
beute an Dolfsmeisheit. 

Die übrigen Bände umfaſſen Herolds „Sampa“, Adams „Poftillon“, 
Roſſinis „Tell“ und „Barbier von Sevilla“, Boieldiens „Weiße Dante“ 
und „Johann von Paris“, Haltoys „Blitz“ und „Jüdin“, Aubers „Fra 
Diavolo“ und „Maurer und Schloſſer“, Méhuls „Joſeph“ und Herzog 
Ernſts II. „Santa Chiara“. 

Es wäre keine unnütze Mühe, die Texte dieſer Opern auf ihren 
tieferen Gehalt im angedeuteten Sinne zu prüfen. Dr. H. Göring. 
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Fichte und die Wiederverkörperung. 

In der Vorrede zu feiner Schrift „Dedanta und Buddhismus“ (Leipzig 
bei Wilhelm Friedrich) jagt der Oberpräſidialrat Th. Schultze: 

„Abgeſehen von Schopenhauer ſtehen unter den Philoſophen des 
modernen Europas wohl keine dem altindiſchen Denken ſo nahe wie 
Berkeley und J. G. Fichte; ja wem man von den Anſichten dieſer das 
abzieht, was ſich unverkennbar als ein ihnen nnüberwindlich gebliebener 
Reſt der chriſtlichen Tradition darſtellt, fo ſtehen fie demſelben vielleicht 
noch näher als jener. Beſonders merkwürdig iſt es nun, daß J. G. Fichte 
nicht nur eine vielfache Wiedergeburt in der Sukunft für möglich hält, 
fondern hiermit einen Gedanken verknüpfte, der eine unverkennbare Aehn- 
lichkeit mit der buddhiſtiſchen Karma-Lehre hat, die doch zu der Seit, als 
Fichte ſein Buch über die Beſtimmung des Menſchen ſchrieb, in Europa 
noch ganz unbekannt war. In dieſem Buche leſen wir (auf S. 125, 127, 
140 und 141 der Reclam'ſchen Ausgabe): 

„Wie im gegenwärtigen Leben zum Siele desſelben ſich verhält die vorhanden 
gefundene Welt, die zweckmäßige Einrichtung dieſer Welt für die uns gebotene Arbeit, 
die ſchon erreichte Kultur und Güte unter den Menſchen und unſere eigenen ſinnlichen 
Kräfte, fo werden im künftigen Leben zum Ziele desſelben ſich verhalten die Folgen 
unſeres guten Willens im gegenwärtigen. Das gegenwärtige iſt der Anfang unſerer 
Eriſtenz; es wird uns eine Ausſtattung für dasſelbe und ein feſter Boden in ihm frei 
geſchenkt; das künftige iſt die Fortſetzung dieſer Eriftenz, für dasſelbe müſſen wir 
einen Anfang und einen beſtimmten Standpunkt uns ſelbſt erwerben — —. Es iſt 
ſehr möglich, daß auch dieſes zweiten Lebens nächſtes Ziel durch endliche Kräfte mit 
Sicherheit und nach einer Regel ebeuſo unerreichbar ſei, als das Ziel des gegen— 
wärtigen Lebens es iſt, und daß auch dort der gute Wille als überflüſſig und zwecklos 
erſcheine. — 

Seine notwendige Wirkſamkeit würde ſonach in dieſem Falle uns auf ein drittes 
Leben hinweiſen, in welchem die Folgen des guten Willens aus dem zweiten ſich 
zeigen würden, und welches folgende Leben in dieſem zweiten auch nur geglaubt würde; 
zwar mit feſterer und unerſchütterlicher Huverſicht, nachdem wir die Wahrhaftigkeit 
der Vernunft ſchon durch die That erfahren, und die Früchte eines reinen Herzens in 
einem ſchon vollendeten Leben treu aufbewahrt, wieder gefunden hätten. — 

Dieſe zwei Ordnungen, die rein geiſtige und die ſinnliche, welche letztere aus 
einer unüberſehbaren Reihe von beſonderen Leben beſtehen mag, find von dem erſten 
Augenblicke der Entwickelung einer thätigen Vernunft an in mir und laufen neben: 
einander fort — —. Jener ewige Wille iſt alſo allerdings Weltſchöpfer, fo wie 
er es allein ſein kann, und wie es allein einer Schöpfung bedarf, in der endlichen 
Vernunft. — 

In unſern Gemütern erhält er dieſe Welt und dadurch unſere endliche Exiſtenz, 
deren wir allein fähig ſind, indem er fortdauernd aus unſern Zuftänden andere Zu— 
ſtände eutſtehen läßt. Nachdem er feinem höheren Zwecke gemäß uns fattfam für 
unſere nächſte Beſtimmung geprüft, und wir für dieſelbe uns gebildet haben werden, 
wird er durch das, was wir den Tod nennen, dieſelbe für uns vernichten, und uns 
in eine neue, das Produkt unſeres pflichtmäßigen Handelns in dieſer, einführen“. 

Wenn Fichte unſer gegenwärtiges Leben für den Anfang unſerer 
Exiſtenz hält und anfcheinend au eine Vontinnität des Bewußtſeins aus 
einem Leben in das andere glaubt, fo ſind das augenſcheinlich unwillkür⸗ 
liche Nachwirkungen der chriſtlichen Unſterblichkeitslehre, deren Einfluß er 
ſich nicht völlig zu entziehen vermocht hat“. W. Fr. 
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Theoſophiſche Schriften.“) 

Die theoſophiſchen Schriften wollen den Blick von der materialiſtiſchen 
Strömung der gegenwärtigen Wiſſenſchaft und Bildung zu einer Welt— 
auffaſſung erheben, welche das Geiſtige in der Natur und im Menſchen 
als ſchaffende und geſtaltende Macht erkennt und den denkenden Menſchen 
befähigt, die Lebensgeſtaltung im Sinne des Ideals jeder Religion und 
Philoſophie zu veredeln. Die Ueberwindung des Thieriſchen im Menſchen, 
die Herrſchaft über die blinden Triebe und zerſtörenden Leidenſchaften, die 
Beſiegung des Gemeinen und Niedrigen, die Ausrottung der rüdjichts- 
loſen Selbſtſucht durch Selbſtzucht und Selbſterziehung zum Geiſtigen, 
Göttlichen, Idealen iſt das Siel, welches die Sittlichkeitsgeſetze und die 
Religionen aller Seiten den Menſchen vorhalten. 

Durch einſeitige Befhäftigung mit der Stoffwelt hat unſer Geſchlecht 
verlernt, das Geiſtige im Menſchen zu pflegen. Der Materialismus hat 
die feineren Geiſteskräfte, die edleren Regungen des Gemütes und die 
ſchöpferiſchen Elemente der Phantaſie abgeſtumpft. Die Genußſucht, das 
plumpe Lebenserbe des Materialismus, zerſtört alle mühſamen Errungen— 
ſchaften der wiſſenſchaftlichen und techniſchen Arbeit für die Körper; 
geſundheit, das einzige gute Siel des Materialismus. Krankheit und 
Not treten als zerſtörende und zerſetzende Wirkung der rückſichtsloſen 
Genußſucht auf, Unzufriedenheit und Mutloſigkeit werden das Gepräge 
unſerer Seit und verwirren die Lebensgeſtaltung. 

Da reicht ihren rettenden Arm die Theoſophie (wörtlich: Gottweisheit): 
ſie weiſt den Menſchen auf ſein Inneres, das Geiſtige und Göttliche, 
welches in ihm der Entfaltung harrt. Sie ruft ihm zu, daß er die 
VNettung von Elend und Verzweiflung in ſich ſelbſt bat, daß er ſich ver⸗ 
vollkommnen kann, wenn er guten Willen und Ausdauer hat. Sie weiſt 
ihm den Weg aus dem Wirrwarr des Lebens zum Licht, zum Ideal, zu 
Gott. Wie er dieſen Weg findet, das wollen die „Theoſophiſchen 
Schriften“ zeigen. Sie haben alſo einen praktiſchen Beruf. Soweit es 
möglich iſt, ſollen ſie in ſyſtematiſcher Reihe aufeinander folgen und den 
Leſer über das Siel der Theoſophie belehren. 

In großen Sügen entwirft das erſte Heft die Grundgedanken der 
Theoſophie. Daran reihen ſich in den folgenden Heften Erörterungen 

) Verlag von C. A. Schwetſchke und Sohn in Braunſchweig. IJ. „Sphinx der 
Theoſophie“. Von Annie Befant. II. „Karma“. Von Dr. Hübbe⸗Schleiden. III. „Myſtik 
und Weltende“. Don Dr. Franz Hartmann. IV. „Karma im Chriſtentum“. Von 
Dr. Hübbe⸗Schleiden. V. „Die Lehre der Wiederverkörperung im Chriſtentum“. Von 
Dr. Hübbe⸗Schleiden. VI. „Dr. Franz Hartmann, ein Vorkämpfer der Theoſophie“. 
Don Dr. H. Göring. „Selbſterkennnnis und Wiederverkörperung“. Don Dr. Franz 
Hartmann. VII. „Theoſophie gegen Anarchie“. Don Dr. Ernft Ewald. „Theofophie 
und Anarchie“. Don Ring. VIII. „Wie die Theofophie dem ſittlichen und ſozialen 
Elend entgegenwirkt“. Don Landgerichtsrat Krecke. IX. „Theoſophie und ſoziale 
Fragen“. Von Annie Beſant. X. „Die Bedeutung der theoſophiſchen Bewegung“. 
Don Dr. Hübbe⸗Schleiden. XI. „Der Weltberuf der Theoſophiſchen Geſellſchaft“. Don 
Chakravarti. 
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über das Karma, jenes Weltgeſetz, nach welchem im Geiſtes- und Körper: 

leben jeder Suſtand und jedes Schickſal ſeine im Menſchen liegende Urſache 

hat. Don den theoretiſchen Grundlagen wenden ſich die „Theoſophiſchen 

Schriften“ zur Lebenspraxis im Lichte der Theoſophie und wollen jedem 

denkenden, vorurteilsloſen Ceſer Kehre und Rat für das Ceben bringen. 
4 Dr. H. Göring. 


Andrew Jackſon Davis. 


Aus den Zügen des amerikaniſchen Sehers Davis ſpricht ein Geiſt 
voll Milde und ernſter Beſonnenheit. Die ſittliche Energie ſeines idealen 
Strebens geht durch ſeine Werke und äußert ſich ſympathiſch in dem oben 
ſtehenden Bilde. Hoffentlich iſt es der „Sphinx“ möglich, demnächſt ein 
Lebensbild und eine Charakteriſtik des merkwürdigen Mannes zu bringen, 
der im Kampfe für eine vergeiſtigende Lebensgeſtaltung ſeit Jahrzehnten 
in den erſten Reihen ſteht. In Amerika hat er ſich Geltung verſchafft. 
Annie Beſant weiſt mit Verehrung auf ihn hin. In Deutſchland ſollte 
er ebenſo beachtet werden. Denn ſeine Schriften wirken tief auf das 
Gemüt eines unbefangenen, empfänglichen Leſers. 

Zu der großen Reihe feiner Schriften (Verlag von Wilhelm Beſſer, 
Leipzig), die in deutſcher Ueberſetzung vorliegen, kam ſoeben das Buch 
„Der harmoniſche Menſch — oder Gedanken für unſer Seitalter“ 
in der Ueberſetzung von Georg Maaß (Preis 2 Mk., in Ganzleinwand 
3 Mk.), in welchem außer dem ganzen überaus beherzigenswerten Inhalte 
eine Erklärung des Hellſehens von beſonderem Intereſſe iſt. Dr. 6. 
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An unſere (Mitarbeiter. 

Jede Arbeit ſoll in ſich abgeſchloſſen ſein, damit womöglich jedes 
Heft ein Ganzes bildet. Alle Manuſkriptſendungen bitte ich an die Herren 
C. A. Schwetſchke und Sohn in Braunſchweig mit der Bemerkung „Für 
die Sphinx“ zu richten. 6. 


Für die Redaktion verantwortlich: 
Dr. Göring in Braunſchweig (Adr. Herren C. A. Schwetſchke u. Sohn). 


Verlag von C. A. Schwetſchke u. Sohn in Braunſchweig. 
Drud von Appelhans & Pfenningforff in Braunſchweig. N 


